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Nanuk
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Regen, Regen und nochmal Regen. Es ist Anfang September und über ganz Deutschland sitzt schon tagelang ein ekliges Tiefdruckgebiet fest. Es schüttet unaufhörlich und niemand kann mit Gewissheit sagen, wann endlich wieder die Sonne scheinen wird. Genauso wie keiner in der Welt der El Amigos, wie man die Menschen ohne magische Fähigkeiten nennt, einen blassen Schimmer davon hat, dass das neue Zauberjahr an der Schule für magische Kinder begonnen hat.

Philip, ein ganz gewöhnlicher, dreizehnjähriger Junge rennt, als ginge es um sein Leben. Er ist heute Morgen mal wieder viel zu spät dran. Daran ist wie immer Vanessa, seine siebzehn Jahre alte Schwester, schuld. Sie hat, wie fast jeden Tag, stundenlang das Bad belegt. Duschen, die Haare schön machen, sich Farbe ins Gesicht schmieren und noch viele andere Mädchensachen, die für Philip ein Mysterium sind.

Philips rasche Schritte führen ihn um die Ecke zur Hauptstraße. Dort muss er an der Ampel warten, legt seinen Kopf in den Nacken und wirft einen Blick auf die Kirchturmuhr.

»Verdammt! Das wird sau knapp!«, denkt er verzweifelt und als es grün wird, spurtet er weiter. Wenn er diesen Bus verpasst, dann kommt er wieder zu spät zur Schule. Das wäre schon das dritte Mal innerhalb einer Woche und das darf er sich auf keinen Fall erlauben. Schließlich hat er schon zwei Klassenbucheinträge wegen des Zuspätkommens kassiert. Und das eigentlich Doofe daran ist, dass er daran nicht mal selbst Schuld hat. Vielleicht wird er einmal Rechtsanwalt und kann Vanessa dafür verklagen.

Er sprintet die regennasse Straße entlang und nähert sich seinem Ziel, der Haltestelle. Am Ende, bei der Bäckerei, kommt auch schon der Bus angerollt.

»Hey, da hat es aber einer eilig!«, hört er plötzlich die Stimmen von Max und Tobias rufen und dann stolpert Philip auch schon und fällt der Länge nach hin. Tobias hat sich im Schatten einer schwarzen Mülltonne versteckt und Philip hinterrücks ein Bein gestellt. Philip rappelt sich mühsam auf und betrachtet seine aufgeschürften Hände, die höllisch wehtun. Im nächsten Moment stehen Max und Tobias auch schon über ihm und lachen ihn spöttisch aus.

»Solltest mal richtig laufen lernen«, lästert Max. Tobias reißt an Philips Schulranzen herum, zerrt ihn von seinen Schultern und leert den Inhalt auf dem regennassen Gehweg aus.

»Hey!«, beschwert sich Philip halbherzig und steht auf.

»Schnauze oder es knallt!«, blafft ihn Tobias an. »Ah, Geschichte. Du Faulpelz, hast du schon wieder die Hausaufgaben vergessen? Das wird dem neuen Lehrer aber gar nicht gefallen. Ich habe schon gehört, dass er dich auf dem Kieker hat. Cooler Typ«, feixt Tobias böse und reißt im nächsten Augenblick ein paar Seiten aus Philips Geschichtsheft heraus. Philip starrt die beiden mit großen Augen an, bekommt aber keinen Ton heraus.

»Tobias, der Bus kommt! Beeilung!«, ruft Max.

»Wir sehen uns später! Ciao ciao, Feigling!«, macht sich Tobias über Philip lustig, gibt Philips Schultasche einen Tritt und dann rennen die beiden Jungs zur Bushaltestelle und lassen ihn bedröppelt und völlig eingeschüchtert zurück. Philip beeilt sich nun, seine nassen Sachen auf dem Gehweg einzusammeln und so schnell es geht in den Schulranzen zu stopfen. Gerade als er das Geschichtsheft in den Händen hält, reicht ihm eine fremde Hand die herausgerissenen Seiten. Die Tinte hat sich durch die Nässe leider aufgelöst und die Hausaufgaben sind nicht mehr zu gebrauchen. Die helfende Hand stammt von einem Mädchen mit seltsamen Gesichtszügen, einem blauen, fellbesetzten Kleid und schulterlangen pechschwarzen Haaren. Sie lächelt ihn mitfühlend an.

»Danke«, sagt Philip und das Mädchen nickt nur. Während er alles in seinen Ranzen stopft, hält der Bus an.

»Ich muss los«, sagt er hastig, beeilt sich, doch der Bus schließt bereits seine Türen. Philip bleibt im Regen stehen und schaut verdattert zu, wie der Bus auf die Straße einlenkt. Doch dann hält er unvermittelt an. Die Ursache ist der wolkenbruchartige Regenschauer, welcher sich über den Bus ergießt. Als würde jemand tonnenweise Wasser über dem Bus ausschütten. Und zwar nur über dem Bus. Schon wenige Meter daneben auf der Fahrbahn und dem Gehweg regnet es ganz normal. »Wie seltsam ist das denn?«, fragt sich Philip.

Das Mädchen tritt an seine Seite und gibt ihm zu verstehen, dass das seine Chance ist, doch noch den Bus zu erwischen.

Der unnormale Regenschauer hält nur ein paar Sekunden an. Nachdem es genauso schlagartig aufhört zu regnen, wie es begonnen hat, steht der Bus ziemlich tief im Regenwasser.

Sie winken dem Busfahrer zu und er öffnet tatsächlich wieder die Türen. Philip geht voraus und das Mädchen springt fröhlich hinter ihm in den Schulbus.

Kaum sind sie drin, legt der Fahrer den ersten Gang ein und setzt das Gefährt in Bewegung. Die beiden Kinder suchen sich einen freien Platz aus.

Philip nimmt den Schulranzen auf seine Beine und das Mädchen lässt sich in den Sitz neben ihm fallen.

»Ûmâ«, lächelt sie.

»Wie bitte?«

Das fremde Mädchen schlägt sich mit der Hand auf die Stirn und gibt ihm zu verstehen, sich kurz zu gedulden. Sie kramt in ihrer Jackentasche herum und holt zwei bunt verpackte Kaugummis hervor. Einen davon steckt sie sich in den Mund und den anderen reicht sie Philip.

»Ich glaube, ich mag jetzt gerade keinen Kaugummi«, sagt Philip und liest verdutzt, was auf der Verpackung steht. Übersetzungskaugummi: Übersetzt alle Sprachen der Welt. Er will ihn in seinem Schulranzen verstauen, aber das Mädchen drängt ihn so sehr, dass er schließlich nachgibt. Der Kaugummi schmeckt seltsam. Ein richtig intensiver Kräutergeschmack.

»So ist es besser. Jetzt verstehst du die Sprache der Inuit.«

»Der wer?«

»Inuit! Eskimos. Die Sprache Grönlands. Und ich verstehe deutsch. Ich darf das eigentlich nicht, aber es ist so langweilig, wenn man sich nicht unterhalten kann. Wenn man sich nicht gerade an der Element High aufhält, dann braucht man die Dinger«, sagt das Mädchen und meint damit wohl die Kaugummis. Dann schlägt sie sich schlagartig die Hand vor den Mund. »Verdammt!«

»Element High? Was ist das? Ist das der Name deiner Schule?«

»Ja genau.«

»Wo ist die denn? Ich habe noch nie von dieser Schule gehört!«

»Ich weiß es nicht. Niemand weiß wo sich die Element High befindet. Das ist ein gut gehütetes Geheimnis.«

»Aha«, sagt Philip verwirrt und schaut das Mädchen an. »Die hat nicht alle Tassen im Schrank«, denkt er und plötzlich rammt sie ihm den Ellenbogen seitlich in die Rippen.

»Au! Spinnst du! Das hat weh getan!«

»Man denkt nicht so über andere Menschen, wenn man sie noch gar nicht kennt. Vorurteile zu haben ist nicht okay!«, schimpft sie mit ihm.

Die zwei Schülerinnen, die in der Reihe nebenan sitzen, müssen kichern und schauen immer wieder zu Philip und dem Mädchen herüber.

»Was ist denn so komisch?«, fragt Philip und schaut die zwei böse an.

»Na wie die spricht!«, sagt die Rothaarige, die direkt beim Gang sitzt.

»Wer?«

»Na die!«, kichert sie und zeigt auf das fremde Mädchen neben Philip, das jetzt beleidigt geradeaus schaut.

Philip schüttelt verständnislos den Kopf.

»Du kannst ihnen ruhig sagen, dass das die Sprache der Inuit ist«, brummt das fremde Mädchen.

Philip starrt sie verwirrt an.

»Wir hatten echt Glück, dass der Bus nochmal angehalten hat«, wechselt Philip jetzt das Thema.

»Das hatte nichts mit Glück zu tun.«

»So einen Regen hab ich noch nie gesehen.«

»Du konntest ihn sehen?«, wendet sich das Mädchen jetzt überrascht Philip zu.

»Klar. Ich bin ja nicht blind.«

»Die anderen aber schon.«

»Wer?«

»Na alle hier im Bus! Alle außer dir.«

Erneut starrt Philip das Mädchen sprachlos an. Er versucht, angestrengt nicht daran zu denken, wie seltsam er diese Unterhaltung findet.

»Du denkst schon wieder, dass ich verrückt bin.«

»Nein«, lügt Philip.

»Nur magische Kinder können einen solchen Regen sehen.«

»Magische Kinder?«, fragt Philip verwirrt.

»Du hast keine Ahnung, wovon ich spreche, oder?«

»Nicht den blassesten Schimmer!«

»Das ist eigenartig«, sagt das Mädchen und plötzlich kommt der Schulbus ruckelnd zum Stehen.

»Was ist jetzt los?«, fragt Philip.

»Das ist meine Schuld. Ich glaube, ich habe Mist gebaut«, sagt das Mädchen, mit den fremden Gesichtszügen und dem Fellkleid.

Vorne öffnen sich die Türen und es steigt eine große Frau ein. Auf allen Sitzen wird gemurmelt und getuschelt. Manche zeigen sogar versteckt mit dem Finger auf sie. Das Mädchen neben Philip lässt betroffen den Kopf hängen und steht auf.

»Tut mir leid, Miss O´Sullivan«, entschuldigt sie sich und geht beiseite. Ihren Platz nimmt jetzt die große Frau ein. Sie trägt ein langes Kleid. Es ist pechschwarz und auf ihrer linken Schulter sitzt ein kleiner, glitzernder Schmetterling und darunter ist ein verschnörkeltes, dünnes Namensschild aufgenäht. Darauf steht:

Element High - Miss O´Sullivan

»Wer sind Sie?«, murmelt Philip leise, der das Insekt seltsam findet - aber nicht sagen kann warum. Hat er überhaupt schon einmal einen Falter bei Regen gesehen?

»Ich bin nur ein Traum«, erwidert Miss O´Sullivan. »Das alles ist nur ein Tagtraum und mehr nicht! Wiederholt bitte, was ich sage!«, wendet sie sich mit freundlichem aber eindringlichem Ton an alle im Bus und die Insassen wenden den Kopf und blicken die große Frau an.

»Das ist alles nur ein Tagtraum«, plappern alle Schüler und auch der Busfahrer wie ein Papagei nach.

»Alles was ihr gesehen und gehört habt, werdet ihr wieder vergessen!«, murmelt Miss O´Sullivan und hält jetzt ihre Halskette hoch, damit sie alle sehen können. Am Ende der Kette baumelt ein runder durchsichtiger Anhänger. Er sieht auf den ersten Blick aus, wie die Miniaturausgabe einer Kristallkugel, wie sie auf Tischen von fragwürdigen Hellsehern stehen könnte. Im Innern der kleinen Kristallkugel drehen sich Spiralen im Kreis und Philip wird ganz schummerig zu Mute, während er das Amulett anstarrt.

»Alles was ich gesehen und gehört habe, werde ich vergessen«, wiederholen alle langsam.

»Gut, das wäre geklärt. Nanuk, jetzt kannst du aussteigen! Wir unterhalten uns später«, wendet sich die Frau an das Mädchen.

»Jetzt steige ich aus«, brabbelt Philip.

»Du doch nicht«, sagt die Frau, dreht den Kopf und schaut Philip verwundert an.

»Wie ist dein Name?«

»Philip.«

»Nanuk? Was hat das zu bedeuten?«, fragt die Frau.

»Er ist einer von uns!«

»Bist du dir sicher?«

»Er hat meinen magischen Regen gesehen.«

»Ist das so?«, fragt die Frau nun Philip.

»Ich ähm ...«

»Schon gut! Nanuk, wir müssen reden.«

Was Philip nicht mehr mitbekommt, ist, wie die Frau und das Mädchen aussteigen.

»Sag mal, habt ihr alle im Bus gepennt? Ihr seht so verschlafen aus«, begrüßt ihn Timon, sein bester Freund, an der Bushaltestelle seiner Schule.

»Ich ... ich ... bin mir nicht sicher«, antwortet Philip wahrheitsgemäß, der sich zwar noch wage an ein blaues Kleid und einen seltsamen Schmetterling erinnert, aber an viel mehr auch nicht. Doch auch diese Bilder verblassen schon langsam, so wie bei einem Traum.
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Heftige Strafarbeit

In der fünften Stunde haben sie Geschichte bei Mister Crowley, dem unbeliebtesten Lehrer an der ganzen Schule. Dabei ist er erst seit zwei Wochen ihr Lehrer. Mister Crowley unterrichtet Mathe und Geschichte. Er ist angeblich ein Austauschlehrer aus England, so heißt es zumindest, und er ist streng, laut und riecht nach Mottenkugeln. Er zieht sich an wie eine Vogelscheuche, doch das Schlimmste ist, dass er Philip tatsächlich im Visier hat. Und das seit seinem ersten Tag an der Schule. Als hätte der Lehrer einen Spezialauftrag erhalten, der folgendermaßen lautet: Mach Philip das Leben zur Hölle.

Philip sitzt in der dritten Reihe im Klassenzimmer und stützt seinen schweren Kopf mit beiden Händen ab. Ihm kommt es so vor, als habe er sehr schlecht geschlafen. Von Minute zu Minute wird er müder und sein Schädel brummt wie ein ganzer Bienenstock. Außerdem schwirren ständig Traumbilder von einem Mädchen mit fremdartigen Gesichtszügen, pechschwarzen Haaren und blauem Fellkleid in seinem Geist umher.

»Schlagt die Hausaufgaben auf!«, brüllt Mister Crowley die Klasse grundlos an und verängstigt öffnen die Kinder ihre Hefte.

»Philip, hörst du nicht! Die Vogelscheuche will die Aufgaben sehen«, flüstert Timon.

»Was ist los?«, fragt Philip und schreckt aus seinem Tagtraum auf.

»Die Hausaufgaben!«, wiederholt Timon leise und verdreht seine Augen.

»Die haben Tobias und Max aus meinem Heft gerissen«, stammelt Philip.

»Was? Und du hast ihnen dabei zugesehen?«

»Was sollte ich denn machen?«

»Na dich zur Wehr setzen!«

»Hahaha, na klar und dann vermöbeln die mich.«

Ihr Geschichtslehrer stakst langsam zwischen den Tischen der Klasse umher und lässt sich die Hausaufgaben zeigen.

»Gut! Gut! Gut!«, murmelt er immer wieder und kritzelt sein Zeichen mit einem metallenen verrosteten Füller und schwarzer Tinte in die Hefte der Schüler. Schließlich bleibt er vor Philip und Timon stehen und schaut die beiden misstrauisch mit riesigen Insektenaugen an. Die eigenartige Brille, die mit einem dicken Lederband um seinen Kopf festgemacht ist, ist die Ursache für die vergrößerten Augen.

»Hausaufgaben herzeigen!«, schnauft er und Philip wird es ganz anders. Crowley wird ihm die Geschichte mit Tobias und Max nie im Leben abkaufen. Die beiden hassen Philip schon, seit er denken kann, aber das weiß Mister Crowley ja nicht. Wenn es ganz dumm läuft, dann droht Philip gleich der dritte Klassenbucheintrag in Folge und das bedeutet eine heftige Strafarbeit und Nachsitzen.

»Hey da fliegt ein Zeppelin vorbei!«, ruft Timon wie aus heiterem Himmel und zeigt Richtung Fenster. Die ganze Klasse und auch Mister Crowley wenden sich dem angeblichen Ereignis zu. Timon nutzt den Moment und vertauscht Philips Heft mit seinem eigenen.

»Was tust du?«, flüstert Philip entsetzt.

»Ich rette deinen Arsch«, grinst Timon.

»Super Scherz! Ganz toll, Timon«, wendet sich Mister Crowley nun erneut den beiden zu. Er stellt wie alle anderen fest, dass sich vor dem Fenster natürlich nichts Lohnendes abspielt. Sein ganzes Interesse gehört jetzt wieder Philip und seinem besten Freund. Ohne weitere Vorwarnung schnappt sich Mister Crowley das vertauschte Heft. Er blättert von hinten nach vorne, bis er die Seite mit den Hausaufgaben erreicht. Prüfend wirft er einen Blick darauf, nickt grummelnd und schmiert sein schwarzes Zeichen darunter, das aussieht wie ein Tornado.

»Scheint, als würdest du es langsam begreifen«, sagt er streng zu Philip. »Du musst diszipliniert sein und brauchst einen eisernen Willen, sonst wirst du es im Leben nie zu etwas bringen. Ich bin vielleicht altmodisch in meinen Ansichten, aber zum Glück ist es mir egal, was die anderen von mir denken.« Philip weiß nicht, was er sagen soll. Eigentlich ist er kein ängstlicher Junge, aber vor Mister Crowley gruselt er sich. Philip ist im Grunde gut organisiert. Er erledigt immer seine Hausaufgaben. Max und Tobias sind die Übeltäter. Er weiß nicht einmal, warum ihm die beiden immer zusetzen und er nicht mutig genug ist, ihnen die Stirn zu bieten. Timon meint, es liegt einfach daran, dass er ein zu leichtes Opfer ist, weil er sich nie wehrt.

Philip ist noch ganz in Gedanken, als er nachdenklich zu Mister Crowley aufschaut. Der Geschichtslehrer wendet sich schon wieder ab und ist dabei, die Hausaufgaben der anderen Klassenkameraden zu kontrollieren. Doch etwas ist sehr seltsam. Auf der Schulter von Crowley sitzt ein kleiner, glitzernder Schmetterling. Sofort stößt Philip den Ellenbogen zwischen die Rippen seines besten Freundes.

»Autsch!«, beschwert sich Timon und reibt sich seine Seite. »Ist das deine Art, dich bei mir zu bedanken?«

Philip bekommt keinen Ton heraus und zeigt stattdessen aufgeregt auf den Falter auf Mister Crowleys Schulter. Wenn Timon keine Tomaten auf den Augen hat, dann würde er den doch auch sehen! Das hübsche Insekt bewegt sich langsam auf das Ohr von Mister Crowley zu. Die bunten Flügel schwingen dabei sachte auf und ab. Aber seltsamerweise scheinen weder Timon noch ein anderer Schüler in der Klasse den kleinen Falter zu sehen. Sie sind anscheinend wirklich alle blind.

»Was ist mit dir los?«, fragt Timon leise.

»Der Schmetterling! Auf der Schulter der Vogelscheuche!«, flüstert Philip.

»Welcher Schmetterling?«, fragt Timon und schaut seinen besten Freund mit großen Augen an.

»Hey ihr beiden!«, ruft Mister Crowley mit einem Mal und dreht sich zu Philip und Timon um. Das Insekt sitzt nun direkt neben dem Ohr des gruseligen Mannes. Es erweckt den Eindruck, als würde der Falter ihm etwas ins Ohr flüstern. Philip traut seinen Augen nicht. Als er das Insekt näher betrachtet, fällt ihm auf, dass da noch etwas nicht stimmt. Der Schmetterling besteht aus hauchdünnen, goldenen Metallplättchen. Deshalb glitzert er auch so schön, wenn das Licht auf ihn fällt. Ist das alles nur eine Fortsetzung des komischen Traumes? Liegt er womöglich noch in seinem Bett und schläft?

Mister Crowley kommt näher, rückt die Lederbänder seiner Brille zurecht und betrachtet mit gigantischen Augen noch einmal die beiden vertauschten Hefte auf dem Tisch. Auch der Schmetterling schaut Philip nun direkt mit seinen kleinen metallenen Augen an.

»Sind das etwa klitzekleine Zahnrädchen, durch welche sich die filigranen Flügel bewegen?«, überlegt Philip. Ein erneuter, prüfender Blick zu Timon verrät ihm, dass er wirklich der Einzige ist, der den Falter sieht.

»Moment! Da ist doch etwas faul«, grübelt Mister Crowley und nimmt sich nun das andere Heft zur Brust. Er stellt schnell fest, dass die Hausaufgaben fehlen, aber anstatt Timon zur Rede zu stellen, schlägt er den Einband auf und findet, wonach er sucht. Philips Namen! Er klappt das Heft zu und knallt es auf den Tisch. Timon zuckt panisch zusammen, aber Philip hat nur Augen für den Schmetterling, der die ganze Zeit auf Mister Crowleys Schulter sitzt, die hauchdünnen, metallenen Flügel langsam auf und ab schlägt und Philip direkt anstarrt.

Wieder scheint der Falter etwas in das Ohr des Lehrers zu flüstern. Mister Crowley legt sogar leicht seinen Kopf zur Seite, als würde er noch genauer hinhören wollen, was das Insekt sagt.

»Ja, natürlich. Das Anmeldeformular, das hätte ich fast vergessen«, grummelt er. »Die Hausaufgaben zu vertauschen war ein netter Versuch. Ganz schön schlau von euch beiden. Aber ich bin nicht so dumm, wie ihr vielleicht glaubt«, zischt er. »Jetzt ziehst du auch noch deinen Klassenkameraden mit rein. Hast du denn überhaupt keinen Anstand?«, wendet er sich direkt an Philip.

»Es war meine Idee«, geht Timon mutig dazwischen, aber Mister Crowley lässt sich nicht beirren.

»Mund halten!«, schnauzt er Timon an.

»Und du kommst mit! Wir statten dem Direktor einen Besuch ab. Jetzt sofort!«

Etwas später sitzt Philip auf einem hölzernen, unbequemen Stuhl vor dem Büro des Direktors und wartet auf seine Hinrichtung. Wenn er Pech hat, dann droht ihm vielleicht tatsächlich ein Elternbrief oder der direkte Verweis von der Schule. Das wäre allein Tobias´ und Max´ Schuld, aber wie soll Philip das denn beweisen? Mister Crowley und der seltsame Schmetterling sind bereits eine geschlagene Viertelstunde im Büro des Schuldirektors.

Schließlich öffnet sich die Tür und Mister Crowley kommt mit einem selbstgefälligen Lächeln heraus. Philip fallen sofort zwei Dinge auf. Erstens: Das Insekt ist fort! Zweitens: Mister Crowley stellt einen äußerst zufriedenen Gesichtseindruck zur Schau. Das Grinsen des Lehrers jagt Philip einen eiskalten Schauer über den Rücken.

»Du hast verdammtes Glück!«, beginnt Mister Crowley. »Der Direktor sieht noch einmal von einem blauen Brief ab. Du wirst stattdessen nachsitzen. Wenn es nach mir ginge, würdest du dieses Mal nicht so glimpflich davon kommen«, sagt er dunkel und geheimnisvoll. »Melde dich morgen nach dem Unterricht bei mir!«
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Element Wasser

Am nächsten Morgen sitzt Philip im Schulbus und stiert nervös aus dem Fenster. Die Stadt und der Regen rauschen an ihm vorbei, aber das bekommt er kaum mit. »Es war ein Traum«, sagt er sich immer wieder. »Ich habe von einem metallischen Schmetterling auf den Schultern einer Vogelscheuche geträumt. Wenn ich in der Schule ankomme, werde ich feststellen, dass sich das alles nicht zugetragen hat.« Diese Gedanken muntern ihn auf.

Draußen regnet es in Strömen und die Leute haben ihre Regenschirme wie farbige Pilze aufgespannt und huschen über die Gehwege. Der Bus steuert die nächste Haltestelle an und Philip sieht dort einige Kinder herumstehen. Die meisten kennt er vom Schulhof. Dort läuft man irgendwann jedem einmal über den Weg.

Aber ein Mädchen ist neu. Sie fällt ihm sofort auf, weil sie als Einzige keinen Schirm verwendet und weil sie so anders aussieht als alle anderen. Während jeder versucht, sich irgendwie vor dem herabfallenden Wasser zu schützen, schaut sie freudestrahlend in den wolkenverhangenen Himmel. Es schüttet wie aus Eimern und ihre schwarzen Haare kleben an ihren Wangen fest. Auch der Rest von ihr ist patschnass, aber dem Mädchen mit dem exotischen Gesicht scheint das Wetter nicht das Geringste auszumachen. Sie strahlt und freut sich sogar. Der Bus hält an und die Türen öffnen sich mit dem typischen Zischen. Die Kinder klappen die Schirme zusammen, steigen ein und als letzte betritt das sonderbare Mädchen das Innere des Schulbusses. Kaum ist sie drinnen, schüttelt sie sich wie ein Hund und spritzt die erste Reihe nass.

»Hey, spinnst du!«, beschweren sich Tobias und Max. Philip hasst die beiden und empfindet es als eine Genugtuung, was sich da gerade abspielt. Das Mädchen hört nämlich nicht auf, sondern setzt dem Ganzen auch noch ein Sahnehäubchen auf. Sie bleibt vor Tobias und Max stehen, grinst sie an und sagt: »Buh!«

Die Jungs zucken in ihren Sitzen zusammen und im gleichen Moment ergießt sich über jedem von ihnen ein Schwall Wasser. Genug, um ihre gestylten Frisuren mächtig zu versauen.

»Hey!«, brüllen die beiden, doch das seltsame Mädchen reagiert gar nicht auf sie, sondern geht schnurstracks weiter. Während sich Tobias und Max vergebens beim Busfahrer beschweren, sucht sie sich einen freien Platz aus. Sie bleibt direkt neben Philip stehen.

»Ûmâ«, sagt das Mädchen, bemerkt dann ihren Irrtum und reicht Philip einen bunt verpackten Kaugummi.

»Danke«, sagt Philip, der sich dabei seltsam vorkommt. So als würde sich irgendetwas wiederholen. Das Mädchen und er stecken sich verschwörerisch die Süßigkeit in den Mund und kauen kurz darauf herum.

»Ist der noch frei?«, fragt sie mit ruhiger Stimme.

»Klaro«, antwortet Philip und holt rasch seinen Schulranzen vom Sitz auf den Schoß. Er glaubt wirklich, sie schon einmal gesehen zu haben, weiß aber nicht mehr wo.

Sie setzt sich neben ihn und Philip fällt auf, dass ihre Haare bereits trocken sind. Auch ihre Kleidung dampft, als würde sie in einem Wäschetrockner und nicht in einem Schulbus sitzen.

»Wie machst du das?«, fragt Philip und blickt das Mädchen von der Seite an. Ihre Nase ist sehr klein. Das Mädchen ist garantiert nicht von hier!

»Was meinst du?«, fragt sie.

»Mit den beiden da vorne! Du hast es über ihren Köpfen regnen lassen!«

Das Mädchen schaut ihn lächelnd an.

»Du kannst es also wirklich sehen?«, stellt sie fest und sieht Philip direkt in die Augen.

»Ja, wieso fragst du?«

»Ach, nur so.«

»Kennen wir uns? Sind wir uns schon einmal begegnet?«, fragt Philip.

»Das kann schon sein. Die Welt ist ziemlich klein.«

»In welche Klasse gehst du?«

»Ich gehe nicht auf deine Schule, falls du das meinst!«, sagt sie beiläufig.

»Auf welche Schule gehst du dann?«

»Auf die Element High School«, sagt sie heiter, doch dann schlägt sie sich sofort die Hand vor den Mund.

»Wie heißt deine Schule?«

»Oh, ich glaube, jetzt verplappere ich mich gerade wieder einmal. Das sagt Miss O´Sullivan, meine Lehrerin für magische Zahlen, immer. Die Kraft der Magie liegt in der Ruhe und nicht im Geschwätz.«

»Die Kraft der Magie? Magische Zahlen? Was sagst du denn für komisches Zeug?«, fragt Philip vorsichtig, der so langsam den Eindruck gewinnt, dass das Mädchen nicht alle Tassen im Schrank hat. Als sie sich plötzlich mit geballter Faust zu ihm dreht, zuckt Philip erschrocken zusammen.

»Ich dachte, jetzt haust du mir eine rein.«

»Ich bin nicht verrückt, ich rede einfach nur zu viel«, lacht sie. »Entschuldigung, ich muss jetzt noch ein paar Zauberaufgaben erledigen«, fügt sie hinzu und öffnet ihren Rucksack.

Das Mädchen kommt ihm immer eigentümlicher vor. Aus dem Augenwinkel beobachtet er sie. »Was sind denn das für seltsame Zauberaufgaben?«, grübelt er. Sie schlägt ein uraltes Buch auf. Der Einband ist aus Leder und die Schrift kann Philip nicht entziffern. Irgendwelche Hieroglyphen. Das Mädchen scheint damit aber keine Probleme zu haben. Nachdem sie eine Weile in dem eigenartigen Buch liest, holt sie einen metallenen Füller aus ihrer Tasche und beginnt Symbole auf eine kleine schwarze Schreibtafel zu malen. Darauf erscheinen Zeichen, die sich wie von Geisterhand bewegen.

»Hä, was ist das? So eine Art neumodisches Tablet?«, fragt Philip neugierig und starrt auf die rotierenden Hieroglyphen auf der einfachen Tafel. In diesem Moment hebt das Mädchen einen Finger. Drei Zeichen lösen sich ab und schweben ein paar Zentimeter über ihrer Hand.

»Das ist kein Tablet, sondern eine magische Schiefertafel«, lächelt das Mädchen.

»Echt jetzt - ohne Scheiß?«, raunt Philip fassungslos.

»Und das hier ist ein ägyptischer Wasserzauber. Praktisch beherrsche ich ihn schon recht gut. Ich kann es in einem kleinen Umkreis schon ziemlich heftig regnen lassen. Aber ich muss den Aufsatz noch fertig schreiben und die Element-Symbole richtig anordnen«, plappert das Mädchen. Sie lässt mit einer komplizierten Geste ihrer Finger die Zeichen über der Hand kreisen. Mit einem Mal verbinden sie sich zu einem einzelnen Bildsymbol und das Mädchen klatscht begeistert in ihre Hände. Die Symbole fallen dabei schlagartig herab und sausen in ihren Rucksack. Weg sind sie!

»Ein ägyptischer Wasserzauber? Das bedeutet also, dass das da ägyptische Hieroglyphen sind?«

»Blitzmerker! Geschafft! Jetzt nur noch ein paar Sätze für den Aufsatz und ich bin fertig. Mein Name ist übrigens Nanuk«, sagt sie nebenbei. »Und ehrlich gesagt, haben wir uns gestern gesehen. Ich bin ein Stück mit euch mitgefahren, bis ich mitbekommen habe, dass du einer von uns bist. Und dann ist Miss O´Sullivan gekommen und hat euer Gedächtnis gelöscht.«

»Hä? Wie bitte?«, fragt Philip verwirrt.

»Du wirst das schon bald verstehen. Nur magische Kinder sehen nämlich Magie. Alle anderen sind blind und sehen überhaupt nichts. Wie die zwei idiotischen Dummköpfe dort vorne in der ersten Reihe. Wir nennen sie einfach die El Amigos. Das ist ein Anagramm und bedeutet magielos zu sein.«

Für Philip wird das Gespräch immer schleierhafter. Von was spricht das Mädchen da nur? Und was ist ein Anagramm?

»Ein Anagramm ist ein Wort, das durch das Umstellen von einzelnen Buchstaben einen anderen Sinn ergibt. Ordnest du die Schriftzeichen von El Amigos neu an, so entsteht das Wort magielos. Ach, und um gleich deine nächste Frage zu beantworten: Ja, ich kann deine Gedanken lesen. Als du vorhin gedacht hast, dass ich nicht alle Tassen im Schrank hätte, wurde ich kurz wütend. Ich bin aber noch nicht so gut in Gedankenlesen. Ich studiere erst seit Anfang des zweiten Zauberjahres dieses Wahlfach. Übrigens steht jetzt eindeutig fest, dass du kein El Amigo bist. Das bedeutet, wenn du die Aufnahmeprüfung bestehst, wirst du auf der Schule der magischen Kinder angenommen. Miss O´Sullivan wollte da nochmal auf Nummer sicher gehen, deshalb hat sie dich gestern im Unterricht besucht. Sie ist nebenbei bemerkt die netteste Magierin, die ich kenne.«

Philip starrt Nanuk sprachlos an und in diesem Moment fährt der Bus auf das Schulgelände und steuert auf die Haltestelle zu.

»Miss O´Sullivan?«

»Sie dringt mit ihrem Geist in Dinge ein. Und sie liebt Schmetterlinge. Weil man sich da so leicht und frei fühlt. Das ist ein Zauber der Indianer im Norden Amerikas. Mit ihm kontrolliert man den Geist von Tieren und mechanischen Gegenständen. Ich will das auch mal können. Tiere spielen bei meinem Volk auch eine besondere Rolle. Tiere und Menschen konnten früher sogar miteinander sprechen, wusstest du das? Aber im Laufe der Zeit haben sie sich voneinander entfremdet. Heute ist die Verbindung der Tiere fast überall zu den El Amigos nicht mehr so eng. Bei den Indianern jedoch ist es anders! Jeder Indianer bei uns an der Schule besitzt sein eigenes Krafttier. Das sind Geistwesen in Tiergestalt. Sie sind spirituelle Begleiter oder Seelengefährten von Menschen und die Tiere wählen sich ihre Menschen meistens selbst aus. Meine Ur-Oma war wie ich. Sie war auch eine Magierin und hatte ein Krafttier. Und sie war meine Mentorin. Jedes magische Kind braucht einen Mentor. Er hilft einem dabei, auf dem Weg der Tugendhaftigkeit zu bleiben, an sich persönlich zu arbeiten und außerdem bei allerlei Problemen. Ich hatte auch einmal ein Krafttier, einen Eisbären. Aber ich habe ihn leider verloren«, gesteht Nanuk traurig. »Ich plappere wieder viel zu viel«, lacht sie jetzt.

»Ich ... bin ... Philip«, bringt Philip mit trockenem Mund heraus.

»Freut mich, dich kennenzulernen«, lächelt Nanuk herzlich und dann kritzelt sie noch schnell etwas mit ihrem metallenen Füller auf die magische Schiefertafel. Philip schaut dabei zu, wie die Wörter erneut hochfliegen und in ihrem Rucksack verschwinden.

»Ach ja, ehe ich es vergesse. Hier, das ist für dich. Es ist ein Geschenk von Miss O´Sullivan. Es ist der Schlüssel zur Element High. Pass gut auf ihn auf. Wenn du ihn verlierst, dann kannst du die Schule der magischen Kinder nicht besuchen. Einfach in irgendein Schloss stecken und umdrehen«, fügt sie noch hinzu und überreicht Philip einen altmodischen goldenen Schlüssel. »Man sieht sich«, lächelt sie und schon packt sie alles in ihren großen Rucksack und schickt sich an zu gehen. Der Bus hält an und Nanuk ist die Erste, die aussteigt. Philip hingegen braucht etwas länger und als er nach Nanuk Ausschau hält, ist sie bereits spurlos verschwunden.
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Das Schularchiv


In der letzten Stunde schreiben sie einen unangekündigten Englischtest und obwohl Englisch nicht zu Philips Stärken zählt, fällt es ihm dieses Mal sehr leicht. Ob das wohl die Nachwirkungen von Nanuks Übersetzungskaugummis sind? Nach dem Unterricht trifft Philip Mister Crowley vor dem Lehrerzimmer.

Während sich die meisten Schüler auf den Weg nach Hause machen, folgt Philip dem gruseligen Geschichtslehrer in den Keller der Schule. Sie durchqueren einen gewölbten Gang, in dem es ganz schön modrig riecht.

»Wir betreten gleich uralte Gewölbe einer Universität. Früher, also vor über hundert Jahren, wurden nur die Kinder der wohlhabendsten Leute unterrichtet. Die Kinder der Adligen und angesehenen Kaufmänner, wenn du weißt, was ich meine«, erzählt Mister Crowley. »Das Archiv ist sehr alt. Habt ihr die alten Hochschulen Englands bei meinem Vorgänger in Geschichte schon durchgenommen?«, fragt er Philip und bleibt abrupt stehen.

»Was ist eine Hochschule?«

»Ein anderes Wort für Universität.«

»Nein, bis jetzt noch nicht.«

»Dann lernt ihr das bei mir. Interessante Sache. Manche behaupten, dass früher auch geheime Künste unterrichtet wurden. Schwarze Magie und solche Dinge«, grummelt Mister Crowley vor sich hin. »Das Archiv ist nicht das Einzige, was von damals übriggeblieben ist.«

Philip fragt sich, warum ihm Mister Crowley das alles erzählt. Will er ihm etwa Angst einjagen?

»Ah, da ist ja der Eingang«, murmelt der Lehrer und bleibt vor der Metalltür zum Heizungsraum stehen. »Das ist die Tür zum Archiv. Es kommt selten vor, dass wir eine Inventur durchführen.«

»Was ist eine Inventur?«

»Eine Bestandsaufnahme. Zum Beispiel alle Bücher zu zählen. Die Einzigen, die hier noch was zählen oder sich Bücher ausleihen, sind die Geister die nachts herumspuken und vielleicht die Ratten, die sich hier überall im Keller herumtreiben. Fürchtest du dich vor Ratten?«

»Ich weiß nicht«, wispert Philip eingeschüchtert.

»Und hast du Angst vor Spinnen?«

Philip starrt Crowley mit riesigen Augen an.

»Keine Ahnung, kommt darauf an, wie groß sie sind.«

»Hahaha, das ist wohl wahr!«, lacht der Lehrer. Selbst sein Lachen klingt wie das einer Vogelscheuche.

Nun zieht er einen eisernen Schlüssel aus seiner Hosentasche. Er besitzt einen langen Bart mit vier Zinken und sieht aus, als könne man mit ihm eine Burg im Mittelalter aufschließen, aber ganz gewiss keine Tür im Schulgebäude. Seltsamerweise ähnelt er jedoch sehr dem Schlüssel, den Philip von Nanuk erhalten hat. Nur, dass Philips um einiges kleiner ist und golden glänzt.

Langsam steckt der Lehrer den Schlüssel in das Schlüsselloch und dreht ihn um. »Der ist doch viel zu groß«, denkt Philip, doch verwunderlicherweise passt der Schlüssel perfekt und schon gibt das Schloss gruselige, quietschende Geräusche von sich und es ist ein KLACK zu hören.

»Na, wer sagt´s denn!«, freut sich Mister Crowley und im nächsten Moment schiebt er die Tür auf. Dahinter ist es stockdunkel. Man erkennt überhaupt nichts.

»Komm mit!«, sagt der Geschichtslehrer und als er die Türschwelle überschreitet, wird er einfach von der Dunkelheit verschluckt.

»Mister Crowley?«, flüstert Philip, aber er erhält keine Antwort. »Okay, also dann«, sagt der Junge und tritt einen mutigen Schritt ins Schwarze hinein.

»War doch gar nicht so schwer«, begrüßt ihn Mister Crowley auf der anderen Seite. Der Lehrer ist wie aus dem Nichts neben ihm aufgetaucht und hebt eine Gaslaterne, die er soeben entzündet haben muss, direkt vor Philips Gesicht in die Höhe.

»Zu der damaligen Zeit gab es noch kein elektrisches Licht«, erklärt er »... und dein Handy wird wohl auch nicht funktionieren. Um genau zu sein, funktioniert hier überhaupt keine Elektrizität. Das ist schon seltsam, findest du nicht auch?«

»Ich weiß nicht«, stottert Philip, der immer ängstlicher wird. Seine Knie zittern, was vermutlich an der Kälte des Kellergewölbes liegt.

»Manche Leute behaupten, sie sehen Dinge, die andere nicht sehen können. Oder können mit Tieren sprechen. Was hältst du davon?«, fragt Crowley und mustert Philip misstrauisch.

»Keine Ahnung«, piepst Philip, der an den Schmetterling auf Mister Crowleys Schultern und an Nanuk denken muss.

»Was ist los? Fürchtest du dich, mein Junge?«

»Ja, ein bisschen«, gibt Philip ehrlich zu.

»Das ist gut so. Angst zu haben ist ein Zeichen von gesundem Menschenverstand. Du solltest es jedoch nicht damit übertreiben! Zu viel Angst zu haben, führt zu unkontrollierten Lähmungserscheinungen«, erklärt Mister Crowley, dessen Stimme sich jetzt etwas netter anhört, so als würde er sich ernsthaft bemühen, freundlicher zu klingen. Er schwenkt die Gaslaterne in einem großen Bogen durch die Luft.

»Hier geht es weiter. Folge mir und pass auf, wo du hintrittst!« Er führt Philip tiefer in das Archiv hinein. Sofort bemerkt der Junge, dass es im Innern des Gewölbes deutlich wärmer ist. Er schaut sich um. Überall stehen Regale, die mit Büchern vollgestopft sind und bis ganz nach oben unter die Decke reichen. Anders als draußen im Korridor ist die Luft hier drinnen im Archiv viel trockener, fast schon staubig.

»Das Raumklima ist so beschaffen, dass es den Büchern nicht schadet«, folgt prompt die Antwort von Mister Crowley, als lese auch er, wie Nanuk vorhin, Philips Gedanken. »Bücher mögen keine Feuchtigkeit. Manche dieser Exemplare sind hunderte von Jahren alt. Nun, es kommt natürlich darauf an, zu welcher Zeit man sich gerade aufhält«, ergänzt er nachdenklich, während das Licht der Gaslaterne über die unzähligen Buchrücken tanzt. Sie erreichen einen runden Platz, von dem aus strahlenförmig die Bücherregale in alle Richtungen wegführen. So, wie die Strahlen einer Sonne.

Auf dem Fliesenboden sind kreisförmig vier Symbole gruppiert.

»Das sind die vier Elemente. Natürlich gibt es mehr als vier, aber bedauerlicherweise interessiert sich dafür keiner«, erklärt Mister Crowley und schwenkt die Laterne über die Zeichen auf dem Steinboden. »Erde, Wasser, Feuer und Luft. Sie wurden mit flüssigem Metall in diese Vertiefungen eingegossen und zeigen an, wie das ganze Archiv angeordnet ist. Nämlich entsprechend dieser vier Elemente. Innerhalb eines Bereichs sind die Bücher alphabetisch sortiert. Deine Strafarbeit ist es, alles auf dieser Liste abzuhaken und falls sie durcheinandergeraten sind, wieder richtig einzusortieren«, erklärt Mister Crowley. Er deutet dabei auf einen dicken, in ledergebundenen Aktenordner, der auf einem runden, dreibeinigen Tisch am Rand der Regalreihen liegt.

Philip betrachtet die Liste, schätzt die Anzahl der Regale ab und sieht sich schließlich einer Mammutaufgabe gegenüber. Er wird Monate dafür benötigen, um alle Bücher zu erfassen, geschweige denn sie alphabetisch zu ordnen.

»Und was für einen Sinn hat das Ganze?«, fragt er leise, ohne dabei aufmüpfig zu klingen. »Das ist doch keine Strafarbeit, sondern Sklavenarbeit.«

»Diese Aufgabe wird deine Disziplin stärken. Also genau das, was dir fehlt, mein Junge. Und wie schon gesagt, wurde hier unten schon seit Ewigkeiten keine Bestandsaufnahme mehr durchgeführt. In diesen Regalen sind wahre Schätze verborgen. Bücher, die den Verstand vieler Menschen überfordern würden«, scherzt Mister Crowley und klopft Philip auf den Rücken. »Mach dich an die Arbeit! Wenn du etwas wissen willst, dann wende dich an mich. Du findest mich im Lehrerzimmer. Und wenn du für heute fertig bist, dann verwende den hier«, sagt er und reicht Philip den Schlüssel für das Archiv. »Ist ein Ersatzschlüssel. Pass gut darauf auf. Gib ihn niemals aus der Hand. Es gibt nur eine einzige Kopie. Tatsächlich vermutet niemand, dass so etwas überhaupt möglich ist.«

»Was?«, fragt Philip.

»Die Kopie eines solchen Schlüssels herzustellen.«

»Ich pass auf!«, sagt Philip verwirrt und steckt ihn ein.

»Das will ich hoffen! Bis morgen«, lacht Crowley laut und sein dunkles Lachen hallt zwischen den Bücherregalen wider. Philip wirkt niedergeschlagen, als er sich wieder der Vielzahl der Bücher zuwendet.

»Besser du beginnst gleich, denn von selbst wird die Arbeit nicht erledigt«, brummt Mister Crowley. Er stellt die Gaslaterne auf den Boden, genau in die Mitte, dort wo die Spiralen aller vier Elemente zusammenlaufen. Dann verlässt er das Archiv. Philip hört noch eine Weile seine Schritte, doch dann verstummen auch diese und er ist ganz allein.

Es ist das erste Mal in seinem Leben, dass er sich wünscht, Mister Crowley wäre bei ihm geblieben. Irgendwie fand er ihn sogar ein bisschen sympathischer als sonst, auch wenn das ganze geheimnistuerische Gerede ziemlich schräg klang. Philip geht die paar Meter zur Bestandsliste und schlägt sie auf. Sie ist endlos lang. Und sie ist genauso aufgeteilt, wie die Bibliothek. Nämlich in die vier Elemente. Er legt sich einen Plan zurecht. Zuerst will er alle Bücher des Elements Erde in der Liste abhaken. Das nennt sich also Inventur.

Er befindet sich also in dem Archiv einer alten Universität. »Ob seine Schule wohl auf den Gemäuern einer viel älteren Schule, errichtet wurde? Einer Schule auf der Zauberei unterrichtet wurde?«, fragt sich Philip. »Ob das wohl etwas mit der Element High zu tun hat? Hier unten ist es auf jeden Fall ziemlich gruselig«, flüstert er sich selbst zu und dann geht er an die Arbeit.

Philip tritt vor das erste Bücherregal des Elements Erde und beginnt die Exemplare auf der Bestandsliste abzuhaken.

Abendruhe

Abendstern

Ach, wäre ich nur zu Hause geblieben

Alchemie für Anfänger

Alle Bücher der Magie

Alle sieben Welten

Alles Glück der Erde

Alles ist erleuchtet

Allmira und die Schmetterlinge

Das Buch über die Schmetterlinge fehlt! »Das fängt ja gut an«, denkt Philip missmutig. Er schaut in das Archiv und fragt sich, ob es eventuell unter den zig tausend anderen Schmökern ist.

»Vielleicht wurde es einfach nicht ordnungsgemäß von einem Geist zurückgestellt oder die Ratten haben es gefressen«, scherzt Philip. Der Humor hilft ihm, die Angst niederzuringen, die immer wieder aufs Neue in den dunklen Ecken der unterirdischen Bibliothek von ihm Besitz ergreifen will. Er entschließt sich, eine Lücke im Regal frei zu lassen. Falls das Buch Allmira und die Schmetterlinge wieder auftauchen wird, kann er es ohne Probleme dort einsortieren.

Plötzlich bleibt er geschockt stehen und starrt in die Lücke im Bücherregal. Da sitzt ein winziger Falter. Philip rührt sich nicht von der Stelle und glotzt auf das Insekt.

»Miss O´Sullivan?«, wispert Philip.

Der Falter antwortet nicht. Stattdessen hebt er ab und flattert davon. Philip schnappt sich die Gaslaterne und folgt dem kleinen Tier den Gang entlang. An der nächsten Gabelung beginnt der Bereich, in dem die Bücher des Elements Wasser untergebracht sind. Das Insekt fliegt um eine Biegung und Philip verliert es aus den Augen. In diesem Abschnitt des Archivs lagern hunderte vielleicht sogar tausende Blechdosen in den Regalen. Jede einzelne davon ist beschriftet. Fragment 47C-1. Fragment 3167-E-4 und so weiter. Er fragt sich, ob er diese Behälter wohl auch erfassen muss. Falls ja, dann wird die Strafarbeit nicht Monate, sondern eher Jahre dauern.

»Mist!«, murmelt Philip und kehrt zurück. Er arbeitet noch eine gute Stunde und entschließt sich dann, für heute aufzuhören. Er ist immer noch bei dem Buchstaben A und fühlt sich darin bestätigt, dass er für die Bestandsaufnahme eine halbe Ewigkeit benötigen wird.

Philip findet den Weg zum Eingang des Archivs und ist erstaunt darüber, wie gut er sich hier schon auskennt. Er will die Tür aufmachen, doch leider ist sie zugeschlossen.

»Hat er mich etwa eingeschlossen?«, flüstert der Junge und bekommt es wieder richtig mit der Angst zu tun. Niemand weiß, dass er hier unten ist. Keiner wird ihn hier hören, wenn er um Hilfe schreit. Philip schaut sich besorgt um. Es ist ganz still in dem Archiv. Er versucht, noch ein paar Mal die Tür zu öffnen und ruft dann tatsächlich um Hilfe. Aber wie er schon vermutet hat, lässt sich weder die Tür aufmachen, noch scheint ihn jemand zu hören. Er holt sein Handy aus der Schultasche und stellt fest, dass es nicht einmal angeht. Frustriert und noch ängstlicher als zuvor setzt er sich mit dem Rücken an die Tür. Etwas in seiner Jeans zwickt ihn. Es ist der Schlüssel. Natürlich, vor lauter Panik hat er den Schlüssel ganz vergessen, den ihm Mister Crowley gegeben hat! Philip kramt in seiner Hosentasche und befördert gleich zwei Exemplare hervor. Den einen von Nanuk. Das Geschenk von Miss O´Sullivan. Der für die Element High.

»Was für ein merkwürdiges Mädchen«, denkt er. Doch dann überlegt er, ob da nicht doch etwas Wahres dran ist. Vielleicht kann sie wirklich zaubern und seine Gedanken lesen. Dann fallen ihm die Worte von Crowley ein.

»Wenn du fertig bist, dann verwende den Schlüssel.« Er betrachtet die beiden Exemplare in seiner Hand. Sie sehen sehr ähnlich aus. »Was für ein seltsamer Zufall«, denkt Philip. »Welcher ist jetzt der von Mister Crowley?«

Der Junge steht auf und ohne lange nachzudenken, steckt er einen der beiden Schlüssel ins Schloss. Er dreht ihn um, es quietscht und die Tür verändert ihr Aussehen. Auf dem Türblatt erscheinen hunderte Zahnrädchen, also mechanische Teile wie zum Beispiel die im Innenleben einer Uhr. Große, winzige, mittlere und auch vier goldene Symbole. Die vier Elemente. Plötzlich beginnen sich die Rädchen zu bewegen und die Elementsymbole auf der Tür leuchten nacheinander auf und fangen an zu rotieren. Sie fügen sich zu einem einzelnen Zeichen, einem Logo zusammen und dann ertönt ein KLACK und die mysteriöse Tür ist offen.



Die Element High

Philip öffnet langsam die schwere Tür. Dahinter sieht er nur gähnende, schwarze Leere. Das Licht der Gaslaterne vermag es nicht, hinter die Tür zu leuchten. Da gibt es auch kein Geräusch und keinen Gewölbegang seiner Schule. Da ist einfach gar nichts. Es ist alles genauso, wie vor einer guten Stunde als Mister Crowley diese Tür von der anderen Seite geöffnet hat.

Philip atmet tief durch, fasst all seinen Mut zusammen und geht einen Schritt vorwärts. Im nächsten Augenblick wird es so hell, dass er die Hand zum Schutz vor seine Augen halten muss. Als er sich einen Moment später an die Helligkeit gewöhnt hat, findet er sich in der Aula einer fremden Schule wieder.

Eins hat dieser große Saal gemeinsam mit seiner eigenen: Es ist unfassbar laut. Der Grund dafür sind natürlich die Schüler. Hunderte stehen, schlendern oder rennen in kleineren Gruppen durch die Aula. Sie sind auf dem Weg zu ihren Klassenzimmern und ihre Unterhaltungen schaukeln sich zu einem Mordskrach auf, was die Kinder jedoch nicht zu stören scheint. Philip steht da wie angewurzelt und starrt staunend nach oben. Es sind gerade so viele Sinneseindrücke zu verarbeiten, dass er gar nicht weiß, wohin er zuerst schauen soll. Eins steht fest, die Aula gleicht mehr dem Innenraum einer Fabrikhalle anstatt dem einer Schule. Überall drehen sich Zahnrädchen und es sind Kupferrohre verlegt. Dampf tritt hier und da aus Ventilen aus, die sich zufällig zu öffnen scheinen, um Druck aus dem System abzulassen. Er sieht grelle Gaslichter, vertäfelte Decken und blitzblank polierte Metalloberflächen, die zu Maschinen gehören, deren Zweck sich Philip nicht erschließen will.

»Wie bin ich hierher gelangt?«, rätselt Philip, während er sich staunend umblickt.

Die Schule unterteilt sich in die Eingangshalle, einen rechten und linken Flügel und einen Hauptteil von dem viele Metalltüren zu Klassenzimmern abgehen. Eine breite Treppe am Ende der Aula führt zu weiteren Stockwerken nach oben.

Die Haupthalle ist fast so lang wie ein Fußballplatz und höher als die Kirche in Philips Heimatstadt. Mehrere riesenhafte Marmorsäulen tragen die Deckenkonstruktion. Und je eine majestätische Kuppel verleiht den Flügelräumen etwas Prachtvolles.

Es ist die verrückteste Aula der Welt. Bunte Glasmalereien in den hohen fabrikhallenartigen Fenstern werfen ein farbiges Licht in den Innenraum. Ganz oben über dem Hauptsaal glänzt ein gigantisches rundes gewölbtes Dach, welches sich langsam dreht und auf dem alle Kontinente der Erde abgebildet sind.

Philip kommt sich mit einem Mal sehr klein vor. An den Seiten entdeckt er quadratische und runde Türme, die in diesem Moment einige Schüler auf metallenen Wendeltreppen emporsteigen.

In regelmäßigen Abständen posieren fast schon gruselige Wasserspender vor den Türen zu den Unterrichtsräumen. Es handelt sich um Fabelwesen: Elfen, Trolle, Drachen und viele, viele mehr. Ein asiatisches Mädchen bleibt gerade an einer Wasserschlange stehen, um ihre Trinkflasche aufzufüllen. Hinter ihr wartet ein Junge mit schwarzer Hautfarbe. Das Aussehen der beiden Kinder könnte unterschiedlicher nicht sein. Das trifft jedoch auf alle zu, die sich in der Aula tummeln. Als würden sich Schüler von allen Kontinenten aus den entferntesten Winkeln der ganzen Welt in dieser großen Halle treffen. Philip schaut wieder nach oben zu dem sich drehenden Kuppeldach, das nichts anderes ist, als das Abbild der Erde.

»Was ist das für ein seltsamer Ort?«, fragt er sich in Gedanken, während er immer noch wie angewurzelt dasteht und staunt.

»Hey Philip! Willkommen auf der Element High. Die Schule der magischen Kinder«, antwortet das Inuitmädchen, das neben Philip stehen geblieben ist. Sie ist einen guten Kopf kürzer als er und ziemlich hübsch. Nanuks schmale Stirn und ihre hohen Wangenknochen sehen ungewöhnlich aus. Ihre Augenbrauen sind dick und genauso schwarz wie ihr Kopfhaar. Sie hat eine sehr kleine Stupsnase und braune, runde Augen.

»Nanuk? Du bist es!«, freut sich Philip über die Überraschung, sie so schnell wiederzusehen.

»Ich freue mich auch, dich zu sehen. Und was sagst du? Schildere mir deinen ersten Eindruck der Element High!«

»Einfach unglaublich!«, raunt Philip.

»Beeindruckend, nicht wahr?«

Philip nickt zustimmend.

»Die Kinder hier sehen aus, als würden sie ...«

»... von überall her aus der ganzen Welt kommen«, beendet Nanuk Philips Satz. »Ich komme aus Grönland. Keine Straße, kein Weg führt nach Tiniteqilaaq. So heißt mein Dorf. Lustiger Name, findest du nicht auch? Im Winter führen Spuren der Hundeschlitten, Skiwanderer und Schneemobile, in mein Dorf. Es gibt dort ein paar wenige Holzhäuschen in fröhlichen Farben. Durch den nahen Fjord gleiten im Sommer die weißen Eisberge dahin. Das ist einfach wunderschön. Wir haben eine Bibliothek, die auch als Schule genutzt wird. Ich will einmal Heilerin werden und so für mein Dorf eine sinnvolle Arbeit machen. Oh je, ich glaube, ich plappere wieder zu viel.«

»Ich höre dir gerne zu«, gesteht Philip, der noch nie in Grönland war oder vor Nanuk einem echten Inuit über den Weg gelaufen ist.

»Ehrlich?«, fragt Nanuk und sie wird ein bisschen rot im Gesicht.

»Ist in deiner Schule auch eine Tür zu ... also hierher?«, fragt Philip interessiert.

»Alle Türen führen zur Element High, wenn man den richtigen Schlüssel besitzt«, sagt Nanuk und zwinkert mit einem Auge.

»Du meinst diesen hier?« Philip öffnet seine Hand. Darin liegt der kleine goldene Gegenstand.

»Du kannst ihn in jedes Türschloss auf der ganzen Welt stecken. Er passt immer. Und wenn du ihn im Schloss umdrehst, dann landest du genau hier. Genial oder?«

»Und wie kommt man wieder zurück?«

»Durch die Portale«, sagt Nanuk und deutet auf die Türen hinter Philip. »Der Schlüssel merkt sich die Tür, durch welche du hergelangst. Führe ihn in eine Portaltür ein und du kommst genau an dem Ort und der Tür heraus, durch die du die Element High betreten hast.«

»Du bist also direkt aus Grönland hier her gekommen?«

»Ja, aber zurzeit bin ich gerade mit einem Team bei einer Ausgrabungsstätte ganz in der Nähe deiner Schule unterwegs. Wir suchen nach kleinen Artefakten. So haben wir uns getroffen.«

»Artefakte in meiner Stadt?«, fragt Philip ungläubig.

»Ja genau! Nanuk bedeutet in der Sprache der Inuit übrigens Eisbär. Ich gehöre zur Wassergilde«, verkündet das Inuitmädchen freudig und strahlt über beide Wangen. »So wie du jetzt guckst, muss sich das für dich alles ziemlich abgefahren anhören.«

»Wie gucke ich denn?«, fragt Philip erstaunt und betastet sein Gesicht.

»Lustig«, lacht Nanuk. »... und etwas verwirrt«, fügt sie mit einem Grinsen hinzu. »Aber das geht allen so, wenn sie das erste Mal hier sind. Heute beginnt das Zauberjahr für die Neuen. Sieh dich um! Alle, die so große Augen machen wie du, sind das erste Mal auf der Element High.«

Philip entdeckt tatsächlich viele andere Kinder, die sich sprachlos umschauen.

»Wir nennen euch auch die Jungfüchse! Ihr seid die Kandidaten für die Aufnahmeprüfung. Nicht jeder darf auf der Element High, der Schule der magischen Kinder, studieren. Oh, ich muss los«, sagt Nanuk dann eilig. »Der Unterricht fängt gleich an. Viel Glück, war nett, dich vollzulabern. Man sieht sich bestimmt sehr bald wieder«, lächelt sie herzlich und saust davon. Philip schaut dem Inuitmädchen hinterher, bis ihr blaues, fellbesetztes Kleid zwischen den anderen Kindern untertaucht. Ein Trommeln wie von großen Pauken ertönt in einem gleichmäßigen Takt und die Aula beginnt sich mit jedem Paukenschlag mehr zu leeren. Die zahlreichen Schüler verschwinden hinter Klassenzimmertüren, in Korridoren oder Treppenaufgängen.

Schließlich ist die Aula fast menschenleer. Zurückgeblieben sind nur Philip und etwa dreißig andere, die in der Aula verteilt herumstehen und sich verwundert umsehen.

»Herzlich willkommen auf der Element High, auf der Schule der magischen Kinder«, hallt eine kräftige und warmherzige Frauenstimme durch den großen Saal. Am Fuß der Treppe, die zu einem Turm hinaufführt, sieht Philip die Lehrerin, welche er schon in einem Traum gesehen hat. Es ist die Frau, die nach Aussage von Nanuk mit ihrem Geist in Dinge eindringen kann.

»Ich bin Miss O´Sullivan, die Konrektorin, also stellvertretende Leiterin dieser Schule und Lehrerin für magische Zahlen. Diejenigen, deren Interesse mittlerweile für die Magie geweckt wurde, mögen mir nun folgen. Wer sich jedoch fürchtet, von mir gefressen zu werden, der bleibt hier in der Aula stehen. Keine Sorge, ihr werdet abgeholt und auf eure eigenen Schulen der El Amigos zurückgebracht. Ach, und noch etwas. Solltet ihr euch fürs Gehen entscheiden, werden selbstverständlich all eure Erinnerungen an die Element High ausradiert. Alle anderen, die mutig genug sind, kommen bitte mit!«, tönt Miss O´Sullivan und steigt mit großen Schritten den Turm hinauf.
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Der Raum der Elemente


Philip schaut zunächst, wie sich die Kinder entscheiden. Einige scheinen wirklich die Hosen voll zu haben und blicken sich ängstlich nach allen Seiten um. Manche setzen sich bereits entschlossen in Bewegung und schicken sich an, Miss O´Sullivan zu folgen. Ein Mädchen mit langen roten Haaren geht mit großen Schritten allen anderen voraus. Sie drückt ihren Rücken durch, hebt den Kopf leicht an und reckt das Kinn nach vorne. Philip findet, dass ihre ganze Erscheinung, bis hin zu ihrer Gangart, ziemlich arrogant wirkt. Kaum denkt er das, dreht sich das Mädchen zu ihm um und funkelt ihn böse mit grimmigen, grünen Augen an. Als sie ihn mit ihrem durchbohrenden Blick trifft, zuckt Philip innerlich zusammen. »Liest sie etwa auch meine Gedanken?«

Einige Kinder wissen immer noch nicht, wie sie sich verhalten sollen. Ob sie umkehren, stehen bleiben oder ob sie dem rothaarigen Mädchen mit den giftgrünen Augen folgen sollen.

»Entscheide dich!«, flüstert eine Stimme in Philips Kopf. »Ach, was soll´s«, denkt er. »Element High, ich komme!« Als Philip die Wendeltreppe erreicht, die Miss O´Sullivan hinaufgestiegen ist, blickt er noch einmal zurück. Nur wenige Kinder sind zurückgeblieben und rühren sich nicht von der Stelle. Die meisten der Neuankömmlinge steigen nun wie Philip die metallenen Stufen nach oben.

Sie erklimmen Stockwerk für Stockwerk den Turm und keiner traut sich, den Mund aufzumachen. Immer wieder wirft Philip durch eine kleine Luke einen Blick nach unten in die Aula. Manche der Zurückgebliebenen sind immer noch dort. Andere sind wahrscheinlich durch die Portale zurückgekehrt, durch die sie hergelangt sind. Plötzlich rennt ein asiatischer Junge in Richtung Wendeltreppe. »Offensichtlich hat er es sich doch noch überlegt«, denkt Philip. Kurz darauf sieht er erneut Miss O´Sullivan. Sie wartet an einer eisernen Tür und weist die Kinder an, den Raum dahinter zu betreten. Philip und die anderen drängen sich in dem runden Raum eng zusammen. Es gibt sieben Türen, doch nur auf vier ist ein Symbol, eines der vier Elemente, abgebildet. Erde, Wasser, Feuer und Luft. Auch wimmelt es von Zahnrädchen an der Decke und den Wänden und wenn man sich nicht vorsieht, dann wird einem allein vom Hingucken schon ganz schwindlig. Der ganze Raum scheint sich irgendwie zu bewegen.

Während sich Philip umblickt, kommt auch der Nachzügler um Atem ringend an und Miss O´Sullivan verschließt die Tür hinter ihm. Der asiatische Junge stellt sich direkt neben Philip und dann erhebt die Konrektorin wieder ihre kräftige Stimme.

»Erde, Wasser, Feuer oder Luft! Was ist wohl euer Element?« Sie legt eine kleine Pause ein, in welcher sich die Kinder untereinander mustern. Es sind zwei Dutzend übrig geblieben und ihr Aussehen könnte unterschiedlicher nicht sein. So als hätte sie tatsächlich jemand von überallher auf der Erde zusammengewürfelt. In dem Raum mit den vier Elementartüren drängen sich afrikanische, europäische, asiatische und amerikanische Kinder und Söhne und Töchter, aus vielen anderen abgelegenen Gebieten der Welt. Ein Indianermädchen aus Amerika, ein indischer Junge, ein Mädchen mit heller Haut, das große Ähnlichkeit mit Nanuk besitzt und viele, viele mehr.

»Euer Name verrät euer Element! Und euer Element bestimmt die Zugehörigkeit zu eurer Gilde«, fährt Miss O´Sullivan fort. »Wie heißt du?«, wendet sie sich mit weicher Stimme an das rothaarige Mädchen mit den grünen Augen, das in der ersten Reihe steht.

»Ruby«, antwortet sie selbstbewusst.

»Ruby, das ist der Name des roten Rubins. Dein Element ist die Erde und damit gehörst du zur Gilde der Erdmagier. Stell dich bitte zu dem Erdsymbol«, sagt die Konrektorin. »Wer will der Nächste sein?«

»Das bin ich«, meldet sich ein rothaariger Junge zu Wort und tritt einen Schritt nach vorne. »Mein Name ist Frazer.«

Miss O´Sullivan überlegt länger als bei dem Mädchen. Sie fasst sich ans Kinn und mustert den Jungen eindringlich.

»Frazer ist ein schottischer Vorname, der auf das normannisch-französische Wort für Erdbeere zurückgeht. Dein Element ist auch die Erde. Du gehörst ab heute zur Gilde der Erdmagier«, lässt sie schließlich nach einer ganzen Minute Bedenkzeit verlauten.

Frazer gesellt sich zu Ruby. Die beiden Kinder mustern sich neugierig und dann werden auch schon weitere Neuankömmlinge einem der vier Elemente zugeordnet.

»Flint, bedeutet Feuerstein. Gilde der Feuermagier!«, verkündet Miss O´Sullivan. Der schlanke Junge postiert sich als erster vor der Tür mit dem Feuersymbol.

»Mein Name ist Izumi«, flüstert ein japanisches Mädchen schüchtern. »Das heißt in meiner Heimatsprache die Quelle.«

»Sehr gut, dann weißt du bestimmt auch, welches dein Element ist«, erwidert die Konrektorin und betrachtet Izumi lächelnd.

»Ich glaube Wasser.«

»Das ist vollkommen richtig. Das ist deine Gilde.« Miss O´Sullivan zeigt auf die Tür mit dem Wassersymbol.

Es sind noch zwanzig Kinder übrig, um sie einem Element zuzuordnen. Philip fragt sich, was wohl sein Name bedeutet und welchem Element er entspricht.

Ein dunkelhäutiges Mädchen ist als Nächste an der Reihe. Sie steht vor Miss O´Sullivan und als diese sie nach ihrem Namen fragt, bekommt das Mädchen keinen Ton heraus. Stattdessen gestikuliert sie mit den Händen. Philip kennt das. Es ist die Gebärdensprache.

»Dein Name ist also Alika und du kommst aus Kawaza in Sambia. Das liegt in Afrika«, sagt die Konrektorin, die offensichtlich versteht, was das Mädchen ihr mit den Händen sagt.

Die Lehrerin schaut das afrikanische Mädchen eine Weile an und runzelt ihre Stirn. Genauso wie bei Frazer ist sie sich unsicher.

»Dein Name ist nicht eindeutig einem Element zuzuordnen. Gedulde dich bitte bis zum Schluss, ich muss erst nachdenken«, murmelt Miss O´Sullivan schließlich und wendet sich dem nächsten Kind zu. Philip entgeht nicht, dass Frazer die Aussage von Miss O´Sullivan geringschätzig zur Kenntnis nimmt. Er rümpft die Nase und tut so als würde er auf den Boden spucken. Entweder hat er persönlich etwas gegen Alika oder es gefällt ihm nicht, dass die Lehrerin sich bei ihm schneller entschieden hat. Vielleicht wäre er auch gerne anders oder besonders behandelt worden.

Ein hawaiianisches Mädchen mit dem Namen Nalani und ein Junge aus England mit dem Namen Storm, sind die ersten beiden, welche dem Element Luft zugeordnet werden. Nalani bedeutet so viel wie Himmelszelt und Storm steht für stürmisches Wetter oder einen Sturm, erfahren die Kinder von der Lehrerin.

Dee ist der Name eines irischen Mädchens.

»Viele Flüsse in England, Schottland und Irland nennt man Dee. Sehr schön. Dee, du gehörst ab heute der Gilde der Wassermagier an.«

Raban kommt aus Beirut einer Stadt im Libanon. Raban bedeutet Rabe und der Rabe ist ein Sternbild des Frühlingshimmels. Frühling steht für Wärme und Miss O´Sullivan deutet auf das Element Feuer. Raban und Flint geben sich vor dem Portal der Feuergilde die Hand.

Einer nach dem anderen werden die Kinder einem der vier Elemente zugeordnet und Philip kann sich unmöglich alle Namen merken.

»Aurelia aus Griechenland, Element Erde! Yasmin, aus dem Oman, Erde! Arielle aus Los Angeles in den USA, Element Wasser!«, verkündet die Stimme von Miss O´Sullivan. Die Konrektorin erläutert dabei jeden einzelnen Namen. Alika scheint bis jetzt die Einzige zu sein, deren Name nicht eindeutig einem Element zuzuordnen ist.

»Lucin aus Armenien, Luft! Fahed aus Istanbul, Feuer! Tano aus Ghana, Wasser!«

Die Verteilung der Jungen und Mädchen auf die vier Ausgänge ist fast abgeschlossen. Außerdem scheinen die Kinder tatsächlich von überall her aus der Welt zu stammen. Philip fragt sich, warum sich alle verstehen. Es sprechen doch bestimmt alle sehr unterschiedliche Sprachen. Kaugummis wurden ja bis jetzt auch keine verteilt. Am liebsten würde er sofort Miss O´Sullivan fragen, aber er traut sich nicht, die Konrektorin in ihrem Ritual zu unterbrechen.

Schließlich sind nur noch Philip, ein blasses Mädchen mit schwarzen Haaren und Alika übrig.

»Ich heiße Kisa und gehe in Moskau auf das Elite-Gymnasium Nr. 1472«, sagt das bleiche Mädchen selbstbewusst.

»Bestehst du die Aufnahmeprüfung, dann gehst du auf die Element High und weiterhin auf das Elite-Gymnasium. Kisa bedeutet kleines Kätzchen. Ich tendiere zu Feuer. Katzen sind mutig, wild und temperamentvoll. Wenn ich dich so anschaue, dann hege ich jedoch meine Zweifel. Du erscheinst mir eher eine Leseratte zu sein, als eine Miezekatze. Bist du sehr wissbegierig?«

»Ich lese in jeder freien Minute.«

»Das dachte ich mir schon. Kisa, dein Element ist die Luft! Die Grundlage der Luftmagie ist ein scharfer Verstand«, sagt Miss O´Sullivan geheimnisvoll und an alle gewandt. »Jedes Element hat seine eigenen Stärken und Fähigkeiten. Merkt euch das. Um die Aufnahmeprüfung zu bestehen müsst ihr euch mit der Magie eures Elements vertraut machen. So und nun zu euch beiden«, ergänzt sie und schaut Philip und Alika an. »Dich kenne ich ja schon! Normalerweise stehen die neuen Schüler lange vor ihrem ersten Schultag fest. Du wurdest sehr spät eingeschrieben und bist sozusagen noch in letzter Sekunde auf den Zug der Element High aufgesprungen. Sag den anderen deinen Namen!«

»Ich bin Philip und komme aus Deutschland«, antwortet er und überlegt, was Miss O´Sullivan da eben gesagt hat. Er wurde angemeldet? Von wem?

»Philip?«, grübelt sie.

»Ja.«

»Philip bedeutet der Pferdefreund«, flüstert die Lehrerin. Sie betrachtet die beiden letzten Kinder. »Das gab es schon sehr lange nicht mehr. Gleich drei«, sie schaut einen Moment zu Frazer. »Ich meine zwei magische Kinder, die nicht eindeutig einem Element zuzuordnen sind. Mal sehen, was ich mit euch anfange«, murmelt Miss O´Sullivan und rückt ihre Brille auf der Nase zurecht um Philip und Alika eingehend zu prüfen. »Fangen wir mit dir an! Pferde sind tatkräftig und temperamentvoll, was für das Element Feuer steht. Vollblüter lieben aber auch die Freiheit. Dies würde gut zu Luft passen. Pferde verfügen über eine gute Intuition. Weißt du, was Intuition bedeutet?«

Philip schaut die Lehrerin mit großen Augen an.

»Wenn man zum Beispiel eine blitzartige Erkenntnis oder Eingebung hat und so ein Problem versteht oder eine Lösung dafür erhält. Manche sagen auch aus dem Bauch heraus handeln. Pferde können das gut und sie kommunizieren durch Gedankenübertragung mit ihren Artgenossen. Das entspricht dann wohl eher dem Element Wasser. Vielleicht bist du jedoch eher praktisch veranlagt, zweckorientiert und diszipliniert. Also doch besser die Erde. Welches Element ist das richtige?«, grübelt Miss O´Sullivan und schaut dann das Mädchen an. »Und du mein Kind. Was ist mit dir? Der Name Alika bedeutet, das Mädchen, die mit ihrer Schönheit alles andere übertrifft. Welches Element passt am besten zu dir?«

Plötzlich greift Alika Philips Hand. Philip schaut das stumme afrikanische Mädchen überrascht an. Er spürt, wie ihre Finger ganz leicht zittern. Offenbar ist Alika sehr nervös.

»Och, was für ein hübsches Paar. Alika plus Philip!«, ertönt Frazers Stimme abfällig und einige der Kinder lachen. Aber die Lautesten und Gemeinsten sind Arielle und Yasmin. Arielle ist das Mädchen aus Los Angeles mit roten Haaren, die ihr auf der einen Kopfseite lang herabfallen und die auf der anderen Seite kurz geschoren sind. Yasmin kommt aus dem Oman, hat dunkle Haut - jedoch nicht ganz so dunkel wie Alika - und feines schwarzes Haar, das ihr glatt bis auf die Schultern reicht.

Philip lässt abrupt Alikas Hand los.

»Hört auf, euch über uns lustig zu machen!«, ruft er wütend und die Spötter verstummen tatsächlich.

»Aha! Element Feuer, also!«, verkündet Miss O´Sullivan. Philip schaut überrascht. Die Entscheidung welcher Gilde er angehört, ist offensichtlich soeben gefallen. Aber das ist es nicht, was ihn so verwundert. Vielmehr ist es die Gegebenheit, wie mutig er gerade war. Das passt doch eigentlich gar nicht zu dem Jungen, der von Max und Tobias gemobbt wird. Die Konrektorin wendet sich nun Alika zu.

»Wie würdest du dich selbst festlegen?«, fährt die Lehrerin fort.

Alika sagt nichts, sondern zeigt auf Philip.

»So soll es sein. Du gehörst auch zur Gilde der Feuermagier«, lächelt die Konrektorin. »Das ist geschafft. Nun tretet eurer Gilde bei! Eure schulische Ausbildung zu einem Magier beginnt jetzt!«
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Die Gilde der Feuermagie

Zusammen mit Raban, Flint, Fahed und Alika geht Philip durch die Tür des Feuerelements. Dahinter öffnet sich ein langer, gewölbter Korridor, der von Feuerschalen erhellt wird. Sie folgen Flint, der vorausgeht und staunen über die Wandmalereien. Feuerspeiende Drachen und Löwen mit einer brennenden Mähne. Feuersalamander, die über Lava spazieren und Fabelwesen wie ein roter Panda, ein Feuerfuchs oder ein Phönix lassen keine Zweifel aufkommen, welcher Gilde sie von nun an angehören.

Das Element Feuer ist überall zu sehen. Die fünf Jungfüchse, gehen eingeschüchtert weiter, bis sie auf eine Tür stoßen. Sie ist aus bronzefarbenem Metall geschmiedet und das Feuersymbol, eine verspielte Flamme, ist in die Oberfläche eingestanzt. Es ist kein Türgriff zu erkennen.

»Ich schätze wir müssen da durch«, sagt Flint, der der bronzenen Tür am nächsten steht.

Fahed drückt gegen das Türblatt, aber es rührt sich nicht.

»Gehört das vielleicht schon zur Aufnahmeprüfung? Wenn wir zu blöd sind, die Tür zur Gilde zu öffnen, dann fliegen wir direkt von der Schule«, vermutet Flint.

»Nichts geschieht jemals, was nicht schon einmal geschehen ist. So lautet ein altes arabisches Sprichwort«, murmelt Raban.

»Und was bedeutet das?«, erkundigt sich Philip und schaut den von der Sonne braungebrannten Jungen aus Beirut an.

»Dass es schon andere vor uns gab, die das Rätsel der Tür gelöst haben. Also schaffen wir das auch.«

»Okay, gibt es Ideen?«, fragt Fahed, der nun das Feuersymbol mit seiner Hand berührt.

Alika zeichnet mit ihren Fingern irgendwelche Gestiken in die Luft, die keiner kennt.

»Tut mir leid, ich kann die Gebärdensprache nicht lesen«, sagt Philip.

»In Afrika sagt man, wenn du dich einem Vogelstrauß näherst, dann sei ein Vogel«, sagt Raban nun. »Vielleicht will sie uns das sagen?«

»Verstehst du sie etwa?«

»Nein, ich kenne einfach nur viele Zitate. Das ist ein Hobby von mir.«

»Aha und wie hilft uns der Spruch jetzt weiter?«, hakt Flint nach und runzelt seine Stirn.

»Verkleide dich als Vogelstrauß und dann kommst du nahe genug an das Nest heran.«

Alle schauen Raban immer noch rätselratend an. Nur das afrikanische Mädchen nickt und wendet sich an Philip.

Sie zupft an seinem Shirt, zieht ihn weg und gestikuliert wieder in der Gebärdensprache. Er weiß nicht, was sie sagen will und dann zerrt sie ihn zu einer Feuerschale. Sie spricht mit Händen und Füßen und dann begreift Philip, was sie vorhat. Er hilft ihr das Feuer ganz nah an die Tür zu schieben.

»Was haben die beiden vor?«, tuscheln Flint und Fahed.

»Es ist wie bei den Straußeneiern!«, sagt Raban.

»Nur Gleichgesinnte kommen herein«, flüstert Philip.

»Gar keine so dumme Idee!«, gibt Flint zu. »Wir brauchen Feuer, um die Tür zu öffnen.« Alika fängt an, gegen die Feuerschale zu pusten, damit sich die Flammen der Tür nähern. Als die erste Feuerzunge die Tür für einen Moment berührt, verändert sich etwas. Das eingestanzte Feuersymbol beginnt zu leuchten.

»Es funktioniert! Kommt! Helfen wir ihr!«, ruft Flint.

Alle zusammen blasen sie das Feuer gegen die Tür und das Symbol der Gilde leuchtet immer heller auf. Plötzlich flammt es auf, fängt selbst Feuer und die Kinder treten einen Schritt von der Hitze weg. Die ganze Tür steht nun in Flammen, öffnet sich jedoch auch wie von Geisterhand. In der Mitte kann man durch das Feuer auf die gegenüberliegende Seite sehen.

»Was nun?«, fragt Flint und im nächsten Moment rennt Alika einfach los und hüpft gehockt durch das kleine Loch im Feuer in den Raum dahinter.

»Wow, die ist mutig. Also bis gleich!«, sagt Raban, nimmt Anlauf und springt durch den Feuerring. Flint, Fahed und Philip folgen ihm kurz darauf.

Auf der anderen Seite erwarten sie viele lachende Gesichter von Schülern unterschiedlichen Alters. Sie jubeln den Fünfen zu und klatschen Beifall.

»Herzlich willkommen!«, ertönt es immer wieder.

»Ihr müsst entschuldigen. Wir erlauben uns mit allen Jungfüchsen einen kleinen inoffiziellen Test. Wärt ihr nicht von selbst dahinter gekommen, dann hätten wir die Tür selbstverständlich für euch aufgemacht. Die Mutprobe muss jedoch jeder bestehen. Wer Angst vor dem Feuer hat, der hat auch nichts in der Feuergilde verloren. Kompliment, ich glaube so schnell wie ihr hat es noch keiner geschafft!«, beglückwünscht sie ein großer, schlanker Junge mit blondem Haar und unzähligen Sommersprossen. »Ich bin Skeeter, das bedeutet in Amerika so viel wie Moskito.«

»Ihr braucht euch nicht vor ihm zu fürchten. Er sticht nicht. Außer ihr haltet euch nicht an die Regeln unserer Gilde«, wirft ein anderer Junge ein.

»Alles halb so wild. Ich bin der Gildensprecher und wenn ihr ein Anliegen habt, dann wendet euch jederzeit an mich.«

»Außer er ist gerade auf dem Klo«, lacht ein Schüler von hinten.

»Oder beim Essen. Beim Essen darf man ihn auf keinen Fall stören«, wirft wieder jemand ein. Viele lachen und einige kommen bereits näher, um den Neuen die Hand zu schütteln. Es sind so viele, dass Philip schnell den Überblick verliert. Es dauert eine ganze Weile, bis sie allen die Hand gegeben haben. Dann erhebt Skeeter erneut seine Stimme.

»So, jetzt zurück zum Unterricht! Ich bleibe hier bei den Jungfüchsen und führe sie erst einmal herum«, wendet er sich an die anderen Schüler der Feuergilde.

»Echt jetzt? Ich dachte, wir hätten länger frei«, klagt ein Mädchen aus dritter Reihe.

»Nein Shirani, da irrst du dich und hast wohl wie immer nicht richtig zugehört. Die Begrüßung geht in Ordnung, aber jetzt geht der magische Unterricht wieder vor!«

Von überall her ertönt Gestöhne und leises Brummeln, aber schließlich setzt sich Skeeter durch und die kleine Versammlung löst sich maulend auf.

»Gut, und jetzt zurück zu euch. Ich erkläre euch mal die wichtigsten Regeln und zeige euch die Element High, damit ihr euch nicht gleich in der ersten Woche hoffnungslos verirrt. Wie heißt ihr?«

»Raban, Flint, Fahed, Alika, Philip.«

»Sehr schön. Ich bin Skeeter, falls ihr das bei dem ganzen Tumult vorhin schon wieder vergessen haben solltet. Ich weiß noch genau, wie aufgeregt ich damals an meinem ersten Tag war. Ich konnte mir keinen einzigen Namen merken. Aber das legt sich schnell. Ihr werdet schon sehen. Wir sind hier eine große Familie. Vorne weg: Gibt es irgendwelche Dinge die euch brennend interessieren?«

Philip streckt einen Arm in die Luft.

»Oh, das ist gut«, lächelt Skeeter. »Das Melden funktioniert auf der Element High anders als auf euren Schulen, die ihr von Zuhause kennt. Wir werden in Magie ausgebildet und wenn jemand im Unterricht eine Frage stellen möchte, dann meldet er sich mit seinem Gildensymbol.«

»Und das wäre?«, fragt Flint.

»Agni!«, sagt Skeeter wie aus der Pistole geschossen. Im nächsten Moment erscheint über seinem Kopf eine kleine, züngelnde, orangerote Flamme.

»Dieses Zeichen ersetzt den Arm, den ihr in die Luft streckt. Das Erste das ihr also lernen werdet, ist eine Feuerzunge zu erschaffen. Sonst könnt ihr im Unterricht keine Fragen stellen. Ist das einleuchtend?«

Die Jungfüchse nicken.

»Bei mir braucht ihr das nicht. Ihr fragt einfach drauf los. Also was willst du wissen?«

»Warum sprechen wir alle die gleiche Sprache? Wir kommen doch aus ganz unterschiedlichen Ländern«, fragt Philip.

»Gutes Thema. Ihr werdet das in dem Fach magische Sprachen noch genau erklärt bekommen. Doch so viel zur Erklärung vorab: Auf der Schule und den ganzen umliegenden Gebieten, dem Urwald, dem Strand, dem Plateau und so weiter, liegt ein lateinischer Übersetzungszauber, der euch alle Menschen der Welt verstehen lässt. Jeder trifft hier auf die gleichen Voraussetzungen. Jeder hat die gleichen Chancen.«

»Wollt ihr noch etwas wissen?«

»Miss O´Sullivan hat erwähnt, dass wir eine Aufnahmeprüfung bestehen müssen. Kannst du uns das erklären?«, fragt Raban.

»Klaro, das ist kein Geheimnis. Die Eignungsprüfung besteht aus drei Teilen. Einem schriftlichen, einem praktischen und einem persönlichen Test. Bei der Schriftlichen ist es wie bei einer Klassenarbeit, ihr beantwortet zu allen Fächern ein paar Fragen. In der Praktischen wendet ihr einen Zauber an und bei der persönlichen Aufgabe beweist ihr, dass ihr würdig seid, an der Element High aufgenommen zu werden. Was soll ich euch noch erklären? Nur zu, nicht so schüchtern.«

Niemand meldet sich.

»Keiner? Gut, dann kann es ja losgehen. Folgt mir, ich zeige euch jetzt die Schule.«
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Die Schule der magischen Kinder

»Das hier ist der Aufenthaltsraum der Feuergilde. Wenn ihr eure Ruhe braucht und lernen wollt, dann kommt unter gar keinen Umständen hierher. Denn außerhalb der Unterrichtszeiten ist hier die Hölle los«, lacht Skeeter. »Wenn ihr es ruhig haben wollt, dann geht besser zur Bibliothek.«

Er führt die fünf zurück zur Aula. Sie sehen dort die Jungfüchse der Wasser- und Erdgilde, die ihren Gildensprechern ebenfalls auf einem Rundgang durch die Element High folgen.

»Hallo Vika! Hey Björk!«, begrüßt Skeeter zwei ältere Jungmagier, die, wie er, einen Trupp Neuer hinter sich herziehen. »Eure Klassenkameraden! Immer schön winken«, schmunzelt Skeeter mit einem Kopfnicken zu den anderen Gruppen. »Das hier ist die Aula. Dieser Raum und das ganze Gebäude sind im Grunde ein Abbild der Erde«, erklärt er und zeigt nach oben zu der Kuppel, auf welcher alle Kontinente abgebildet sind.

»Die Schule der magischen Kinder lebt davon, dass wir uns hier offenen Herzens begegnen und unterstützen. Das bedeutet viele Schüler aus aller Welt. Viele unterschiedliche Kulturen und viele Religionen aber letztlich vereint uns doch alle das Gleiche. Die Magie!«

Skeeter geht weiter und kommt an den bizarren Wasserspeiern vorbei.

»Die komischen Dinger wehren böse Zauber ab. Hütet euch hier zu Fluchen. Sonst fallen die Monster und Fabelwesen über euch her«, scherzt er.

Die Wasserspeier sind aus Stein und Metall. Dennoch spürt Philip, wie sie ihnen hinterherschauen. Immer wieder bleibt Skeeter stehen, um ihnen etwas genauer zu erklären.

»Hier geht es zu einigen der Unterrichtsräumen«, sagt er und deutet auf die Türen die zu beiden Seiten des Korridors abgehen. »Die Klassenzimmer für die Jungfüchse sind alle im Erdgeschoss. Die Räume im ersten Stock dürft ihr erst im zweiten Zauberjahr besuchen. Zu den Grundlagen der Elementarmagie, Archäologie und Geschichte geht es hier lang.«

»Was lernt man in Archäologie?«, fragt Philip.

»Archäologen suchen an alten historischen Plätzen, Friedhöfen, in alten Gemäuern oder ähnlichen Plätzen nach Spuren alter und auch vergangener Zivilisationen. Zum Beispiel in den Pyramiden von Ägypten«, erklärt Skeeter und fährt direkt fort. »Das ist der rechte Flügel der Schule. Die Klassenzimmer für magische Zahlen und Gesten liegen im linken Seitentrakt. Magische Artefakte und Elixiere sind im ersten Stock. Untiere wird im Untergeschoss unterrichtet, diese drei Wahlfächer belegt ihr allerdings frühestens im zweiten Zauberjahr. Klangmagie ist im Nordwestturm, Glück im Südostturm. Magische Sprachen, Abrakadabra und Biophysik finden alle in den Türmen statt. Sport ist oben auf dem Plateau und Botanik am Fuß des Tafelbergs, direkt vor der Haustür des Urwalds.«

»Das sind aber viele Fächer«, sagt Fahed.

»Die meisten davon sind Wahlfächer. Und man besucht nie alle Lehrfächer in einem Zauberjahr gleichzeitig. Im zweiten Jahr belegt ihr zum Beispiel nur drei Pflichtfächer.«

»Und was ist ein Tafelberg?«, fragt Flint.

»Ein hoher Berg der oben flach ist wie ein Tisch. Die Element High ist direkt in die Flanke des Felsmassivs gebaut. Passt also gut auf, dass ihr nicht runterfallt.«

»Habe ich das richtig verstanden? Gibt es ein Unterrichtsfach namens Glück?«, fragt Fahed.

»Ja! Da wird viel meditiert, diskutiert, gespielt und gelernt, wie man happy ist. Glückliche Zufälle und Vorhersagen ist auch ein Teil des Unterrichts. Aber keine Sorge, das Fach wird erst ab dem zweiten Zauberjahr anspruchsvoll. Am Anfang sitzt ihr viel rum und versucht zu meditieren. So, das ist unser Leitbild. Das ist zwar langweilig aber irgendwie auch total wichtig. Also besser ihr passt jetzt gut auf. Ich bin der Gildensprecher und werde darauf achten, dass ihr euch an das Leitbild der Schule haltet!«

Philip und die anderen betreten den halbrunden Raum, in welchem sie jetzt angelangt sind. In der Mitte steht eine lebensgroße Skulptur. Sie zeigt eine wunderschöne Frau und einen Mann. Beide sind in lange Gewänder gekleidet und halten zusammen ein dickes Buch über ihre Köpfe.

»Das sind Kirke und Merlin. Die wohl bekanntesten und mächtigsten Zauberer, die die Welt je gesehen hat. Kirke ist die Tochter des Sonnengottes Helios. Sie war eine griechische Zauberin und hat so manchen in ein Seeungeheuer verwandelt. Merlin kennt vermutlich jeder aus der Artus-Saga. Und das Buch stellt das Grimoire dar. Das wohl wichtigste Zauberbuch der Erde. Leider weiß niemand, wo ... oder vielleicht sollte ich besser sagen, zu welcher Zeit sich das Buch befindet. Alle Erinnerungen daran sind ausgelöscht. Das ist wohl auch ganz gut so. Wenn das Grimoire in die falschen Hände gerät ..., Merlin stehe uns bei ...«, sagt Skeeter.

Dann lenkt er ihre Aufmerksamkeit auf die beschrifteten Tafeln, die an den Wänden angebracht sind.

»So und nun zu den zehn Geboten, ähm ... ich meine natürlich das Leitbild der Schule. Es beschreibt die Regeln und Ziele. Das ist wichtig. Derjenige der sich nicht daran hält, wird aus seiner Gilde ausgeschlossen. Habt ihr das verstanden?!«

Alle nicken zustimmend.

Philip betrachtet die Leitsätze, die aus großen Marmorbuchstaben auf den Tafeln zusammengesetzt wurden.

»Im Grunde ist es ganz einfach. Ihr sollt richtig gute Magier werden. Damit ihr nach der Ausbildung, voller Toleranz das Zusammenleben aller Menschen auf der Erde mitgestalten könnt. Ihr werdet hier also das lernen, was ihr für eure eigene Lebensgestaltung als Magier braucht.«

Die Jungfüchse hängen an Skeeters Lippen.

»Magische Kinder und Jugendliche unterschiedlicher Nationalität durchdringen hier ihre Magie. Wichtiger Bestandteil unserer Schule ist aber auch das Miteinander. Das erfahrt ihr schon bald in der ersten Unterrichtsstunde. Denkt an meine Worte!«, erzählt Skeeter. »Zusammenhalt bedeutet die Wertschätzung von Verschiedenheit«, fährt er fort. »Wir nennen die Element High deshalb auch die Schule der Vorurteilsfreiheit und der Weltoffenheit. Das setzt gegenseitigen Respekt für die anderen Gilden voraus. Verstanden?! Hier gibt es Schüler aller vier Elemente. Ihr verwandelt also niemanden von der Erd-, Wasser- oder Luftgilde in einen Feuersalamander. Wer das nicht akzeptieren kann, der sollte besser eine Schule besuchen, an der es nur eine Gilde gibt.«

Wieder nicken die Jungfüchse artig und lachen.

»Es gibt viele Aufgaben, in denen ihr als Team gefragt seid. Ihr müsst miteinander lernen und andere Meinungen und Werthaltungen schätzen. Euch aber auch kritisch mit ihnen auseinandersetzen, wenn jemand Quatsch erzählt. Das gilt auch für die Lehrer, denn die wissen auch nicht immer alles besser. Also immer schön nachbohren, wenn euch etwas spanisch vorkommt. Na ja, wesentlich ist auf jeden Fall die Bereitschaft, Konflikte friedlich zu lösen. Die Betonung liegt auf friedfertig.«

»Also niemanden in einen Salamander verwandeln«, lächelt Flint.

»Schlauer Junge!«

Raban und Fahed kichern.

»Die Element High ist eine Schule, die auch eure zwischenmenschlichen Fähigkeiten fördert. Von den ausgebildeten Magiern wird nicht nur ein solides Grund- und Fachwissen in Magie, sondern auch ein hohes Maß an Teamfähigkeit erwartet. Die Ausbildung von Tugenden wie Leistungsbereitschaft, Zuverlässigkeit, Hilfsbereitschaft und so weiter und so fort, soll ebenso gefördert werden wie die Bereitschaft zum sozialen Engagement und das Bewusstsein, Verantwortung für sich und andere zu übernehmen. So, den Satz lernt ihr bis morgen auswendig!«, sagt Skeeter und schaut sie grinsend an.

»Sollte ein Scherz sein. Im Grunde ballert ihr einfach nicht wild mit der Magie um euch herum und legt alles in Schutt und Asche. Ist klar, oder? Ihr werdet lernen, erworbenes Wissen zu verknüpfen, Probleme zu analysieren und angemessene magische Lösungswege zu suchen. Easy peasy.«

»Hört sich sinnvoll an«, bestätigt Raban.

»Finde ich auch«, meint Philip.

»So jetzt habe ich genug geschwätzt. Lest euch das Leitbild durch und merkt es euch gut! Morgen frage ich es ab! Das war kein Joke!«

Philip schaut nach oben.

ERFAHRUNG

Erfahrungen sind das Fundament für unsere Zukunft. Je mehr Erfahrungen wir sammeln, desto besser entwickelt sich die Magie in uns. Meist sind die negativen Erfahrungen sogar die Wertvollsten.

GLOBALITÄT

Wir sind eine Schule der Weltoffenheit und Toleranz.

INNOVATION

Der Einsatz von uralter Magie in Kombination mit moderner Technik hilft, die Ausbildung zu verbessern. Dies trägt auch zu einer offenen und positiven Atmosphäre bei.

TEAMFÄHIGKEIT

Als Team verstehen wir das gemeinsame Streben, unsere Ziele zu erreichen. Zusammen sind wir stark!

»Fertig? Habt ihr es alle gelesen?«

»Ja«, sagen alle mehr oder weniger gleichzeitig.

»Prima, dann kommen wir nun zum Wichtigsten der ganzen Schule. Der Mensa!«, lacht Skeeter und reibt sich seinen Bauch.

Sie folgen ihm bis zum nördlichen Ende der Aula. Von dort geht es über eine ausladende Treppe auf die erste Etage. Mehr durch ein Tor, als durch eine Tür, gelangen sie zur Mensa.

Sie sehen einen rundlichen Mann, der gerade dabei ist, die gewaltigen, runden Tische abzuwischen. An jeden Tisch passen mindestens dreißig Schüler und in der Mitte jedes Exemplares steht ein dampfender Kessel, der durch Kupferrohrleitungen mit der Decke verbunden ist. Tatsächlich wischt der Mann gar nicht selbst ab, sondern lässt wischen. Durch den gigantischen Raum schweben Besen und Lappen. Der Magier dirigiert sie hierhin und dorthin und die Putzkolonne folgt seinen Anweisungen und säubert die Möbelstücke solange, bis sie blitzblank sauber sind.

»Alfonso!«, ruft Skeeter. Der Mann erschrickt und das schwebende Putzlappengeschwader fällt augenblicklich auf Tische, Stühle und den Boden.

»Skeeter, willst du mich umbringen?«, fragt Alfonso mit einer rauen tiefen Stimme.

»Wir wollten dich nicht erschrecken.«

»Du bist zu früh dran für das Abendessen.«

»Ich bin gar nicht zum Essen hier. Ich führe die Neuen herum«, ruft Skeeter. »Ich darf euch hiermit den wichtigsten Mann der Schule vorstellen!«

»Ist das der Koch?«, fragt Fahed und lächelt.

»Genau richtig!«

»Ich dachte, der wichtigste Mann ist vielleicht der Direktor«, wagt sich Philip, leise zu fragen. Alfonso und Skeeter müssen schmunzeln.

»Die Element High wird momentan von Miss O´Sullivan geleitet. Sie ist super nett und fürsorglich. Bei ihr bekommt jeder eine zweite Chance. Aber auch der Direktor ist eine Frau. Sie ist seit zwei Jahren auf geheimer Expedition. Man sagt, sie sucht ein seltenes Artefakt. Viele Magier besuchen nach der Schule ein College für Magie und studieren Artefaktologie. Der Beruf ähnelt sehr einem Archäologen. Man gräbt auch oft im Staub und in der Erde herum. Allerdings sucht man keine Dinosaurierknochen sondern magische Gegenstände. Artefakte eben. Die Direktorin war früher eine Artefaktologin, bis sie den Posten an der Element High übernommen hat. Eine Mission von großer Bedeutung hat sie jedoch bewogen, das Amt der Schuldirektorin für unbestimmte Zeit niederzulegen. Nach was sie genau sucht, ist natürlich streng geheim. Aber wenn ihr mich fragt, dann sucht sie nach dem Grimoire. Das wahnsinnigste Artefakt, das es gibt. Die Chefs sind alles Frauen, also ist Alfonso der wichtigste Mann hier. Zumindest für mich.«

»Oh«, murmelt Philip und wird ganz rot.

»Kein Grund sich zu schämen. Man denkt immer an alte Zauberer mit endlos langen weißen Bärten und so, dabei ist selbst der mächtigste, lebende Magier zurzeit Criseldis Stierl, eine Frau«, klärt Alfonso die Jungfüchse auf.

»Alfonso, willst du dein Reich vielleicht persönlich präsentieren?«

»Selbstverständlich«, freut sich der Koch.

»Ein Schultag an der Element High kann lang und anstrengend sein. Da darf die richtige Stärkung zwischendurch nicht fehlen! Hier bekommen alle magischen Schüler das, worauf sie Lust haben und was ihnen schmeckt: Trendige Speisen, internationale Vielfalt und gesunde Lebensmittel – immer frisch und raffiniert zubereitet! Ob nun das stärkende Hoppelpoppel vor dem Start in den Unterricht, das saftige Krötendrecksandwich für die Pause oder das leckere Abrakadabra-Sieben-Gänge-Menü. Hier findet ihr genau das Richtige. Meine Köche und ich sorgen für ein optimales Maß an Hollerie und Hotzenplotz. Also genau das, was junge Magier für ihre körperliche und vor allem geistige Fitness brauchen. Steht ein besonderes Ereignis an – ein Schulfest, ein Abschlussball oder ein magischer Wettbewerb - dann haben wir auch hier pfiffige Vorschläge für euch parat. Gerne helfen wir auch bei der passenden Auswahl der Fingerfood-Angebote, wie Mäusequieck und Katzenbuckel, oder auch beim Zusammenstellen von Lunchpaketen für die Expeditionen. Meldet euch einfach! Es wird euch gewiss schmecken. Unser Motto: Mit magischem Poweressen durch den Schulalltag! Kommt näher, ich fresse euch nicht auf«, lacht der Koch und führt sie zur Theke.

»Essen und Trinken muss ausgewogen und aufeinander abgestimmt sein. Klar, das Mittagessen in der Mensa ist die wichtigste Mahlzeit am Tag. Und damit ihr hier dann garantiert das Richtige findet, bieten wir gleich drei Menülinien an: Eine Linie mit Vogelbein- und Fliegenfuß, eine mit Hamsterhaar und Schlangenei oder einfach einen bunten großen Salatteller mit Meerwasserdressing. Vor- und Nachspeise sind immer inklusive. Hunger und Durst gibt es aber auch zwischendurch. Daher ergänzen wir unsere Speisen durch ein reichhaltiges Bistro-Angebot. Die Zauberstube, so heißt das Bistro, findet ihr im Erdgeschoss, direkt neben dem Schulhof. Achtet auf Abwechslung und setzt auf Nachhaltigkeit. Es muss nicht immer Fleisch sein.«

»Was kostet ein Essen?«, fragt Fahed etwas verwirrt und leicht grün im Gesicht.

»Keinen Cent. Das Essen ist alles inklusive.«

»Wer bezahlt das alles?«

»Alle magischen Schulen, wie die Element High, die Terra High oder die Aqua High gehören der magischen Welt an. Auch Magier bezahlen Steuern wie ganz normale Bürger. Der Magistrat verwaltet das Geld und sorgt dafür, dass die Schulen mit allem, was nötig ist, ausgestattet sind«, erklärt Skeeter. »Danke Alfonso«, ergänzt er.

»Immer gerne. Wo führst du sie als Nächstes hin?«

»In die Unterwelt. Zu Viligante, unserem ehrenwerten Herrn Hausmeister.«
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Magiegesetz

»Falls du Viligante siehst, dann richte der Blechbüchse einen Gruß aus. Außerdem habe ich noch das hier für euch«, flüstert Alfonso geheimnisvoll und überreicht jedem einzelnen einen kleinen Riegel. »Skeeter, du kennst dich mit den Raketenriegeln aus, erkläre ihnen wie sie wirken. Du weißt, dass sie auf dem Schwarzmarkt ein Vermögen wert sind.«

»Ich kümmere mich darum, dass sie dein Geschenk nicht verschwenden.«

Sie verabschieden sich und verlassen die Mensa durch eine Tür und über eine Außentreppe, die im Freien am Schulgebäude nach unten führt. Jetzt begreift Philip erst, was Skeeter damit gemeint hat, als er sagte, die Element High ist direkt in die Flanke des Felsmassivs gebaut. Sie halten sich an dem Geländer in schwindelerregender Höhe fest.

»Mit was kennst du dich aus?«, will Flint wissen. »Scheiße, ist das hoch«, fügt er hinzu und klammert sich dann schnell an die schmiedeeiserne Balustrade.

»Nicht nach unten sehen! Das hilft. Und das hier sind keine normalen Riegel. Ihr kriegt die nicht einfach so in der Mensa oder im Bistro, sondern nur höchstpersönlich von Alfonso.«

»Sind die essbar?«, fragt Fahed.

Skeeter bleibt auf der Außentreppe stehen und schaut sich zu den Jungfüchsen um.

»Ja, klar. Aber am besten spart ihr sie euch bis zu den Prüfungen auf. Das sind Raketenriegel. Sie pushen für kurze Zeit eure magischen Fähigkeiten.«

»Ist das nicht Betrug?«, fragt Raban stirnrunzelnd.

»Nur wenn es ein Lehrer mitbekommt. Wir sind auch nur Magier«, schmunzelt Skeeter.

Philip nutzt die Gelegenheit und lässt seinen Blick über die Landschaft schweifen. Er fragt sich schon die ganze Zeit, wo sich die Element High befindet. In welchem Land oder Kontinent? Die Aussicht ist von hier oben atemberaubend. Am Horizont sieht er einen blauen Ozean, davor eine wüstenhafte, weiße Küste. Eine rote Stufenpyramide in einem grünen, blütenübersäten Tal ist links auszumachen und zur Rechten ein Urwald mit riesigen Nadelbäumen. Es weht eine angenehm kühle Brise, die einen herrlich frischen Duft mit sich trägt. Weiter oben, direkt über ihnen, muss sich das Plateau des Tafelbergs befinden. Philip entdeckt einen gefährlich aussehenden Weg in der Flanke des Bergs, der in den Felsen gehauen wurde und von der Schule aus nach oben führt. Dieser Ort scheint sorgfältig ausgewählt worden zu sein, damit die Schule den vier Elementen näher als sonst irgendwo auf der Erde ist.

»Ist das schön hier. Wo sind wir?«, schwärmt Raban, der die Aussicht genauso interessant findet wie Philip.

»Die Frage lautet wohl besser zu welcher Zeit, anstatt wo. Der Standort der Element High ist geheim. Aber ich sage euch eins sicher: Wir sind auf der Erde! Die Frage ist nur wann. Wenn ihr den ersten Dinosaurier seht, wisst ihr, was ich meine.«

»Das war ein Scherz, oder?«

»Sehe ich etwa wie ein Scherzkeks aus?«, fragt Skeeter und zwinkert ihnen zu.

»Du hast uns schon mehrmals auf den Arm genommen.«

»Ehrlich?«

»Wo sollten wir denn sonst sein, wenn nicht auf der Erde?«, fragt Philip verwundert.

»Es gibt viele Orte, die wir durch die Macht der Magie aufsuchen können. Ich erinnere mich noch gut an meine Expedition im dritten Zauberjahr. Wir waren in Mittelerde und haben echte Drachen gesehen.«

Alikas Augen werden riesig und ihr Gesicht verzieht sich zu einer ängstlichen Grimasse.

»Hört sich gefährlich an«, sagt Fahed, der sich noch immer am Geländer festkrallt.

»Stimmt, aber die Lehrer kennen sich mit Lindwürmern, Dämonen und anderen fiesen Kreaturen bestens aus. Es kommt selten vor, dass jemand bei einer Expedition gefressen wird.«

»Du verschaukelst uns doch mit dem allem, oder?«, stottert Fahed.

»Keineswegs. Ihr wollt Magier werden, dann solltet ihr auf alles gefasst sein«, sagt Skeeter geheimnisvoll und dieses Mal ohne eine Miene zu verziehen.

»Warum ist der Standort der Schule geheim?«, hakt Raban nach.

»Natürlich zum Schutz vor den bösen Kräften. Dämonen sind zwar gefährlich aber hirnlos. Viel schlimmer sind die Zauberer, welche sich der schwarzen Magie zugewandt haben.«

Als sie am Fuß der Wendeltreppe ankommen, erkennt Philip, dass die Stufen unterirdisch weiter in den Berg hinein führen.

»Auch wenn es viele vermuten, ist das hier nicht wirklich der Eingang zur Unterwelt. Der ist zwar auch auf dem Schulgelände, aber wo genau, wissen nur die Direktorin und Miss O´Sullivan. Wir betreten nun das Reich von Viligante, dem Hausmeister. Falls er plötzlich neben euch auftaucht, dann erschreckt euch nicht. Er ist nämlich kein Mensch.«

»Was ist er denn dann?«, fragt Philip vorsichtig nach.

»Ein Golem.«

»Was ist das?«

»Bei einem Golem handelt es sich um ein von Magiern aus einem Material hergestelltes, meist menschenähnliches Wesen, das oft gewaltige Größe und Kraft besitzt und Aufträge ausführen kann. Viligante ist ein Metallgolem. Metall, das durch Magie zum Leben erweckt wurde. Deshalb verfügt er über eine sehr mächtige Magie. Aber keine Sorge. Er ist harmlos. Im Grunde ist er zu hundert Prozent ein magisches Geschöpf und die anderen hundert Prozent sind aus Metall.«

Alika legt ihre Stirn in Falten. Sie ist nicht die Einzige, die bei dieser Rechnung nicht ganz mitkommt.

»Müssen wir denn da rein?«, erkundigt sich Philip, der eingeschüchtert in das Loch hineinstarrt, das sich zu ihren Füßen auftut.

»Beziehungen sind das halbe Leben. Ein guter Draht zum Hausmeister ist sehr hilfreich. Außerdem ist es interessant zu erfahren, wie die Element High hinter den Kulissen funktioniert. Es gibt Thermolabyrinthe unterhalb der Gebäude, Sonnenkraft-Anlagen auf dem Plateau und für Notfälle, bei besonders harten Winterstürmen, ein Kraftwerk in der Pyramide, das mit Magieabfall und Sonnenenergie betrieben wird.«

»Wintersturm? Magieabfall?«

»Ein Wintersturm ist nichts anderes als ein sehr mächtiger Elementargeist, der ein bisschen durchdreht. Er gehört dem Element Luft und Wasser an und unterdrückt vor allem die Feuermagie. Und Magieabfall entsteht immer dann, wenn Magie angewendet wird. Dann muss man dafür auch etwas hergeben. Das besagt das Magiegesetz. Dabei entsteht Abfall, den man recycelt oder eben in einem Kraftwerk zur Wärme- oder Energiegewinnung verwendet. Aber das lernt ihr noch alles.«

»Wieso weißt du eigentlich so viel?«, will Raban wissen.

»Warum ich das alles weiß?«, überlegt Skeeter und fasst sich unbewusst an den gelben Edelstein, den er um den Hals trägt. »Na weil ich der Sprecher der Gilde bin. Wäre schlecht, wenn ich das alles nicht wüsste. Es gibt eigene Fächer nur für die Gildensprecher, da lernen wir so einiges über die Element High und ihre Magie. So, jetzt müssen wir uns aber so langsam beeilen, eure erste Unterrichtsstunde fängt bald an. Folgt mir!«

Philip ist sich unsicher, ob dies der ganzen Wahrheit entspricht, denn Skeeter reagierte bei Rabans Frage zuerst etwas zögerlich. Vielleicht verbirgt sich hinter seinem umfassenden Wissen noch ein anderes Geheimnis. Möglicherweise hat sein gelber Edelstein etwas damit zu tun.
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Das Labyrinth unter der Schule

Sie betreten das unterirdische Labyrinth über die eiserne Wendeltreppe. Es ist so dunkel, dass Philip seine eigene Hand nicht vor Augen sehen kann und so prallt er gegen den Gildensprecher, der vor ihm stehen geblieben ist.

»Agni«, hört er Skeeter vor sich flüstern und schlagartig wird es hell. Der Sprecher der Feuergilde streckt den Arm in die Höhe. Direkt über seinen ausgestreckten Fingerspitzen flackert nun eine kleine Feuersäule. Sie spendet gerade so viel Licht, dass sie die Stufen vor sich erkennen.

Plötzlich bleibt Skeeter stehen.

»Hey was ist los? Warum gehen wir nicht weiter?«, fragt Raban von hinten.

»Hallo du? Ist alles okay mit dir?«, erkundigt sich Flint. Skeeters Flamme verhält sich auf einmal sehr merkwürdig. Sie flackert aufgeregt und macht Anstalten auszubrechen. Er muss anscheinend alle Willenskraft aufbringen, um das kleine Ding im Zaum zu halten.

Der Gildensprecher zuckt für wenige Sekunden am ganzen Körper, wie bei einem epileptischen Anfall. Einen Augenblick später beruhigt er sich wieder und kümmert sich um die Flamme, die nun nicht mehr wie eine Furie tobt.

»Hey Skeeter! Was war denn das für eine Show? Du machst mir irgendwie Angst«, stammelt Fahed mit weit aufgerissenen Augen.

Skeeter reagiert gar nicht auf seine Bemerkung und geht ein paar Schritte weiter die Stufen hinab. Philip spürt erneut Alikas Finger, die seine suchen. Sie halten sich an den Händen und er muss zugeben, dass das ziemlich gruselig war. Im nächsten Moment kommt die Stimme des Gildensprechers zurück. Es weiß zwar niemand, was gerade los war, aber mit Skeeter scheint wieder alles in Ordnung zu sein.

»Hier unten ist es immer stockfinster. Manche behaupten, es ist eine dämonische Finsternis. Ein dunkler Zauber. Im wahrsten Sinne des Wortes. Aber davon halte ich nichts. Wo kein Licht ist, da ist es eben dunkel«, erklärt ihnen ihr Anführer, während er vorausgeht und sie die Stufen tiefer nach unten führt. Unten angekommen folgen sie ihm durch schmale Gänge, weitere Treppen hinab und zahlreiche Korridore entlang, welche die vielen Gewölbe und Kammern miteinander verbinden.

»Geht im ersten Zauberjahr niemals allein in diesen Keller. Ich selbst traute mich erst ab dem dritten Jahr runter und das war auch gut so. Wenn ihr etwas von Viligante wollt, dann kommt zu mir!«, sagt der Gildensprecher plötzlich mit Nachdruck.

»Warum soll man nicht alleine gehen?«, fragt Raban.

»Erstens sind wir in einem Labyrinth. Ich war schon wirklich oft hier unten und habe noch lange nicht alle Gänge und Kammern entdeckt. Und ich spreche noch gar nicht von den Geheimgängen und versteckten Räumen, die sowieso niemand findet. Ihr könntet euch also hoffnungslos verlaufen.«

»Und zweitens?«, fragt Philip.

»Es ist nicht besonders schlau, sich hier rumzutreiben, wenn man noch keine Magie beherrscht. Die Element High ist eine magische Schule und das lockt auch geheimnisvolle Wesen an. Nicht alle sind süß und putzig und es gibt da ganz schön gefährliche Artgenossen. Das sage ich euch aus eigener Erfahrung. Seht her!«, raunt er dunkel. Skeeter krempelt sein Hosenbein nach oben und lässt den Schein des Feuers auf seinen Unterschenkel leuchten. Philip entdeckt auf der Haut kleine, kreisrunde Narben.

»Was ist mit deinem Bein passiert?«, fragt Flint leise.

»Das war ein Cephalopoda.«

»Ein was?«, hustet Fahed.

»Cephalopoden gehören zur zoologischen Klasse der Kopffüßer also Tintenfische. Die Biester gibt es hier recht zahlreich. Sie lieben die Dunkelheit, die feuchten Keller und den modrigen Gestank. Sie suchen das Labyrinth auf, um zu schlafen. Nachts verlassen sie die Höhlen, um draußen auf Nahrungssuche zu gehen.«

»Aber Tintenfische leben doch im Wasser«, weiß Philip.

»Diese hier nicht. Sie benötigen lediglich eine angemessene Luftfeuchtigkeit, um zu atmen und durch die Luft zu tauchen.«

»Sie schwimmen durch die Luft?«, fragt Flint, der etwas ängstlich klingt.

»Genau! Aber keine Sorge, solange wir Licht haben, kommen sie nicht näher. Also immer schön aufpassen, dass euer Feuer stabil brennt«, sagt Skeeter. »Kommt! Immer schön beisammen bleiben. Hier geht es weiter!«

Die Gruppe rückt in den nächsten Minuten in der Tat noch enger zusammen.

»Findest du es hier unten nicht auch voll gruselig?«, flüstert Raban mit zittriger Stimme zu Philip. Und Alika drückt Philips Hand noch fester mit ihren Fingern, nur um sich ein wenig geborgener zu fühlen.

»Ich pinkel mir gleich in die Hosen«, gibt Philip aufrichtig zu.

»So, hier kehren wir um. Leider endet hier mein Wissen über das Labyrinth und wir würden uns vermutlich nur hoffnungslos verirren. Viligante könnte uns dann zwar aufspüren, denn er ist ein wahrer Meister darin, Dinge wiederzufinden, aber wir wollen mal lieber nichts riskieren. Wenn ihr also mal etwas verlieren solltet, dann wendet euch an ihn. Einer Legende nach gibt es tief im Tafelberg einen Ort der verlorengegangenen Dinge. Er soll sich im Zentrum des Berges befinden und voller Magie sein. Aber wenn ihr mich fragt, ist das alles Humbug. Die Sachen tauchen irgendwo auf und Viligante schafft sie hier runter. So einfach ist das. Das Haus verliert eben nichts, sagt man ja so schön. Den Spruch kennt doch jeder, oder?«

Die Jungfüchse nicken.

»Also, wenn ein Buch oder euer Zauberstab abhandenkommt ...«

»Wir bekommen Zauberstäbe?«, fragt Raban aufgeregt.

»Selbstverständlich. Aber erst im zweiten Zauberjahr. Zunächst einmal lernt ihr ohne Hilfsmittel euer Element zu beschwören. Zauberstäbe verstärken lediglich eure magischen Fähigkeiten. Aber wo nichts ist, kann ja auch nichts verstärkt werden. Wo war ich? Ach ja, also es ist ganz egal, was ihr sucht. Ihr werdet es hier mit großer Wahrscheinlichkeit wiederfinden. Ohne Ausnahme. VILIGANTE!«, ruft Skeeter ein weiteres Mal. »Scheint, als ist er gerade wirklich unterwegs. Vielleicht füttert er die Hippokampen im Tal der Untiere.«

»Untiere?«

»Oh ja, magische, wilde Tiere. Ihr seht, es gibt noch so viel zu entdecken, aber für heute ist Schluss. Euer Unterricht beginnt in wenigen Minuten.«
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Geduld

Auf einem metallenen Schild steht einfach nur GEM, was die Abkürzung für »Grundlagen der Elementarmagie« ist. Skeeter setzt sie vor dem Unterrichtsraum ab und verabschiedet sich. Er verspricht ihnen, sie nach dem Unterricht wieder abzuholen, um ihnen noch etwas sehr Wichtiges zu erklären.

Die Jungfüchse der anderen Gilden sind ebenfalls vollzählig erschienen und warten ungeduldig auf den Lehrer.

Mittlerweile harren sie schon fast eine Stunde lang aus und fragen sich, ob das heute noch was wird. Zehn Minuten vor Ende der Unterrichtsstunde, gerade als die Ersten wirklich die Geduld verlieren und sich davon machen wollen, erscheint er. Philip kann nicht sagen, wo der alte, buckelige Mann mit den schlohweißen Haaren plötzlich hergekommen ist. Auf einmal ist er mitten unter ihnen. Izumi von der Wassergilde und Ruby von der Gilde der Erdmagier, sind im einen Moment noch in ein Gespräch vertieft und im nächsten Augenblick springen sie kreischend auseinander.

Der alte Mann ist mit einem Schlag wie aus dem Nichts zwischen den beiden erschienen.

»Soso, die Wasser- und Erdmädchen vertragen sich also«, krächzt er mit kratziger Stimme und schaut Ruby und Izumi abwechselnd an. »Gut, das ist gut!«, murmelt er vor sich hin und geht gebückt ein paar Schritte weiter. Die Jungfüchse gehen zur Seite und so entsteht eine Schneise für den steinalten Magier. Er hält noch kurz am Wasserspender an. Ein Drache mit drei Köpfen und aus jedem einzelnen Drachenschlund sprudelt etwas anderes heraus. Limo, frischgepresster Orangensaft oder Quellwasser. Der Magier nimmt sich alle Zeit der Welt, um sich von jedem Drachenkopf einen Schluck einzuverleiben.

»Geduld«, wendet er sich an die Jungfüchse. »Geduld ist die wichtigste Tugend in der Wissenschaft der angewandten Magie. Wisst ihr, was eine Tugend ist?«

»Eine Eigenschaft, so wie gutes Benehmen«, meldet sich Storm zu Wort.

»Ganz genau«, krächzt der Magier heiser.

»So ein Streber!«, flüstert Frazer und macht dazu ein Würgegeräusch, das Arielle zum Kichern bringt. Philip schaut zu den beiden, die nur zwei Meter von ihm entfernt stehen. Arielles Frisur ist sehr speziell. Wie kommt man auf die Idee, sich auf einer Seite die Haare lang wachsen zu lassen und auf der anderen kurz zu schneiden? Philip fällt auch auf, dass ihre Augen unterschiedliche Farben haben. Eins ist blau und das andere grün. Frazer bekommt mit, wie Philip zu ihnen herüberblickt.

»Was gibt´s zu glotzen?«, faucht er Philip an und wieder muss Arielle in ihre Hand hineinlachen.

»Gutes Benehmen ist keine Voraussetzung, um Magie zu erlernen«, fährt der alte Magier fort.

»So ein Glück«, tuschelt Frazer.

»Gerechtigkeit, Aufrichtigkeit und Bescheidenheit sind auch Tugenden, aber auch sie sind für die Magie unwichtig. Sonst würde es keine Magier geben, die sich der schwarzen Magie verschrieben haben. Versteht ihr das?«

Zustimmendes Gemurmel ist zu vernehmen.

»Geduld ist jedoch unabdingbar. Jeder Magier braucht Beharrlichkeit. Jede Magie benötigt Durchhaltevermögen und Teamwork. Also übt euch darin geduldig zu sein und zusammenzuarbeiten. Das ist die wichtigste Lektion für heute. Das war´s! Ihr dürft jetzt gehen. Wir sehen uns morgen wieder. Oh, fast hätte ich den Stundenplan vergessen«, grummelt der Magier und dann verschwindet er mit einem Knall. Zurück bleibt eine weiße Dampfwolke, die sich wie Nebel zu den Füßen der irritierten Jungfüchse ausbreitet und süßlich nach Honig riecht. Als sich auch der Nebel auflöst, flattern haufenweise Flugblätter zu Boden. Philip hebt eines auf. Es entpuppt sich in der Tat als Stundenplan.

»Wie? Das soll es gewesen sein? Ich dachte, wir lernen Zaubern«, beklagt sich Frazer.

»Du Dummkopf, hast du nicht gehört, was er eben gesagt hat?«, blafft ihn Yasmin an.

»Du sollst geduldig sein. Schau, das ist der Plan. Morgen lernen wir Zaubern«, kichert Arielle dümmlich.

»Lass die doch«, sagt Raban leise an Philips Seite, als er mitbekommt, dass Philip die unsympathische Clique wieder beobachtet.

»Ich kann nicht sagen warum. Aber ich hasse ihn. Dabei kenne ich ihn doch überhaupt nicht«, brummt Philip. »Vielleicht erinnert er mich einfach nur an zwei fiese Jungs aus meiner Stadt.«

»Blöde Typen gibt es überall. Schlimmer finde ich aber noch diese Arielle. Die ist ein echter Kotzbrocken«, gesteht Raban.

»Und was jetzt?«, fragt Flint, der sich zusammen mit Alika und Fahed zu Philip und Raban gesellt.

»Habt ihr den schon durchgelesen?«, fragt Flint und wedelt mit dem Stundenplan.

»Was für ein Tag ist morgen?«

»Mittwoch?«

»Dann haben wir also wieder Grundlagen der Elementarmagie.«

»Sehe ich auch so«, sagt Philip.

»Außerdem Klangmagie und magische Zahlen bei Miss O`Sullivan. Donnerstags Geschichte und freitags haben wir Sport und Botanik«, fügt Fahed hinzu.

»Wie geht es weiter?«

»Wir gehen nach Hause, so wie er es gesagt hat«, schlägt Fahed vor. »Ich muss noch meine Hausaufgaben erledigen und meinem Vater im Laden helfen.«

»Ihr besitzt einen Laden in Istanbul?«

»Ja, wir verkaufen Süßigkeiten. Kadayif ist unsere Spezialität.«

»Habe ich noch nie gehört. Ist das etwas zum Lutschen?«, erkundigt sich Flint.

»Nein, das ist eine Art Gebäck. Kadayif wird aus dünnen Teigfäden hergestellt. Wir nennen es auch Engelshaar. Wir füllen das Ganze mit Haselnüssen, Pistazien, Zuckersirup, Nelken und Zimt. Und nach dem Backen im Ofen tränkst du alles noch in einer ordentlichen Portion Zitronen-Zuckersirup. Das schmeckt herrlich süß.«

»Hört sich lecker an. Bringst du morgen etwas davon mit?«

»Klaro!«

»Dann besorge ich eine Packung Wine gums, wie wir in London dazu sagen. Das sind Weingummis. Die gibt es in fast allen Geschmacksrichtungen und Farben. Ich mag am liebsten die roten und schwarzen – Kirsche und Johannisbeere«, schwärmt Flint.

»Und was gibt es bei euch für Süßigkeiten?«, fragt Fahed die anderen.

»Ich esse gerne Waffeln mit Schokolade überzogen. Die gibt es in Beirut in vielen Kaffees«, grinst Raban und zeigt dabei allen seine weißen Zähne.

»Ich mag saure Brause am liebsten«, sagt Philip.

Alika hört zwar zu, aber da keiner ihre Gebärdensprache versteht, fällt es ihr schwer, zu erklären, was es für leckere Süßigkeiten in Sambia gibt.

»Hey, was meint ihr? Jeder bringt morgen seine Lieblingssüßigkeit mit und dann essen wir alles zusammen auf«, schlägt Fahed vor.

Alika nickt und muss schmunzeln und auch alle anderen stimmen seinem Vorschlag zu.

Vor den Portaltüren, die sie wieder nach Hause bringen, erwartet sie Skeeter bereits.

»Nun, wie war euer erster Tag an der Element High?«

»Kurz«, sagt Flint trocken. »Wir hatten nur eine einzige Stunde und die ist sozusagen ausgefallen.«

»Ihr habt etwas über Geduld erfahren oder etwa nicht?«

»So ist es«, stimmt Raban zu. »Wir haben fast die ganze Zeit über auf den Lehrer gewartet.«

»Und wurdet ihr belohnt?«

»Wie man es nimmt«, brummt Fahed.

»Ich werde das auf jeden Fall nicht mehr vergessen«, sagt Raban.

»Vermutlich war das sogar lehrreicher, als uns eine Stunde lang etwas über Geduld zu erklären«, überlegt Philip.

»Mister Scrabble, wie ihn alle nennen, hat seine eigenen Lehrmethoden, aber die sind sehr effektiv. Gut, und jetzt erfahrt ihr etwas über die Portale«, wechselt Skeeter abrupt das Thema und wendet sich einer der Türen zu, durch welche sie an die Element High gelangt sind.

»Wenn ihr eure magischen Schlüssel in die Schlösser steckt und dreht, dann öffnet sich ein Rückkehrportal zu genau der Tür, durch welche ihr die Element High betreten habt.«

»Was ist, wenn es die Tür nicht mehr gibt. Also wenn zum Beispiel das Haus abgerissen wurde oder so?«, fragt Flint aufgeregt.

»Gute Frage! Dann seid ihr für immer und ewig hier auf der Element High gefangen.«

Ruhe. Alle schauen erschrocken den Gildensprecher an. Selbst wenn diese Schule das Aufregendste ist, was Philip je erlebt hat, dann würde er trotzdem niemals für immer hierbleiben wollen. Tatsächlich freut er sich schon auf Zuhause. Seine Eltern, seine Schwester und sein Bett. Denn der Tag war schon ziemlich anstrengend. Es gab so viele neue Informationen, die muss er erst mal alle verdauen.

»Das war ein Scherz«, lacht Skeeter plötzlich.

»Du musst damit aufhören. Irgendwann wissen wir nicht mehr, was du ernst meinst und was wahr ist und was nicht«, beschwert sich Flint.

»Die Wahrheit ist relativ. Am besten findet ihr selbst raus, was wahr ist. Wie auch immer, das Geniale an euren Portalschlüsseln ist, dass sie sich nicht nur die Tür merken, sondern auch die Zeit, zu welcher ihr durch die Tür gegangen seid. Vielleicht ist es euch schon aufgefallen, dass es keine Rolle spielt, wann ihr von Zuhause aufbrecht. Egal von wo auch immer auf der Welt ihr kommt, ihr trefft euch hier immer zur gleichen Zeit. Nämlich morgens, bevor der Unterricht beginnt. Ich habe euch ja schon erklärt, dass sich die Element High an einem ganz speziellen Ort zu einer bestimmten Zeit befindet. Egal ob es in Amerika noch Nacht ist und in Europa bereits Tag - die Zeitverschiebung hat auf die Element High keinerlei Einfluss. Und so werdet ihr auch genau wieder an den Ort und genau zu der Zeit zurückkehren, von wo und wann ihr hierhergekommen seid. Die Portalschlüssel funktionieren mit mehrdimensionaler Magie. Und da Zeit und Raum nichts weiter als Dimensionen sind, klappt das.«

»Moment mal, nur dass ich es richtig verstehe: Ich war eigentlich gar nicht von Zuhause weg?«, fragt Fahed verwundert.

»Genaugenommen ist das so. Für alle Daheimgebliebenen bist du einfach durch eine Tür gegangen.«

»Abartig«, stößt Flint begeistert hervor. »Dann hat der Tag ja mehr als vierundzwanzig Stunden.«

»So ist es. Ich wünsche euch einen schönen Resttag. Wir treffen uns morgen vor dem Unterricht im Aufenthaltsraum. Dann erkläre ich euch die Sache mit den Magiepunkten«, schmunzelt Skeeter, steckt seinen goldenen Schlüssel in das erstbeste Portalschloss, öffnet es und macht einen Schritt in die Lichtlosigkeit hinein.

»Weg ist er«, sagt Fahed.

»Magiepunkte? Was soll das denn nun wieder sein?«, fragt Raban. »Ehrlich gesagt raucht mir ganz schön der Kopf.«

»Geduld! Geduld! Das erfahren wir morgen«, erwidert Flint grinsend.

Die Jungfüchse verabschieden sich voneinander und einer nach dem anderen macht es Skeeter nach. Philip steckt seinen Schlüssel in das Schloss einer Portaltür, dreht ihn um, geht hindurch und im nächsten Moment findet er sich im Archiv seiner Schule wieder. Es ist genauso, wie der Gildensprecher gesagt hat. Als wäre er einfach durch eine Tür hindurchgegangen. »Heftig«, denkt Philip. Er schließt mit dem Schlüssel von Mister Crowley die Tür auf und betritt den Flur im Keller. Hier holt er sein Handy aus der Tasche, das jetzt auch funktioniert. Er schaut auf die Uhr und auch hier sagte Skeeter die Wahrheit. Er war eine Stunde im Archiv. Die Zeit, die er jedoch an der Element High verbracht hat, ist anscheinend nicht verstrichen.
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Durchgefallen

»Hey Philip«, freut sich Nanuk, den Übersetzungskaugummi kauend, die sich am nächsten Morgen den Platz neben ihm im Schulbus sichert. »Und, wie war dein erster Tag an der Element High?«

Er starrt das Inuitmädchen an.

»Sag schon! Wie war es?«

»Ich weiß nicht. Es war viel.«

»Viel was?«

»Viel von allem. Die Magie, die anderen Schüler und die Element High sind so ...«

»Neu? Unwirklich? Magisch? So wie in einem Traum?«

»Ja, wie im Traum. Ich denke, das beschreibt es wohl am besten.«

»Das geht allen so, glaub mir. Wenn ich dir einen Ratschlag geben darf: Vernachlässige nicht deine Hausaufgaben.«

»Wir haben bis jetzt noch gar keine auf.«

Nanuk kichert.

»Ich meine doch nicht die Hausaufgaben der Element High. Ich meine die normalen. Die Schule ist wichtig. Also beide Schulen. Ich bin im zweiten Zauberjahr und weiß, wovon ich spreche. Kannst mir ruhig glauben. Gehst du denn gern zur Schule?«

»Ja, eigentlich schon«, sagt Philip und sein Gesicht verdüstert sich. So, als wären weitere sieben Wochen Regenwetter angesagt.

»Eigentlich? Ist dir gerade eine Laus über die Leber gelaufen? Deine Augen! Die strahlen ja gar nicht mehr.«

»Die beiden da vorne, die können einem den ganzen Tag versauen. Der Weg zur Schule ist die reinste Hölle.«

»Du meinst Max und Tobias?«

»Du kennst sie?«

»Nur ihre Namen. Was ist mit ihnen?«

»Ach nichts«, brummt Philip.

»Haben sie dir etwas getan?«

Philip traut sich nicht richtig, darüber zu sprechen. Er will vor Nanuk nicht wie ein Feigling oder Hosenscheißer dastehen.

»Raus mit der Sprache!«, bohrt Nanuk nach und boxt Philip gegen die Schulter.

»Liest du denn nicht meine Gedanken?«

»Nur wenn es direkt etwas mit mir zu tun hat. Ich bin da noch ganz am Anfang. Und was ist jetzt mit den beiden?«

»Sie passen mich seit der fünften Klasse ab.«

»Aha. Okay, und weiter?«, lässt Nanuk nicht locker.

»Vorgestern haben sie meine Hausaufgaben für Geschichte aus dem Heft gerissen.«

»Sie mobben dich also. Das ist schlimm. Und was hast du jetzt vor?«

»Was soll ich denn vorhaben?«

»Du musst das beenden, so darf es nicht weiter gehen!«

»Und wie?«

»Lass dir etwas einfallen«, lächelt Nanuk. Das Fahrzeug nähert sich der nächsten Bushaltestelle. »Ich steig hier aus. Ich treffe mich mit den anderen bei der Ausgrabungsstätte. Die Artefakte, du weißt schon«, sagt Nanuk freundlich und drückt Philips Hand. »Ich wünsche dir, dass du die Aufnahmeprüfung bestehst. Ich mag dich«, fügt sie hinzu.

Während des normalen Unterrichts schwirren die ganze Zeit Nanuks Worte in Philips Kopf herum. Es ist gar nicht so einfach, sich auf Mathe, Deutsch und Erdkunde zu konzentrieren. Vor allem dann, wenn man die ganze Zeit an die Element High denken muss.

Dann ist es endlich soweit. Nach der letzten Stunde beeilt sich Philip, ins Untergeschoss zu gelangen. Dort öffnet er mit Mister Crowleys Ersatzschlüssel das Archiv. Als er in die Finsternis hineingeht, fällt ihm die Ähnlichkeit zu seiner Reise zur Element High auf. Er überlegt, ob dieser Schlüssel auch ein Portal öffnet. Allein die Tatsache, dass es hier keine Elektrizität gibt und sein Handy nicht funktioniert, bestätigt ihn darin, dass er sich nicht mehr in seiner Schule oder zumindest nicht mehr in seiner Zeit befindet. Eventuell ist dies das Archiv der alten Universität und falls ja, ist er in die Vergangenheit gereist. Was für verrückte Gedanken.

Philip entzündet die Gaslaterne, denkt an Mister Crowley und widersteht dem Drang, sofort zur Element High aufzubrechen. Zuerst hakt er eine Stunde lang die Bestandsliste ab und sortiert durcheinandergeratene Bücher wieder richtig ein. Dann hält er es nicht länger aus, kehrt zurück zur Tür, kramt seinen Portalschlüssel heraus und schiebt ihn von innen in das Schloss. Er weiß zwar, dass der Portalschlüssel mit jeder erdenklichen Tür funktioniert, aber hier unten fühlt er sich sicherer. Irgendwie unbeobachtet.

Als er den Schlüssel dreht, erscheinen die Zahnrädchen und Symbole der vier Elemente. Sie beginnen sich zu drehen und ein verborgener Mechanismus öffnet das Schloss. Er atmet erleichtert aus. Es war kein Traum. Nanuk, die anderen Kinder und die Element High sind real und keine Halluzinationen, also eingebildete Wahrnehmungen oder Sinnestäuschungen. Philip dreht den Schlüssel weiter bis es klackt und die Tür aufgeht. Dahinter schaut er wieder ins Nichts. Kein einziger Lichtstrahl verirrt sich in den Raum hinter der Tür. Das Eingangsportal ist offen, jetzt braucht er nur noch hindurchzugehen. Als er einen Schritt hinein tut, hört er schon den Geräuschpegel aus der Aula der Element High.

Die Aula ist bereits gut gefüllt und weitere Kinder kommen wie Philip gerade durch die Portale an.

»Das mit den unterschiedlichen Zeitzonen ist faszinierend und auch schwer zu begreifen«, überlegt er, als er Izumi und Ruby entdeckt. In Japan ist es jetzt doch mitten in der Nacht!

»Philip, hier sind wir!«, hört er Flint rufen, der im Korridor zum rechten Flügel der Schule steht und ihm zuwinkt. Die Jungfüchse der Feuergilde sind bereits alle da und warten auf ihn. Andere drängen sich neben dem Klassenzimmer zum Fach GEM zu einer Menschentraube zusammen.

»Was ist denn mit denen los?«, fragt Philip.

»Die Liste mit den Aufnahmeprüfungen hängt aus«, schmatzt Raban, der sich gerade drei von Flints Weingummis gleichzeitig in den Mund stopft. »Die sind voll lecker«, schwärmt er kauend.

Alika steht mit griesgrämiger Miene neben Raban und verschränkt ihre Arme vor der Brust.

»Und was ist mit Alika? Sie sieht böse aus.«

»Ihren komischen Brei wollte bisher keiner kosten«, sagt Flint achselzuckend.

»Mal ehrlich, das sieht echt giftig aus«, lacht Fahed.

»Ich probiere gerne davon«, sagt Philip zu Alika und freut sich, als sich auf ihrem hübschem Gesicht ein Lächeln abzeichnet.

»Bist du lebensmüde?«, scherzt Fahed.

Eine Sekunde später versucht Philip Alikas Süßigkeitenspezialität aus Sambia. Der Brei ist sehr lecker. Nicht zu süß und dennoch äußerst schmackhaft.

»Mhm, schmeckt das gut!«

Alika freut sich und deutet stumm auf Philips Brausepäckchen, präsentiert ihre schneeweißen Zähne und tippt dann mit dem Finger auf ihren Bauch.

»Du willst, dass die Brause da drin landet?«, fragt Philip grinsend und Alika nickt mit einem zauberhaften Lächeln.

Philip holt die deutsche Süßigkeit aus seiner Schultasche und reicht Alika eins der grünen Päckchen.

»Und was ist mit uns?«, fragt Fahed und plötzlich halten alle ihre Hand auf. Jeder möchte die deutsche Leckerei versuchen.

»Ich kenne das«, sagt Flint sofort.

»Die kennst du bestimmt nicht. Das ist nämlich Waldmeister Geschmack.«

»Was für ein Aroma? Waldgeister?«, will Fahed wissen.

»Waldmeister! Bist du taub? Wie isst man das?«, fragt Raban vorsichtig und dreht dabei das grüne Päckchen behutsam in seiner Hand.

»Einfach aufmachen und das Pulver in den Mund schütten«, erklärt Philip. Im nächsten Moment reißt Raban sein Brausepäckchen auf und entleert den gesamten Inhalt in seinen Rachen.

»Nein! Nicht alles auf einmal!«, ruft Philip, aber es ist bereits zu spät. Plötzlich quillt grüne, aufgeschäumte Brause aus Rabans Mund.

»Oh mein Gott! Giftschaum vor seinem Mund! Was ist das für ein Zeug?«, ruft Fahed, der Raban entsetzt ansieht. Alika starrt erst schockiert Raban und dann sprachlos ihre noch ungeöffnete Brausepackung an.

»Ich habe wohl vergessen zu sagen, dass man mit einer kleinen Menge anfängt«, schmunzelt Philip. Raban hustet, spuckt und röchelt und braucht eine ganze Weile, bis er wieder richtig Luft bekommt. Selbstverständlich nutzen Frazer und seine Clique die Situation gnadenlos aus, um sich über sie lustig zu machen.

»Ist das die Aufregung vor der ersten Stunde?«

»Der hat sich an seiner eigenen Dummheit verschluckt!«

»Wie peinlich, wenn man nicht mal anständig essen kann.«

Es gelingt ihnen jedoch, die Spötter nicht weiter zu beachten.

»Was hast du für eine Süßigkeit mitgebracht?«, fragt Philip an Raban gewandt.

»Habe sie Zuhause liegen gelassen. Ich bin in solchen Sachen echt schusselig. Entweder verliere oder vergesse ich ständig etwas. Ist echt nervig«, gesteht er und wischt sich mit dem Ärmel seines Pullis Reste der Brause vom Kinn.

»Was hat das mit der Liste auf sich?«, fragt Philip kurze Zeit später und schaut zu der Ansammlung Jungfüchse neben dem Klassenzimmer.

»Wir stehen alle auf der Liste. Und Dee von der Wassergilde ist durch die Aufnahmeprüfung gefallen«, klärt ihn Flint auf.

»Was? Jetzt schon?«, fragt Philip überrascht und schiebt sich dann irgendwie zwischen die anderen Schüler neben der Tür, um auch einen Blick auf die besagte Liste zu erhaschen.

Tatsächlich. Da steht es schwarz auf weiß. Alle Namen der Jungfüchse sind aufgeführt. Hinter jedem Namen sind drei Spalten. Eine für die praktische, eine für die mündliche und die dahinter für die persönliche Prüfung. Die Liste ist noch komplett unausgefüllt. Mit einer einzigen Ausnahme. Bei Dee steht in der letzten Spalte: durchgefallen.

»Was hat das zu bedeuten?«

»Dee ist raus.«

»Was? Jetzt schon? Nach einem Tag? Warum?«, wendet sich Philip irritiert an Raban.

»Das weiß keiner.«

»Ich weiß nicht einmal, was ich tun muss, um meinen persönlichen Aufnahmetest zu bestehen«, murmelt Philip eingeschüchtert.

»Wir auch nicht«, beruhigt ihn Flint.

»Arme Dee«, sagt Fahed und Alika schaut mitfühlend drein. Sie nutzt aber auch die Gelegenheit und lässt das unangetastete Brausepäckchen unauffällig in ihrer Jeans verschwinden.

»Kann auf alle Fälle ganz schön schnell gehen. Also das mit dem nicht Bestehen der Aufnahmeprüfung«, sagt Fahed irgendwie verdattert.

»Hey Leute, wir sollen doch Skeeter im Aufenthaltsraum treffen«, ruft Raban und dann rennen sie los.
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Magiepunkte

»Hier bekommt ihr alles, was ihr im ersten Zauberjahr braucht«, erklärt ihnen Skeeter, der im Aufenthaltsraum der Feuergilde wie verabredet auf sie gewartet hat. Von dort hat er sie auf den Schulhof geführt. Direkt neben dem Hauptgebäude der Element High befindet sich ein kleiner Laden in dem sie sich seit einer halben Stunde staunend umsehen.

Philip hätte Skeeter auch mit geschlossenen Augen bis nach draußen folgen können, denn der Gildensprecher muss wohl in ein ganzes Fass mit Deodorant gefallen sein. Er zieht eine intensive Duftnote hinter sich her, die nach italienischen Kräutern und Gewürzen riecht.

»Hat er ein Date?«, erkundigt sich Raban flüsternd und die Nase rümpfend bei Philip, als sie den Laden betreten.

»Der stinkt nach Basilikum. Vielleicht war er zu lange bei Alfonso in der Küche«, scherzt Philip.

»Auf dem Buch steht 400 Magiepunkte«, sagt Flint, der bereits den Auslagetisch mit den Neuheiten durchforstet.

»Bedeutet das, man muss gut zaubern können, damit man es kaufen darf?«

»Wohl eher genügend Geld haben«, sagt Skeeter. »Magiepunkte sind die Währung der Element High. Jeder hat ein Startguthaben. Wenn ihr Mist baut, dann werden euch Punkte abgezogen. Wenn ihr eure Hausaufgaben erledigt, dann bekommt ihr welche gutgeschrieben. Für besondere Leistungen gibt es auch einen Bonus. Und Minijobs ebenso. Ihr könnt zum Beispiel in der Küche beim Abwasch helfen. Beliebt sind auch die Wettbewerbe und Schulmeisterschaften, wo ihr als Team antretet. Die vorderen Plätze werden gut belohnt. Aber hütet euch vor Duellen. Erstens sind sie für Jungfüchse verboten. Und zweitens wird das Guthaben, das der Gewinner erhält, vom Konto des Verlierers abgezogen. Schüler im ersten Zauberjahr haben da keine guten Chancen. Duelle finden offiziell ab dem Zweiten statt. Schließlich verbessert man dadurch seine Fähigkeiten. Alles verstanden? Ihr kauft mit Magiepunkten in der Welt der Magier ein. Und dann wäre da noch ... ups, jetzt hätte ich fast das Wichtigste verraten. Für was ihr die Punkte noch einsetzen könnt, erfahrt ihr im Unterricht.«

Die Jungfüchse nicken wie immer einstimmig.

»So, das sind eure Einkaufslisten. Geht sparsam mit euren Magiepunkten um. Ihr braucht euch nicht gleich das teuerste Zeug zu kaufen. Die schlichten Ausführungen reichen vollkommen aus. Und das sind eure Kristallkugeln und magischen Schiefertafeln. Wenn ihr drauf tippt, dann erscheint euer Guthaben.«

Skeeter überreicht ihnen kleine schwarze Samtbeutel und je eine Schiefertafel.

»Die Mitschrift des Unterrichts kritzelt ihr hiermit auf eure Tafel. Die Kugel wird alles aufsaugen, sofern sie sich in höchstens einem Meter Abstand befindet.« Er gibt jedem einen metallenen Füller. Genauso einen, wie ihn Philip bei Nanuk gesehen hat. »Und auch Mister Crowley einen benutzt«, fällt ihm jetzt ein.

»So jetzt muss ich mich aber beeilen. Heute versammeln sich alle Gildensprecher aufgrund einer wichtigen geheimen Sache, welche die Sicherheit der ganzen Schule betrifft«, sagt Skeeter stolz und gibt jedem zusätzlich eine Einkaufsliste. »Sobald ihr die Kugel auspackt und berührt, prägt sie sich auf euch. Ab diesem Moment ist sie eure. Okay? Gut, und zuletzt gebe ich jedem von euch noch einen Spindschlüssel. Als Jungfüchse dürft ihr nur den Portalschlüssel mit nach Hause nehmen, was ja auch logisch ist, wie solltet ihr auch ohne wieder hierher gelangen«, lacht Skeeter. »Alles Weitere schließt ihr, bevor ihr geht, in den Spind ein. Noch Fragen? Nein? Alles klar! Ich muss los. Geheimnisse beim Treffen der Gildensprecher austauschen, ihr wisst schon ...«, sagt er geheimnisumwoben.

»Viel Spaß«, sagen alle.

»Prima! Haut rein!«, lacht er und verabschiedet sich.

»Hey Skeeter, dein Buch«, ruft ihm der Verkäufer hinter der Theke hinterher, aber der Gildensprecher ist schon auf und davon.

»Jetzt bestellt er extra ein Voodoo-Zauberbuch aus Kolumbien und lässt es einfach liegen«, beschwert sich der Eigentümer des Ladens.

»Voodoo-Zauber? Was ist das?«, fragt Raban.

»Voodoo-Puppen verwenden schwarze Magier«, flüstert Flint geheimnisvoll.

»Ob das etwas mit dem geheimen Treffen zu tun hat?«, fragt Philip.

»Quatsch! Wenn es wirklich vertraulich wäre, dann würde er es uns doch nicht auf die Nase binden, dass er dort hingeht. Aber ein bisschen wichtigtuerisch ist er schon. Findet ihr nicht auch?«, erkundigt sich Fahed.

Alika nickt und auch die anderen stimmen zu.

Als Nächstes packen sie die Samtsäckchen aus. In jedem ist eine schlichte Kugel, so wie die von Skeeter. Sie sind etwas größer als Murmeln und passen gerade so noch in jede Hosentasche.

»Wie bei einer Wahrsagerin, nur mickriger«, stellt Fahed fest.

Philip berührt die Kugel, so wie Skeeter es erklärt hat und sofort tut sich etwas. Ein schwaches Licht beginnt in ihr zu leuchten, das heller wird, bis Wörter und Zahlen erkennbar werden. Die magische Kristallkugel prägt sich auf ihn.

»Philip - Feuergilde - 100 Magiepunkte«, ist da zu lesen. Darunter steht das Wort Einstellungen und es gibt auch eine Übersicht mit verfügbaren magischen Apps. Ein Hinweis verrät, dass diese jedoch erst nach bestandener Aufnahmeprüfung freigeschaltet werden. Die Kugel verhält sich genauso wie ein Handy, nur dass sie halt rund ist.

»Schaut mal auf die Einkaufsliste«, sagt Fahed verblüfft.

Liste wichtiger Dinge für das erste Zauberjahr:

Kleidungsdinge:

Jeder zieht das an, was ihm gefällt. Es ist jedoch zu beachten, dass es (mit Ausnahme der Lehrkräfte), sonst niemandem gestattet ist, nackt zum Unterricht zu erscheinen.

Zum Sportunterricht ist wasserdichte und feuerfeste Kleidung Pflicht! Von der Schulleitung empfohlene Marke: Adifadiwadi

Lehrdinge:

Lehrbuch für Glück von Thomas Pechvogel. Fibel für magische Sprachen, Band 3 von Luisa Laberpalaber. Ein Bildband zur Botanik, Erstausgabe 1666 von Aiko Nguyen. Die 1001 Grundlagen der Elementarmagie von Abdulwahab Fathi. Das Lexikon zur Geschichte der Magie von Jonas Mammutson. Handzettel - magischer Gestiken von - Rudolf Langfinger. Notenheft für Klangmagie von Sona van Hofen.

Vom Gildensprecher auszuhändigende Dinge:

Ein Schreibding, ein Murmelding, ein Spindding und ein Schieferding.
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GEM Elementarmagie

Nach den Einkäufen verstauen sie alles bis auf die Murmeln, die Tafel, den Füller und das Buch von Abdulwahab Fathi - Die 1001 Grundlagen der Elementarmagie - in ihren Spinden.

Frisch ausgerüstet finden sich alle wieder vor dem Unterrichtsraum ein. Und anders als am Tag davor kommt der Lehrer dieses Mal pünktlich aber trotzdem genauso überraschend zum Unterricht. Izumi kreischt und Ruby springt zur Seite. Abermals materialisiert sich ihr Lehrer für GEM wie aus dem Nichts in ihrer Mitte.

Das Klassenzimmer für die Grundlagen der Elementarmagie erscheint auf den ersten Blick etwas seltsam. Während es in der weiter entfernten Aula Platz ohne Ende gibt, drängen sich die Jungfüchse in diesem Zimmer auf engstem Raum zusammen.

Die Tische sind rund, sodass an jedem fünf Schüler Platz finden. Stühle gibt es keine. Offensichtlich wird der Unterricht im Stehen abgehalten. Natürlich suchen sich Philip und die vier anderen aus der Feuergilde einen Tisch für sich alleine aus. Das bleibt jedoch nicht lange so.

»Schön, dass ihr alle einen Platz gefunden habt. So und jetzt mischt euch durch. An jedem Tisch muss zum Schluss jede Gilde vertreten sein«, krächzt der Magier. Keiner rührt sich, alle stehen da und schauen sich verwundert um.

»Habt ihr nicht gehört! Ihr sollt die Plätze tauschen!«, brüllt er sie so laut an, dass Philip vor Schreck zusammenfährt. Mit einem Mal ist Bewegung im Raum. Jeder sucht sich einen neuen Platz und immer wieder zählen die magischen Kinder durch, ob an ihrem Tisch auch wirklich alle vier Elemente: Erde, Wasser, Feuer und Luft vertreten sind.

Philip findet in dem heillosen Durcheinander einen Tisch, an dem er Nalani und Ruby ausmacht. Ruby hat ihn zwar am ersten Tag mit ihren giftgrünen Augen ganz schön böse angefunkelt, aber der erste Eindruck hat getäuscht. Sie ist ein sehr nettes, aufgeschlossenes Mädchen.

»Luft und Erde, oder?«, fragt er die beiden.

»Genau! Und du bist Philip von der Feuergilde.«

»Das stimmt, dann fehlt uns jetzt nur noch Wasser«, sagt Nalani und schaut sich im Klassenzimmer um. Die Tische füllen sich und nach kurzer Zeit scheinen alle besetzt zu sein. Alle bis auf einen.

»Hey du!«, ruft Philip einem schmächtigen, afrikanischen Jungen zu, dessen Namen er vergessen hat. »Wie heißt du nochmal?«

»Tano«, sagt der dunkelhäutige Junge verunsichert.

»Welche Gilde?«, fragt Ruby.

»Wassergilde.«

»Komm zu uns an den Tisch, wir brauchen dich!«, sagt Nalani.

Ein Lächeln legt sich über Tanos Gesicht. Offenbar hat Nalani genau die richtigen Worte gewählt.

»Du bist Ruby, die immer so erschrickt, wenn der Lehrer plötzlich aus dem Nichts erscheint«, sagt Tano.

Ruby muss lachen und nickt, wobei ihre roten Haare lustig um ihren Kopf schaukeln.

»Kennst du auch meinen Namen?«, fragt Nalani.

Tano verengt seine Augen und stiert sie an

»Nalani, aus Hawaii!«

»Das ist richtig!«

»Und du bist Philip. Du warst gestern zusammen mit Alika der Letzte bei der Einteilung zu den Gilden«, weiß Tano.

»Hey, hast du etwa alle Namen auswendig gelernt?«

»Nein, ich merke mir Gesichter und Namen einfach nur gut.«

»Ruhe! Los geht es!«, schreit der Lehrer und die Klasse verstummt. »Wenn mich jemand ansprechen will, dann ab sofort mit Professor Scrabble. Vor euch auf den Tischplatten seht ihr eine Pflanze. Auf jedem Tisch eine.«

Philip schaut in ihre Mitte und tatsächlich steht dort ein kleiner grüner Kaktus.

»Die Kakteen wurden freundlicherweise von der hier ansässigen Familie der Königsalbatrosse zur Verfügung gestellt. Sie haben ihre Nester unten am Strand und sind magische Geschöpfe und schützen sich vor Feinden mit solchen Kakteen, die ihr vor euch auf dem Tisch findet. Königsalbatrosse haben die Besonderheit, dass sie in der Lage sind, mehrere Elemente zu beschwören. Sie beherrschen wie alle Vögel das Element Luft. Das ist übrigens auch der wahre Grund, warum ein Königsalbatros, mit stattlichen dreißig Kilo Körpergewicht, überhaupt fliegen kann. Rein physikalisch ist das nämlich gar nicht möglich. Aber das ist nicht alles. Sie bauen ihre Nester in Höhlen unten in den Klippen. Kann mir mal einer sagen wie die Vögel die Löcher in die Felsen reinkriegen?«

»Sie beschwören das Element Erde«, meldet sich Yasmin zu Wort.

»Genauso und nicht anders. Und zuletzt tauchen sie stundenlang unter Wasser und jagen Fische. Sie kennen also auch die Geheimnisse des Wasserelements. Ihre Flügel funktionieren unter Wasser wie Flossen. Ihr seht also, wenn es ein beknackter Vogel schafft, gleich drei Elemente zu beherrschen, dann sollte es euch gelingen zumindest eines zu beschwören. Diejenigen die es schaffen, den Kaktus auf ihrem Tisch zum Blühen zu bringen, dürfen gehen. Ihr habt die praktische Prüfung bestanden. Allen anderen denen es nicht gelingt, können auch gehen. Für euch ist der Unterricht für immer beendet.«

»Mister Scrabble, heißt das wir sind durchgefallen, wenn wir den Kaktus nicht zum Blühen bringen?«, fragt Raban entsetzt nach.

»Das sagte er doch eben. Bist du taub auf den Ohren oder einfach nur dumm?«, blafft ihn Arielle an. Philip schaut zu ihm. Der arme Raban ist zusammen mit Frazer, Lucin und Arielle in einer Gruppe.

»So ist es! Das ist die Erste von drei Prüfungen. Die praktische Aufnahmeprüfung beginnt jetzt«, sagt der Lehrer und klatscht in die Hände.

Ein Raunen geht durch die Klasse und überall fangen die Schüler plötzlich an, sich zu unterhalten. Auch an Philips Tisch gehen die Worte von Mister Scrabble nicht spurlos vorüber.

»Wir fliegen von der Element High, wenn wir es nicht schaffen?«, fragt Ruby entsetzt in die Runde. »Oh je, ich bin die Erdmagierin unter uns. Wenn ich es nicht hinbekomme, dann fallen wir alle durch. Das ist ja eine riesige Verantwortung. Blumen brauchen doch Erdmagie oder?«, fragt sie. Den Schülern an den anderen Tischen ergeht es ebenso. Manche sind noch in einer Schockstarre, viele Kinder plappern ununterbrochen. Jeder geht mit der Drucksituation auf seine Weise um.

»Wie gehen wir an die Sache ran? Wir haben doch noch überhaupt gar nichts gelernt. Ich habe keine Ahnung, wie man das Element Luft beschwört. Und ob Luft helfen würde, weiß ich auch nicht. Atmen Kakteen?«, schnattert Nalani und starrt den kleinen Kaktus in der Tischmitte an, als wäre er ein Mysterium. Plötzlich kommt Philip eine Idee.

»Niemand hat behauptet, dass es jemand von uns alleine schaffen muss. Was hat Mister Scrabble gestern noch einmal betont? Erinnert ihr euch? Geduld und Teamwork sind die Tugenden der Magie.«

»Genau! Und Fragen zu stellen wurde auch nicht untersagt«, wirft nun Ruby ein und schon wendet sie sich an den Magier.

»Mister Scrabble! Mister Scrabble? SCRABBLE!«

»RUHE!«, ruft der Lehrer und die Klasse verstummt. Er schaut Ruby scharf an doch das Mädchen lässt sich nicht so schnell einschüchtern. »Wurde dir denn nicht von deinem Gildensprecher gesagt, wie du dich zu melden hast? Welchem Element gehörst du an?«

»Ich bin Ruby und gehöre zur Gilde der Erdmagier.«

»Und was hat dir Björk gestern beigebracht?«

»Wenn ich etwas wissen will oder Fragen habe, muss ich mich mit meinem Element melden.«

»Und hast du das getan?«

»Nein, weil ich nicht weiß, wie es geht. Deshalb sind wir doch hier, um es zu lernen. Wie funktioniert also das Beschwören von Elementen? Wissen Sie das?«

»Als ob ich das nicht wüsste«, krächzt Mister Scrabble und kratzt sich am Kopf.

»Würden Sie es uns beibringen?«, hakt nun Philip nach, der so langsam zu verstehen beginnt. Auf der Element High wird ihnen auch vermittelt, dass man nicht auf sich allein gestellt ist, wenn es darum geht, schwierige Situationen zu meistern. Und dass man Fragen stellt, wenn man selbst nicht weiter weiß.
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Teamwork

Eine Stunde lang werden sie von Mister Scrabble in die Geheimnisse der Elementarmagie eingewiesen, danach sind sie jedoch so schlau wie zuvor und haben den Kaktus noch zu überhaupt nichts überredet. Geschweige denn eine Blüte hervorgebracht.

»Blüh! Blüh doch endlich«, motzt Tano die stachelige Pflanze genervt an.

»Der ist doch total irre, wenn ihr mich fragt. Habt ihr irgendetwas von dem verstanden, was er erzählt hat?«, fragt Nalani.

»Kein einziges Wort davon«, gibt Ruby zu.

»Was hatte das mit der Sanduhr zu bedeuten?«, fragt Tano. Während an ihrem Tisch noch diskutiert wird, bricht in der Gruppe von Storm ein Jubelgeschrei aus. Sie haben es geschafft, ihr Kaktus blüht wunderschön gelb. Mister Scrabble begutachtet das Zauberwerk und lobt die Truppe. Mit stolzgeschwellter Brust und lachenden Gesichtern verlassen Storm und sein Team das Klassenzimmer. Sie haben bestanden.

»Vielleicht bis morgen. Oder womöglich bis auf nimmer Wiedersehen«, sagt Storm, als er an dem Tisch von Frazer vorbeikommt. Philip ist offensichtlich nicht der Einzige, der auf Frazer nicht besonders gut zu sprechen ist. Einerseits wünscht er sich tatsächlich, dass Frazers Tisch den Kaktus nicht zum Blühen bringen wird. Andererseits wäre dann auch Raban durchgefallen und das will Philip auf gar keinen Fall.

»Magie kann nicht aus dem Nichts erschaffen werden«, wendet er sich an die Mitschüler an seinem Tisch. »Das bedeuten die Erklärungen zur Sanduhr. Der Sand im Glas ist immer der Gleiche. Er wird nicht mehr und nicht weniger. Es ist ein geschlossenes System«, wiederholt Philip Mister Scrabbles Ausführungen.

»Ich kapier´s trotzdem nicht«, seufzt Nalani.

»Er hat gesagt, dass der Sand immer nur in eine Richtung läuft, je nachdem wie man das Stundenglas aufstellt. Und um eine Hälfte zu füllen, braucht man den Sand auf der anderen Seite der Uhr. Fällt jemandem dazu etwas ein?«, fragt Philip.

»Keine Ahnung, was der verrückte Professor uns damit sagen will«, stöhnt Ruby. Tano scheint angestrengt zu überlegen, aber sein Gesichtsausdruck verrät, dass er auch keine Idee hat. Vorher platzt wahrscheinlich eher noch sein hochroter Kopf.

»Ich glaube, ich hab´s jetzt verstanden«, sagt Ruby wie aus heiterem Himmel. Alle Augen richten sich sofort auf sie. »Wir können den Kaktus nicht aus dem luftleeren Raum erblühen lassen. Wir müssen dafür etwas hergeben. Sand von der anderen Seite der Uhr«, erklärt Ruby.

»Aha und wo kriegen wir den Sand her?«, fragt Tano. »Etwa aus der Wüste?«

»Draußen gibt es ein Meer. Da ist doch ein Strand und Sand ohne Ende«, steuert Nalani bei und streicht sich eine Strähne hinter ihr Ohr, die ihr vor lauter Aufregung in die Stirn gerutscht ist.

»Das ist doch nur im übertragenen Sinne so gemeint. Es geht nicht wirklich um Sand. Es ist eine Metapher, so heißt das doch, oder? Es ist also nur symbolisch zu verstehen«, überlegt Ruby grüblerisch.

»Also doch kein Sand oder wie? Leute, ich glaub, ich bin zu blöd für die Magie«, jammert Tano und schüttelt den Kopf.

Philip denkt über Rubys Worte nach. »Da ist etwas dran!« Dann ruft er sich in Erinnerung, was Mister Scrabble außerdem erklärt hat. Magie ist eine Frage der Konzentration. Wenn man es schafft, sich auf eine einzige Sache nur drei Sekunden lang zu konzentrieren, dann ist das schon magisch.

»Wir müssen genau einen Gedanken für drei Augenblicke lang denken, ohne dass ein zweiter aufkommt«, sagt er leise. »Und wir sollten etwas hergeben, damit es klappt. Ich opfere das hier, die mag sowieso keiner außer mir«, grinst Philip und legt zwei Brausepäckchen auf den Tisch.

»Wenn Magie so einfach funktioniert, dann gebe ich auch etwas her«, murmelt Nalani. Schließlich liegen auch noch eine Packung Taschentücher, ein Apfel und ein Bleistift versammelt neben den Brausepäckchen.

»So und jetzt nur noch daran denken, wie wir eine Kaktusblüte heraufbeschwören. Jeder stellt sich vor, wie er blüht!«, richtet sich Ruby an das Team.

»Was für eine Farbe?«

»Wie bitte?«

»Die Blüte? Ich weiß nicht, welche Farbe ich mir vorstellen soll. Wir sollten das abstimmen«, schlägt Nalani vor.

»Super Idee. Das macht es einfacher.«

»Blau«, sagt Tano und alle sind sofort einverstanden.

»Und den Gedanken müssen wir drei Augenblicke lang halten, ohne an etwas anderes zu denken.«

»Oh je, ob wir das schaffen. Ich denk immer nur ans Durchfallen«, stöhnt Nalani.

»Auf drei! Zwei! Eins!«

Gesagt getan. Sie greifen sich sogar an den Händen, starren die kleine grüne Pflanze, das Geschenk eines Königsalbatrosses, an und keine Sekunde später ruckeln seine Dornen und eine tolle blaue Blüte wächst heraus. Zur gleichen Zeit lösen sich die Opfergaben in Dampf auf.

»Unser Kaktus blüht«, jubeln Tano und Arielle gleichzeitig. Auch Frazers Team schafft es in diesem Moment.

»Wir haben es hinbekommen, obwohl wir einen Deppen im Team haben«, beleidigt Arielle Raban und streicht sich eine Strähne ihres roten Haars hinters Ohr.

»Halt den Mund!«, fährt Raban das Mädchen aus der Wassergilde an. Die beiden sind sich wirklich spinnefeind.

»Das waren doch keine drei Sekunden. Das war nicht mal eine«, stößt Philip überrascht hervor und freut sich, dass es ihnen gelungen ist.

»Wir sind zu viert. Da reicht es, wenn jeder etwas weniger als einen Moment daran denkt. Teamwork«, vermutet Ruby.

»Das ist schlau. Das könnte wirklich die Lösung sein!«, erwidert Philip glücklich.

Der alte Magier, Mister Scrabble schaut sich die vollbrachte Magie an und lobt beide Teams.

»Nichts anderes habe ich von euch erwartet. Geduld und Teamarbeit führen zum Erfolg. Allerdings braucht ihr nicht euer Essen zu opfern, ihr gebt einfach Magiepunkte für die Zauberei aus. Dafür wurden die Konten eingerichtet.«

»Wir haben es auch geschafft!«, ruft das Team in dem Flint und Fahed sind und während die Schüler jubeln und klatschen schafft es jetzt auch das letzte Team mit Alika. Philip ist erleichtert. Er wird morgen alle aus seiner Gilde wiedersehen. Und Nalani, Tano und Ruby findet er auch sehr nett.
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Magischer Unterricht

Es ist Ende Oktober und mittlerweile besucht Philip schon fast zwei Monate jeden Mittag nach der regulären Schulzeit die Element High. Und es scheint kein wichtigeres und spannenderes Thema unter den Jungfüchsen zu geben, als die Aufnahmeprüfungen. Alle fragen sich, ob sie die persönliche Prüfung bestehen und an der Schule für magische Kinder aufgenommen werden. Philip macht das nervös, denn er will auf gar keinen Fall durchfallen. Die Element High hat sein Leben von Grund auf verändert. Und das in nicht einmal zwei Monaten. Zwei Monate, die wie im Flug vorübergegangen sind.

Er kommt mit der doppelten Belastung bis jetzt gut zurecht. Gut, dass sie auch noch keine magischen Hausaufgaben zu erledigen haben, denn der Unterricht an der Element High ist kein Zuckerschlecken. Jede Stunde fühlt sich wie eine kleine Aufnahmeprüfung an und ganz besonders die bei Mister Scrabble. Der Lehrer zieht es immer noch vor, in einer Dampfwolke mit Honigduft vor dem Klassenzimmer zu erscheinen, anstatt wie alle anderen Magier die Füße zu benutzen.

Philip findet sich an der Schule für magische Kinder mittlerweile auch gut zurecht.

Es gibt insgesamt sieben Türme in der Element High, welche nach sieben Himmelsrichtung ausgerichtet sind. So gibt es einen Nordturm und Westturm und dazwischen einen Nordwestturm und so weiter. Immer montags wird im linken Flügel das Fach magische Gesten und dienstags im Erdgeschoss des Westturms Klangmagie unterrichtet. Der Professor für magische Gesten ist ein riesiger, schlanker Magier der mit dem Kopf ständig irgendwo anstößt, wenn er sich durch das Klassenzimmer bewegt. Er hat davon richtig viele Beulen, Pflaster und blaue Flecken, was Frazer natürlich ausnutzt, um sich über ihn lustig zu machen. Er wird inoffiziell bereits Herr Beulenpest genannt, obwohl sein echter Name Reged ist, was wohl in einer anderen Sprache tatsächlich so viel wie groß bedeutet.

In magischen Gesten lernt Philip, dass man die Konzentration durch Fingerübungen, sogenannte Mudras verbessert. Im Klangunterricht müssen sie bei Miss Sona, einer Magierin mit fast bodenlangen blonden Haaren, singen und auf bizarren Instrumenten spielen, von denen Philip noch nie zuvor etwas gehört hat. Zum Beispiel ein Adiaphon, ein Tasteninstrument mit Stimmgabeln oder ein Kethuk, ein Buckelgong in einem Holzrahmen. Der scharfe hohe Ton tut Philip jedes Mal in den Ohren weh. Die Djembé, eine kelchförmige, mit geschorenem Ziegenfell bespannte Trommel macht ihm am meisten Spaß. Klang ist eine Vibration und Magie ist auch eine Erschütterung im Universum. Beides sind Schwingungen, hat ihnen die Professorin für magische Klänge erklärt. Mit dem richtigen Ton setzt man nach ihrer Aussage jede Menge Magie frei.

Miss Ludis ist eine winzig kleine Magierin, die den Sportunterricht reitend auf einem schwarzen Hengst unterrichtet. Leichtathletik für Zauberer ist extrem anstrengend. Die Schüler in den höheren Zauberjahren springen ohne Probleme über zehn Meter weit oder rennen die Hundert Meter in unter acht Sekunden. Natürlich alles mit Hilfe der sogenannten stofflichen Magie, die man auf den eigenen Körper anwendet. In Philips Klasse kann das noch keiner. Außer vielleicht Lucin. Der Junge aus Armenien ist ein Mitglied der Luftgilde. Mit dem Geschwindigkeitszauber Cito, schafft Lucin den Sprint in achteinhalb Sekunden, was verdammt schnell ist. Frazer, Arielle und Yasmin jubeln ihm zu, als er seine Bestmarke noch einmal um eine zehntel Sekunde toppt und Philip beobachtet verbittert die Anhänger von Frazers Clique, die sich offenbar für etwas Besseres halten.

»Das würdest du wohl auch gern können du lahmarschige Schnecke«, faucht Arielle Raban an.

»Was ist denn mit der los?«, fragt Philip.

»Eines Tages werde ich sie töten«, sagt Raban zähneknirschend.

»Ruhe! Kinder! Ruhe! Das Element Luft ist sehr stark bei dir«, kommentiert Miss Ludis Lucins Leistung. Er bleibt jedoch eine Ausnahme. Alle anderen, einschließlich Philip, liefern ganz gewöhnliche sportliche Ergebnisse ab.

Vielleicht geht es auch erst einmal darum, etwas über alle Möglichkeiten, die in der Magie stecken, zu erfahren.

In der letzten Stunde von Archäologie stirbt Ruby fast an einem Herzinfarkt. Der Grund ist die anwesende Mumie, die sich als Lehrer entpuppt. Das Fach könnte durchaus interessant sein, wenn man etwas von dem Gemurmel und Genuschel der Mumie verstehen würde. Leider ist das durch die vielen Binden vor ihrem Mund so gut wie unmöglich. Außerdem sind sämtliche Fenster mit Brettern verbarrikadiert, weil das Licht den Zerfallprozess der Mumie beschleunigen würde. Deshalb ist auch am helllichten Tag das Licht eingeschaltet. Als dieses plötzlich und aus unerklärbarem Grund ausfällt und der eingewickelte Lehrerkörper dann auch noch über seine herabhängenden Bandagen stolpert und Ruby mit sich auf den Boden reißt, ist das Chaos perfekt. Ruby erschreckt sich vor Entsetzen fast zu Tode und viele der Mädchen und Jungs kreischen und schreien, bis endlich wieder das Licht angeht.

Die Schüler erfahren schließlich, dass die Mumie kein anderer als Amenhotep der Erste ist. Er ist ein altägyptischer König und Magier. Für den Unterricht an der Element High hat er eine täuschend echte Kopie von sich im ägyptischen Museum zurückgelassen.

In Archäologie geht es im Grunde um die zahlreichen Fundorte magischer Artefakte und um Skelette verstorbener Zauber. Alles sehr langweilig.

»Manchmal bleiben die Geister toter Magier für ewig bei ihren Knochen. Sie wollen es vielleicht einfach nicht wahrhaben, dass sie gestorben sind«, nuschelt Amenhotep. Die Schüler schreiben alles auf ihre Schiefertafeln und die Wörter verschwinden in ihren magischen Kristallkugeln. Es sind unglaublich viele Fundorte und man kommt da leicht durcheinander. Selbst Tano, der sich so gut wie alle Namen merkt, verwechselt während des Unterrichts die antike Stadt Abdera und Abtera eine archäologische Fundstätte auf Kreta. Was mitunter auch an der undeutlichen Aussprache von Amenhotep liegt.

Die Konrektorin Miss O´Sullivan hingegen ist ganz anders als alle anderen Lehrer, Professoren und untote nuschelnde Lehrkörper. Der Eindruck des ersten Zusammentreffens in der Aula wird bestätigt. Sie ist eine der nettesten Magier der Element High. Sie hört jedem geduldig zu und schenkt allen Schülern gleichermaßen ihre Aufmerksamkeit. Dennoch schafft sie es durch ihre bloße Anwesenheit die Klasse zum Schweigen und Zuhören zu bewegen. Philip erinnert sich noch gut an die erste Stunde. Kaum haben sie das Klassenzimmer für magische Zahlen betreten und sich hingesetzt, geht sie alle Namen durch, um sicher zu gehen, dass auch wirklich niemand fehlt. Dann erklärt sie ihnen einiges über magische Zahlen.

»Die Ziffern gehören zu den schwierigsten und mächtigsten Zaubereien, die ihr an der Element High erlernen werdet. Ich wünsche mir von euch, dass ihr achtsam meinem Unterricht folgt und gewissenhaft eure Hausaufgaben erledigt. Fehler und Späße sind ausdrücklich erwünscht. Nur wer ausrutscht und auf die Nase fällt, lernt schließlich am besten, wie man wieder aufsteht und außerdem ist Lachen gesund.« Mit diesen und anderen Sprüchen schafft sie es immer wieder von Neuem, die ganze Klasse zum Schmunzeln zu bringen.

Dann erläutert sie die Welt der magischen Nummern. Zum Beispiel die Zahl drei.

»Die Zahl drei entspringt der Dreiteilung des Universums in drei Sphären der Fixsterne.«

»Miss O´Sullvivan? Was sind Fixsterne?«, fragt Nalani von der Luftgilde.

»Sterne, die am Himmel ihre Position nicht verändern. Zum Beispiel der Polarstern«, antwortet die Lehrerin geduldig. »Die Drei symbolisiert ebenso die Trilogie der irdischen Elemente: Himmel, Erde und Ozean. Die Drei hat eine außergewöhnliche Kraft, was auch schon unsere Vorfahren in grauer Vorzeit wussten. Bestimmt fallen euch auf Anhieb mehrere Märchen ein, die von drei Brüdern, drei Wünschen oder drei Aufgaben handeln. Und gewiss habt ihr auch schon dreimal auf Holz geklopft, gedanklich drei Kreuze hinter etwas gesetzt oder euch gedacht, dass aller guten Dinge drei sind. Wenn man sich einmal die Mathematik in der Schöpfung ansieht, dann erkennt man, dass alles bis auf das Feinste konstruiert ist. Es gibt keine Zufälle. Es existiert nichts, das irgendwie mal gerade so geworden ist, vielmehr ist alles nach Adam Riese präzise geplant.«

Nach den Vorträgen schreiben die Jungfüchse jede Menge Formeln, Gleichungen und Funktionen auf. Zum Schluss gibt es noch Hausaufgaben. Zum Beispiel, sich möglichst viele Vorkommnisse zur Zahl Drei zu überlegen.

An diesem Donnerstag beginnt Philips dritter Monat an der Element High der magischen Kinder. Leider weiß er noch immer nicht, was seine persönliche Aufnahmeprüfung ist. Außer Dee sind mittlerweile auch noch zwei weitere Schüler durchgefallen. Kisa, das Mädchen vom Eliteinternat aus Russland und Tian aus China. Niemand hat sie seither gesehen und keiner spricht gerne darüber. Denn morgen könnte auch für einen von ihnen die Zeit gekommen sein, um sich seinem geheimnisvollen ureigenen Test zu stellen.

Fünf Jungfüchse haben bereits diese Prüfung absolviert. Storm, Arielle, Izumi, Yasmin und auch Frazer, der jedem auf die Nase bindet, wie toll er ist.

»Du bist der Nächste, der von der Schule fliegt«, wendet sich Arielle an Raban. »Dummköpfe haben hier nichts verloren.«

»Das werden wir ja noch sehen«, sagt Raban, der vor Wut kocht.

»Ich habe ja schon bestanden. Das fühlt sich echt gut an.«

»Toll für dich.«

»Hey Raban! Komm mal her!«, ruft ihn Philip und lenkt so die Aufmerksamkeit seines magischen Kumpels weg von der Wasserhexe.

»Weiß jemand von euch wo Botanik stattfindet?«, fragt Fahed.

Raban und Philip schauen ihn ratlos an. Auch sie haben keinen blassen Schimmer, denn bis jetzt hat das Fach noch überhaupt nicht stattgefunden. Flint und Alika sind schon vorausgegangen. Hätten sie sich besser einmal an die beiden Mitschüler gehalten!

»Irgendwo unten?«, steuert Raban sein Wissen bei.

»Das ist wirklich sehr präzise«, spottet Fahed.

»Skeeter weiß es! Wartet kurz, ich frage ihn!«, sagt Philip und schon eilt er davon. Um diese Zeit ist Skeeter immer in der Mensa, um sich einen Snack zwischen Frühstück und Mittagessen bei Alfonso persönlich abzuholen. Auf dem Weg zur Mensa erspäht er ihn tatsächlich. Skeeter ist gerade mit Vika und Björk, den Gildensprechern der Erd- und Wassergilde auf dem Weg zum Lehrerzimmer.

Björk ist der Gildensprecher von Frazer.

Wenn Philip jetzt nach Botanik fragt, dann wird sich das schnell in der Erdgilde herumsprechen. Ein gefundenes Fressen. Er kann Frazers fieses Gespött schon hören: »Haha, Philip weiß nicht mal, wo der Unterrichtsraum für Botanik ist, und DER will mal ein Magier werden!«

Die drei Gildensprecher kommen direkt auf ihn zu und Philip beschließt, sich hinter einer Statue von Hermes Trismegistos zu verstecken. Einem ägyptischen Zauberer, der zu Lebzeiten tausende Schriften zu Alchemie – dem mittelalterlichen Umgang mit chemischen Stoffen –, der Astrologie – der Deutung von Sternenkonstellationen wie zum Beispiel Horoskope und der Philosophie - der Erkenntnis über den Sinn des Lebens, das Wesen der Welt und die Stellung des Menschen in der Welt, verfasst hat. Seine Schriften, werden zum Teil bis heute bei Beschwörungszaubern verwendet.

Die drei Gildensprecher sind in ein Gespräch vertieft und bemerken Philip nicht.

»Schwarze Magie an unserer Schule? So etwas hat es seit Jahrzehnten nicht mehr gegeben«, raunt Vika.

»Seit dem Schwarzmagier Salafir, wenn du es genau wissen willst. Erinnert ihr euch? Er wurde vor vielen Jahren von der Element High verbannt, weil er den Jungfüchsen in seinem Unterricht weismachen wollte, dass schwarze Magie etwas Gutes sei. Jetzt ist er eingesperrt und schadet niemandem mehr. Ihn können wir also ausschließen«, überlegt Björk.

»Wie sollen wir denn die Schüler schützen, wenn wir ihnen nicht einmal sagen dürfen, dass es einen Anschlag gab?«, spricht Skeeter mit gedämpfter Stimme.

»Das Rektorat wird sich das nochmal durch den Kopf gehen lassen müssen«, pflichtet ihm Vika bei.

Erst als die drei hinter der nächsten Abzweigung verschwinden traut sich Philip wieder aus seinem Versteck. »Ein Angriff mit schwarzer Magie an der Element High? Was bedeutet das?«, murmelt er.

»Da bist du ja. Und? Hast du Skeeter gefunden?«, fragt Raban, als Philip zurück ist.

»Ähm, ... ja ...«

»Super, dann weiß du jetzt also wo das Klassenzimmer für Botanik ist?«

»Ähm, nein. Leider nicht. Ich habe mich nicht getraut, ihn zu fragen«, gibt Philip ehrlich zu. Die Sache mit der schwarzen Magie behält er vorerst für sich.
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Botanik

Der Eingang zum Klassenzimmer für Botanik befindet sich im linken Flügel im Erdgeschoss, ganz in der Nähe des Raumes für magische Zahlen. Die vielen Korridore und Gänge erschweren allerdings die Suche der Unterrichtsräume. Als die drei Jungs nicht aufgetaucht sind, ist Alika zurückgegangen, um sie zu holen. Gut, dass sie Alika haben.

Die Eingangstür wird von dicken Ästen verbarrikadiert, die aus der Wand neben der Tür herauswuchern. Philip fragt sich, ob dahinter vielleicht ein Zauber schief gelaufen ist. Als jedoch Schüler des zweiten Zauberjahrs hinzustoßen, wird das Geheimnis gelüftet. Unter ihnen ist auch Nanuk.

»Hey Philip, lange nicht gesehen!«, begrüßt sie ihn erfreut.

»Fällt Pflanzenlehre schon wieder aus?«, fragt Flint einen älteren Jungen und zeigt auf die zugewucherte Tür.

»Nein, sie haben das Gewächshaus bereits in Ordnung gebracht. Die Ranken hier sind nur die Sicherheitsvorkehrungen.«

»Jungfüchse haben immer mit einem höheren Zauberjahr Botanikunterricht. Und um das sicherzustellen, können nur wir die Tür zum Klassenzimmer öffnen«, ergänzt Nanuk. Zusammen mit einem Jungen mit braunen Haaren und einer Narbe unter dem linken Auge, tritt sie an den zugewachsenen Eingang heran. Sie berühren die Äste, konzentrieren sich und dann sagen sie gleichzeitig und gut hörbar einen Beschwörungszauber auf.

»Holz, Wald und Geäst geht hinfort. Krautbrei, Blütensaft und Farbenallerlei. Gebt diesen Ort nun wieder frei!«

Im nächsten Moment bewegen sich die Äste. Träge entwinden und entknoten sie sich, so als wären sie vollgefressene Würgeschlangen. Schließlich lässt sich die Tür durch einen kräftigen Stoß der beiden Jungmagier öffnen.

Dahinter erstreckt sich ein fünfhundert Meter langer Tunnel, der über ausgetretene Steinstufen steil nach unten führt und mit Gaslaternen beleuchtet ist. Am Ende des Ganges gelangen sie in ein riesiges Gewächshaus, das zwischen dem Urwald auf der einen Seite und dem Felsmassiv auf der anderen liegt. Ein gewaltiges Sonnensegel, das mit Stahlseilen und Zahnrädchen betrieben wird, verändert minütlich seine Position, um den lichtempfindlichen Pflanzen vollständig Schatten zu spenden. Das Glashaus ist so groß, dass das Haus von Philips Eltern locker dreimal hineinpassen würde.

Philip schaut staunend durch das Glasdach nach oben und sieht die Element High, welche in schwindelerregender Höhe auf einem gewaltigen Felsvorsprung errichtet wurde. Es ist das erste Mal, dass er die Schule als Ganzes zu Gesicht bekommt. Sie ist ein Konstrukt aus Stein, Glas und Metall. Und selbst von hier unten erkennt man gigantische Zahnräder, die einen geheimnisvollen Mechanismus in Gang halten.

Ebenerdig, direkt vor dem Glashaus, wurde ein schwarzes höchst abenteuerliches Auto geparkt.

Philip schaut das merkwürdige Fahrzeug erstaunt an. So etwas Sonderbares hat er ja noch nie gesehen! Eine Mischung aus Geländewagen und Safaribus. Das Fahrzeug ist pechschwarz, und stößt die ganze Zeit etwas Dampf aus, wie eine alte Lokomotive. Anstelle von Rädern besitzt es silbergraue, schlammverschmutzte Ketten und hat insgesamt drei Stockwerke, wobei die oberste Etage, wie bei einem Cabrio offen ist. Der fahrbare Untersatz ist kurz und kompakt gebaut. Hinten hat der Geländebus, oder was das auch immer ist, eine breite Rampe. Auf der verbeulten und teilweise rostigen Seite der Fahrmaschine stehen in riesigen weißen Buchstaben drei Wörter:

EXPEDITIONSFAHRZEUG

Element High

Verwundert starrt Philip das Vehikel mit offenem Mund an. Wieder stößt das Fahrzeug einen ganzen Schwall Dampf aus. Das Busgeländeexpeditionsding sieht aus wie aus einer anderen Zeit oder einer weit entfernten Galaxie.

Im Innern des Gewächshauses, dem eigentlichen Unterrichtsraum für Botanik, blühen, wachsen und gedeihen die absonderlichsten Pflanzen, die man sich ausmalen kann. Manche haben Stängel so dünn wie Bindfäden, doch am Ende sprießen gewaltige Blütenkelche. Viele der korallenartigen Blüten leuchten in so kräftigen Rot- und Orangtönen auf, dass man sich die Augen zuhalten muss, um nicht zu erblinden. Auf der einen Seite wuchern dichte Sträucher mit sehr schmalen Blättern und dazwischen wachsen sorgfältig gepflegte Bonsaibäume. Eine Pflanzensorte spuckt Spritzer feuriger Lava aus, als sie an ihr vorbeigehen. Eine andere beklagt sich lautstark, dass die Kinder stiller sein sollen. Philip hat noch nie zuvor eine Pflanze sprechen hören. Bis jetzt. Ganz schön unfreundlich die Dinger!

»Wow sieh dir die an«, schwärmt Raban. »Die Blüte sieht aus wie ein Tiger. Darüber würde sich meine Mutter ganz bestimmt freuen. Die passt super auf ihren Balkon. Mama liebt Topfpflanzen.«

»Es ist nicht erlaubt Blumen mitzunehmen«, rügt ihn ein blondes Mädchen aus dem zweiten Zauberjahr, das ihre Haare zu zwei strengen Zöpfen zusammengebunden hat. »Außerdem ist das kein Tiger, sondern ein Jaguar. Der König des Urwalds«, ergänzt sie und marschiert empört weiter.

Miss Fleure ist eine schlanke, große Frau mit stark gelockten Haaren, die ihr einen halben Meter vom Kopf abstehen.

Bei ihr lernen sie die seltsamen Namen und nützlichen Wirkungen verschiedener Heilkräuter und magischer Pflanzen kennen. Eselsschwanz, Erbsenkopf, Bleistiftstrauch, Baseball-Wolfsmilch, Hawaiipalme und viele mehr. Philip hat Schwierigkeiten alles mitzuschreiben, denn die Professorin legt ein Höllentempo vor. Als ihm vor lauter Unterrichtsstoff schon der ganze Kopf raucht, stellt er schockiert fest, dass sie erst eine Viertelstunde hier sind.

»Geht das die ganze Zeit so weiter?«, erkundigt sich Philip bei dem blonden Mädchen von vorhin. Sie war ja anscheinend schon öfter hier und muss es wissen.

»Sie unterrichtet so schnell, damit wir mehr Zeit für die Expeditionen haben.«

»Für was?«

»Wir gehen raus in den Urwald«, flüstert das Mädchen. Und tatsächlich endet der Vortrag von Miss Fleure just in diesem Moment und sie teilt die Schüler in Zweiergruppen auf. Immer ein Schüler aus einem höheren Zauberjahr und ein Jungfuchs zusammen. Nanuk ist mit Alika in einem Team und die beiden Mädchen, deren Aussehen nicht unterschiedlicher sein könnte, scheinen sich von der ersten Sekunde an bestens zu verstehen. Philip hat auch sofort eine Vermutung, woran das liegt. Nanuk kann schon ein bisschen Gedankenlesen und so unterhält sie sich mit der stummen Alika, auch ohne der Gebärdensprache mächtig zu sein.

Raban ist mit einem Jungen aus Schottland im Team und Philip mit dem Mädchen mit den blonden Zöpfen. Sie erhalten einen Rucksack, in welchem die Utensilien für ihre Expedition in den angrenzenden Urwald verstaut sind: Schaufel, Schere, Reagenzglas, Buschmesser, Lupe, Schutzbrille und ein kleiner Beutel mit Ampullen.

»Die Brille setzt du besser gleich auf und das Gegengift nehme ich. Ich kenne mich damit aus, falls du gebissen wirst«, erklärt das Mädchen. »Ich bin übrigens Fiore und komme aus Sizilien in Italien. Ich bin Erdmagierin.«

»Ich bin Philip aus Deutschland. Feuergilde.«

Das Mädchen schaut ihn an.

»Ich weiß, wer du bist. Du bist der Junge, der nicht klar und eindeutig einem Element zuzuordnen ist. Du und sie«, sagt sie und zeigt auf Alika.

»Was ist daran denn so interessant, dass du uns kennst?«, fragt Philip der zu Alika und Nanuk schaut, die sich gerade köstlich amüsieren.

»Ich habe mal gehört, dass die Element High keine Schüler mehr aufnimmt, die so sind wie ihr. Die größten Magier, die es je gab, waren so. Sie hatten die Gabe, mehr als ein Element zu beschwören. Zwei, drei, im Einzelfall sogar alle vier Elemente. Das ist sehr selten. Na ja, ihr seid eben was Besonderes und manchen jagt ihr vielleicht auch Angst ein. In meiner Familie wäre das übrigens undenkbar. Wir sind alle Erdmagier. Meinen Freunden wärst du nicht geheuer.«

»Warum sollten wir jemandem Angst einjagen?«

»Nun, unter den großen Magiern waren auch schwarze Magier.«

»Ich bin doch nur ein einfacher Junge aus Deutschland.«

Fiore schaut Philip überrascht an.

»Du bist so bescheiden.«

»Wie war das nochmal mit dem Gegengift?«, fragt Philip jetzt, dem das Gespräch mit Fiore irgendwie unangenehm ist. »Gibt es hier denn viele giftige Schlangen und Spinnen?«

»Ja das auch, aber das Gift der Tiere ist nichts gegen das der Pflanzen. Falls dich eine von ihnen beißt, dann muss es schnell gehen. Hier ganz in der Nähe steht eine Muerte. Es gibt wohl kaum ein heimtückischeres und gefährlicheres Gewächs als dieses. Muerte bedeutet so viel wie Tod. Sie bringt dich gleich auf mehrere Weisen um. Verführerisch sind vor allem die apfelartigen Früchte des Baumes. Leider sind diese absolut giftig und wenn du reinbeißt, fällst du sofort tot um. Es heißt, dass Schneewittchen von dem Apfel einer Muerte abgebissen hat.«

»Schneewittchen? Die mit den sieben Zwergen?«

»Ja genau. Das war aber ein Scherz«, lacht Fiore und erzählt gleich weiter. »Wer bei Regen Unterschlupf unter einer Muerte sucht, wird auch erledigt. Bei Regen sondert der Baum nämlich Säure aus seinen Blättern ab, welche nach unten tropft und sich durch die Haut frisst. Du stirbst an den Löchern in deinem Körper. Und selbst wenn der Baum verbrannt wird, stellt er eine Gefahr dar, da hierbei ein Dämon freigesetzt wird, der im Innern des Stammes eingesperrt ist. Und mit Geschöpfen aus der Unterwelt ist nicht gut Kirschen essen. Aber eine Muerte hat zum Glück keine Zähne.«

»Es gibt Pflanzen mit Zähnen?«

»Ja, sonst könnten sie dich ja schlecht beißen«, lacht Fiore. »Aber keine Sorge, wenn eine giftige dabei ist, haben wir ja das Gegengift. Es gibt aber auch harmlose magische Pflanzen. Draußen in der Wildnis gibt es einen Platz, der sich die Lichtung der Wahrhaftigkeit nennt. Die Bäume dort verströmen einen Zauber, der es unmöglich macht zu lügen. Man nennt sie die Bäume der Wahrheit.«

Während Fiore weiter von magischen Blumen, Sträuchern und Holzgewächsen erzählt, steigen sie auf das Expeditionsfahrzeug auf und rasen fünf Kilometer tief in den Urwald hinein.

Gerade als sie aussteigen wollen, öffnet der Himmel seine Schleusen und der Regen peitscht auf das Kettenfahrzeug herab. Überall tropft, trieft und plätschert es. Der Boden ist sumpfig und der Himmel dämmrig.

»Alle raus jetzt!«, ruft Fleure den Kindern zu. »Es ist noch nie jemand wegen Regen umgekommen.«

Die Schüler steigen aus und sind in wenigen Augenblicken bis auf die Knochen durchnässt. Philip wischt sich das Wasser vom Gesicht. Er bestaunt die Farne und die majestätischen Bäume, deren Äste mit Flechten und Moosen überwuchert sind. Alles wirkt wie in einem Film aus der Zukunft.

»Manche der Nadelbäume hier sind über tausend Jahre alt, über 80 Meter hoch und haben Stämme dick wie ein Elefant«, sagt Fiore, die Philips Staunen bemerkt hat. »Der Botanikunterricht im Winter ist auch voll cool. Überall liegt dann Schnee und die Farne sind mit Eis bedeckt. Das ist fast noch schöner, als wenn es warm ist.«

Ab hier wandern sie den Rest der Unterrichtsstunde durch das Unterholz, Gestrüpp und Dickicht und suchen eine Rühr-mich-nicht-an. Ein Springkraut, das nur schwach giftig sein soll und gelb blüht. Der Name rührt von der ungewöhnlichen Abwehrreaktion her. Die Rühr-mich-nicht-an schleudern bei Berührung oder Erschütterung ihre Samen bis zu zehn Meter weit aus. Wer getroffen wird, erleidet üble blaue Flecken. Ganz schlimm wird es aber erst, wenn einem ein Samen ins Auge schießt. Leider ist die Pflanze sehr scheu und versteckt sich oder rennt davon, sobald sie Gefahr wittert.

»Besonders vor schwarzer Magie fürchtet sich die Rühr-mich-nicht-an. Wenn sie jedoch in die Enge getrieben wird, geht das Kraut in einen Angriffsmodus über. Sie bellt, knurrt, feuert um sich und fängt an zuzubeißen«, erklärt ihnen die Botaniklehrerin. »Selbst die Samen hüpfen aufgeregt auf und ab, wenn ein schwarzer Magier in der Nähe ist.«

Philip und Fiore haben Glück. Als sie an einem Wurzelwerk vorbeikommen, das sich wie die Arme eines Kraken über den Waldboden ausbreitet, werden sie plötzlich wütend angebellt. Fiore erschreckt sich und sucht hinter Philip Schutz. Ein kleines Pflänzchen hat sich unter dem Wurzelzeug versteckt, springt nun heraus und knurrt Philip zornig an. Eine Sekunde später verschießt sie ihre Samen und gibt sich zu erkennen.

»Autsch. Au. Aua!«, rufen Philip und Fiore.

»Wir haben eine. Hier ist eine Rühr-mich-nicht-an«, brüllt Fiore. »Wir haben eine gefunden!«, ruft sie nun die Lehrerin herbei.

Kurz darauf wird das nervenschwache Pflänzchen zappelnd, wild um sich beißend, knurrend und schießend, von Miss Fleure in einen Leinensack gesteckt. Gut, dass alle ihre Schutzbrillen aufhaben. Die Munition des Springkrauts schlägt in die umstehenden Bäume ein und auch so mancher Schüler wird schmerzhaft an Armen, Beinen oder auf der Brust getroffen. Selbst als das Rühr-mich-nicht-an sich in dem Sack allmählich beruhigt, hüpfen seine abgefeuerten Samen immer noch wütend auf und ab, was die Lehrerin allerdings nicht weiter zu interessieren scheint.

»Eine ist besser als nichts. Das habt ihr gut gemacht«, freut sich Miss Fleure.

»Letzte Woche ist der Unterricht ausgefallen, weil sie erst das Loch im Gewächshaus reparieren mussten. In der Nacht sind sämtliche Rühr-mich-nicht-ans aus dem Treibhaus geflohen«, flüstert Fiore an Philips Seite. »Deshalb war es so wichtig, zumindest ein Exemplar zu finden.«

»Warum sind alle abgehauen?«

»Hast du es denn noch nicht gehört? Es gab einen Anschlag eines schwarzen Magiers an der Schule«, sagt Fiore leise und geheimnisvoll.

Philip schaut das Mädchen schockiert an.

Als sie anfängt zu lächeln, weiß er, dass sie ihn nur auf den Arm genommen hat.

»Wie du eben geschaut hast!«

»Wie hab ich denn geguckt?«

»Wie ein verschreckter Hamster«, lacht Fiore. »Das mit dem schwarzen Magier war natürlich ein Scherz. Die Element High ist gut geschützt. Es gab schon seit vielen Jahren keine solchen Vorkommnisse«, klärt sie ihn auf. Philip mag Fiores Humor, aber er denkt, dass sie sich in einer Sache irrt. Er hat das Gespräch der Gildensprecher verfolgt und die drei haben sich über beunruhigende Vorfälle unterhalten.

Auf jeden Fall versteht er sich super mit Fiore, was man von Nanuk und Alika auch behaupten kann. Die beiden Mädchen scheinen nach der Botanikstunde unzertrennlich zu sein und hängen in jeder freien Minute miteinander ab. Dass Alika stumm ist und sich nur mit der Gebärdensprache mitteilen kann, scheint Nanuk nicht das Geringste auszumachen.
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Seltsame Vorkommnisse

Der Monat Dezember löst den Regen endgültig durch Schnee ab. Es ist kalt und in Philips Heimat werden schon die ersten Weihnachtsmärkte eröffnet. Die meisten Menschen laufen mit einem Lächeln durch die Straßen und grüßen einander herzlich.

Philip hat sich mittlerweile gut an seinen neuen Tagesrhythmus gewöhnt. Morgens geht er ganz normal zur Schule. Da hat sich so gut wie nichts verändert. Seine Noten haben sich zum Glück sogar etwas verbessert. Leider sind auch die nahezu täglich stattfindenden Mobbingattacken von Max und Tobias beim Alten geblieben. Philip fertigt inzwischen sogar zwei Exemplare der Hausaufgaben an. Eine, über die sich die beiden hermachen können, und eine die er Mister Crowley zeigen kann.

Die alte Vogelscheuche scheint das Interesse an Philip in den letzten Monaten verloren zu haben. Er beklagt sich viel weniger über ihn und interessiert sich auch kaum für die Fortschritte die Philip bei der Inventur im Archiv macht. Etwas anderes, viel Wichtigeres, beschäftigt den Geschichtslehrer offensichtlich. Oft muss sogar ein Vertretungslehrer einspringen. Es heißt, Mister Crowley sei geschäftlich unterwegs. Die Schüler fragen sich, was das für ein Geschäft sein soll. Die Gerüchteküche reicht von einem Nebenjob als Vogelscheuche, bis hin zum Geheimagenten. Alles scheint möglich zu sein. Philip hat da seine ganz eigene Theorie. Er vermutet, dass Crowley etwas mit der Element High zu tun hat. Denn das Archiv ist definitiv nicht im Keller der Schule. Wenn er den Ersatzschlüssel von Crowley nicht benutzt und die Tür einfach so öffnet, dann landet er tatsächlich in einem Heizungsraum und nicht in einer Sammlung mit alten Büchern. Crowley muss ihm also einen Portalschlüssel gegeben haben und ist selbst im Besitz eines eigenen. »Kann man denn von Portalschlüsseln Kopien anfertigen? Auf jeden Fall muss es sehr schwer sein, denn Mister Crowley hat am ersten Tag im Archiv solche seltsamen Andeutungen gemacht. Dass niemand es ahnen würde, dass es eine Kopie gibt«, überlegt Philip. Wie auch immer, er ist sich sicher, dass ein dunkles, magisches Geheimnis die alte Vogelscheuche umgibt und er nimmt sich vor, es zu lüften. Denn wenn der Geschichtslehrer dann tatsächlich einmal wieder zum Unterricht erscheint, wirkt er übermüdet, fahrig und abwesend. Alles sehr verdächtig.

Doch auch wenn Mister Crowley das Interesse an Philips Inventur verloren hat, sucht Philip trotzdem jeden Tag nach der letzten Unterrichtsstunde den Keller des Schulgebäudes auf. Erst arbeitet er für eine Stunde im Archiv. Anschließend steckt er den Portalschlüssel in das Türschloss zum Heizungsraum und übertritt die Schwelle zur magischen Welt der Element High. Philip weiß natürlich, dass sein Schlüssel auch in jedes andere Schloss auf der Welt passen würde. Dennoch ist diese Tür bislang die einzige, die er ausprobiert hat. Es ist wie ein Ritual, das zu einer Angewohnheit geworden ist.

Auch auf der Element High hat sich der Alltag eingeschlichen. So sehr unterscheidet sich das Lernen für Geschichte der Magie, magische Zahlen oder Klangmagie nicht von ganz gewöhnlichen Unterrichtsfächern, wie eben Mathe, Geschichte und Musik. Mal von dem Inhalt des Unterrichtsstoffes abgesehen, der natürlich komplett anders ist. In der letzten Woche ging es in Miss O´Sullivans Unterricht um die Magie der Zahl Sieben.

Die Sieben spielt in allen Kulturen eine große Rolle und nahm schon immer eine Sonderstellung ein. Miss O´Sullivan erklärte, dass diese Zahl mit geheimnisvollen Kräften verbunden sei und schon immer Einfluss auf das Weltgeschehen nimmt. Beispiele sind die Sieben Weltwunder, die sieben Weltmeere, die siebentägige Schöpfungsgeschichte, und weitere wichtige Details in den Weltreligionen. Bei den Christen besteht das „Vater unser“ zum Beispiel aus sieben Bitten.

»Ungeachtet der vergangenen Zeiten ist die Zahl Sieben auch heute immer wieder präsent«, sagt die Konrektorin. »Die Woche hat sieben Tage und die Katze soll mehr als sieben Leben haben. Verliebte schweben auf Wolke sieben. Den Kindern lesen wir Märchen vor, von Schneewittchen und den sieben Zwergen oder vom tapferen Schneiderlein, das sieben Fliegen auf einen Streich erlegte. Aber auch in der Natur treffen wir auf die Sieben: Der Mond tritt alle sieben Tage in eine neue Phase und ein Regenbogen besteht aus sieben Farben!«

So etwas wird auf einer normalen Schule nicht gelehrt, aber das Lernen an sich unterscheidet sich eben kaum. Doch es gibt auch Ausnahmen. Und dazu gehören Fächer wie Botanik und GEM. Letzteres ist Philips Lieblingsfach, denn dort üben sie richtig zu zaubern.

Im Grunde existiert die Magie überall und es gibt tausend verschiedene Wege sie zu beschwören. Auch die El Amigos tun das, auch wenn es so gut wie immer zufällig oder unbewusst passiert. In GEM lernen die Jungfüchse es richtig und Philip ist ziemlich gut darin. Er zündet schon seit dem zweiten Monat kleine Objekte im Unterricht an. Mit voller Konzentration und einer Geste auf den zu entzündenden Gegenstand spricht man die Worte: Agni incende.

Dabei muss er das Magiegesetz beachten. Jeder Zauber erfordert ein Opfer. Gut, dass die Magiepunkte erfunden wurden. Sie ersetzen andere Opfergaben. Man muss lediglich aufpassen, dass man immer genügend auf dem Konto hat. Schwarze Magier opfern auch Blut oder das Leben Unschuldiger. So passiert es leicht, dass die Elemente aus dem Gleichgewicht geraten und wenn man zu große Opfer erbringt, kann selbst das Heraufbeschwören eines kleinen Feuers in Deutschland einen Waldbrand in Spanien verursachen.

Diese Gesetzmäßigkeit nennt sich auch der magische Schmetterlingseffekt. Eine kleine Ursache mit einer sehr großen Wirkung. Das hat Professor Allmira herausgefunden.

Philip stutzt. Ob diese Allmira wohl die gleiche Person ist, wie die Autorin des vermissten Buches, Allmira und die Schmetterlinge? Also das fehlende Buch im Archiv?

Es gibt aber auch noch weitere seltsame Vorkommnisse an der Element High. Während sie im Fach Glück versuchen zu meditieren, bricht ihre Lehrerin Miss Fortuna tränenüberströmt zusammen. Sie beruhigt sich auch nicht mehr und muss im Hospital im rechten Flügel der Schule vom Schulheiler Aspiri Medicus ärztlich behandelt werden. Die Gerüchteküche ist entflammt und es wird überall gemunkelt, dass es ein Vorfall von schwarzer Magie an der Element High war, welchen die feinfühlige Magierin für Glück wahrgenommen hat.

Die Gerüchte werden dadurch verstärkt, dass die Gildensprecher immer öfter zu geheimen Besprechungen gerufen werden. Fahed, dessen Lieblingsfach Botanik ist, bekommt außerdem mit, dass man das Springkraut Rühr-mich-nicht-an auch in der Kriminologie einsetzt.

Wie Philip schon weiß, fürchtet sich die ohnehin schon ängstliche Pflanze ganz besonders vor schwarzer Magie. Abgerichtete Exemplare setzt man wie einen Drogenhund bei der Fahndung ein, um schwarze Magier aufzuspüren. Besser als die Rühr-mich-nicht-an sind angeblich nur die Höllenhunde. Gefährliche Untiere, mit denen man schwarze Magier zur Strecke bringt. Es hat sich herumgesprochen, dass Miss Fleure ein ganzes Rudel Rühr-mich-nicht-ans zu diesen Zwecken ausgebildet hat. Das gleiche Rudel, das sich vor ein paar Wochen verdünnisiert hat.

Als der Unterricht für magische Gesten ausfallen muss, weil in dem Klassenzimmer ein Kugelblitz eingeschlagen ist, sieht sich die Konrektorin dazu veranlasst, alle Schüler über die beunruhigenden Ereignisse an der Element High in Kenntnis zu setzen.

»Ich bin gespannt, was sie zu sagen hat. Wie kann denn bitteschön ein Blitz einschlagen, wenn es gar kein Gewitter gibt?«, murmelt Raban grüblerisch, der neben Philip steht und die Treppe zur Mensa emporblickt. Alle Jungfüchse und Jungmagier haben sich in der Aula versammelt und sehen sich der Lehrerschaft gegenüber, die sich auf dem breiten Aufgang in einer Reihe aufstellt. Miss Fortuna sieht immer noch schlecht aus. Sie hat dicke Ränder unter den Augen und angeschwollene Tränensäcke. Mister Scrabble ist ausnahmsweise zu Fuß gekommen und Miss Fleure führt tatsächlich eine Rühr-mich-nicht-an an der Leine. Die scheue Pflanze schnuppert gerade neugierig an dem Hosenbein von Alfonso, dem Koch der Element High.

»Liebe Gildensprecher, Jungmagier und Jungfüchse. Aus gegebenem Anlass sehen wir uns gezwungen, die Schulregeln für eine unbestimmte Zeit zu erweitern. Erstens: Kein Schüler darf sich alleine auf dem Schulgelände bewegen. Zweitens: Es ist keinem gestattet, sich nach Anbruch der Dunkelheit noch in der Element High aufzuhalten. Drittens: Besuche des Tals, des Strands und der Pyramide sind ab sofort untersagt. Nutzt die Portalschlüssel unmittelbar nach Ende der letzten Stunde und kehrt heim.«

Ein Raunen geht durch die Schülerschar.

»Ist es wahr, dass es Zwischenfälle schwarzer Magie gibt?«, ruft ein Mädchen aus einem höheren Zauberjahr.

»Das ist richtig!«, antwortet Miss O´Sullivan und das Gemurmel unter den Schülern wird lauter. Überall sprechen sie jetzt über die vorgefallenen Dinge. Über den Kugelblitz, Miss Fortunas Nervenzusammenbruch und auch über die seit zwei Jahren spurlos verschwundene Direktorin.

»Seid bitte ruhig!«, dröhnt die Stimme der Konrektorin durch die Aula und alle Anwesenden verstummen.

»Wie geht es Vika? Es spricht sich herum, dass sie von dem Blitz verletzt wurde und seitdem im Koma liegt.«

»Ihr Zustand ist stabil. Wir gehen davon aus, dass sie schon bald wieder auf den Beinen ist. Wir haben Vorkehrungen getroffen und sind davon überzeugt, dass es keine weiteren Zwischenfälle geben wird. Dennoch ist bis zu den schriftlichen Prüfungen Vorsicht geboten! Alle Lehrer«, sagt Miss O´Sullivan und breitet ihre Arme zu beiden Seiten aus, »... werden für eure Sicherheit sorgen. Sollte jemandem etwas Seltsames widerfahren, dann meldet es bitte postwendend. Das Rektorat ist ab sofort zu jeder Zeit von einem erwachsenen Magier besetzt. Wir gehen davon aus, dass sich die Lage nicht weiter zuspitzt. Falls doch dann wird der Magistrat gezwungen sein, Höllenhunde zum Schutz der Element High abzustellen. Das war´s! Danke für eure Aufmerksamkeit. Die Versammlung ist beendet. Gildensprecher! Auf ein Wort!«, ruft Miss O`Sullivan. Unruhe kommt unter den Schülern auf.

»Was sind Höllenhunde?«, fragt Fahed der sich zusammen mit Flint und Alika zu Philip und Raban gesellt.

»Untiere, die auf böse Magier abgerichtet sind«, weiß Flint.

»Schwarze Magie«, murmelt Philip. »Hört sich gefährlich an. Stellt euch nur mal vor wir hätten gerade Unterricht gehabt, als der Kugelblitz explodiert ist. Arme Gildensprecherin. Sie hatte nicht so viel Glück.«

Alika macht ein erschrockenes Gesicht.

»Oh mein Gott«, stößt Raban plötzlich hervor.

»Was ist passiert?«, fragt Philip besorgt seinen magischen Freund.

»Ich habe mein Buch: Leitfaden für verbotene Elementarzauberei von Alf Sari zu Hause vergessen.«

»Ich dachte, es wäre etwas Schlimmes!«, sagt Fahed und verdreht die Augen.

»Jungfüchse dürfen doch gar keine Bücher aus der Element High mitnehmen. Hast du das auch verdusselt?«

»Nein, ich wollte Zuhause noch pauken.«

»Warum das denn?«

»Um mich auf die schriftliche Prüfung vorzubereiten«, antwortet Raban kleinlaut.

»Aber die ist doch erst in ein paar Monaten«, erinnert ihn Flint.

»Eben drum. Ich will auf jeden Fall bestehen. Ihr solltet auch langsam anfangen euch den Stoff einzubläuen«, gibt Raban zu bedenken und Alika stimmt ihm mit ihrer Gebärdensprache zu. Mittlerweile versteht Philip einige der Zeichen schon ganz gut.

»Alika lernt auch schon fleißig«, übersetzt er für die anderen.

Ab Mitte Dezember sind schließlich auch an der Element High Ferien und Philip nutzt die Pause um die meiste Zeit zu schlafen und sich von der doppelten Belastung zu erholen. Fast hätte er sogar seinen vierzehnten Geburtstag vergessen, den er im Kreise der Familie ausgelassen feiert.
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Magiepunkteduell

Philip hasst Max und Tobias. Aber es gibt tatsächlich einen Menschen, bei dessen Anblick es ihn noch mehr graust. Es handelt sich um Frazer von der Erdgilde.

Es ist Januar, der Schulbetrieb hat wieder eingesetzt und das Zauberjahr geht weiter. Die neuen Regeln bestehen zwar immer noch, aber zum Glück müssen keine Höllenhunde als Verstärkung angefordert werden.

Draußen vor der Element High neigt sich der Tag dem Ende zu. Es wird bald dunkel und Philip ist gerade mit Raban auf dem Weg zur letzten Stunde im linken Flügel - magische Zahlen - bei Miss O´Sullivan und versucht seinen Freund zu beruhigen. Raban hat fast seine gesamten Magiepunkte für den Kauf von Schulbüchern aufgebraucht, die er über die vergangenen Monate irgendwo liegengelassen hat. Da er im Zauberunterricht nicht wie Lucin mit irgendwelchen besonderen Leistungen auftrumpfen kann, füllt sich sein Magiepunktekonto auch kaum auf. Jetzt macht er sich große Sorgen, dass er in der Stunde von Miss O´Sullivan eine magische Zahl beschwören muss und seine Magiepunkte nicht ausreichen.

»Ich gebe dir welche von mir!«, schlägt Philip vor. Magiepunkte können zwar nicht verschenkt werden, aber wenn er absichtlich gegen Raban in einem magischen Duell verliert, dann kommt das auf das Gleiche raus. Der Gewinner bekommt den Einsatz. Wie beim Poker.

»Das kommt überhaupt nicht in Frage, du hast ja selber nicht mehr so viel. Ich will nicht, dass du wegen meiner Dummheit deine Magiepunkte hergibst«, sagt Raban aufgewühlt und den Tränen nahe. Der Zeitpunkt könnte nicht ungünstiger sein, um mit Frazer und seiner Clique den Weg zu kreuzen. Rabans Gefühlswelt ist für die fiese Bande ein gefundenes Fressen.

»Schaut euch nur die Loser an! Merkt euch ihre Gesichter erst gar nicht, denn das sind die Nächsten, die von der Schule fliegen«, giftet Frazer sie an und lacht. Wie fast immer gibt es keinen triftigen Grund, warum Frazer sie beschimpft, dennoch stimmen Arielle und die dunkelhäutige Yasmin in sein Lachen mit ein.

»Halt die Klappe, Frazer«, sagt Philip in scharfem Ton.

»Ooh, machst du jetzt einen auf den großen Zampano?«, faucht Yasmin zurück. Das Mädchen aus der Erdmagiergilde hat im Grunde ein freundliches Gesicht und hübsche rosa Lippen, die ausgezeichnet zu ihrem dunklen Teint passen. Auf den ersten Eindruck würde man ihr gar nicht zutrauen, dass sie mit so fiesen Typen wie Frazer abhängt, die sich immer auf Kosten der anderen lustig machen. Aber unter der Fassade ist Yasmin ein echtes Biest.

»Hätte nicht gedacht, dass gerade du kümmerliche, kleine Memmen wie Raban magst. Ich dachte, du wärst was Besonderes. Wahrscheinlich hat sich Miss O´Sullivan einfach nur geirrt«, sagt Arielle spitz. Raban beißt sich auf die Zähne und wischt sich eine Zornesträne aus dem Gesicht.

»Der flennt ja wirklich. Was hast du dieses Mal verloren?«, lacht Arielle.

»Gar nichts«, sagt Raban, um Fassung bemüht.

In diesem Moment kommt Philip eine Idee, wie er einerseits Raban helfen und andererseits Frazer eine Lektion erteilen kann. Der Jungfuchs von der Erdgilde tut zwar so, als wäre er etwas Besseres, aber seine Leistungen unterscheiden sich nicht im Geringsten von denen der anderen. Frazer zählt sogar zu den Jungfüchsen, die sich schwerer tun.

»Ich fordere dich zu einem Duell heraus, Frazer. Hier! Jetzt! Sofort! Ich setze zehn Punkte!«, sagt Philip wie aus der Pistole geschossen und starrt Frazer an. Philip hat keine Ahnung, wie so ein Duell abläuft. Er hat bis jetzt nur davon gehört, war aber selbst noch nie dabei, wenn sich zwei Schüler duelliert haben. Er weiß auch nicht, wie der Einsatz mit den Magiepunkten funktioniert und außerdem ist es verboten. Aber all das schiebt er gerade gedanklich beiseite und verlässt sich einfach auf sein Bauchgefühl. Und damit liegt er nicht so daneben, denn er erwischt seinen Kontrahenten auf dem falschen Fuß. Der Junge, der sonst immer so überheblich tut und über andere herzieht, sieht mit einem Mal ziemlich verunsichert aus. Die beiden Mädchen an seiner Seite verstummen und warten gespannt auf das, was als Nächstes passiert. Während Frazer noch überlegt und sich unschlüssig ist, was er tun soll, zieht Philip seine Kristallkugel aus der Hosentasche. Er will ihm klar zu verstehen geben, dass er nicht blufft, sondern es ernst meint.

»Was ist los Frazer, machst du einen Rückzieher?«, fragt Philip und hält die Glaskugel so, dass sie alle sehen. Philips Magiepunktekontostand leuchtet in grünen Ziffern auf. Er verfügt noch über einundzwanzig Punkte. »Ich fordere dich heraus! Zehn Magiepunkte für den Sieger!«, sagt Philip und plötzlich werden von seinem Kontostand zehn abgezogen und daneben wird in roten Lettern angezeigt: Magisches Duell Einsatz: 10 Magiepunkte. Alle schauen überrascht auf die roten Zahlen. In diesem Moment ist Philip klar, dass auch keiner der anderen Anwesenden jemals ein magisches Duell miterlebt hat.

Frazer zögert. Philip kann spüren, dass sein Gegner Muffensausen hat. Yasmin und Arielle wenden den Kopf zwischen den beiden Jungs hin und her. Der Druck für Frazer wird größer. Er will trotz der Angst, die er offensichtlich hat, keine Schwäche zeigen. Deshalb holt auch er nun seine Kristallkugel hervor und präsentiert sie allen.

»Ich nehme das Duell an und erhöhe den Einsatz auf dreißig!«, sagt er mit einem siegessicheren Lächeln auf den Lippen. Frazers Kontostand beläuft sich auf zweihundertfünfundfünfzig Punkte. Läppische Dreißig werden in diesem Moment davon abgezogen und das sind neun Punkte mehr, als Philip insgesamt besitzt. Philip ist nicht der Einzige, der staunt. Alle scheinen sich zu fragen, wie ein Jungfuchs zu so vielen Magiepunkten kommt. Hat er eine Bank überfallen? Und da wird Philip auch klar, warum Frazer nervös ist. Es geht ihm nicht um die zehn Magiepunkte. Die sind bei seinem Kontostand ein Witz. Aber Frazer hat etwas viel Wertvolleres zu verlieren. Er setzt seinen Ruf aufs Spiel. Sollte er gegen Philip eine Niederlage erleiden, müsste er sich in Zukunft hüten, andere als Loser zu bezeichnen. Deshalb will Frazer dem Duell aus dem Weg gehen. Darum überbietet er den Einsatz, damit Philip gar keine andere Möglichkeit mehr hat, als einen Rückzieher zu machen.

Das alles geht Philip in diesen wenigen Sekunden durch den Kopf, während alle Frazers Kristallkugel anstarren. Er durchschaut ihn. Frazer hat die Hosen voll. Aber Philip hat keine Wahl. Er muss das Handtuch schmeißen.

»Ich bin dabei und setze meine letzten neun auf Philip. Damit ist sein Einsatz auch bei dreißig Punkten, vorausgesetzt du setzt deine elf auch noch ein«, wendet sich Raban plötzlich an Philip und zückt seine Kristallkugel. Sein Kontostand ist jetzt bei null und eine rote Neun leuchtet auf. Alle sind überrascht. Dass so etwas geht, hat niemand geahnt.

»Wenn ich alles setze und verliere, dann haben wir beide keine Magiepunkte mehr!«, raunt Philip.

»Du verlierst doch nicht!«, erwidert Raban, aber sein Gesicht sieht alles andere als zuversichtlich aus.

»Okay, ich geh mit!«, sagt Philip mutig und seine Kristallkugel erhöht den Einsatz auf einundzwanzig Magiepunkte. Plus die Neun von Raban ergibt das dreißig. Plötzlich passiert etwas. Die roten Ziffern schweben aus den drei Kugeln heraus und hängen mitten im Korridor in der Luft. Mittlerweile haben noch mehr Schüler mitbekommen, was da los ist.

»Philip duelliert sich mit Frazer«, hören sie die Stimmen, die sich wie ein Lauffeuer in den Gängen ausbreiten. Der Flur füllt sich schneller, als den Kontrahenten lieb ist. Im Nu bildet sich eine Traube um die Zwei. Philip und Frazer schauen sich an und Philip fühlt, dass Frazer die ganze Situation genauso unangenehm ist, wie ihm selbst. Keiner weiß so recht was als Nächstes passiert und wie so ein Duell überhaupt abläuft. Greift man sich vielleicht mit den Elementen an?

»Ihr müsst euch erst die Hände geben und euch ein faires Duell wünschen«, ruft jemand aus der Menge. Die beiden Kontrahenten schauen sich irritiert an. Macht man das so? Vermutlich gehört das zu den Anstandsregeln eines guten Zweikampfes. Fast gleichzeitig reichen sie sich die Hände, es kommt allerdings zu keinerlei Hautkontakt. Als ihre Handflächen nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt sind, zischen abrupt Funken und kleine Blitzlichter zwischen ihren Händen hin und her.

»Es geht los. Sie duellieren sich bereits. Das sind Blitze«, rufen die magischen Zuschauer. Philip und Frazer schrecken jedoch beide überrascht zurück. Offensichtlich hat keiner der Duellanten diese Lichtblitze absichtlich heraufbeschworen. Es ist einfach passiert.

Frazer schaut sich nervös um und dann plötzlich entspannen sich seine Gesichtszüge und er nickt jemandem fast unmerklich zu. Philip registriert das. Als er den Kopf in die gleiche Richtung wie Frazer dreht, ist es aber schon zu spät.

»Ich hab´s«, lacht Lucin, der einen Sprung nach vorn macht. Philip und Raban haben zu spät bemerkt, dass auch Lucin mit von der Partie ist und sich von hinten angeschlichen hat.

»Was haben wir denn da?«

Lucin hat es irgendwie geschafft, Rabans Rucksack von dessen Schultern zu reißen, und wedelt nun damit in der Luft herum.

»Gib ihn zurück!«, sagt Philip ganz ruhig und ballt seine Fäuste. Er hat es satt immer wieder das Opfer zu sein. Mit einem Mal ist es im Gang ganz ruhig. Alle schweigen und alle Augen richten sich nun auf Philip und Lucin.

»Und was wenn nicht?«, grinst Lucin.

»Dann hol ich ihn mir!«, sagt Philip selbstbewusst.

»Na dann versuch´s doch!«

»Lass gut sein! Die sind es nicht wert«, sagt Arielle und legt eine Hand auf Lucins Schulter.

»Aber?«

»Raban dieser Trottel wird irgendwann wieder ein Buch im Botanikunterricht vergessen. Er hat ja sowieso fast keine Magiepunkte mehr. Er wird früher oder später von der Schule fliegen. Das feiern wir, wenn es soweit ist. Ich freu mich jetzt schon«, zischt Arielle.

Philip schaut sie überrascht an.

»Woher weißt du, wo Raban sein Buch liegengelassen hat?«

Die Wassermagierin und Frazer wechseln einen vielsagenden Blick und zwinkern sich zu.

»Ihr seid das gewesen! Ihr habt seine Bücher gestohlen!«

»Ihr Hunde! Rückt sie sofort raus!«, flucht Raban.

»Wir haben gar nichts getan! Es gibt keine Beweise! Versucht jetzt ja nicht, für Rabans Blödheit Unschuldige verantwortlich zu machen«, verteidigt sich Frazer. »Lucin, gib Raban den Rucksack zurück. Wir tun so etwas nicht. Wir halten uns doch selbstverständlich an die Schulregeln.«

»Okay, meinetwegen«, lenkt Lucin ein und reicht Raban den Ranzen.

Raban will sich schon bedanken, aber in diesem Moment schlägt Lucin Raban die Kristallkugel aus der Hand und spurtet los. Zum Glück bleibt die Kristallkugel ganz. Raban sammelt sie vom Boden auf und blickt Lucin wütend hinterher.

»Hinter ihm her!«, ruft Philip. Er und Raban nehmen die Verfolgung auf und in diesem Augenblick schwirren die Einsätze der Duellanten zurück in ihre Kristallkugeln. Frazer hat noch einmal Glück gehabt. Und Philip vielleicht auch.

»Lucin holen die beiden Schlafmützen doch nie ein«, flüstert Frazer mit einem zufriedenen Grinsen.

Die Verfolgungsjagd beginnt und direkt an der nächsten Kreuzung stoßen sie auf Schüler ihrer Klasse.

»Hey, was soll das?«, ruft Nanuk und Alika gestikuliert wütend in der Luft herum. Das Inuitmädchen und das afrikanische Mädchen sind wie so oft in ein Gespräch vertieft, als Lucin sie anrempelt. Dabei wird Nanuks Rucksack von ihrer Schulter gerissen und der Inhalt auf den Boden verstreut. Sie ist noch ganz verwirrt, als Philip an ihr vorbeistürmt.

»Hallo Nanuk und Alika, wir haben es gerade eilig!«, keucht Philip und heftet sich wieder an Lucins Fersen. Die Verfolgungsjagd ist ein hoffnungsloses Unterfangen. Lucin ist einfach viel zu schnell. Das Luftelement scheint den Jungen zu beflügeln. Schließlich tritt das Unvermeidliche ein.

»Philip!«, ruft Raban. »Wo ist Lucin hin?« Sie haben den Schüler der Luftgilde bei der nächsten Gabelung aus den Augen verloren. Die Vielzahl der sich kreuzenden Korridore der Element High wird ihnen zum Verhängnis. Die beiden stoppen und überlegen, welchen Weg Lucin genommen hat.

»Wir fragen jemanden?«, schlägt Raban vor.

»Er ist zum Nordturm!«

»Sicher?«

»Hundertprozentig!«

Raban nimmt sofort wieder die Verfolgung auf und spurtet auf die eiserne Wendeltreppe des Nordturms zu. Philip hingegen bleibt noch regungslos stehen. Woher weiß er, dass Lucin den Turm hinauf gerannt ist? Philip beherrscht noch nicht viele Elementarzauber. Er kann mittlerweile den Kaktus eines Königsalbatros´ aus eigener Kraft zum Blühen bringen. Und er ist in der Lage, das Element seiner Gilde, eine kleine Flamme, zu erschaffen und Gegenstände zu entzünden. Dinge, die jeder andere aus seiner Klasse auch im Griff hat. Bei den Schülern aus der Luftgilde ist es ein winziger Wirbelwind, bei den Wassermagiern eine Regenwolke und bei den Mitgliedern der Erdgilde ein zwergenhafter Planet aus Lehm. Sie stehen alle noch ziemlich am Anfang. Doch diese Eingebung, welchen Weg Lucin genommen hat, fühlt sich auch wie Magie an.

Das Wissen strömt durch jede Zelle in Philips Körper. Lucin erklimmt in diesem Moment den Nordturm und das ist nicht nur eine Vermutung, sondern entspricht der Wahrheit. Während Raban bereits an der Wendeltreppe angekommen ist, steht Philip immer noch wie angewurzelt da. Er spürt eine Stelle, einen kleinen Punkt zwischen seinen Augenbrauen. Energie, die sich dort bündelt. Er hat so ein Gefühl bei sich auch schon in Elementarzauberei bemerkt. Immer wenn er eine Flamme heraufbeschwört, dann spürt er die Wärme, die Magie unter dem Ansatz seiner Rippen. Jetzt fühlt er die Magie mitten auf seiner Stirn. Es ist sein sechster Sinn. Und da ist noch mehr. Innere Bilder steigen in ihm auf und schlagartig weiß Philip, was Lucin vorhat. Anstatt Raban zum Turm zu folgen, entscheidet sich Philip für einen anderen Weg. Er rennt zum Schulhof.

Philip steigert sein Tempo und spurtet quer durch die Aula. Schüler, die mitbekommen haben, was vor sich geht, springen verwundert zur Seite.

»Hey, falsche Richtung!«, ruft ein Junge aus der Oberstufe. »Lucin ist da lang!«

Manche Schüler rufen ihm zu, wo er denn hin will, einige feuern ihn an, Lucin auf den Turm hinterherzusprinten. Alika und Nanuk sind die Ersten, die Philip hinterherrennen und weitere magische Kinder folgen ihnen.

»Was hat er vor?«

»Wo rennt er hin?«

»Duelliert er sich jetzt mit Lucin?«

»Es ist nicht erlaubt, das Schulgebäude nach Einbruch der Dunkelheit zu verlassen«, sagen die Schüler durcheinander.
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Intuitionsmagie

Philip kommt draußen im Freien an. Der nördliche Schulhof ist umzingelt von sieben Statuen. Vier davon symbolisieren eins der Elemente. Erde, Wasser, Feuer und Luft. Die fünfte zeigt einen harfenspielenden Engel und hat nichts mit den Elementen zu tun. Genauso wenig wie die letzten beiden. Eine Blume und ein Gesicht mit einem Dreieck als drittes Auge auf der Stirn. Philip hat sich bis jetzt nicht gefragt, warum die Musik, eine Blume und dieses Dreieck so viel Belang haben, dass sie eine eigene Statue erhalten oder was diese zu bedeuten haben.

Er fragt sich das auch jetzt nicht. Seine Aufmerksamkeit gilt allein Lucin.

Die Dämmerung setzt schon ein und die letzten Sonnenstrahlen wandern wie eine zähflüssige, goldene Flüssigkeit langsam den Turm entlang nach oben.

Obwohl die Sonne untergeht und die Element High der Lichtlosigkeit übergibt, strömen mehr und mehr Schüler ins Freie. Alika vorne weg, aber auch Nanuk, Frazer und der Rest seiner Clique sind mit dabei. Manche der höheren Zauberjahre beschwören Flammen herbei. Es ist erstaunlich wie schnell der Übergang von hell zu dunkel an diesem magischen Ort erfolgt. Als würde es nur Licht und Schatten geben und nichts dazwischen. Erste Sterne erscheinen hoch oben am Himmel, das Gemurmel der jungen Magier erhebt sich über die Stille der Nacht und die Lichtkreise flimmern überall verteilt über den Schulhof.

»Was hat er vor? Wo ist der andere Junge? Der von der Luftgilde. Das hier ist verboten!«, tuscheln die Schüler, aber keiner geht. Alle sind gespannt darauf, was als nächstes passiert.

»Da ist er«, ruft ein Mädchen aus Südafrika. Philip kennt sie aus seiner Gilde. Ihr Name ist Lesedi, was so viel bedeutet wie Licht. Und sie macht ihrem Namen alle Ehre, denn sie entzündet ein Licht, das einen Spot, wie der eines hell strahlenden Scheinwerfers, nach oben wirft.

Lucins Gesicht wird am Turmfenster angestrahlt. Er sieht überrascht aus, als er Philip und all die anderen unter sich erblickt.

»Netter Versuch!«, ruft er und versucht ein höhnisches Grinsen aufzusetzen. Allerdings sieht er ein wenig besorgt aus. Philip weiß, dass es nur den Lehrern, Professoren und erwachsenen Magiern gestattet ist das Schulgebäude nach Einbruch der Dunkelheit zu verlassen. Aber es verstößt auf jeden Fall gegen die Schulregeln, fremdes Eigentum mutwillig zu zerstören. Lucin wird sich hüten, Rabans Rucksack aus dem Fenster zu werfen und trotzdem weiß Philip, dass es so kommen wird. Als hätte er einen Blick in die Zukunft geworfen. Lucin streckt nun tatsächlich den Arm aus der Fensteröffnung und lässt den Rucksack herunterbaumeln. Ein Raunen geht durch die Menge.

»Du denkst wohl, du bist besonders schlau«, ruft Lucin von oben herab und ein paar Buhrufe sind zu hören.

»Du riskierst den Schulrauswurf«, ruft Philip.

»Mir doch egal!«, schreit Lucin.

»Mit dem stimmt doch etwas nicht«, sagt Nanuk, die sich zusammen mit Alika an Philips Seite gestohlen hat.

»Wie ist sein Name?«, fragt Nanuk.

»Lucin«, erklärt ihr Alika in der Gebärdensprache und Nanuk nickt.

»Lucin, du kannst dich immer noch entscheiden, es nicht zu tun«, ruft Nanuk dem Jungen am Fenster zu. Lucin schaut panisch auf die Menge unter sich.

»Das könnt ihr vergessen! Fangt ihn doch!«, schreit er nun und wirft Rabans Rucksack in hohem Bogen Richtung Abgrund.

»Nicht!«, ruft Raban, der in diesem Augenblick oben ankommt. Zu spät! Er sieht, wie sein Rucksack in Lesedis Scheinwerferlicht eintaucht und dann in der Dunkelheit verschwindet. Einen Moment darauf erwartet er den Aufschlag und das Zerschmettern aller Bücher. Es bleibt jedoch still.

Es vergeht weniger als eine Sekunde aber dennoch passiert in dieser kurzen Zeit so einiges. Viele Schüler fassen es einfach nicht, was Lucin getan hat. Er verstößt gegen die Prinzipien der Schule! Sie schreien empört auf und buhen ihn erneut aus.

Nanuk an Philips Seite verliert keine Zeit und versucht mit komplizierten Gestiken ihrer Finger das Element Wasser zu beschwören.

Philip starrt auf das, was Nanuk tut. Warum setzt sie sich so für ihn ein? Sie riskiert dadurch, selbst bestraft zu werden. Im nächsten Augenblick wird ihm aber klar, dass Nanuks Mühen nichts bringen. Obwohl es direkt beim Turm stockfinster ist, sieht Philip den Rucksack. Er wird jeden Moment über den Rand der Brüstung fliegen und den langen Weg des Tafelbergs nach unten fallen. Doch der Jungfuchs ist schon unterwegs und verschwindet aus dem Blickfeld aller. Auch der Scheinwerfer den Lesedi mit ihrer Feuermagie aussendet, vermag es nicht, das folgende Geschehen einzufangen.

Erst ein oder zwei Sekunden später richtet sich das Licht wieder auf Philip, der wie ein Held aus der Dunkelheit hervortritt. Über seiner Schulter hängt Rabans Rucksack. Philip hat ihn aufgefangen.

»Wie hat er das geschafft?«

»Woher wusste er, wohin er ihn wirft?«

»Kann er im Dunkeln sehen?«

Das und anderes raunen die Kinder, welche die Szene staunend betrachten.

»Philip!«

Eine Schneise tut sich in der Ansammlung der Schüler auf und heraus tritt Miss O´Sullivan.

»PHILIP!« Ihre Stimme überschlägt sich fast. Noch nie zuvor war die Konrektorin so laut. Sie kreuzt zwei Finger zu einer magischen Geste und Rabans Rucksack schwebt hoch in die Luft und sicher herüber bis in die Hand der Magierin.

»Ich hab ihn«, brüllt Raban von oben.

Miss O´Sullivan schaut nach oben. Lucin wird von Raban oben am Turmfenster festgehalten.

»Raban, lass ihn bitte gehen!«, ruft sie ihm nun mit normaler Lautstärke zu. Miss O´Sullivan scheint kurz außer Fassung geraten zu sein, hat sich aber sofort wieder gefangen.

»Aber ...«, protestiert Raban.

»Raban, lass sofort Lucin los!«, befiehlt die Konrektorin nun doch in einem für sie ungewöhnlich energischen Tonfall. Raban gehorcht und die Lehrerin wendet sich erneut dem Geschehen auf dem Schulhof zu.

»Nanuk, mach das bitte wieder weg«, sagt sie nun noch leiser und zeigt auf den kleinen Teich, den das Mädchen am Fuß des Turms erschaffen hat.

Während Nanuk sich ans magische Aufräumen macht, winkt Miss O´Sullivan Philip zu, damit er ihr ins Gebäude folgt.

»Jetzt wird er von der Schule geschmissen«, hört Philip Frazers triumphierendes Lachen hinter seinem Rücken.

»Das wird ein Fest«, stimmen Arielle und Yasmin ein, als Philip geschockt der Konrektorin folgt. Vermutlich hat Frazer sogar Recht. Raban und Philip werden ganz bestimmt von der Element High verbannt. Ruby, Nalani und Fiore schauen Philip mitfühlend an. Morgen wird sein Name auf der Liste, der durch die Aufnahmeprüfung gefallenen Jungfüchse, stehen. Jetzt hat er richtig Mist gebaut. Dabei wollte er doch nur Raban helfen. Hätte er denn einfach dabei zusehen sollen, wie Lucin den Rucksack ins Jenseits befördert? Hätte er sich nicht auf Lucin einlassen sollen? »Nein«, denkt Philip, er würde es wieder genauso machen!

Urplötzlich denkt er an Max und Tobias. Er hat es wirklich satt gemobbt zu werden. Damit ist ein für alle Mal Schluss! Allein dafür hat es sich gelohnt hier gewesen zu sein. Die Element High hat ihn verändert. Er hofft nur, dass sie ihm diese neue Eigenschaft nicht wegnehmen, wenn sie ihn von der Schule schmeißen. Dass er den neuen Mut, den er seit einigen Wochen in sich spürt und auch das neu gewonnene Selbstvertrauen behalten darf. Alle anderen Erinnerungen an diesen magischen Ort werden sie in seinem Kopf ausradieren, da ist er sich todsicher. So sicher, wie er sicher wusste, dass er Rabans Rucksack im Dunkeln auffangen wird.

Er folgt Miss O´Sullivan zur Aula.

»Es war meine Schuld, Konrektorin O´Sullivan«, ruft Raban, der herangestürmt kommt.

»Halt den Mund, Raban!«, zischt Philip. Vielleicht kann er so wenigstens verhindern, dass Raban von der Schule fliegt.

»Aber Lucin ...«

Miss O´Sullivan blickt den Jungfuchs mitfühlend an.

»Raban, ich weiß genau, wer die Schuldigen in diesem Fall sind. Ich möchte mich nur in Ruhe mit Philip unterhalten. Für euch wird es keine weiteren Konsequenzen geben.« Sie wirft Raban den Rucksack zu, der ihn stumm auffängt. »Miss O´Sullivan ist die Beste. Sie ist schlau und lässt sich nicht von Frazers Clique hinters Licht führen«, denkt Philip und atmet erleichtert aus. Aber über was will die Konrektorin denn mit ihm sprechen?

»Komm«, sagt sie sanft zu Philip.

Philip folgt der Lehrerin quer durch die Aula und die Haupttreppe nach oben in den zweiten Stock. Die Schüler strömen hinter ihnen her, bleiben aber in der Aula stehen und schauen ihnen nach. Die Konrektorin marschiert schnurstracks Richtung Lehrerzimmer. Philip ist in der letzten Zeit viel in der Element High herumgekommen, aber in die Nähe des Lehrerzimmers hat sich noch keiner getraut. Miss O´Sullivan reißt die Tür daneben auf. Es ist das Zimmer, in welchem sich die Gildensprecher zusammenfinden. Skeeter, Björk und Akasha, die Gildensprecherin der Luftmagier, sind gerade in ein Gespräch vertieft. Vika von der Wassergilde liegt noch immer im Koma und so treffen sich die Sprecher momentan erst einmal zu dritt zu ihren geheimen Sitzungen.

Als Miss O´Sullivan mit Philip den kleinen Besprechungsraum betritt, schießen die drei Gildensprecher aus den Ledersesseln in die Höhe.

»Draußen brechen mehr oder weniger die Hälfte aller Schüler die Schulregeln und ihr bekommt nicht das Geringste mit! Wozu seid ihr da?«, schnauzt Miss O´Sullivan sie an. Dann senkt sie den Blick und atmet erst einmal tief durch. »Setzt euch wieder. Mein Gefühlsausbruch tut mir leid. Ich habe es ja genauso wenig mitbekommen und musste erst von einem Schüler geholt werden.«

Die drei wissen nicht, wie ihnen geschieht. Erst bekommen sie den Zorn der Konrektorin ungefiltert zu spüren und dann entschuldigt sie sich bei ihnen.

»Skeeter, hast du einen Moment Zeit?«

»Ja Miss O´Sullivan.«

»Gut dann komm bitte mit, es gibt etwas zu besprechen«, sagt sie ruhig und besonnen. Jetzt ist sie wieder ganz die ausgeglichene Konrektorin, die gerade wegen ihrer Beherrschtheit auch in schwierigen Situationen bei allen so beliebt ist.

Sie lässt die anderen beiden bedröppelt stehen und marschiert mit Skeeter und Philip zurück auf den Korridor.

»Nach euch«, sagt sie höflich.

Das Lehrerzimmer ist ein einziges unordentliches Chaos. Drei Tischreihen sind gnadenlos mit allem möglichen Zeugs überladen. Bücher, jede Menge Schriftrollen, Kristallkugeln in allen erdenklichen Größen, Tarotkarten, Reagenzgläser gefüllt mit giftgrünen bis quietschgelben Flüssigkeiten. Und so weiter und so fort.

Philip staunt nicht schlecht und zusammen mit Skeeter betritt er das heillose Durcheinander, das Reich der Lehrer.

Miss O´Sullivan geht schnurstracks auf das Büro der Schuldirektorin zu und öffnet die Tür. Dahinter befindet sich jedoch gar kein Raum, sondern nur weitere Korridore. Wieder übernimmt Miss O´Sullivan die Führung und zieht die beiden im Schlepptau hinter sich her.

»Wo gehen wir eigentlich hin?«, wagt sich Philip, den Mund aufzumachen.

»Wir sind gleich da«, sagt die Konrektorin und sie gehen den Flur entlang, wobei Philip Skeeter fragende Blicke zuwirft.

Sie gelangen vor eine Tür, deren Türblatt aus tausend Zahnrädchen besteht. Miss O´Sullivan schnippt mit dem Finger und ein goldener Schlüssel schwebt aus ihrer Hosentasche.

Die Lehrerin schließt damit die Tür auf. Die unendlich vielen Rädchen fangen an, sich zu drehen und ineinanderzugreifen. Es quietscht und rattert. Der ganze Türflügel ist in Bewegung. Schließlich klackt es mehrmals hintereinander und die Tür schiebt sich langsam und schwerfällig auf.

Miss O´Sullivan bittet sie in den Raum dahinter, in dem sich hunderte, nein, tausende bizarre Gegenstände in hoch aufragenden Regalen tummeln. Philip legt den Kopf in den Nacken. Er kann gar kein Ende nach oben hin ausmachen. Der Raum ist riesig und dehnt sich nach allen Seiten endlos weit aus.

Miss O´Sullivan schließt mit einem lauten RUMMS hinter ihnen die Tür, so dass Philip und Skeeter vor Schreck zusammenfahren.

»Tut mir leid, die Tür muss so schwer sein. Hier können wir ungestört reden. Es ist wohl der einzige Raum in der ganzen Element High der abhörsicher ist. Ihr fragt euch bestimmt, warum ich mit euch sprechen will.«

»Weil ich mich duelliert und gegen die Schulregeln verstoßen habe?«

»Du hast was?«, fragt Skeeter und starrt Philip verdutzt an.

»Das auch, aber es gibt noch einen viel wichtigeren Grund«, sagt die Konrektorin an Philip gewandt. »Du hast die wahre Natur deiner Magie entdeckt. Es ist weder Luft noch Erde oder Wasser. Und es ist auch nicht Feuer. Du bist ein Magier der Intuition. Leider bist du der Einzige an dieser Schule, deshalb hat es keinen Sinn eine eigene Gilde aus dem Boden zu stampfen. Du bleibst also in der Gilde der Feuermagie und lernst das Element Feuer zu beherrschen. Skeeter ist das ein Problem für dich?«

»Nein, Konrektorin«, antwortet der Gildensprecher, der Philip überrascht und ungläubig mustert.

»Gut, denn Philip wird dich und die anderen Sprecher dabei unterstützen, die Augen offen zu halten. Wir brauchen jemanden mit einem guten Bauchgefühl, einer guten Intuition. Philip, du wirst uns dabei helfen, die Vorfälle an unserer Schule zu enthüllen. Wir können jede Hilfe gebrauchen. Ein schwarzer Magier treibt auf der Element High sein Unwesen. Er sucht etwas und wir wissen leider noch immer nicht, was es ist. Vergangene Nacht wurden aus dem Tresor der Schulbank Magiepunktekapseln gestohlen. Jemand verfügt nun über sehr viele Magiepunkte. Das bedeutet, dass ein großer Zauber vorbereitet wird. Philip, fällt dir dazu etwas ein?«, richtet sich die Konrektorin an den Jungfuchs.

Philip ist noch damit beschäftigt, die letzten Minuten zu verdauen. Er hat damit gerechnet, von der Element High geschmissen zu werden. Stattdessen hat er erfahren, dass er ein Magier der Intuition ist und jetzt dabei helfen soll, den schwarzen Magier zu finden. Dabei hat er gar keine Ahnung wie, er versteht ja noch nicht einmal richtig, was Intuition bedeutet oder wie diese Magie funktioniert. Es hat mit seinem Bauchgefühl zu tun. Er wusste, wohin Lucin rennt und was er vorhat. Und er hat Rabans Rucksack im Dunkeln aufgefangen. Nur weil er gespürt hat, wo ihn Lucin hinwirft. Ist es das, was Miss O´Sullivan jetzt von ihm erwartet? Dass er auf seinen sechsten Sinn hört? Im Moment fühlt sich sein Bauch jedoch einfach nur ziemlich taub an.

»Frazer besitzt sehr viele Magiepunkte auf seinem Konto. Ich habe es in seiner Glaskugel gesehen. Möglicherweise hat er etwas damit zu tun«, sagt er schließlich, aber es fühlt sich ganz anders an. Die Worte kommen nicht aus seinem Bauch, sondern aus seinem Kopf.

»Vielleicht erwarte ich auch zuviel. Oder ich bin zu ungeduldig, das kann schon sein. Diese Vorfälle und vor allem Vikas Zustand bereiten mir Sorgen«, murmelt die Konrektorin und wendet sich von den beiden ab.

»Frazer arbeitet in der Küche. Er schuftet dort nach dem Unterricht. Deshalb verfügt er über so viele Magiepunkte. Es ist sein Arbeitslohn«, flüstert Skeeter.

Philip fällt aus allen Wolken. Der hochnäsige Frazer wäscht Teller ab.

»Skeeter, kümmere dich bitte um Philip. Vielleicht hat er irgendwann eine Eingebung, die uns weiterhilft. Und nun noch eine letzte Bitte an dich!«

»Ja?«, murmelt Philip eingeschüchtert.

»Kein Wort! Zu niemandem! Auch nicht zu Alika, Nanuk, Raban oder sonst wem. Schaffst du das?«

»Ja, Miss O´Sullivan.«
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Beste Freunde

Es sind zwei weitere Monate vergangen, seit Philip nun weiß, welcher Gruppe von Magiern er in Wahrheit angehört und dass er Skeeter und den Gildensprechern dabei helfen soll, die Vorfälle schwarzer Magie aufzuklären. Leider hatte Philip keine Eingebungen mehr. Egal wie angestrengt er versucht, über den Diebstahl der Magiepunktekapseln nachzudenken, ihm will nichts Hilfreiches einfallen. Mittlerweile fragt er sich, ob Miss O´Sullivan vielleicht falsch liegt und er doch ein Feuermagier ist. Denn er scheint das Feuerelement ganz gut zu beherrschen. Mister Scrabble ist mit Philips Leistungen sehr zufrieden. Einmal bekommt er sogar Extrapunkte auf sein Magiepunktekonto gutgeschrieben, weil er eine harmlose Feuerkugel von einer Hand auf die andere überspringen lässt. Frazer stößt das natürlich bitter auf. Doch seitdem Philip weiß, wie Frazer zu seinen reichlichen Magiepunkten kommt, hat er mit dem Jungen aus der Erdgilde sogar etwas Mitgefühl. Auf der Element High läuft es gerade sehr gut und es gibt auch keine weiteren Vorfälle schwarzer Magie. Zumindest keine, von denen er erfahren hat. So hat er genug Zeit, um sich mit anderen Gedanken zu befassen. Mit der realen Welt zu beschäftigen. Also der Welt, in der er mit seinen Eltern und Vanessa, seiner Schwester, ganz gewöhnlich zu Abend isst und das Wochenende verbringt. In der Welt, in der er morgens ganz normal zur Schule geht und Timon, seinen besten Freund trifft. Außer in der Schule nebeneinander zu sitzen, unternehmen sie kaum noch etwas zusammen. Philip hatte in den letzten Monaten echt viel um die Ohren und gar nicht gemerkt, dass er Timon vernachlässigt. Timon hat sich einige Male gemeldet, was jedoch nachließ, nachdem Philip jedes Mal abgesagt hat.

Durch die Zeitverdrehung der Element High ist er zwar nur eine Sekunde weg, allerdings erledigen sich die Hausaufgaben nicht von alleine. Und gerade in den ersten Monaten war die Umgewöhnungszeit anstrengend. Philip ist oft viel zu müde, um noch an etwas anderes zu denken. Was ja auch nicht überraschend ist, wenn der Tag auf einmal dreißig anstatt vierundzwanzig Stunden hat. Denn auch wenn es den Anschein hat, als würde er durch die Tür im Archiv gehen und in der nächsten Sekunde wieder zurückkehren, dauert der Unterricht an der Element High doch jeden Tag mindestens sechs Stunden.

»Hey, Kumpel«, kritzelt Timon auf einen Zettel, während sie im Deutschunterricht bei Frau Brandstetter sitzen.

»Hi«, krakelt Philip zurück. Ehrlich gesagt hat er gar nicht damit gerechnet, dass ihm Timon überhaupt noch schreibt. So weit hat er sich inzwischen von der Welt der El Amigos distanziert.

»Was machst du heute?«, fragt Timon.

»Bis jetzt noch nichts, aber wir können uns nach der Schule treffen. Hast du Lust?«

»Wenn du dabei nicht einschläfst«, schreibt Timon zurück und setzt dahinter einen Smiley mit zwinkerndem Auge.

»Ich streng mich an«, bringt Philip zu Papier und setzt auch einen lächelnden Emoticon hinter seine Worte.

»Tut mir leid wegen der letzten Zeit«, entschuldigt sich Philip, als er am Nachmittag nach dem magischen Unterricht mit Timon in seinem Kinderzimmer sitzt und Kuchen mampft.

»Was war denn los? Warst du krank oder so? Immer wenn ich angerufen habe, haben deine Eltern entweder gesagt, dass du schläfst oder Hausaufgaben machst. Ich dachte ehrlich, das sind nur Ausreden und du willst nichts mehr mit mir zu tun haben! Selbst in den Weihnachtsferien hattest du keine Zeit. War das deine Absicht?«

»Was? Nein! Das war wirklich so. Ich glaube, ich habe noch nie so viel geschlafen wie in den letzten Monaten.«

»Das ist echt schmoof.«

»Was soll das bedeuten? Schmoof?«

»Du lebst mittlerweile wohl echt hinterm Mond. Schmoof bedeutet geschmeidig oder cool!«

»Okay, hab ich sonst noch was verpasst?«, lacht Philip.

Der Nachmittag mit Timon ist auch sehr schmoof und das Wichtigste ist, dass sich die beiden wieder bestens verstehen. Sie zocken erst eine Runde auf der Playstation, spielen Tischkicker, Tischtennis und hocken sich auf die Couch, um sich die Neuzugänge in Timons Playlist anzuhören. Philips Mutter bereitet ihnen heiße Schokolade zu und Philip fühlt sich bei Timon pudelwohl. Alles ganz ohne Magie und dennoch hat der Nachmittag etwas sehr Magisches an sich. »Es ist die Magie der Freundschaft«, denkt Philip.

»Wenn ich wieder Gefahr laufen werde, das halbe Leben zu verschlafen, dann rettest du mich okay?«

»Ist das eine Bitte?«, fragt Timon.

»Nein, das ist ein Befehl«, grinst Philip.

»Du hörst dich an wie die Vogelscheuche!«

Die beiden müssen so lachen, dass ihnen die Bäuche weh tun.

Am Abend geht Philip überglücklich ins Bett. Dieser Tag ist ein sehr schöner gewesen. Alles scheint gut zu werden. Er kriegt sein neues Leben als Jungfuchs an der Element High und als ganz normales Kind in seiner Schule langsam aber sicher auf die Reihe. Als er da so eingemummelt in die Bettdecke, die er bis ans Kinn hochgezogen hat, daliegt, denkt er auch an Raban, Alika und Nanuk. Er fragt sich, ob sich bei ihnen Zuhause Ähnliches zuträgt. Ob sie auch ihre Freunde vernachlässigt haben und eine Zeit lang benötigt haben, um zu verstehen, dass auch das normale Leben weitergehen muss.
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Schwarze Magie

Es ist Ende Mai und der Urwald unterhalb der Element High ist endgültig aus dem Winterschlaf erwacht und noch grüner und das Meer noch blauer als im September. Das Tal um die Pyramide erblüht in voller Pracht. Seit dem Beinahe-Duell mit Frazer hat sich auch das Verhältnis zwischen Philips Gruppe und Frazers Clique verbessert. Lucin wurde von der Liste gestrichen. Sein Verstoß gegen die Schulregeln war unverzeihlich. Mittlerweile weiß Philip auch, warum Frazer arbeiten geht, um sein Magiepunktekonto aufzubessern. Er gleicht damit seine Schwäche im Zaubern aus. Weniger Begabung erfordert mehr Energie in Form von Magiepunkten, erzählt ihm Nanuk, mit der er über Frazer spricht.

Bei der Aufklärung der gestohlenen Magiepunktekapseln kann Philip weiterhin nicht das Geringste beitragen. Er bemüht sich auch nicht und Skeeter macht auch keine Anstalten mehr, sich bei ihm zu melden.

In Glück hocken sie eine ganze Stunde lang im Schneidersitz auf dem Boden und versuchen vergeblich zu meditieren. Stattdessen schlafen ihre Beine ein. Kein Wunder, dass sie jetzt die breiten, ledernen Sessel im Aufenthaltsraum der Feuergilde genießen und zusammen die Hausaufgaben für magische Zahlen durchgehen.

»Ich werde nie verstehen, warum eins plus eins auch manchmal drei sein kann«, jammert Raban.

»Hatschi!«

»Gesundheit!«

»Hatschi! SCHI!«

»Sag mal, was ist denn mit dir los?«, fragt Raban.

»Ich glaube, das ist eine magische Erkältung. Jemand hat mich verflucht«, sagt Philip.

»Frazer!«, brummt Raban sofort.

»Quatsch das war nur Spaß. Man darf doch mal einen Schnupfen haben.«

»Ich würde ihn mir wegmachen lassen«, schlägt Raban vor.

»Wie geht das denn?«

»Hat Flint kürzlich auch gemacht. Erinnerst du dich an den Regenschauer, der uns in Botanik voll erwischt hat?«

»Wie könnte ich den vergessen.«

»Flint hat einen mächtigen Schnupfen bekommen und den hat er sich einfach beim Heiler wegmachen lassen.«

So kommt es, dass Philip noch vor dem Unterricht für magische Zahlen in den rechten Flügel zum Hospital der Element High marschiert. Unbedacht öffnet er, ohne anzuklopfen, die Tür und platzt mitten in eine Behandlung hinein. Skeeter sitzt auf der Praxisliege und Miss Salvina, die Assistentin von Aspiri Medicus, beschwört gerade eine Wasserblase herauf, die sich leicht leuchtend um den Oberarm des Patienten legt.

»Wo hast du dir nur diese Verletzungen zugezogen?«, fragt die Heilerin erstaunt in dem Moment, als Philip das Behandlungszimmer betritt.

»Oh, würdest du bitte draußen warten!«, wendet sie sich an Philip, der Skeeter und seine Wunde am Arm anstarrt.

»Philip!«, sagt der Gildensprecher überrascht und will aufstehen.

»Schön hiergeblieben«, rügt ihn Miss Salvina und drückt ihn zurück auf die Liege.

»Entschuldigung«, murmelt Philip peinlich berührt, schließt die Tür und setzt sich neben ein blasses Mädchen ins Wartezimmer. Philip glaubt sie zu kennen, weiß aber nicht woher. Sie sieht auf jeden Fall gar nicht gesund aus. Ihre Haut ist farblos, ja fast schon durchsichtig. Solch eine Krankheit will er auf gar keinen Fall haben. Da ist Schnupfen viel besser.

Ein paar Minuten später kommt Miss Salvina in den Warteraum.

»Philip du kannst jetzt mitkommen.«

»Ich glaube, sie war vor mir hier«, sagt Philip und deutet auf das kranke Mädchen.

»Wen meinst du?«

»Na sie!«, sagt Philip und sieht Miss Salvina und danach die Schülerin an.

»Scheint bei dir doch etwas Ernsteres zu sein«, sagt die Heilerin nachdenklich. Philip schaut erneut zu dem magischen Mädchen und in diesem Moment fällt bei ihm der Groschen. Miss Salvina sieht sie nicht.

»Vika?«, fragt Philip langsam, als er ihr Gesicht wiedererkennt. Sie ist die Gildensprecherin, mit der sich Skeeter unterhalten hat. Sie ist es, die vom Kugelblitz getroffen wurde. Also, es ist ihr Geist.

»Vika liegt leider immer noch im Koma. Behandlungszimmer drei. Kennst du sie gut?«

»Sie sitzt hier neben mir. Ich kann sie sehen«, stottert Philip.

»Wer soll da sitzen?«

»Vika, die Gildensprecherin der Wassergilde.«

»Philip, hast du nicht zugehört. Vika liegt nebenan im Koma. Geht es dir nicht gut?«

»Ich ... ähm ...«

Vika steht auf und geht schnurstracks durch die Wand hindurch.

»Wo genau siehst du sie denn?«

»Jetzt ist sie fort.«

»Haha, ich glaube, du leidest unter einer halluzinogenen Rotznase. Das Wort halluzinogen kommt von Halluzination und meint eine eingebildete Wahrnehmung oder Sinnestäuschung. Zum Glück gibt es ein einfaches Hausmittel. Ein Meerwasser-Nasenspray mit etwas zermahlener Eierschale eines geschlüpften Königsalbatros´ kann hier Wunder bewirken.«

Nach dem ersten Mal in die Nase sprühen wird der Schnupfen tatsächlich schon besser, allerdings glaubt Philip nicht daran, dass er Halluzinationen hat. Er hat Vikas Geist wirklich gesehen.

»Miss Salvina«, beginnt Philip.

»Ja, mein Junge.«

»Was war denn mit Skeeter los?«

»Nur eine kleine Sportverletzung.«

»Und wird Vika wieder gesund?«

»Aber sicher doch. Die Frage ist nur wann.«

»Was hat sie denn genau?«

»Sie wurde attackiert! Schwarze Magie! Um welchen Fluch es sich genau handelt, können wir noch nicht sagen. Vermutlich ein Lähmungszauber.«

»Wer hat sie angegriffen?«

»Das ist das Erste was wir in Erfahrung bringen, sobald sie erwacht.«

»Ich habe noch eine Frage.«

»Nur zu!«

»Kann man sich vor schwarzer Magie schützen?«

»Da gibt es viele Möglichkeiten. Es gibt allerlei Kräuter, mit denen man sich einreiben kann. Das stinkt logischerweise fürchterlich. Was soll ich sagen, es gibt wirklich viele Gegenzauber. Das Allerbeste ist natürlich, wenn du immun bist. Aber das gab es schon über hundert Jahre nicht mehr. Diese Magier sind vermutlich ausgestorben.«

»Was für Magier?«, hakt Philip nach.

»Keine von der Feuergilde, wenn du das meinst. Auch nicht Erde, Wasser oder Luft. Es ist die Musik. Es ist der Klang, der magisch ist. Früher gab es die Zauberer des Klangs. Ihnen war es möglich, allein mit ihrer Stimme den Fluch eines schwarzen Magiers zu brechen. Und sie sind immun gegen jede Form von schwarzer Magie.«

»Hört sich praktisch an.«

»Ist es auch.«

»Oh mein Gott, ich muss los, der Unterricht bei Miss O´Sullivan fängt gleich an«, sagt Philip plötzlich.

»Aber ich bin doch noch gar nicht fertig.«

»Meiner Rotznase geht es schon wieder prima, danke!«, ruft Philip, während er aus dem Behandlungszimmer stürmt.

»Ich habe Vikas Geist gesehen. Sie wurde nicht von dem Kugelblitz getroffen. Es war ein Fluch!«, keucht Philip.

Alika zieht scharf die Luft ein.

»Und Skeeter hat eine frische Wunde am Oberarm. Die stammt hundertprozentig von einem Cephalopoden. Das bedeutet, er war wieder im Labyrinth. Da unten geht etwas vor sich! Vielleicht war Vika ja auch dabei und sie wurden dort attackiert«, sprudelt es aus Philip heraus.

»Die Verletzung hat er sich angeblich beim Sport zugezogen.«

»Ich gehe jedoch nicht davon aus. Wisst ihr noch wie er nach Basilikum gestunken hat? Frau Salvina hat gesagt, dass man sich mit bestimmten Kräutern einreiben muss, um sich gegen schwarze Magie zu verteidigen.«

»Du glaubst, Skeeter will sich schützen?«

»Ich denke, die Gildensprecher wissen mehr, als sie uns verraten.«

»Und wie meinst du das, du hast Vikas Geist gesehen?«

»Sie saß genau neben mir.«

»Das sind die Nebenwirkungen des Schnupfens. Der hat dir aufs Gehirn geschlagen«, sagt Raban und klopft ihm mitleidig auf die Schulter.
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Schriftliche Prüfungen

Bis Anfang Juni gibt es keine weiteren seltsamen Ereignisse an der Element High. Zumindest keine die auf Angriffe schwarzer Magie zurückzuführen sind. Stattdessen fällt mitten im Archäologieunterricht mehrmals das Licht aus, was Ruby ein mittelmäßiges Kreischen entlockt. Es gibt gewiss nettere Situationen, als bei Dunkelheit das Klassenzimmer mit einer Mumie zu teilen.

In Botanik spielen außerdem einige der Zahnrädchen für die Segelkonstruktion verrückt, sodass das Dach des Gewächshauses beschädigt wird. Mit der Recyclinganlage für den magischen Abfall muss auch irgendetwas nicht stimmen, was wohl den ekelhaften Geruch auf dem Sportplatz verursacht. Diese und andere Vorfälle schieben die Lehrer Viligante, dem Hausmeister der Element High, in die Schuhe. Die Gerüchte gehen um, dass er einen Sommerschlaf halten würde. Dies kommt zwar selten vor, ist aber für das reibungslose Funktionieren aller Zahnrädchen an der Schule eine Katastrophe. Ihn zu suchen, um ihn aufzuwecken, hat auch keinen Sinn. Denn ist Viligante erst einmal im Tiefschlaf, ist er in seinem Labyrinth nur schwer zu finden. Also bleibt nur abzuwarten, bis der Hausmeister wieder aufwacht und zu hoffen, dass bis dahin die Element High nicht den Geist aufgibt. Immerhin scheinen die Sicherheitsmaßnahmen gegen schwarze Magie zu greifen und so können sich alle ohne Ablenkung auf die schriftlichen Prüfungen vorbereiten. Die Ergebnisse der Arbeiten welche alle Schüler aller Jahrgangsstufen gleichzeitig in der großen Aula schreiben, werden zwei Tage später am schwarzen Brett vor dem Klassenzimmer für Elementarmagie ausgehängt. Philip fand die Tests im Verhältnis zum durchgenommenen Unterrichtsstoff leicht. Dies bestätigt sich auch nach einem Blick auf das schwarze Brett. Es haben ausnahmslos alle die schriftliche Aufnahmeprüfung bestanden. Dennoch hat sich die Anzahl der Schüler des ersten Zauberjahrs insgesamt um ein Drittel reduziert. Gleichzeitig bestehen auch immer mehr Jungfüchse die persönliche Prüfung und gelten somit als fester neuer Bestandteil der Schule. Alika, Raban, Philip und Nalani, das hellhäutige Mädchen von der Luftgilde sind schließlich die letzten, welche noch nicht geprüft wurden.

»Ich mach mir gleich in die Hose«, beginnt Raban, als der Unterricht zu Ende ist. Sie sind auf dem Weg zu den Portalen und unterhalten sich über die Ergebnisse der schriftlichen Tests.

»Warum, du hast doch bestanden«, sagt Philip, der sich ganz besonders über seine gute Note in Grundlagen der Elementarmagie - seinem Lieblingsfach - freut.

»Ja schon, aber diese Woche wurde Tano aus Afrika von der Liste gestrichen.«

Philip kann wieder den Kloß in seinem Hals spüren, der immer dann fühlbar wird, wenn er an die persönliche Aufnahmeprüfung denken muss.

»Wir sind die Letzten und man muss kein Genie in Mathe sein, um auszurechnen, dass einer von uns wahrscheinlich nicht bestehen wird«, sagt Philip nachdenklich. »Wenn man doch nur wüsste, was das für eine Prüfung ist.«

»Sie hat etwas mit dir ganz persönlich zu tun«, sagt Raban geheimnisvoll.

»Echt jetzt? Glaubst du vielleicht auch, dass es deshalb persönliche Aufnahmeprüfung heißt?«, schmunzelt Philip.

»Ja, kann schon sein«, murmelt Raban und kramt in seinen Hosentaschen herum.

»Suchst du schon wieder etwas?«

»Das kann man wohl sagen. Verdammt, ich glaube, ich kenne jetzt meine persönliche Prüfung.«

Philip starrt ihn an.

»Echt jetzt? Was ist sie? Wie hast du es erfahren? Hattest du gerade eine Eingebung?«

»Nein, ich weiß es einfach. Wenn es soweit ist, dann weißt du es. Es hat etwas mit mir zu tun. Etwas ganz persönliches.«

»Du hast etwas verloren«, platzt es instinktiv aus Philip heraus, der Raban dabei zusieht, wie er panisch seine Taschen durchsucht.

»Woher weißt du es?«

»Na hör mal! Das war nun wirklich nicht schwer zu erraten. Wenn du nicht aufpasst, dann vergisst du irgendwann einmal morgens noch deinen eigenen Kopf auf die Schultern zu setzen. Und was ist es dieses Mal?«

Raban schaut Philip entsetzt an.

»Ich habe meinen Schlüssel verloren.«

»Welchen? Den für den Spind?«

»Schön wär´s. Nein, den Portalschlüssel. Den Goldenen, mit dem ich zurück nach Hause komme!«

»Au Kacke!«
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Der verlorengegangene Schlüssel

Die Aula leert sich schon langsam. Die Schüler der Element High kramen ihre Schlüssel heraus und an den Portaltüren auf der Südseite des Gebäudes bilden sich bereits Schlangen. Immer wenn ein junger Magier durch ein Rückkehrportal heimgereist ist, ist der oder die Nächste an der Reihe. Die Portalschlüssel werden in den Türschlössern gedreht und so öffnen sich Pforten zu den Ländern auf der ganzen Welt. Auf diese Weise kommen die Schüler zurück zu ihren Familien.

Ohne Schlüssel ist das unvorstellbar. Niemand weiß, wo genau sich die Element High befindet. Irgendwo hoch oben in einer Felswand mit Blick auf das Meer und den Urwald mit den riesigen Nadelhölzern. Dazwischen Dünen und Wiesen mit einer Pyramide, und eine Ebene, die sich so weit erstreckt, wie das Auge reicht.

Selbst wenn man wüsste, wo der Tafelberg liegt, wäre es unmöglich, es rechtzeitig bis zum Abendessen nach Hause zu schaffen. Einmal davon abgesehen, dass sie sich höchst wahrscheinlich auch in einer anderen Zeit aufhalten.

Raban vergräbt sein Gesicht in den Händen und schüttelt unentwegt den Kopf.

»Sie werden mich für meine Dummheit von der Schule werfen.«

»Du bist etwas vergesslich, aber deswegen doch noch lange nicht dumm«, versucht Philip, ihn zu beruhigen. Raban ist in den letzten Monaten tatsächlich ein guter Freund für ihn geworden.

Plötzlich beginnt Philip in Rabans Schultasche zu kramen. Er will ihm helfen das verlorene Ding zu finden. Wahrscheinlich ist der Schlüssel da irgendwo zwischen all dem anderen Zeugs.

»Vergiss es. Er ist nicht im Rucksack. Da war der Schlüssel noch nie. Ich bewahre ihn immer in meiner Hosentasche auf. Oder Jackentasche. Oder in der Weste, wenn ich eine anhabe.«

»Und wo ist deine Jacke?«

»Oh, Mist! Die ist noch im Aufenthaltsraum der Feuergilde.«

»Also worauf warten wir noch? Hey, was ist denn das?«, fragt Philip überrascht und zieht ein Marmeladenglas mit einer kleinen Blüte darin aus Rabans Schultasche. Als er die sonderbare Blüte näher betrachtet, fällt ihm die Kinnlade runter. »Sag, dass das nicht wahr ist! Ist das etwa das, von dem ich glaube, dass es das ist?«

»Ich habe sie für meine Mutter gepflückt. Ist doch nur eine Blume.«

»Das ist eine Jaguarlilie aus dem Gewächshaus! Hast du denn nicht zugehört, was Miss Fleure uns eingetrichtert hat??? Es ist verboten, etwas aus dem Botanikunterricht mitzunehmen! Und außerdem ist es Jungfüchsen untersagt, außer dem Portalschlüssel etwas anderes mit nach Hause zu nehmen!«

»Bitte verrate es keinem.«

»Raban!? Deshalb könnten sie dich wirklich von der Schule schmeißen. Ist es das denn wert?«, fragt Philip erschüttert und steckt das Glas mit der kleinen Blüte zurück in Rabans Rucksack, bevor sie noch jemand sieht.

»Wenn ich meinen Portalschlüssel nicht finde, dann werfen sie mich sowieso raus.«

»Lass uns deine Jacke holen, vermutlich ist er dort.«

Drei Minuten später müssen sie feststellen, dass er das nicht ist. Rabans Jacke ist zwar noch an Ort und Stelle, wo er sie hängen gelassen hat, aber die Taschen sind leer.

»Den hat jemand geklaut!«

»Wir sind hier im Heiligtum der Feuergilde. Hier klaut doch niemand etwas.«

Raban lässt erneut den Kopf sinken.

Philip steht wie angewurzelt da und überlegt. Anstatt seinem Kopf meldet sich jedoch seit langem wieder seine Intuition. Es ist ein so starkes Gefühl, dass er keine Zweifel daran hegt, wo sie Rabans Schlüssel wiederfinden. Genauso wie beim Duell, als er seinen Rucksack gerettet hat. Dennoch wählt er seine nächsten Worten mit Bedacht.

»Ich habe eine Idee«, sagt Philip. Raban schaut auf und wischt sich tatsächlich ein paar Tränen aus dem Gesicht.

»Was für eine? Sag schon!«

»Erinnerst du dich an den ersten Tag an der Element High?«

»Das Labyrinth der verlorenen Dinge!«, stößt Raban hervor. »Aber das ist doch gefährlich. Dort treiben sich Monster herum. Diese fliegenden Tintenfische.«

»Wir brauchen eben nur genügend Licht, dann rücken die uns schon nicht auf die Pelle. Die Beschwörung der Feuerlaterne Agni incende haben wir beide doch schon ganz gut drauf. Zusammen kriegen wir das hin.«

»Ich weiß nicht«, sagt Raban und die Angst steht ihm ins Gesicht geschrieben.

»Hast du einen besseren Vorschlag?«

»Nein«, gesteht Raban nach einem Moment, in dem er sich wirklich bemüht hat, einen anderen Ausweg zu finden.

Sie kehren in die Aula zurück. Während sich Ströme von Schülern Richtung Portale bewegen, schlagen Raban und Philip den entgegengesetzten Weg ein.

»Hey, wo wollt ihr denn hin? Da geht´s lang«, ruft ihnen Skeeter zu.

»Mir geht´s nicht so gut. Ich muss nochmal aufs Klo und Philip ist so nett und begleitet mich«, antwortet Raban einfallsreich und hält sich den Bauch.

Der Gildensprecher behält die beiden misstrauisch im Auge. Vermutlich erinnert er sich noch gut daran, wie schlecht gelaunt Miss O´Sullivan das letzte Mal war, als Jungfüchse der Feuergilde gegen die Schulregeln verstoßen haben.

»Mir geht´s echt nicht so gut«, murmelt Raban an Philips Seite, als sie die Hälfte der Aula durchquert haben. »Ich glaube, ich muss kotzen«, sagt er mit bleichem Gesicht.

»Mitkommen«, befiehlt ihm Philip nur und schleppt Raban hinter sich her. Sie erreichen den Korridor, in welchem sich die Eingänge zu den Toiletten befinden. Ein Wasserzauber lässt im Sekundentakt aus einem runden Teich eine Fontäne zur Decke emporschießen und in einem glitzernden Regenschauer zurückfallen. Dabei entsteht ein Wasservorhang, hinter dem man sich super verstecken kann. Der Marmorboden um den Teich herum, bleibt durch einen Zauberspruch der australischen Ureinwohner - den Aborigines - trocken.

Der Flur wird besonders gern von Mädchen aufgesucht. Philip versteht übrigens bis heute nicht, warum sie immer in Gruppen auf das Klo gehen müssen. Das scheint an der Element High nicht anders zu sein als sonst wo auf der Welt. Halten sie dort vielleicht irgendwelche geheimen Rituale ab? Direkt neben dem Springbrunnen befinden sich die Türen zu den Toiletten. Oder besser gesagt: zu den Waschräumen. Denn in den großen Sälen gibt es jede Menge Umkleidekabinen, Duschen, ein fünfzehn Meter langes Schwimmbecken aus Metall und sogar einen Whirlpool. Manchmal nach dem Sportunterricht ist es auch dringend nötig, sich vor der nächsten Stunde frisch zu machen. In den Whirlpool traut sich jedoch keiner. Skeeter hat einmal gesagt, es handelt sich bei dem Whirlpool um einen alten Wasserbehälter, so etwas wie eine Zisterne mit einer Verbindung bis tief in den Berg hinein. In die Zisterne sei vor Jahren ein Wasserelementargeist eingezogen und würde jeden, der sich wagt, auch nur den großen Zeh hineinzustecken, mit in die Tiefe ziehen.

»Brauchst du dabei meine Hilfe?«, fragt Philip mit besorgtem Blick auf Raban. Das Gesicht seines Freundes nimmt langsam eine etwas grünliche Farbe an.

»Beim Kotzen? Nein danke, das krieg ich schon noch alleine hin«, erwidert Raban gepresst, hält sich daraufhin schlagartig die Hand vor den Mund und verschwindet mit gebückter Haltung in den Waschräumen der Jungs.

»Hey Philip!«, hört er im nächsten Augenblick ein Mädchen rufen.

»Was machst du denn noch hier?«

»Haargenau das Gleiche könnte ich euch beide auch fragen.«

Alika und Nanuk treten hinter dem Wasservorhang hervor und umrunden den Teich, aus welchem das Wasser jetzt wieder emporschießt. Philip hat die jungen Magierinnen nach dem ersten Botanikunterricht öfters zusammen Abhängen gesehen und dass sie auch häufig gemeinsam die Mädchenwaschräume aufsuchen zeigt, wie dicke die beiden wirklich miteinander sind.

»Wir haben aber zuerst gefragt«, lächelt ihn Nanuk an. Alika grinst auch und ihre Zähne strahlen schneeweiß aus ihrem dunklen Gesicht hervor.

»Raban muss noch aufs Klo«, platzt es aus Philip heraus, dem gerade nichts Besseres einfällt.

»Und du hältst solange vor der Tür Wache, oder wie?«, fragt Nanuk und bringt Alika zum Grinsen.

»Ja, genau!«, behauptet er mit stolzgeschwellter Brust. Alika schaut Philip mit großen Augen an und aus ihrem Schmunzeln wird nun ein stummes Lachen. Obwohl sie dabei nicht das geringste Geräusch verursacht steckt sie Nanuk an. Es ist aber nicht so wie bei Yasmin. Ihr Lachen klingt immer herablassend und gehässig. Nanuk und Alika hingegen sind echt süß. Philip muss sogar ein wenig über seine eigene Aussage grinsen und genau in diesem Moment erscheint Raban wieder auf der Bildfläche.

»Kann losgehen. Fühl mich wie neu geboren. Hab einfach in den alten Brunnen gekotzt. Der Wassergeist wird vielleicht Augen machen. So, wo geht es nochmal zum Labyrinth?«

Als Raban die Mädchen bemerkt, verstummt er postwendend. Natürlich viel zu spät. Alika und Nanuk sind nicht dumm. Sie checken sofort, was hier läuft.

»Ihr wollt in das Labyrinth unter der Element High?«, fragt Nanuk erschrocken. Die beiden Mädchen haben schlagartig aufgehört zu Lachen. Stattdessen sind nun Sorgenfalten und blankes Entsetzen auf ihren Gesichtern auszumachen.

»Es ist verboten, sich nach Unterrichtsende außerhalb der Schule aufzuhalten! Dazu zählt bestimmt auch der Irrgarten«, warnt Nanuk.

Alika zeichnet ganz aufgeregt verschiedene Gesten in der Gebärdensprache in die Luft.

»Raban, was hast du dieses Mal verloren?«, fragt Nanuk, die Alikas Zeichensprache bestens versteht.
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Das Labyrinth

»Deinen Portalschlüssel. Au Backe«, bringt Nanuk erschrocken über ihre Lippen.

»Wir kommen mit!«, sagt Alika in Gebärdensprache. Das versteht sogar Philip.

Nanuk wendet den Kopf erst zu dem afrikanischen Mädchen und dann zurück zu den beiden Jungs, die ein bisschen bedröppelt aus der Wäsche gucken.

»Das ist nicht euer Ernst«, sagt Nanuk empört, die auf ihre Kristallkugel schaut. »Wir haben allerhöchstens dreißig Minuten, bis die Sonne untergeht.«

»Wir?«, erwidern Philip und Raban gleichzeitig.

»Ich lasse Alika mit euch Superhirnen doch nicht alleine! Außerdem wollen wir uns so ein Abenteuer nicht entgehen lassen. Nicht wahr, Alika?« Das afrikanische Mädchen nickt zustimmend. »Und im Übrigen braucht ihr uns. Ihr glaubt doch nicht allen Ernstes, dass ihr den Schlüssel ohne unsere Hilfe wiederfindet.«

»Moment einmal, haben wir jetzt plötzlich gar nichts mehr zu melden? Hey, ihr da! Ich rede mit euch! Wartet ... « Raban schafft es nicht, seinen Satz zu Ende zu sprechen, denn die Mädchen und Philip sind schon unterwegs Richtung Südflügel.

Sie kommen ins Freie und steigen die steile Wendeltreppe an der Außenwand der Element High hinab. Der Abgrund ist schwindelerregend tief, aber der Ausblick ist fantastisch. Die Sonne kratzt bereits an den Baumwipfeln des Urwaldes. Und draußen auf dem Meer spiegeln sich orangerote Farbtöne in den Wellen.

»Dreißig Minuten, bis die Sonne untergeht. Nach Sonnenuntergang hat kein magischer Schüler hier noch etwas verloren. So steht es in den Schulregeln«, ruft Nanuk noch einmal allen ins Gedächtnis, wie wenig Zeit sie im Grunde haben.

»Warum haben sie das nicht wieder gelockert? Es gab doch keine neuen Zwischenfälle mehr«, keucht Philip, während sie sich mit dem Abstieg beeilen.

»Man erzählt sich so dies und das«, murmelt Nanuk.

»Aha«, brummt Raban. »Geht das auch präziser?«

»Sie vermuten, dass es ein Insider war.«

»Was hat das zu bedeuten?«, möchte Philip wissen.

»Ein Schüler soll den Kugelblitz losgelassen haben und für Vikas Koma verantwortlich sein.«

»Der schwarze Magier ist ein Schüler?«

»Ja genau, das erzählt man sich zumindest.«

»Es ist Frazer!«, posaunt Raban heraus. »Der war mir schon immer unsympathisch.«

»Das ist doch noch lange keinen Grund ihn zu verdächtigen.«

»Nicht? Ich dachte, das wäre es.«

»Wir sind hier doch nicht bei einer Hexenjagd im Mittelalter. Na hör mal!«, schimpft Nanuk empört.

Sie erreichen den Eingang in das unterirdische Labyrinth und steigen solange weiter hinab, bis sie kaum noch die Hand vor Augen sehen. Die metallenen Stufen der Treppe klacken mit jedem Schritt, doch plötzlich ist es still.

»Wir brauchen Licht. Wegen den Cephalopoden«, sagt Philip.

»Und damit ich etwas erkennen kann. Oder habt ihr etwa Nachtsichtlinsen auf den Augen?«, erkundigt sich Raban.

»Ne, haben wir nicht!«

»Ich übernehme das mit dem Licht«, flüstert Nanuk.

»Wie das? Du bist doch keine Feuermagierin«, fragt Philip erstaunt.

»Glaubst du vielleicht, eure Gilde ist die einzige, die Licht erzeugen kann? Denkst du, ausschließlich Feuer leuchtet? Jede Gilde erschafft auf ihre Art und Weise Licht. Licht ist elementar, also wichtig«, klärt Nanuk den unwissenden Jungfuchs auf. Sie murmelt einen Beschwörungszauber, hält beide Hände schützend aneinander, so als wolle sie in dem entstandenen Hohlraum zwischen ihren Handflächen etwas abschirmen. Von einer Sekunde auf die andere dringt ein silberblaues Leuchten unter ihren Fingern hervor. Wie winzige elektrische Blitze. Nanuk öffnet ihre Hände wieder und alle betrachten staunend die kleine Wasserkugel, die nicht größer ist als eine Murmel, aber mehr Licht ausstrahlt als eine Straßenlaterne. Die Flüssigkeit bewegt sich ständig wie auf einem zwergenhaften Planeten der nur aus einem einzigen, die ganze Oberfläche bedeckenden, Ozean besteht. Die Kugel ist wunderschön und ihr silberblaues Leuchten spendet mehr als genug Licht, um die ganze Umgebung zu erhellen.

»Auch Wasser leuchtet, wie man sieht«, lächelt Nanuk zufrieden. »Hier geht es lang«, ergänzt sie und alle folgen ihr hinein in das Labyrinth.

Es dauert nicht lange, bis sie die erste wichtige Entscheidung treffen müssen.

»Sollen wir links oder rechts langgehen?«

»Im Walde zwei Wege boten sich mir dar und ich ging den, der weniger betreten war - und das veränderte mein Leben«, wispert Raban.

»Ist das wieder so ein weiser Spruch aus dem Libanon?«

»Nein, nicht Libanon, sondern von einem Dichter aus den USA. Von Walt Whitman.«

»Hast du keine anderen Hobbys, außer Gedichte auswendig zu lernen?«, fragt Philip.

»Doch! Ich schreibe auch selbst welche und ich male und modelliere Skulpturen aus Lehm und ...«

»Schon gut! So genau wollte ich es jetzt gar nicht wissen. Dazu fehlt uns wirklich die Zeit.«

»Also gehen wir diesen Weg lang!«, beendet Nanuk die Diskussion.

»Warum jetzt gerade den?«, fragt Raban.

»Weil ganz bestimmt schon lange niemand mehr hier entlanggegangen ist«, erwidert Nanuk und beseitigt mit ihren Händen ein paar der Spinnweben, die einen Meter weiter hinten den Gang verhängen.

»Jetzt hören wir also auf Raban und sein Gedicht?«, fragt Philip. »Hat jetzt Raban das Sagen?«

»Solange es keine besseren Ideen gibt, ja!«, brummt Raban beleidigt.

»Es gibt eine. Wir könnten einen Kobold um Hilfe bitten. Aber du musst ihn heraufbeschwören«, überlegt Nanuk und zeigt auf Raban.

»Was?! Wieso denn ich?«

»Kobolde kommen nur zu dem, der Hilfe benötigt. Und sie helfen keinen schwarzen Magiern. Du bist derjenige, der den Schlüssel verloren hat. Also musst du den Zauber sprechen«, übersetzt Nanuk Alikas Gebärdensprache.

»Vielleicht bin ich ja der böse Zauberer und werde gleich von dem Wichtelmännchen entlarvt.«

»Blöder Scherz! Also tust du es? Die Zeit läuft uns davon«, murmelt Nanuk genervt.

»Okay ich mach´s, aber ich kenne keinen solchen Beschwörungszauber.«

»Kein Problem ich helfe dir. Mit der Koboldskraft von drei mal drei mach die Augen klar und frei. Das wiederholst du dreimal. Und dann sagst du: Führ es herbei, führ es herbei, führ es herbei! Fertig. Du musst dich aber die ganze Zeit auf das Objekt konzentrieren, das du finden willst«, erklärt Nanuk. »Richtig gut fokussieren.«

»Oh je, das war noch nie meine Stärke. Also gut, ich versuche es«, sagt Raban und legt los. Aber anscheinend ist es entweder um seine Konzentration oder seine magischen Fähigkeiten nicht so gut bestellt. Denn es passiert rein gar nichts.

»Du bist zu schwach, um die Hilfe eines Kobolds heraufzubeschwören«, stellt Nanuk nüchtern fest.

»Ich habe eine Idee!«, sagt Raban. Er zieht den Rucksack ab und lehnt ihn gegen die Wand. Dann kramt er solange darin herum, bis er endlich in dem ganzen Durcheinander den Raketenriegel findet. »Ich esse den, dann werden meine magischen Fähigkeiten gepusht!«, freut er sich.

»Wo hast du denn das Superfood her?«, fragt Nanuk überrascht. »Weißt du überhaupt, wie teuer so ein Riegel ist? Den kann sich doch niemand leisten.«

»Wie teuer ist er denn?«

»Die kriegt man nur auf dem Schwarzmarkt. Dreihundert Magiepunkte. Mindestens«, staunt Nanuk.

»Den hat er von Alfonso«, gibt Philip zu.

»Dann wird das gleich ziemlich heftig, oder?«, lächelt Raban schief.

»Damit sollte man nicht spaßen«, sagt Nanuk besorgt. »Besser wir finden den Schlüssel so. Ich fasse es immer noch nicht, dass du so einen besitzt.«

»Wir haben auch welche«, sagt Philip. »Skeeter hat wohl einen guten Draht zum Koch.«

»Hey, was machst du denn?«, fragt Nanuk schockiert, als sie sieht, wie Raban den Riegel verschlingt. »Meine Güte doch nicht den Ganzen auf einmal!«

»Das hat er schon mit der Brause so gemacht«, zuckt Philip mit den Schultern.

Natürlich ist es bereits zu spät Raban davon abzuhalten. Der Riegel ist schon in seinem Schlund verschwunden.

Er geht ein paar Schritte in den Gang hinein und legt los.

»Mit der Kraft von 3 mal 3 mach die Augen klar und frei. Mit der Kraft von 3 mal 3 mach die Augen klar und frei. Mit der Kraft von 3 mal 3 mach die Augen klar und frei. Komm herbei, komm herbei, komm herbei!«

Übergangslos bewegen sich die Haare der Mädchen.

»Wo kommt der Wind her?«

»Bist du lebensmüde?«, platzt es aus Nanuk heraus. »Was hast du getan? Es heißt: Führ es herbei. Und nicht komm herbei und außerdem hast du vergessen, den Kobold zu erwähnen.«

»Was passiert jetzt?«, fragt Raban erschrocken. Plötzlich ist aus Rabans Rucksack ein lautes Gebrüll zu hören und im nächsten Augenblick platzen die Nähte auf.

»Rennt!«, brüllt Nanuk.

Sie rasen in den Gang mit den Spinnweben. Keiner außer Nanuk hat eine Ahnung, vor was sie da eigentlich davon laufen. Was hat Raban heraufbeschworen? Einen Elementargeist? Einen Kobold? Oder vielleicht noch etwas viel Gefährlicheres? Nanuk rennt voraus, die anderen hinterher und ihr silberblaues Licht leuchtet ihnen den Weg.

Immer wieder kommen sie an einer Wegkreuzung vorbei und sie wählen einfach immer den erst besten Korridor, ohne nachzudenken, denn dafür ist keine Zeit. Etwas ist ihnen auf den Fersen, das spürt Philip deutlich. Hinter ihnen brüllt es erneut und der Wind heult und beides zusammen tost wie eine Welle, die gegen die Klippen donnert.

»Hier lang!«, ruft Nanuk, aber auch sie hat bereits die Orientierung verloren. Sie hasten immer weiter. Philip gibt es auf, sich die Abzweigungen zu merken. Langsam aber sicher geht ihnen die Puste aus und der Verfolger kommt näher. Sie gelangen nun in einen Gang, der steiler als alle anderen zuvor in die Tiefen des Bergmassivs führt. Wieder kratzen sie eine Kurve und die Luftfeuchtigkeit ist hier so hoch, dass sich Wassertropfen auf Philips Armen bilden. Es geht um die Ecke und plötzlich bleibt Nanuk stehen und ihre Freunde rempeln in sie hinein.

»Spinnst du?«, beschwert sich Raban.

»Scht!«

»Was ist los?«, flüstert Philip.

Nanuk zeigt nach oben zur Decke.

Hunderte, mit den Tintenfischen verwandte Cephalopoden, hängen kopfüber an der Decke, so wie Fledermäuse die sich zur Ruhe begeben haben.

»Lasst uns ganz ruhig weitergehen«, wispert Nanuk.

Sie haben die Hälfte der Strecke geschafft, als es hinter ihnen wieder brüllt.

Die Cephalopoden schrecken auf, lassen sich fallen und schwimmen in alle Himmelsrichtungen davon. Der Tentakel eines fliegenden Tintenfischs streift Philips Gesicht und er spürt das Brennen, als hätte ihn eine glühende Eisenstange an der Wange berührt. Die magischen Wesen flüchten wie aufgescheuchte Hühner und manche davon fliegen genau in den Korridor, aus dem Philip und seine Freunde gekommen sind. Er hört die Cephalopoden weiter hinten schrill kreischen. Sie müssen auf den Verfolger getroffen sein.

»Hier rein!«, brüllt Nanuk. Sie sprinten nach links und gelangen in eine Höhle, aus der viele Ausgänge in verschiedene Himmelsrichtungen wegführen.

»Wir finden nie mehr aus dem Labyrinth heraus«, denkt Philip, als er sich umblickt.

»Warte!«, befiehlt Nanuk, als Raban schon weiterrennen will.

»Worauf?«, fragt Alika in Gebärdensprache. Ihr ist die Angst und ihre Panik deutlich anzusehen. Ihre Augen sind noch viel größer als sonst und sie schaut ständig hier hin und dort hin und wieder wo anders hin.

»Darauf«, sagt Nanuk und hebt den Arm. Sie zeigt auf den Ausgang, durch welchen die Cephalopoden flüchten. »Sie wollen an die Oberfläche! Wir folgen ihnen.«

»Aber was ist mit meinem Schlüssel?«

»Vergiss den Portalschlüssel!! Wir versuchen gerade, unsere Leben zu retten!!«

Das Gekreische der Cephalopoden, die dem Verfolger direkt in die Arme geflogen sind, beginnt zu verstummen.

»Wir müssen weiter!«, ruft Philip und nun rennt er voraus. Sie entscheiden sich für den gleichen Weg, den auch die fliegenden Tintenfische gewählt haben. Wenn Nanuk recht behält, dann führt sie dieser unterirdische Gang aus dem Labyrinth heraus. Philip hofft, dass sie dann in Sicherheit sein werden. Denn schließlich hat er immer noch nicht den blassesten Schimmer, was sie da eigentlich jagt. Auf jeden Fall hat das Wesen mit den Tintenfischen kurzen Prozess gemacht. Irgendwie tun ihm die Cephalopoden jetzt sogar leid.

Traurigerweise verliert sich die Spur der merkwürdigen Tiere vor ihnen.

»Wohin jetzt?«, fragt Raban.

»Hier lang!«, sagt Philip.

Er spürt wieder diese neue Magie in sich und vertraut seinem Instinkt. Er übernimmt weiterhin die Führung. Diese Intuitionsmagie in ihm ist jetzt gerade sehr stark. Wie ein innerer Kompass zeigt sie ihm den Weg und er führt seine Freunde tiefer in das Labyrinth hinein.

Immerhin konnten sie den Verfolger abhängen, denn hinter ihnen ist es still geworden. Nur ab und zu hören sie ihre eigenen Schritte, die sich an den Höhlenwänden widerhallen.

»Wieder eine Gabelung?«, sagt Raban an der nächsten Kreuzung außer Atem und stützt sich dabei auf seinen Oberschenkeln ab. Das Brennen auf Philips Wange hat glücklicherweise etwas nachgelassen. Philip fühlt, welcher Weg der Richtige ist. Er schaut die anderen an. Nanuk balanciert ihr blaues Licht auf der Handfläche. Raban und Alika blicken ratlos umher. Der Schweiß rinnt ihnen allen über das Gesicht. Entweder wegen der Anstrengung, der Angst oder weil die Luftfeuchtigkeit hier unten im Labyrinth extrem hoch ist.

»Der Gang scheint breiter zu sein!«, meint Nanuk. »Versuchen wir den Rechten.«

»Nein, wir nehmen den Linken«, widerspricht Philip.

»Wieso den?«

»Es ist so ein Gefühl«, sagt Philip, der sich stark zu dem Weg hingezogen fühlt. So als würde ihn etwas rufen.

»Okay«, sagt Nanuk. »Entscheiden wir uns für deinen Weg.«

Die Verschnaufpause ist beendet und sie gehen weiter. Philips Spürsinn führt sie tiefer in das Labyrinth hinein. Die Höhlengänge scheinen unendlich verzweigt und verstrickt zu sein. Immer wieder kommen sie an wunderschönen Aushöhlungen vorbei, in denen moosartige Pflanzen so dicht nebeneinander wachsen, dass man ein großes Buschmesser bräuchte, um sich vorwärts zu bewegen. In anderen Kammern sprudelt Wasser aus der Decke, fällt herab und verschwindet in unterirdischen Flüssen. Manche Höhlen sind so gewaltig, dass die gesamte Element High hinein passen würde. Umso weiter sie gehen, desto klarer wird Philip, dass die Schule der magischen Kinder aus gutem Grund über diesem Höhlenlabyrinth erbaut wurde. Der ganze Tafelberg ist wahrhaft magisch.

»Waren wir hier nicht schon mal. Sicher, dass wir nicht im Kreis laufen?«

»Hundertprozentig«, sagt Philip und als sie den ersten Schritt in die neue Höhle hineingehen, leuchtet ein Glühwürmchen über ihnen auf und mit jedem weiteren folgen zig andere. Tausende Glühwürmchen schweben, huschen und fliegen durch die Höhle und erhellen große Teile davon. Das Licht der Leuchtkäfer ist jedoch nicht das einzige Erstaunliche. Diese Höhle hat einen Boden aus rotem Metall. Keinen nackten Fels, sondern endlich wieder Spuren von Zivilisation. Sie schöpfen Hoffnung und als sie weitergehen, wird das Staunen immer größer.

Wo man hinsieht befinden sich eiserne Treppen, auf denen man zu höher gelegenen Etagen gelangt. Strickleitern aus Drahtseilen und Metallrohren, die ins Nichts führen. Glänzende Wendeltreppen, die erst nach oben ragen und dann waagerecht weiterlaufen. Und Zahnräder, runde Scheiben die als Schwungräder dienen, Bolzen und Stifte als Befestigungsstücke, Federn, Getriebeteile, Leitungen und vieles mehr. In allen Größen und Variationen. Überall dreht, bewegt und verschiebt sich etwas. Die ganze Höhle erscheint wie ein gigantisches, begehbares Uhrwerk.

»Hä? Wie geht das?«, fragt Raban, der am nächsten Aufstieg ein paar Stufen nach oben geht und als sich der Untergrund windet, kopfüber zu Philip und den anderen herunterschaut.

»Hier stimmt doch etwas mit der Schwerkraft nicht«, stellt Philip fest und winkt Raban über ihm zu.

»Das Labyrinth der verlorengegangenen Dinge«, flüstert Nanuk beeindruckt und löscht ihr silberblaues Licht. Das Licht der Glühwürmchen ist hell genug.

»Wo führen all diese eisernen Treppen und metallenen Strickleitern hin?«, fragt Raban.

»Lasst es uns herausfinden«, schlägt Philip vor und klettert eine Leiter nach oben, die ins Innere des Uhrwerks geht. Als er das Ende erreicht, stellt er verblüfft fest, dass es auf einem kupferfarbenen Steg weiter geht. Der Junge muss sich unter einem Schwungrad hindurchducken, dass seinen Weg kreuzt.

Philip schaut sich verwundert um und kann seine Freunde sehen, die sich entweder waagerecht, kopfüber oder total schräg durch die unterirdische Maschine bewegen. So etwas wie einen Boden scheint es nicht mehr zu geben. Egal wo man sich aufhält, richtet sich die Anziehungskraft immer wieder neu aus.

»Das ist total verrückt«, sagt Philip. Plötzlich bemerkt er, wie sich seine Eisenleiter bewegt und sich einem kleinen metallenen Plateau nähert, an dessen Ende sie andockt. Philip klettert auf die mit riesenhaften Nieten und Bolzen befestigte Plattform. Eiserne Schubladen sind in Regalen eingelassen. Die meisten stehen halb offen und das Licht der hier herumsausenden Glühwürmchen tanzt über tausende Gegenstände: Ringe, Taschen, Brillen, Portemonnaies, Ausweise, Handschuhe, Ladegeräte, Sonnenbrillen, Skateboards, Badeanzüge, Laptops, Koffer, Aktentaschen, Handys, Tickets, Hüte und vieles mehr.
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Verlorengegangene Dinge

»Wir haben es gefunden«, haucht Raban beeindruckt. »Das Labyrinth der verlorengegangenen Dinge.«

»Ich dachte immer, das sei nur eine Legende«, sagt Nanuk ehrfürchtig, die senkrecht eine Leiter emporsteigt.

»Sieht so vielleicht eine Legende aus?«, lacht Philip von seiner Plattform den Freunden zu.

»Wahnsinn«, murmelt Raban, der sich staunend umsieht, viele andere Scheiben entdeckt und sich selbst einmal um die eigene Achse dreht. »All das hier? Wer hat das wohl gebaut?«

»Keine Ahnung. Vermutlich die gleichen Leute, die auch die Schule erschaffen haben. Die Zahnräder und Metalldinger sind genauso wie die der Element High.«

»Nur sind es hier tausend mal mehr und es ist viel verrückter, größer und das mit der Schwerkraft ist irre«, unterhalten sich die Kinder.

»Die Schule ist nur die Spitze des Eisbergs«, haucht Philip fasziniert.

»Wer wohl die ganzen Dinge auf den unterschiedlichen Plattformen verloren hat?«

»Magier aus allen möglichen Zeiten. Aus Generationen, die lange zurückliegen. So sagt es zumindest die Legende.«

»Die Hälfte stammt vermutlich von Raban höchst persönlich«, ruft Philip trocken, weil sein Untergrund sich weiter von den anderen fortbewegt.

»Hahaha, sehr komisch.«

»Warum hat nie jemand versucht, den Irrgarten vor uns zu finden?«, grübelt Raban.

»Oh, da irrst du dich. Es haben viele probiert. Aber es ist niemand zurückgekehrt, um hiervon zu berichten. Keiner außer Viligante dem Meister des Labyrinthes. Apropos, ich hoffe, wir kommen hier jemals wieder heraus, aber zuerst suchen wir deinen Schlüssel. Der muss hier irgendwo sein«, ruft Nanuk aufmunternd von viel weiter oben zu.

»Wo fangen wir an?«, fragt Raban, der aufgrund der Fülle der Dinge, die hier überall auf metallenen Scheiben in den Schubladen zu finden sind, überfordert ist.

Alika macht sich mit ihrer Gebärdensprache bemerkbar.

»Intuition ist wichtiger als Wissen! Das haben wir in Grundlagen der Elementarmagie gelernt. Also vertraut eurem Bauchgefühl«, übersetzt Nanuk, die Alika gesehen hat.

»Eine innere Stimme hat uns hierher geführt, dann wird sie uns auch helfen, deinen Schlüssel wiederzufinden«, sagt Philip, der sein Geheimnis noch niemandem verraten hat und die Leiter wieder herunterklettert. Er wählt eine nach unten führende Metalltreppe aus, die mit goldenen Stiften an Stangen befestigt ist, zwischen denen sich links und rechts vollgestopfte Regale befinden. Danach geht er ein paar Meter auf einem eisernen Steg. Daneben geht es bodenlos tief nach unten. Von hier aus gelangt er auf einen metallenen Untergrund auf dem verlorengegangene Dinge haufenweise in riesigen Eimern gesammelt wurden.

Jeder fängt an einer anderen Stelle an zu suchen.

Philip entdeckt viel weiter oben, auf einem endlos langen Metallschrank alte Kochbücher, Küchenutensilien, löchrige Einkaufstaschen, angeknackste Tassen, Teller und rostige Eisenpfannen, Dosen und Deckel ohne Gegenstück, verschiedene Plastikutensilien, verschlissene Bürsten, Schwämme und Lappen.

»Da ist ein System dahinter. Das sind alles Dinge die in die Küche gehören«, murmelt er und rutscht an einer Stange, wie in einem Feuerwehrhaus, senkrecht nach unten.

An einem neuen Ort findet er durchlöcherte Kleidung, stapelweise Socken, kleine Schuhe, Faschingskostüme, eingetrocknete Filzstifte, vereinsamte Kuscheltiere, Spielzeugautos, elektronische Spielsachen, Kinderbücher und Brettspiele.

»Eindeutig Kinderzimmer!«, hakt er in Gedanken ab und sucht einen anderen Ort auf. Hier stehen Truhen und Kisten und Apothekerschränke. Philip beschäftigt sich eine Minute mit diesen verlorengegangenen Dingen.

Abgelaufene Medikamente, eingetrocknete Schminkutensilien, alte Zahnbürsten, Nagellack, Haarspangen und Haargummis, verschlissene Handtücher, Seifen und Putzmittel.

Je weiter Philip über die verrücktesten Aufgänge, Abgänge, Treppen, Leitern, Stege in das innere Labyrinth vordringt, desto mehr System glaubt er zu erkennen.

»Hey Leute, irgendeiner sortiert diese Dinge hier. Ich bin gerade bei den Badezimmersachen angelangt«, ruft er.

»Ich bin im Schlafzimmer«, brüllt Raban von irgendwo weiter unten. »Braucht jemand einen Schal, Gürtel, löchrige Bettwäsche, einen ausgelesenen Krimi oder, IGITT! Unterwäsche!?«, ruft der Junge von hinten.

»Zeitschriften, Kerzenstummel, Wachsreste, Dekozeugs, alte Geldbörsen, Schlüsselanhänger, Postkarten. Nach was hört sich das an?«, ruft Nanuk von einer vollkommen anderen Richtung.

»Vielleicht Wohnzimmer!«, gibt Philip als Antwort.

Er selbst schaut sich gerade abgelaufene Mietverträge, Kontoauszüge, alte Kassenbons, Ladekabel, Handyhüllen, eingetrocknete Textmarker, Klebestifte, Werbeprospekte, Notizzettel zu längst überholten Themen, uralte Reiseführer, Stadtpläne und Landkarten an.

Er liest Namen von Ländern und Städten, die er noch nie zuvor gehört hat. Die Bibliothek von Alexandria, Atlantis, Salem, die Stadt der Hexen, der Sonnentempel der Pharaonin Hatschepsuts. »Sind die überhaupt auf der Erde?«, fragt er sich scherzhaft. Gerne würde er hier weiter herumstöbern. Eventuell würde er dann sogar eine Schatzkarte finden. Eine Etage höher kommt er auf eine gigantische Halfpipe in welcher sich hunderte, nein, tausende Bücher befinden. Plötzlich überkommt ihn eine Idee. Das verlorengegangene Buch aus dem Schularchiv. Allmira und die Schmetterlinge!

»Ist es vielleicht auch hier?«, fragt er sich, beginnt beim ersten bogenförmigen Regal und hat Glück. Alles ist alphabetisch geordnet. Philips Herz schlägt um zwei Takte schneller, als er sich den Büchern nähert, die alle mit A anfangen und als zweiten Buchstaben ein L im Titel haben. Dann, von einem Augenblick auf den anderen starrt er den nahestehendsten Buchrücken an und kann sein Glück nicht fassen. Er zieht das Buch aus dem Regal und hält Allmira und die Schmetterlinge tatsächlich in den Händen.

Philip überkommt ein Glücksgefühl und er kann gar nicht recht sagen warum. Was gibt es hier noch alles zu entdecken und wiederzufinden? Plötzlich ist die Suche nach Rabans Schlüssel gar nicht mehr so wichtig. Philip steckt das Buch in seinen Schulranzen und geht weiter, verliert sich zwischen Zeigern, Schwungrädern und Leitungen auf Treppen aus Eisen und Plattformen aus Kupfer, von der eine an die andere angrenzt. Auch von seinen Freunden hört er nichts mehr. Jeder scheint fasziniert davon zu sein, in der gigantischen, einem Uhrwerk gleichenden Maschine etwas Verlorengegangenes wiederzufinden.

Nach hundert Dingen, die Philip in den Händen gehalten hat und gestaunt hat, um sie schließlich wieder in eine Schublade oder ein Regal zurückzustellen, kommt er an das Ende eines sehr schmalen, rostigen Stegs, der scheinbar mitten in einem Sternenhimmel endet. Das Sternenlicht, das sich vor ihm ausbreitet, stammt auch hier von Glühwürmchen, die um unendlich viele schwach leuchtende Glühbirnen herumschwirren. Die Leuchtkörper schweben vor ihm, unter ihm, neben ihm. Sie sind überall. Er legt den Kopf in den Nacken, schaut nach oben und öffnet staunend seinen Mund. Die Decke ist auch hier nicht zu sehen. Die Höhle ist wahnsinnig hoch und irgendwann sieht man nur noch leuchtende Birnen. Er hat das Zentrum der Maschine erreicht und die Schwerkraft scheint für ihn hier gar nicht mehr zu existieren, denn als er ein paar Schritte geht, heben seine Füße einfach vom Boden ab. Fasziniert davon, fliegen zu können, bewegt er sich mit Schwimmbewegungen auf die erstbeste Leuchte zu. Dabei bemerkt er gar nicht, dass er den Steg verlässt und er selbst wie die Glühbirnen im Raum schwebt.

»Was ist das?«, fragt er sich, als er sie näher untersucht. Er schaut in ihr Inneres. Darin ist ein Junge zu sehen. Nicht älter als er selbst. Er gleitet eine Wasserrutsche hinunter und platscht in ein Schwimmbecken. Allerdings geht er nicht unter, sondern sitzt auf dem Wasser. Es handelt sich ohne Zweifel um einen sehr jungen Wassermagier. Es wiederholt sich immer wieder die gleiche Szene. Philip betrachtet andere Glühbirnen und auch dort spielen sich - wie bei einer Endlosschleife - ähnliche Vorgänge ab.

Ein Mädchen, das mit ihrer Großmutter Unkraut aus dem Blumenbeet herausrupft. Sie berührt dabei nur sanft mit ihren Fingern die Erde und schon springen die Pflanzen wie von selbst heraus.

Ein Vater der seinen Jungen im Winter in den Kindergarten begleitet. Die Straße ist komplett mit Eis bedeckt und sie kommen keinen Meter vorwärts. Erst als der Junge das Eis auf allen vieren zum Schmelzen bringt, schaffen sie es weiter.

Ein anderer Junge, der mit seinem Opa einen Bienenstock auf dem Land besucht. Als ein Stock umkippt und die kleinen Insekten wütend auf die beiden losstürmen, rettet er sich und seinen Opa mit einem winzigen Minitornado, der die Bienen fortträgt.

Eine Mutter, die ihr Kind mit einem Fahrrad mit Kindersitz in den Kindergarten fährt. Sie fährt über ein Schlagloch, der Sitz gleitet herab und bleibt mit dem lachenden Kind darin nur knapp über der Straße schweben.

»Was ist das hier? Was hat das zu bedeuten?«, überlegt Philip und plötzlich bemerkt er, dass er gar keinen festen Untergrund mehr unter den Füßen hat. Er starrt in die Tiefe in das Licht der Glühwürmchen und tausend anderen Glühbirnen unter sich und dann überwindet er den Schock. Er fällt nicht und schwebt stattdessen zur nächsten Leuchte.

Er schaut einem jungen Mädchen dabei zu, wie sie in einem Lagerhaus ein Fass mit Goldstaub entdeckt und diesen in ihren Haaren verteilt. Sie sieht dadurch aus wie Rapunzel und ihre Mähne glitzert wie bei einer Fee. Sie pustet das Gold bis ganz nach oben unter das Dach der Lagerhalle und lässt es golden regnen.

»Das sind Kindheitserinnerungen«, murmelt Philip. »Im Licht jeder einzelnen Glühbirne wird die Erinnerung eines magischen Kindes aufbewahrt.«

Er schwimmt vorwärts, abwärts und aufwärts und schaut sich viele davon an.

Etwas zieht ihn immer weiter in die Tiefen dieses Bereichs hinein. Es ist das gleiche Gefühl, das ihn auch in das Labyrinth der verlorengegangenen Dinge geführt hat. Es ist mehr als nur ein Bauchgefühl. Etwas scheint ihn laut zu rufen. Etwas Altes. Er bleibt in der Luft stehen und starrt nach unten. Zwischen all den schimmernden und leuchtenden Glühbirnen fällt ihm eine ganz besonders auf. Als er sie mit seinem Blick fokussiert, passiert etwas Erstaunliches. Die Leuchte schwebt zu ihm herauf. Als sie fast bei ihm angekommen ist, fliegt Philip das letzte Stück auf die Glühlampe zu, um hineinzublicken. Er ist sprachlos. Darin sieht er sich selbst.

Eine vergessene Erinnerung aus seiner eigenen frühen Kindheit. Er befindet sich im Keller seiner Urgroßeltern. Als sie kurz nicht auf ihn aufgepasst haben, ist er dort hinunter gegangen. Hier sieht er sich von einer fetten Spinne in die Ecke gedrängt. Sie macht ihm Angst. »Daran erinnere ich mich nicht«, flüstert Philip, als er weiter das Geschehen in der Glühbirne beobachtet. Lange hockt sein jüngeres Ich dort im Dunkeln und starrt auf das schwarze Krabbeltier. Solange bis sein Opa in den Keller kommt und ihn findet.

»Sei mutig! Überwinde die Angst! Berühr sie, tue ihr aber nichts. Sie ist ein nützliches Tier. Wenn du mir nicht glaubst, dann höre auf deine innere Stimme. Vertrau deinem Bauchgefühl. Spüre deinen sechsten Sinn«, spricht sein Opa ihm gut zu.

Philip blickt gespannt auf das, was sich als Nächstes ereignet. Er erinnert sich an gar nichts mehr. Nur noch daran, was danach geschah. Wie seine Mutter mit seinem Opa gestritten hat und Philip heulend aus dem Haus gerannt ist. Was ist damals im Keller passiert? Er starrt auf die Szene und sieht, wie er die Spinne tatsächlich berührt. Sie krabbelt sogar auf seine Hand und Philip beginnt sie zu streicheln.

»Du bist wie er«, freut sich sein Opa.

»Wen meinst du?«

»Deinen Ur-Ur-Ur-Onkel. Die Magie überspringt meist mehrere Generationen, aber sie kommt immer wieder zu den gleichen Familien zurück«, sagt sein Opa und führt Philip in einen kleinen Kellerraum. Sie bleiben vor einem alten Gemälde stehen. Darauf ist ein Mann porträtiert.

»Er liebte wohl Bücher und Schmetterlinge«, sagt sein Opa. Der Mann, der auf dem Ölbild abgebildet ist, steht in der Mitte einer großen Bibliothek und um ihn herum wimmelt es nur so von Faltern. Philip bleibt die Spucke weg. Auf dem Ölgemälde ist Mister Crowley dargestellt!!!

Hier endet die Erinnerung. An alles was danach geschah, erinnert sich Philip jetzt auch wieder. Der Krach, der Lärm, seine schimpfende Mutter und dass sie schnell nach Hause gehen mussten. Philip starrt immer noch auf die Glühbirne, aber das Innere ist leer und dann verliert sie auch ihren schimmernden Glanz und ihr Licht geht aus. Der Grund dafür ist, dass die Erinnerung zu Philip zurückgekehrt ist. Warum er sie damals verloren hat, kann er nicht sagen, doch er ist froh, dass er sie wiederhat. Er spürt deutlich die Spinne auf seiner Handfläche, als würde sie gerade jetzt in diesem Moment dort sitzen. Und er fühlt noch etwas anderes. Stolz, darüber, dass er es geschafft hat, dass er so mutig war.

Und was ist mit Mister Crowley? Ist er wirklich sein Ur-Ur-Ur-Onkel. Falls ja, dann besitzt er tatsächlich einen Portalschlüssel, mit welchem er eine Zeitreise unternommen hat, um Philip in Geschichte zu unterrichten. »Oder ihn bei der Element High anzumelden«, schießt es dem Jungen jetzt durch den Kopf. Ist Crowley unter Umständen sogar sein Mentor und soll ihm wichtige Dinge beibringen, die ein junger Magier wissen muss? So wie Nanuks Ur-Oma? Aber die war nett. Der Geschichtslehrer ist alles andere als das. Philip grübelt immer noch. Was könnte ihm die Vogelscheuche beigebracht haben? Vielleicht Disziplin und einen eisernen Willen bei der Inventur und keine Angst im Dunkeln zu haben.

Auf jeden Fall muss sich das Archiv unter der Schule in der Vergangenheit befinden. Da ist sich Philip ganz sicher. Das erklärt auch, warum es dort keine Elektrizität gibt und weshalb sein Handy nicht funktioniert.

Der Junge setzt sich in einen Schneidersitz, schwebt auf der Stelle und muss das alles erst einmal verdauen. Er kommt auf jeden Fall zu der Erkenntnis, dass sich die Erinnerung richtig gut anfühlt. Mutig zu sein fühlt sich gut an. Und einen Ur-Ur-Ur-Onkel zu haben, der selbst Magier war, ist auch spannend.

Er sieht sich um. Vielleicht gibt es hier noch viel mehr zu entdecken. Andere Erinnerungsstücke an magische Momente aus seiner eigenen Kindheit. Und wenn nicht, dann würde er trotzdem ewig hier sitzen oder herumschlendern. Und so gleitet er wie ein Schwimmer immer weiter zwischen den schwach leuchtenden Glühbirnen herum und schaut sich die zauberhaften Geschichten an, welche die Lichter zu erzählen haben. Er vergisst die Zeit. Es scheint nichts Wichtigeres zu geben, als hier zu sein.

»Warum sind die Erinnerungen ...«

»Verlorengegangen?«, vollendet plötzlich eine fremde Stimme hinter ihm den begonnen Satz. Philip schreckt zusammen und dreht sich blitzartig um. Vor ihm schwebt ein Junge. Kein lebendiger Junge, denn er ist halb durchsichtig. Es ist ein Geist. Eine Erscheinung. Aber er hat einen echt netten Gesichtsausdruck. Irgendwie verträumt, verklärt und verloren schaut er hoch in den, mit leuchtenden Glühbirnen, übersäten Himmel.

»Bist du echt?«, fragt Philip, der so mutig ist und seine Hand ausstreckt, mit der er mühelos durch den Geist greift.

Der geisterhafte Junge beachtet den Schüler nicht weiter. Er fliegt einfach durch ihn hindurch, was Philip eine schaurige Gänsehaut beschert. Der Jungfuchs dreht sich um und blickt dem Jungen hinterher, der fasziniert die Glühbirnen anschaut und von einer zur nächsten gleitet.

»Sind sie nicht traumhaft? Die schönsten Kindheitserinnerungen, von denen keiner erfahren darf. Das Geheimnis der Magie muss bewahrt bleiben«, raunt der Geisterjunge.

»Das ist also der Grund. Die Erinnerungen werden hier aufbewahrt, damit niemand von der Magie erfährt«, flüstert Philip und fliegt mit Schwimmbewegungen dem Jungen hinterher. Er sieht nach unten und oben zu den Glühbirnen und hat überhaupt keine Angst abzustürzen oder vor dem Geist. Seine Intuition sagt ihm, dass er sich vor keinem von beiden zu fürchten braucht.

Im nächsten Moment entdeckt Philip etwas, an dem er vorbeischwebt. Als er nach links blickt, gefriert ihm jedoch augenblicklich das Blut in seinen Adern. Ein Skelett. Schlagartig kriecht der Schauer in seine Knochen. »Was ist das?«, fragt der Jungfuchs und betrachtet die Halskette die neben dem Schädel des Toten schwebt. Am Ende der Kette hängt ein Amulett, auf dem ein Emblem abgebildet ist. Es gleicht den Elementsymbolen der Element High, aber es handelt sich weder um Erde, Wasser, Feuer oder Luft. Es ist ein anderes Symbol. Philip nimmt das kleine Schmuckstück an sich. Wieder bekommt er einen riesigen Schreck.

Der Geisterjunge befindet sich direkt vor ihm und starrt ihn an. An dem Hals des Jungen hängt der gleiche Anhänger. Allerdings komplett durchsichtig.

»Es ist deins!«, erkennt Philip und spricht es geradewegs aus.

»Es ist das sechste Element«, sagt der Junge geheimnisvoll.

»Es gibt doch nur vier Elemente«, flüstert Philip.

»Oh nein, es gibt insgesamt sogar sieben. Das fünfte Element ist der Klang und das sechste die Intuition. Das Wissen über das siebte Element ist schon vor langer Zeit verlorengegangen. Es heißt, dass alles darüber auf den Seiten des Grimoire niedergeschrieben wurde. Aber das mächtigste Zauberbuch der Welt ist schon lange verschollen. Die Erinnerung wo es ist, ist unauffindbar.«

Von einem Moment auf den anderen sind die Augen des Jungen glasklar.

»Nimm es! Ich schenke es dir! Von nun an gehört es dir. Ich habe dafür keine Verwendung mehr«, sagt er, nimmt das Geisteramulett ab und hängt es Philip um den Hals.

Er will dem Geisterjungen weitere Fragen stellen über die verlorengegangene Erinnerung des siebten Elements. Philip fühlt intuitiv, dass er hier etwas auf der Spur ist, doch genauso schnell wie die Augen des Geisterjungen wach wurden, fallen sie jetzt erneut in den ursprünglichen verklärten und verträumten Zustand zurück. Der Junge fliegt wieder durch Philip hindurch und schwärmt von der Schönheit der Glühbirnen, der Lichter und den Erinnerungen.

Philip atmet durch und betrachtet das Amulett in seiner Hand. Der Junge hat es ihm geschenkt, also nimmt er es und legt es sich um den Hals. Dieses Mal das Echte. Er verstaut es unter seinem Shirt. Das Echte und das Geisteramulett verschmelzen miteinander. Als es seine Haut berührt, hat er eine Erkenntnis. So als würde der Anhänger seine intuitiven, magischen Fähigkeiten verstärken.

»Es geht um das siebte Element!«, flüstert er. »Der schwarze Magier hat es auf das Grimoire abgesehen, um Wissen über das siebte Element zu erlangen.«

Und dann wird ihm noch etwas klar. Der Geisterjunge ist hier unten gestorben. Nicht weil er krank war oder sich verletzt hat. Nein, er hat einfach vergessen, wieder zu gehen. Er war zu sehr von den Erinnerungen fasziniert.

»Wie lange bin ich denn schon hier? Wo sind die anderen?«, fragt er sich. »War ich vielleicht auch kurz davor, mich wie dieser Junge hier zu verirren ... zu verlieren?«

»Komm mit uns mit!«, wendet er sich an den Geisterjungen. Aber der Junge reagiert nicht. »Ach wie schön«, flüstert er nur immer und schwebt durch die Konstellationen der leuchtenden Glühbirnen. »Ich will auf keinen Fall so enden!«, denkt Philip. Traurig schaut er noch einmal zurück und dann beeilt er sich. Er muss seine Freunde finden und warnen.
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Der goldene Schlüssel

Als Erste findet Philip Nanuk wieder. Das Inuitmädchen hat eine Plattform gefunden auf der sich viele Artefakte und andere Gebrauchsgegenstände aus dem hohen Norden befinden. Schnitzarbeiten aus Elfenbein, Holz und Stein. Auch Kanus. Es sind alle möglichen Tiere unter den Kunstwerken zu finden: vom Eisbären bis zum Polarfuchs und dem Schneehasen. Handarbeiten der Ureinwohner, Bücher über Inuit, Schlitten und alte Parkas.

Als Philip auf die befestigte Plattform klettert, sitzt Nanuk auf dem Boden und betrachtet gerade eine schlichte Schnitzarbeit aus einem Knochen, die sie in den Händen hält. Es ist ein Eisbär.

»Nanuk?!«, sagt Philip und tritt an ihre Seite.

»Das hat meine Ur-Oma geschnitzt. Sie war die beste Mentorin und Heilerin, die man sich vorstellen kann. Und sie hat es mir geschenkt, als ich noch ganz klein war. Ich habe es unter all den Dingen hier wiedergefunden. Es enthält die Seele meines Krafttieres. Es ist mein Krafttier«, lächelt Nanuk und streichelt der Schnitzarbeit über den Kopf. »Hier ist sie mit dem Schnitzmesser abgerutscht, deshalb hat er eine winzige Narbe über dem linken Auge«, sagt Nanuk.

»Jeder scheint hier etwas wiederzufinden«, flüstert Philip und denkt an das Buch Allmira und die Schmetterlinge. »Ich habe eine Erinnerung wiedergefunden. Eine Erinnerung daran, wie mutig ich sein kann und dass mein Ur-Ur-Ur-Onkel auch ein Magier ist.«

»Das hört sich wundervoll an. Ich könnte ewig hierbleiben«, lächelt Nanuk verträumt.

»Das wäre, denke ich, keine so gute Idee. Schau auf deine Kristallkugel!«

»WAS?! Wir sind schon seit mehr als zwei Stunden hier?«

»Man verliert sich in all den Dingen hier«, murmelt Philip. »Wo sind die anderen?«

»Keine Ahnung! Lass sie uns suchen«, schlägt Nanuk vor, richtet sich ohne Umschweife auf und steckt den süßen Eisbär, das Symbol für ihr Krafttier, in ihr blaues Kleid.

»Alika? Raban?«, rufen die beiden in die Weiten des Uhrwerks hinein und durchkämmen die Höhle nach ihren Freunden.

»Da unten ist Raban!«, ruft Philip und winkt ihm zu. »RABAN!«

Raban sitzt auf einer Plattform auf der ein gewaltiger Haufen Schlüssel aufgetürmt wurde. Große, kleine, bärtige, rostige, silberne und auch jede Menge goldene, die den Portalschlüsseln zum Verwechseln ähnlich sehen. Sie benötigen eine Weile, um zu ihm zu gelangen, finden jedoch einen Weg über eine Wendeltreppe, eine Brücke und eine metallene Strickleiter, die direkt auf Rabans Ebene herabhängt.

»Die alle zu durchsuchen wird ein Leben lang dauern«, bemerkt Nanuk als sie von den Sprossen herunter hüpft.

»Das ist er nicht. Das ist er auch nicht. Der auch nicht«, brummt Raban vor sich hin und sortiert einen Schlüssel nach dem anderen aus.

»Wenn du Raban hilfst, dann suche ich Alika«, schlägt Philip vor und marschiert einen stählernen Übergang entlang, von dem zu beiden Seiten schmale Stege wegführen. Nanuk macht sich ans Werk und Philip geht weiter auf die Suche nach dem stummen Mädchen.

»Alika? Alika? Aalikaaa«, ruft er immer wieder ihren Namen.

Schließlich gibt er es nach etlichen Versuchen auf, nach ihr zu rufen. Sie könnte sowieso keine Antwort geben. Philip hört auf die Treppen, Brücken und Plattformen zu zählen, auf denen er Alika zu finden gehofft hat. Von Neuem erklimmt er einmal mehr eine Ebene, die von hunderten ineinandergreifenden Zahnrädchen eingekreist ist. Aus dem Augenwinkel sieht er viel weiter unten Raban und Nanuk, welche den Berg mit Schlüsseln hinaufsteigen. Er betritt eine kleinere Plattform und er hat Glück. Alika ist hier.

»Alika, da bist du ja!«, ruft Philip, aber er kann nichts hören. Seine eigene Stimme wird vollkommen verschluckt. Es ist mucksmäuschenstill. Nicht einmal das Brummen und Schnurren der Getriebe und der Zahnrädchen ist zu hören.

Das afrikanische Mädchen sitzt hier, umgeben von Musikinstrumenten. Entweder hat sie diese selbst alle so aufgestellt oder die Instrumente verfügen über ein Eigenleben. Denn es hat den Anschein, als wären sie herbeigekommen, um Alika zuzuhören. Philip geht ein paar Schritte auf die Zusammenkunft zu und sieht tatsächlich, dass sich Alikas Lippen bewegen. So als würde sie singen.

Die Instrumente spielen dazu im Takt. Geigenbogen werden von unsichtbarer Hand geführt. Die Knöpfe an Trompeten und Saxophonen regen sich von selbst. Sticks trommeln im Takt auf Pauken nieder. Aber das alles geschieht vollkommen lautlos. Kein einziger Ton ist zu hören. Als Alika Philip erblickt, strahlt ihr Gesicht. Sie steht auf, verbeugt sich vor dem magischen Orchester, das sich ebenfalls verbeugt und kommt auf Philip zu. Ihre Lippen bewegen sich und sie lächelt, aber Philip hört leider nichts. Das ändert sich jedoch, als sie diese faszinierende Plattform Hand in Hand verlassen.

»Ich habe meine Stimme wiedergefunden. Sie war hier! Kannst du dir das vorstellen?«, sagt Alika und jetzt ist Philip vollkommen sprachlos. Noch nie in seinem jungen Leben hat er etwas so schönes gehört. Die Klangfarbe von Alikas Stimme ist klar, rein und melodisch. Sie hat eine wunderschöne Mädchenstimme.

»Ich habe auch etwas gefunden«, sagt Philip und will Alika von seiner Erinnerung und dem wiedergefundenen Mut berichten. Aber das afrikanische Mädchen lächelt sanft und drückt ihre Finger auf Philips Mund.

»Manche Dinge sind nur für einen Selbst bestimmt. Es ist nicht gut, immer über alles und jeden zu sprechen. Behalte es für dich! Vielleicht willst du mir später erzählen, was es war. Doch jetzt verwahre es für dich!«, flüstert sie.

»In ein paar Jahren? Wenn wir nicht von der Schule geschmissen werden«, murmelt Philip.

»Hey, wärt ihr so nett und helft uns eventuell mal!«, ruft Raban herauf.

»Du wirst den Schlüssel hier nicht finden«, sagt Alika, als sie bei dem glänzenden Berg aus metallenen Dingern angekommen sind.

Raban und Nanuk heben erstaunt ihren Blick.

»Hat sie eben was gesagt?«, stottert Raban verwirrt.

Nanuk lächelt nur. Sie weiß offensichtlich Bescheid. Der Einzige der noch nichts wiedergefunden hat, ist Raban.

»Wieso kannst du sprechen?«

»Erkläre ich dir ein anderes Mal. Jetzt finden wir erst deinen Schlüssel.«

»Du weißt, wo er ist?«, fragt Raban.

»Nicht genau, aber ich habe eine Vermutung. Alles hier hat seine Ordnung. Dieser Ort ist der ordentlichste, den ich je gesehen habe«, beginnt Alika mit ihrer zauberhaften Stimme zu musizieren. Es hört sich tatsächlich eher so an, als würde sie die Wörter summen. Irgendetwas zwischen sprechen und singen. »Alles ist an seinem zugewiesenen Platz und nichts ist dem Zufall überlassen«, musiziert sie weiter. »Alles bis auf den Eingangsbereich des Labyrinths. Ihr erinnert euch, dass es auf den ersten Plattformen aussah wie Kraut und Rüben.«

»Ich weiß, was du sagen willst«, raunt Nanuk nachdenklich.

»Ehrlich? Ich weiß es nicht«, brummt Raban.

»Wer räumt das alles auf? Wer sorgt für Ordnung?«, wirft Philip ein.

»Genau! Wer auch immer es ist, er ist entweder im Urlaub oder anderweitig beschäftigt. Auf jeden Fall erfüllt er schon eine ganze Zeit lang nicht mehr seine Arbeit. Viligante wurde schon ewig nicht gesehen. In Archäologie ist die ganze Stunde über das Licht ausgefallen und wir mussten im Dunkeln dasitzen und uns vor der Mumie fürchten«, gibt Alika zum Besten.

»Und er ist der Meister des Labyrinths.«

»Dann hat er meinen Schlüssel!«, platzt es aus Raban heraus.

»Quatsch, der muss unter den neuen verlorengegangenen Dingen sein, die am Höhleneingang herumliegen. Wir werden ihn dort finden, da bin ich mir ganz sicher.«

»Und was ist mit Viligante?«, fragt Philip. »Vielleicht braucht er Hilfe?«

»Erst ich und dann Viligante«, sagt Raban und marschiert los Richtung Eingang.

Kurz drauf beginnen sie zusammen die Plattformen am Eingang des unterirdischen Uhrwerks zu durchsuchen.

»Ich könnte doch wieder diesen Zauberspruch aufsagen«, meint Raban. »Wie war der nochmal? Mit der Kraft von drei mal drei mach die Augen klar und frei ...«

»Raban! Untersteh dich! Denk an die armen Cephalopoden, die deinetwegen gefressen wurden.«

»Ja, das tut mir auch echt leid, ich konnte ja nicht ahnen, dass ich da etwas Gefährliches heraufbeschwören würde. Wo ist das Ding eigentlich hin?«

»Das will ich gar nicht wissen. Hoffentlich weit, weit weg«, sagt Alika besorgt.

Philip mischt sich nicht in die Unterhaltung ein. Er starrt stattdessen auf den Abladeplatz für die verlorengegangenen Dinge. Während die anderen diskutieren, beobachtet er, wie eine Handyhülle und eine Kristallkugel, von Glühwürmchen langsam auf die Halde getragen werden. »So kommen also die Dinge hierher. Durch die Leuchtkäfer«, überlegt er. »Wenn Raban seinen Schlüssel erst kürzlich verloren hat, dann liegt er bestimmt oben auf dem Haufen«, grübelt er weiter nach. Philip besteigt den Berg der sich auftürmenden Sachen. Immer wieder rutscht er ab, aber schließlich schafft er es doch bis ganz nach oben. Er schaut sich um, sucht nach dem Schlüssel, findet ihn aber nicht. Stattdessen entdeckt er von seinem Aussichtsplatz etwas Eigenartiges.

»Seht mal da drüben«, sagt Philip und starrt auf das merkwürdige Ding, dass auf einer Ebene liegt. Es ähnelt einem gigantischen metallenen Mensch. »Ich glaube, das ist Viligante«, ruft Philip.

»Ich habe ihn mir komplett anders vorgestellt. Nicht wie eine Statue«, wundert sich Raban als sie sich über eine Brücke den regungslosen Golem nähern.

»Sie bestehen aus dem Element oder Material, in dem sie leben und gleichen ihm demnach auch äußerlich. So sind Feuergolems ganz aus Feuer, Waldgolems aus Holz ...«, erklärt Nanuk.

»Und Metallgolems aus Eisen«, ergänzt Raban.

»Oder aus einem anderen Metall«, klärt ihn Nanuk auf. »Er sieht ziemlich mitgenommen aus. Und er scheint zu schlafen.«

Raban verdreht die Augen.

»Seht euch mal die Kratzer, Löcher und Beulen an! Ich glaube, er hat mit jemandem gekämpft«, sagt Alika verängstigt.

»Viligante verfügt über große Elementarmagie. Ich frage mich, wer ihm das angetan hat. Er zieht die Energie einfach aus der Umgebung und daher ist es ihm möglich im Endeffekt beliebig lange zu zaubern. Es muss schon ein sehr, sehr mächtiger Magier gewesen sein«, erklärt Nanuk besorgt und fängt sofort an, sich um den Metallgolem zu kümmern. Philip beobachtet, was das Inuitmädchen vorhat. Sie vollführt komplizierte Gesten mit den Händen und spricht dazu magische Worte.

»Schwinde, schwinde mit dem Mond.

Schwinde, schwinde mit dem Wind.

Ich fühle Kraft und Licht.

Ich fühle Liebe, erhöre mich.

Ich bin Freude und Gesundheit.

Ich bin Macht und Licht.

Ich heile dich!«

Mit diesen Worten endet Nanuk und legt ihre Hände auf den Golem, aber nichts geschieht.

»Ich schätze, ich habe nicht mehr genug Magiepunkte«, sagt Nanuk.

»Wir haben doch noch zwei Energieriegel?«

»Wenn du meinen isst, dann funktioniert es vielleicht.«

»So wie im Unterricht für Elementarmagie. Wir konzentrieren uns zusammen und ich genehmige mir auch einen Riegel«, sagt Alika.

So machen sie es und Nanuk spricht erneut die Worte des Heilzaubers.

Ein flimmerndes Licht geht von Nanuks Händen aus und hüllt den Brustkorb des Metallgolems vollständig ein. Es dauert eine Weile, doch schließlich öffnet das Wesen langsam seine Augen. Anders als erwartet, sind diese sehr menschenähnlich und riesig. Sein Körper beginnt schwach golden zu leuchten.

»Wir holen Hilfe!«, sagt Nanuk sofort, als Viligante sie müde aber hoffnungsvoll ansieht. »Wir haben deine Wunden geheilt«, flüstert Nanuk.

Der Golem stöhnt auf und versucht etwas zu sagen, aber seine Kräfte reichen nicht aus.

»Geht es dir gut?«, fragt Alika vorsichtig.

»Du siehst doch, dass es ihm schlecht geht«, brummelt Raban.

»Ich bin hart wie Eisen«, sagt der Golem blechern und rau. Dann muss er kräftig Husten, wobei er kleine Metallsplitter ausspuckt.

»Was ist passiert? Wer hat dir das angetan?«

»Das war der Skeeter!«
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Salafirs Erinnerung

»Was? Skeeter ist der schwarze Magier?«, platzt es aus Philip heraus.

»Nee! Nicht er selber! Ihr müsst Skeeter helfen gehen!«, schnauft der Golem unendlich langsam. »Der Gildensprecher ist in Gefahr.«

»Weißt du, wo mein Portalschlüssel ist?«, quatscht Raban dazwischen.

Der Golem schaut ihn mit großen Augen an.

»Wie kannst du jetzt nur nach deinem Schlüssel fragen«, motzt ihn Nanuk an.

»Deswegen sind wir doch hier!«, erwidert Raban ungehalten.

»Siehst du denn nicht, dass er Hilfe braucht?«

»Wobei, beim Sprechen?«

»Du bist echt unmöglich!«

»Aber mein Schlüssel!«, protestiert Raban jetzt noch einmal, aber viel leiser als zuvor.

»Suchst du vielleicht nach dem hier?«, hören sie eine fremde Stimme vom Ende der Brücke.

»Skeeter? Mensch du hast ihn gefunden!«, freut sich Raban und stürmt über den metallenen Überweg auf den Gildensprecher zu.

»Nicht!«, ruft Philip, auf dessen Brust das Amulett so heiß wird, als stünde es in Flammen. Intuitiv kann er die Gefahr spüren. Doch die Warnung kommt zu spät.

»Raban bleib stehen!«, ruft Skeeter, aber Raban rennt einfach weiter. Skeeter hebt eine Hand und zeigt mit seinem metallenen Füller auf Raban.

»Sto immotus!«, ruft der Gildensprecher mit einer rauen, tiefen Stimme, die sich gar nicht nach Skeeter anhört. Raban stürzt aus vollem Lauf und bleibt versteinert, wie eine Statue aus Fleisch und Blut vollkommen regungslos im Fallen stehen.

»Das ist schwarze Magie!«, kreischt Nanuk verstört.

»Was hast du mit Raban gemacht?«, ruft Philip.

»Er hat mir keine Wahl gelassen«, sagt Skeeter nachdenklich und wedelt nervös mit seinem Füller herum.

Alles an Skeeter wirkt komisch. Irgendwie seltsam aber auch nicht fremd. Philip erkennt die eine oder andere Geste und Körperhaltung wieder, er weiß nur nicht woher. Plötzlich muss Philip an eine der ersten Begegnungen mit Nanuk denken. Wenn es Miss O´Sullivan möglich ist in den Geist von Tieren und Gegenständen einzudringen, warum sollte es dann einem schwarzen Magier nicht auch bei einem Menschen gelingen? Jemand kontrolliert Skeeters Geist. Das ist es! So blieb er die ganze Zeit unentdeckt.

»Wer bist du?«, fragt Philip und starrt den Gildensprecher an.

Alika und Nanuk schauen überrascht zu Philip. Was soll die Frage?

»Der Junge hat recht. Ein schwarzer Magier beherrscht den Skeeter. Er ist nicht er selbst«, sagt Viligante langsam zu den Mädchen und muss wieder husten. »Ich würde helfen, aber ich bin zu schwach«, röchelt der Golem.

»Wer bist du?«, wiederholt Philip seine Frage an Skeeter gewandt.

»Ich will euch nicht schaden. Ich will alle Blinden wieder das Sehen lernen und alle Tauben wieder das Hören«, sagt der Gildensprecher.

»Du hast Rabans Schlüssel gestohlen«, klagt Philip instinktgesteuert.

»Das ist richtig. Als ich von Miss O´Sullivan erfahren habe, dass du über die Magie der Intuition verfügst, habe ich die ganze Zeit überlegt, wie du mich unterstützen und hierher führen kannst. Nun, es sieht ganz danach aus, als hätte ich einen Weg gefunden. Ich wusste, du wirst Raban auf jeden Fall helfen. Den Rest hat dein sechster Sinn erledigt.«

»Dein sechster Sinn?«, wendet sich Nanuk überrascht an Philip.

»Das ist eine längere Geschichte«, sagt Philip leise.

»Mit den Mädchen und dem heraufbeschworenen Dämon, habe ich allerdings nicht gerechnet. Zugegeben - ich hatte Probleme den Dämon zu vertreiben und dann habe ich mich auch noch verlaufen. Glücklicherweise hat mich das Alika, Alika, Alika-Gerufe schließlich doch wieder hergeführt. So wie mich einst schon Viligante vor euch hergebracht hat«, sagt Skeeter.

»So und jetzt gehen wir zum Sternenhimmel der verlorengegangenen Erinnerungen.« Alika scheint ihre Stimme abermals verloren zu haben. Sie hat noch gar nichts gesagt.

»Und wenn ich dir nicht helfe?«

»Dann sehe ich mich leider gezwungen, das hier zu tun! Somnum!«, sagt Skeeter mit gruseliger Stimme und plötzlich bricht Alika zusammen. Philip starrt das afrikanische Mädchen an.

»Ich ... ich ... mach´s!«, stammelt er ängstlich.

»Du kommst auch mit! Nur damit er keine Dummheiten anstellt!«, befiehlt der schwarze Magier an Nanuk gewandt. Skeeter schaut zu Viligante, der versucht aufzustehen und sich zu bewegen. Als es dem metallenen Wesen misslingt, wendet sich Skeeter beruhigt Philip zu.

»Wir können gehen!«

Philip geht voraus und führt die beiden mit Hilfe seiner Intuition über hundert verschiedene Formen von Treppen bis zum Rand des Stegs, von wo aus man den sogenannten Sternenhimmel der verlorengegangenen Erinnerungen bestaunen kann. Nanuk blickt fasziniert zu allen Seiten. Tausende Glühbirnen leuchten tatsächlich wie Sterne in einer mondlosen Nacht. Der Anblick ist auch beim zweiten Mal immer noch atemberaubend.

»Ich habe unterschätzt, wie viele es sind. Man könnte ein ganzes Leben damit verschwenden, die Richtige zu finden. Außer man verfügt über deine Gabe«, sagt Skeeter zu Philip. »Ich suche eine ganz bestimmte Erinnerung. Hilf mir, herauskriegen, welche es ist.«

»Wie soll ich das machen?«

»Genauso, wie du diese Kammern gefunden hast! Mit deiner Intuition. Du musst nur wissen, nach was du suchen sollst, dich darauf fokussieren und dein Bauchgefühl wird dich leiten. Leg los!«, sagt die Stimme des schwarzen Magiers in einem Befehlston, der Philip bekannt vorkommt. »Suche nach der Erinnerung. Konzentriere dich auf das Grimoire. Das mächtigste Zauberbuch der Welt!«

Philip schaut nach vorne, unten und oben und dann sieht er die Glühbirne. Eine strahlt nur für ihn heller als alle anderen. Das muss sie sein, aber er behält es für sich. Er fragt sich, ob er Zeit herausschinden kann, ob er etwas tun kann, damit diese Erinnerung nicht in den Besitz des schwarzen Magiers gelangt. Andererseits hat sich Philip einen bösen Magier auch anders vorgestellt. Seit wann bittet ein schwarzer Magier um Hilfe? Okay, die Stimme hört sich gruselig an und er hat Raban und Alika gelähmt. Also ist er doch böse, egal welches Ziel er verfolgt. Nanuk steht eingeschüchtert da. Statt Faszination beim Anblick der Glühbirnen sieht man ihr ihre Angst und das Entsetzen deutlich an. »Sollte das Grimoire in die falschen Hände geraten, dann stehe uns Gott bei«, hallen Skeeters Worte in Philips Ohren nach. War der Gildensprecher schon damals besessen?

Mit einem Mal fügen sich die Puzzleteile ineinander. Skeeters Gestank nach Basilikum und Kräutern als sie den Schulshop aufgesucht haben und das Buch über Voodoo-Zauber. Er hat offensichtlich wirklich versucht, sich gegen den Angriff zur Wehr zu setzen. Skeeters Verletzung durch die Cephalopoden, deutet darauf hin, dass er im Irrgarten unterwegs war. Doch er konnte ohne Viligantes Hilfe das Labyrinth der verlorengegangenen Dinge kein zweites Mal finden. Deshalb benötigt er Philips Intuition. Vieles spricht dafür, dass der schwarze Magier schon vor Monaten von dem Gildensprecher Besitz ergriffen hat.

»Eine alte Erinnerung, die den Aufbewahrungsort des Grimoire verrät! Konzentriere dich darauf und ich lasse die jungen Magier frei«, kommen die Worte dunkel über Skeeters Lippen.

Philip weiß nicht, was er tun soll. Womöglich steht das Leben seiner Freunde auf dem Spiel. Aber er kann doch nicht dabei helfen, dass das Wissen über den Aufbewahrungsort des mächtigsten Buches der Welt in die Hände des schwarzen Magiers fällt!

»Konzentriere dich! Stell dich nicht so an!«, sagt die dunkle Stimme, die irgendwie bekannt klingt.

»Philip, tu es nicht!«, sagt Nanuk.

»Misch dich nicht ein! Du verstehst nicht, um was es hier geht«, fährt Skeeter sie an. Das ist der Augenblick, in dem Philip eine Entscheidung trifft. Er muss seinen Freunden helfen.

»Das ist sie! Die da!«, sagt er steif und zeigt auf die Glühbirne, die heller als alle anderen erscheint. Im nächsten Moment schwebt sie zu ihnen herab, bis sie auf Augenhöhe der drei Schüler ist. Skeeter hat nur noch Augen für das Licht der Glaskörpers und Philip und Nanuk ergeht es nicht anders.

Im Innern ist ein steinalter Magier in einem langen schwarzen Mantel zu sehen. An seiner Hand hält er einen kleinen Jungen. Sie sind wie Schatten in der Dunkelheit und durchschreiten Hand in Hand finstere Korridore. Mondlicht trifft die beiden, als sie an einem hohen Fenster vorbeigehen. Der Schein fällt auf die Gesichter und Philip sieht, dass der alte Mann tatsächlich ein Buch bei sich trägt. Das Grimoire.

»Salafir!«, haucht die Stimme über Skeeters Lippen »Das ist sie! Die gelöschte Erinnerung. Wo ist die geheime Tür?«

Es wird heller und man erkennt, wo sich die beiden Erscheinungen in der Glühbirne befinden. Es ist eine riesige Bibliothek.

»Alexandria«, flüstert Skeeter ehrfürchtig. »Wo genau?«, fragt er.

Der Magier bleibt vor einem der Regale stehen. Schriftrollen türmen sich stapelweise in den hölzernen Regalböden auf. Er schiebt einige zur Seite und dahinter sieht man ein Symbol in das Holz der Rückwand geschnitzt. Eine Lotusblume.

»Das siebte Element«, stellt Skeeter fest.

Der Magier in der Erinnerung drückt gegen die Wand des Regals und im darauffolgenden Moment entsteht ein Spalt. Eine Geheimtür, die hinter einem Bücherregal verborgen ist, öffnet sich. Der Magier und das Kind schieben die Regalwände langsam weiter auseinander und es erscheint eine steinerne Treppe, die steil nach unten führt ...

»Das ist es. Danke«, flüstert Skeeter und klingt jetzt fast schon nett.

»Halt! Hinfort mit dir! DENASCOR!«, ruft, nein, singt Alika mit ihrer wunderschönen Stimme. Sie befindet sich am anderen Ende des Stegs. Neben ihr stehen Raban und Viligante, beide in gebückter Haltung und vor allem der Golem sieht immer noch extrem geschwächt aus.

Eine Sekunde darauf zerspringt die Glühbirne in tausend Stücke.

»Was?«, ruft Skeeter! »NEIIIN! Was hast du getan?«, dann hält sich der Gildensprecher die Ohren zu. Philip weiß nicht was los ist. Der junge Magier krümmt sich und macht sich ganz klein.

»Hinfort! Lass Skeeter gehen! Gib ihn frei!«, singt Alika und kommt näher.

Philip schaut Alika an.

»Das Mädchen ist immun«, sagt der Golem. »Sie ist eine Klangmagierin. Das soll man nicht für möglich halten und die lernt schnell! Ich habe ihr den Bannzauber gerade eben erst beigebracht, den Rest hat ihre Stimme erledigt«, raunt Viligante leise und erschöpft.

Alle starren Alika an. Eine Klangmagierin?!

Skeeter krümmt und schüttelt sich. Nanuk schwebt zu ihm und kümmert sich um ihn.

Der Jungmagier stöhnt immer noch und seine Muskeln krampfen, aber mit Nanuks Hilfe stabilisiert sich sein Zustand langsam. Es kommen alle herbei und Skeeter richtet sich schon wieder etwas auf. Der Gildensprecher schaut sich verstört um.

»Wo bin ich?«, fragt er. »Was ist geschehen?« Seine Stimme ist halbwegs die Alte. Sie ist nur noch ein bisschen kratzig.

»Skeeter, erinnerst du dich an etwas?«, fragt Nanuk aufgeregt.

»Bruchstückhaft. Da sind Löcher in meinem Kopf. Dunkle, schwarze Stellen.«

Während alle besorgt und irgendwie auch erleichtert um Skeeter herumstehen, gesellt sich auch der Geisterjunge dazu. Er schwebt zwischen den Glühbirnen, doch niemand außer Philip scheint ihn zu bemerken, denn Philip ist tatsächlich der Einzige, der ihn sehen kann.

»Hey Leute, Alika ist ja vielleicht krass drauf. Sie hat mich und Skeeter wieder hergestellt«, sagt Raban.

»Danke«, wendet sich der Jungmagier an die Klangmagierin. »Die Erinnerungen kommen langsam zurück. Immer noch bruchstückhaft«, flüstert er. »Ich glaube, das ist deiner«, sagt der Gildensprecher und gibt Raban seinen Portalschlüssel. »Das war nicht ich, trotzdem tut es mir leid.«

»Weißt du, wann das angefangen hat?«, fragt Nanuk.

»An eurem ersten Tag an der Element High. Aber ich konnte mich nicht zur Wehr setzen. Ich konnte nichts dagegen tun. Es war, als hätte jemand von meinem Körper Besitz ergriffen. Ich erinnere mich jetzt erst an alles.«

»Du hast dich mit Kräuterelixier eingerieben. Und ein Buch bestellt: Voodoo-Zauberei«, sagt Philip.

»Aber es hat kein bisschen geholfen«, flüstert Skeeter.

»An was kannst du dich noch erinnern?«

»Vika!«

»Was ist mit ihr passiert?«, fragt Nanuk.

»Ich wollte es ihr erzählen, aber dann hat der schwarze Magier wieder die Kontrolle übernommen und ich habe ...«, Skeeter ist den Tränen nahe.

»Und du hast sie angegriffen, so wie mich«, sagt Raban leise.

»Die Rühr-mich-nicht-ans?«, fragt Alika.

»Ich habe heimlich das Gewächshaus aufgesucht und sie vertrieben. Sie hätten die Magie, von der ich besessen war, bemerkt und Fleure gewarnt.«

»Und was für einen Sinn hatte der Kugelblitz?«, hakt Philip nach, dem da etwas komisch vorkommt.

»Ich habe nie einen Blitz heraufbeschworen«, sagt Skeeter.

»Denk nach! Vielleicht erinnerst du dich einfach noch nicht daran«, fordert ihn Viligante auf.

»Nein, es geht. Ich erinnere mich immer besser an alles.«

»Wann hast du mir meinen Schlüssel geklaut!«, klagt Raban.

»Das war er doch nicht. Das war der schwarze Magier.«

»Schon klar! Mich interessiert es trotzdem.«

»Das war einfach. Du hast deine Jacke im Aufenthaltsraum der Feuergilde vergessen.«

»Okay«, murmelt Raban.

»Wer ist dieser Magier? Weißt du, wer es war?«, fragt Philip.

Skeeter überlegt. Man sieht es ihm an, wie sehr er sich anstrengt, aber er sagt nichts dazu. Viligante jedoch schon.

»Das liegt an dem Beschwörungszauber. Wenn er gelöst wird, werden alle Rückstände schwarzer Magie ausgelöscht. Skeeter kann sich an alles erinnern, was er in der Zeit angestellt hat, aber nicht mehr wieso, oder mit welcher Magie, oder wer ihn kontrolliert hat.«

»Und diese Erinnerung? Was weißt du darüber?«

»Leider nicht viel mehr als ihr. Da war ein Magier und ein Junge.«

»Es ist der Name Salafir gefallen«, sagt Nanuk.

»Ein mächtiger schwarzer Magier. Er sitzt im Fangelsi in Island. Das am besten geschützte Gefängnis für magische Verbrecher.«

»Wir wissen zwar nicht, wer von dir Besitz ergriffen hat, aber dafür vielleicht, was er vorhat. Was wenn er diesen Salafir befreien will?«, sagt Philip.

»Wir müssen die Schulleitung informieren.«

»Wir gehen zu Miss O´Sullivan und erzählen ihr alles, was passiert ist. Der schwarze Magier mag Skeeter nicht mehr kontrollieren, aber er hat das, was er wollte. Er hat diese Erinnerung gesehen und weiß jetzt, wo sich das Grimoire befindet«, sagt Philip aufgewühlt.
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Portal

»Führst du uns aus dem Labyrinth?«, fragen sie Viligante.

»Ich könnte, aber ich bin noch zu schwach. Ich muss erst schlafen«, sagt der Golem und dann rollt er sich einfach zusammen und macht die metallenen Augen zu.

»Das ist jetzt nicht sein Ernst, oder?«, fragt Raban ungläubig.

»Ich fürchte doch. Das wird länger dauern«, weiß Skeeter.

»Dann muss es eben auch anders gehen. Mit der Kraft von drei mal drei mach die Augen klar und frei. Mit der Kraft von drei mal drei mach die Augen klar und frei. Mit der Kraft von drei mal drei mach die Augen klar und frei. Führ es herbei, führ es herbei, FÜHR ES HERBEI!«, sagt Nanuk die Beschwörungsformel auf.

»Es passiert gar nichts«, bemerkt Raban.

»Anders als bei dir«, sagt Alika spitz.

»Letzten Endes haben wir den Schlüssel gefunden. Also hat mein Zauber irgendwie funktioniert«, erwidert Raban trotzig.

»Wie man es nimmt. Fast hätte uns dein Elementargeist erledigt.«

»Jetzt übertreib mal nicht. Immerhin hat er uns Skeeter eine Zeit lang vom Hals gehalten. Sorry Gildensprecher, ich meinte den schwarzen Magier«, brummt Raban und dann geschieht doch noch etwas. Nanuks silberblaues Licht erscheint und verwandelt sich in eine leuchtende Hand. Alle Finger krümmen sich zu einer Faust, aber einer bleibt stehen und zeigt in die Richtung, in die sie gehen sollen.

Sie folgen Nanuk und kommen an dem Schlachtfeld vorbei, wo sich die Cephalopoden einen erbitterten Kampf mit dem Elementargeist geliefert haben müssen. Es ist nicht zu übersehen, wer zu den Verlieren zählt. Zahlreiche Tintenfische hat es gekostet.

»Mein Gott die armen Dinger«, flüstert Alika traurig.

»Man muss es mal positiv sehen. Wären sie nicht gewesen, dann hätte es uns erwischt. Sie haben uns gerettet«, sagt Raban leise.

»Ich glaube, sie haben den Elementargeist noch wütender gemacht. Seht mal her!«, sagt Philip und zeigt ihnen die Felswand. Das Gestein ist abgebröckelt und man sieht deutliche Kratzspuren. Alika und Skeeter schauen sich das ganz genau an.

»Und du kannst dich an gar nichts erinnern?«, fragt Nanuk den Gildensprecher.

»Leider nein. Aber das sind die Spuren eines Kah-Thurak-Arfai«, murmelt er.

»Ein bitte was?«, fragt Philip.

»Ihr habt einen Nachtdämon beschworen einen Kah-Thurak-Arfai. Darin steckt das Wort Urkraft und die übrigen Buchstaben ergeben: aaahhik, was so viel bedeutet wie RENN um dein Leben! Hast du noch nie einen Blick in das Buch über Untiere geworfen? Das war doch auf der Einkaufsliste fürs erste Zauberjahr. Wenn man ihn beschwört, dann erscheint er in Gestalt einer aufrechtgehenden Raubkatze mit großen ledrigen Schwingen und drei Hörnern. Seht her!«, sagt Skeeter und zeigt die deutlich sichtbaren Einkerbungen in der Decke, die von den Hörnern herrühren.

»Du hast recht! Wenn er friedlich ist, schläft der Dämon in der Blüte der Jaguarlilie«, weiß Nanuk.

»Blüte? Jaguarlilie?«, fragt Raban und wechselt einen vielsagenden Blick mit Philip.

»Ähm, also ist dann dieser Dämon jetzt fort?«, will Philip wissen, der sich noch gut daran entsinnt, was Raban in seinem Rucksack aus dem Botanikunterricht hat mitgehen lassen.

»Anscheinend habe ich ihn verjagt, aber fort ist er deswegen noch nicht«, sagt Skeeter und kratzt sich am Kopf.

»Er muss erneut in seine Blüte zurückverbannt werden. Aber dazu braucht es mächtige Zauberer.«

»Gut! Gut! Das wiederholt sich jetzt alles. Er ist gefährlich, stark und so weiter, also lasst uns rasch weitergehen«, schlägt Raban vor und zappelt nervös von einem Bein auf das andere.

Sie folgen dem Fingerzeig von Nanuks Licht, das sie auf schnellstem Weg aus dem Labyrinth herausführt. Sie steigen die Wendeltreppe außen an der Element High empor und erreichen kurze Zeit später die Aula. Sie rennen die große Treppe hoch und den langen Korridor entlang bis sie schnaufend vor dem Rektorat ankommen.

Sie verzichten darauf, anzuklopfen und treten direkt ein. Miss O´Sullivan sitzt hinter ihrem gnadenlos überfüllten Schreibtisch und schaut zu den Kindern auf. Sie scheint weder überrascht, noch empört zu sein, zeigt keine Wut oder eine andere Reaktion. Sie sieht die Schüler lediglich müde über den Rand ihrer Brillengläser an.

»Nun denn, ihr habt bestimmt etwas Wichtiges zu erzählen«, wendet sie sich an alle.

»Skeeter war besessen von einem schwarzen Magier, Viligante wurde angegriffen und es wurde eine Erinnerung gestohlen?«, fasst Miss O´Sullivan noch einmal alles zusammen, nachdem sie ihr die ganze Geschichte erzählt haben. Bis jetzt hat sie noch kein Wort darüber verloren, dass die vier gegen die Schulregeln verstoßen haben. Nach Sonnenuntergang haben alle Schüler die Element High zu verlassen. Auch der heraufbeschworene Dämon lässt sie kalt. Ihre ganze Aufmerksamkeit gilt etwas anderem, im Moment viel wichtigerem.

»Was ist das für eine Erinnerung?«

»Wo das Grimoire aufbewahrt wird.«

»Verstehe. Wisst ihr, wer dieser schwarze Magier war?«

»Das wissen wir nicht«, sagt Alika. Miss O´Sullivan schaut das afrikanische Mädchen erstaunt an.

»Eine Klangmagierin? Erstaunlich. Es scheint mir, als sei dieser Dieb nicht der Einzige, der in dem Labyrinth der verlorengegangenen Dinge etwas gefunden hat. Kommt mit!«

Miss O´Sullivan verlässt den Raum und zieht die Schüler der Element High im Schlepptau hinter sich her. Sie gehen den ganzen Weg zurück bis in die Aula und weiter bis zu dem Klassenzimmer für magische Gesten, wo angeblich der Kugelblitz eingeschlagen hat. Der Zugang zur Tür ist immer noch mit einem Sperrband abgeriegelt. Miss O´Sullivan hebt es einfach an und lässt alle darunter hindurchschlüpfen. Als sie die Tür zum Unterrichtsraum öffnet und die Jungfüchse registrieren, was sich dahinter befindet, ist ihr Staunen groß. Anstatt in ein von einem Blitz zerstörtes Klassenzimmer einzutreten, führt sie Miss O´Sullivan in eine imposante Bibliothek.

»Sind wir gerade durch ein Portal gegangen?«, fragt Skeeter.

»Ein Dauerhaftes, um genau zu sein. Die Geschichte mit dem Kugelblitz schien uns angemessen, um dieses Geheimnis vorerst für uns zu behalten«, erklärt die Professorin und führt sie weiter in die Tiefen des riesigen Gebäudes.

Philip hat noch nie so viele Bücher an einem Ort gleichzeitig gesehen. Doch dann bemerkt er seinen Irrtum, es handelt sich nicht um Bücher, die in den Regalen ruhen. Es sind Schriftrollen. Unzählige Schriftrollen. Miss O´Sullivan schreitet mit schnellen Schritten voran. Sie durchqueren einen Hörsaal, der vielleicht tausend Studenten Platz bietet und an dessen Kopfende ein Podium aus Marmor aufragt. Es folgen zwei weitere kleinere Hörsäle, ein hoher und schmaler Gang, der von oben durch eine gewölbte Dachkonstruktion mit Sonnenlicht durchflutet wird.

Auf der anderen Seite kommen sie in einen Säulengang, an den sich im Rauminneren der Lesesaal anschließt. Viele Pulte, Tafeln und Sitzgelegenheiten sind auf unterschiedlichen Ebenen verteilt. Meterhohe Regalwände mit Schriftrollen sind überall zu sehen und lassen den Eindruck eines Labyrinths aufkommen. Über Aufgänge gelangt man in das Obergeschoss der Bibliothek. Am Fuße der Treppe wacht eine große Statue.

»Das ist Serapis, ein von Ägyptern und Griechen verehrter Gott. Das hatten wir schon im Geschichtsunterricht«, wundert sich Nanuk.

»Sehr gut bemerkt, Nanuk. Und was ist das?«, fragt die Konrektorin und weißt in Richtung eines Fensters, das einen direkten Blick auf einen Leuchtturm eröffnet.

»Das ist ... das ist der Leuchtturm von Pharos. Er ist eines der antiken Weltwunder«, staunt Nanuk. »Das bedeutet ...«, sie beendet den Satz nicht, denn in diesem Moment tritt eine junge Frau zwischen zwei Regalreihen hervor. Sie hat schulterlanges rotes Haar, feine Augenbrauen, grüne Augen und eine sportliche Statur. Sie trägt ein bodenlanges weißes Gewand und einfache Sandalen.

»Hallo Ophelia, lange nicht gesehen«, begrüßt die junge Zauberin die Konrektorin mit sanfter Stimme.

»Gestern, nach meiner Zeit, um genau zu sein.«

»Das ist eine sehr lange Zeit«, murmelt die junge Zauberin.

»Du hast da eine graue Strähne.«

»Und du meine Liebe hast dich kein bisschen verändert. Immer noch die hübsche und freundliche Magierin wie eh und je.«

»Wie viel Zeit ist für dich vergangen?«, fragt Miss O´Sullivan, die rein nach dem Aussehen die Mutter der jungen Zauberin sein könnte.

»Zwei Jahre und ein paar Zerquetschte. Leider war meine Suche bisher erfolglos. Was führt dich her?«, lächelt sie.

»Neuigkeiten.«

»Die will ich hören, aber zuerst lass dich umarmen.«

Die beiden Magierinnen umarmen sich heftig, während die Jungfüchse verdutzt daneben stehen und keinen blassen Schimmer haben, was hier gerade los ist. Was sagen die da von meiner und deiner Zeit? Wie kann es sein, dass Miss O´Sullivan sie gestern gesehen hat, aber für die junge Zauberin mit dem spitzen Hut Jahre vergangen sind?

»Willst du mich nicht den jungen Magiern vorstellen?«, fragt sie, nachdem sich die beiden wieder voneinander gelöst haben.

»Noch sind sie keine Magier. Das ist Skeeter der Gildensprecher der Feuermagier. Nanuk, zweites Zauberjahr und diese drei haben noch nicht einmal die Aufnahmeprüfung bestanden.«

»Nun denn, du scheinst schlau zu sein und du hast auch eine Vermutung, wo wir sind«, wendet sich die Zauberin an Nanuk.

»Ich ... ich ...«, stottert das Inuitmädchen. Philip hat Nanuk noch nie so aufgeregt erlebt.

»Durchatmen. Immer schön Luft holen«, lächelt die Zauberin.

»Das da draußen ist der Leuchtturm von Pharos. Er ist eines der sieben Weltwunder der Antike. Im Geschichtsunterricht habe ich gelernt, dass er im vierzehnten Jahrhundert durch Erdstöße komplett zerstört wurde.«

»Das ist vollkommen richtig. Weiter! Du bist auf einer vielversprechenden Fährte.«

»Das bedeutet, wir sind durch ein Portal hierher gelangt. Wir sind in die Vergangenheit gereist und befinden uns in der großen Bibliothek von Alexandria. Ich weiß aber nicht, welches Jahr oder besser gesagt Jahrhundert wir haben. «

»134 Jahre vor Christi Geburt«, sagt die junge Frau.

»Schüler, das ist Mahadev Chandra die Direktorin der Element High«, sagt Miss O´Sullivan. Philip, Raban und allen anderen fällt die Kinnlade runter, während Miss O´Sullivan weiterspricht.

»Dank dieser vier, wissen wir nun, wo die geheime Tür ist. Es gab eine Kindheitserinnerung, vermutlich von Salafir höchst persönlich.«

»Hört, hört. Das ist eine erstaunliche Leistung«, lässt die Direktorin vernehmen.

»Die Erinnerung war die ganze Zeit im Labyrinth der verlorengegangenen Dinge«, sagt Miss O´Sullivan.

»Das hat niemand von uns geahnt«, sagt die Direktorin.

»Das sind Raban, Philip und Alika. Sie sind Jungfüchse der Feuergilde. Philip ist ein Magier der Intuition und Alika gehört zur Gilde der Klangmagier. Fünftes und sechstes Element.«

»Tatsächlich?«, fragt die Zauberin überrascht und betrachtet die Kinder neugierig mit zusammengekniffenen Augen.

»Philip hat die Erinnerung gefunden und Alika hat Skeeter von dem Fluch des schwarzen Magiers befreit«, berichtet die Konrektorin weiter.

»Ich bin wirklich sehr beeindruckt! Sind wir uns sicher, dass es Salafirs Erinnerung war?«, fragt die Direktorin.

»Es ist der Name Salafir gefallen«, platzt es aus Philip heraus. Die Zauberin schaut ihn interessiert an.

»Nun, ich denke, wir sind euch zu Dank verpflichtet. Euer Mut sollte uns eine Belohnung wert sein. Oder was meinst du Ophelia? Doch zuerst berichtet mir bitte genau, wo ich die Geheimtür finde.«

Die Kinder erzählen ihr alles, was sie in der Glühbirne beobachtet haben und die Direktorin der Schule sagt immer wieder: »Interessant, aha, so ist das gut, gut ...«

Als sie alles erzählt haben, bedankt sich die Magierin und verabschiedet sich.

»Sie wird das Grimoire finden und in Sicherheit bringen«, sagt Miss O´Sullivan erleichtert. »Das habt ihr wirklich gut gemacht!«

Philip wäre gerne dabei gewesen, wenn das mächtigste Zauberbuch der Welt gefunden wird. Immerhin haben sie die entscheidenden Hinweise geliefert, aber offensichtlich sind die Jungfüchse für diese Erfahrung einfach noch zu grün hinter den Ohren. Sie kehren um und verlassen die große Bibliothek von Alexandria durch das Portal, durch das sie gekommen sind.

»Raban, du hast deine individuelle Aufnahmeprüfung hiermit bestanden. Ich möchte, dass du dich nun ab sofort benimmst und an die Schulregeln hältst, sonst muss ich dich doch noch von der Element High schmeißen«, sagt die Konrektorin ernst, als sie in der Aula ankommen. Raban strahlt über das ganze Gesicht. »Philip dir muss ich leider sagen, dass du mit deinem Verhalten nicht ungeschoren davon kommst! Das Schulgebäude ist nach Eintritt der Dämmerung nicht mehr zu verlassen. Außerdem hast du andere Mitschüler animiert, dir zu folgen. Das ist ein schlechtes Vorbild. Als potentieller zukünftiger Gildensprecher solltest du dir unbedingt angewöhnen immer tugendhaft zu sein. Auf das Nichteinhalten der Prinzipien und Regeln der Element High folgt der Verweis von der Schule. Das gilt auch für dich!«

»Aber ...«, beginnt Raban.

»Raban tu mir bitte einen Gefallen und sei einfach mal still!«, sagt die Konrektorin streng. Philip schaut Miss O’Sullivan wie erstarrt an. Was hat er da eben gehört? Potentieller zukünftiger Gildensprecher? Schulverweis? »Ich übersehe aber nicht, dass du Raban beigestanden bist und das ohne mit der Wimper zu zucken. Das war anständig. Und immerhin habt ihr Skeeter gerettet und die Erinnerung zerstört bevor der schwarze Magier alles erfahren konnte und habt auch geholfen die Ereignisse an der Element High aufzuklären.«

»Viligante haben wir auch geheilt«, fügt Raban bescheiden hinzu.

»Ich bin davon überzeugt, dass ihr keine Ahnung hattet, wie gefährlich das war, aber das soll euren Erfolg nicht schmälern. Aus diesem Grund sehe ich von einem Schulverweis für euch alle ab. Philip du musst deine persönliche Prüfung noch bestehen. Alika, nun zu dir! Da wir nun auch wissen, was dein Element ist und du es warst, die den schwarzen Magier verbannt hat, hast du hiermit deinen persönlichen Test bestanden. Außerdem schreibe ich deinem Magiekonto 100 Punkte gut. Alika, ich bin stolz auf dich!« Damit endet der Vortrag von Ophelia O´Sullivan.

»Gut, dann geht nun nach Hause und seid auf Überraschungen gefasst! Durch den Aufenthalt in der Bibliothek von Alexandria, kann es komplizierte Verzerrungen in der Zeit geben. Portale durch welche man in der Zeit so weit zurückreist, sind mit Vorsicht zu genießen«, sagt die Konrektorin der Element High zum Abschluss.
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Die Zeit eilt

Philip steht vor der Portaltür, die ihn zurück in seine Schule bringen wird. Noch nie hat er so viel Zeit auf der Element High verbracht. Sie waren stundenlang im Labyrinth der verlorengegangenen Dinge unterwegs. Und dann noch der Ausflug in die Bibliothek von Alexandria.

»Wie abgefahren ist das denn? Es gibt also auch Portalschlüssel, die tatsächlich Zeitreisen ermöglichen? Miss O´Sullivan hat gesagt, dass es dabei zwar Komplikationen geben kann, dennoch war es das auf jeden Fall wert«, überlegt Philip. Seine Freunde sind schon heimgekehrt, er ist der Letzte, der den goldenen Schlüssel in diesem Moment benutzt. Es klackt und das Schloss öffnet sich. Er atmet tief durch, macht die Tür auf und geht in die Dunkelheit hinein. Sofort spürt er, dass etwas seltsam ist.

Er findet sich zwar augenblicklich auf der anderen Seite wieder, aber es fühlt sich eigenartig an. Er steht mit dem Buch von Allmira und den Schmetterlingen in der Hand vor dem Archiv seiner Schule. Das Buch ist der einzige Gegenstand, den er außer dem Portalschlüssel mitgenommen hat. Alle weiteren Dinge, das Amulett des Geisterjungen eingeschlossen, hat er im Spind auf der Element High zurückgelassen. Philip schaut sich um und dann weiß er, was anders ist. Der Gewölbekeller ist schwach beleuchtet. Es war dunkel, als er durch das Portal zur Element High gegangen ist, da ist er sich ganz sicher. Was hat das zu bedeuten?

»Ist wohl etwas später geworden«, hört er eine bekannte Stimme, die ihm schlagartig das Blut in den Adern gefrieren lässt.

»Mister Crowley? Sie?! Was suchen Sie hier?«

»Na dich! Ich wollte mal nachschauen, wie weit du mit dem Archiv bist.«

»Ich bin bei dem Buchstaben V bei dem Element Luft. Also bald fertig.«

»Das nenne ich mal Disziplin! Dann schaffst du es also noch bis zu den Zauberferien?«

»Ja, ich glaube schon«, antwortet Philip, doch dann starrt er plötzlich den Lehrer an. »Zauberferien?«

»Oh, ich meinte natürlich Schulferien.«

Philip sieht es ihm an, dass er das selbstverständlich nicht gemeint hat. Er hat sich nicht versprochen, sondern verplappert. Dann muss er an seine Kindheitserinnerung denken und das Ölgemälde auf dem dieser Mann, der gerade vor ihm steht, abgebildet war.

Mister Crowley ist ihm schon immer seltsam vorgekommen. Und noch viel absonderlicher war sein Gerede von der alten Universität. Eine Akademie auf der nach Aussage von Crowley Magie unterrichtet wurde.

»Sind Sie mein Onkel?«, fragt Philip.

Der Geschichtslehrer schaut überrascht.

»Dann weißt du es also? Wer hat es dir gesagt?«

»Niemand, ich habe es selbst herausgefunden. Ich glaub´s nicht! Der gefürchtetste und unbeliebteste Lehrer der ganzen Schule ist ein Magier und mein Onkel.«

»Ur-Ur-Ur-Onkel, um genau zu sein. Und Magier des Luftelements und leidenschaftlicher Zeitreisender. Aber kein besonders Guter. Deshalb auch meine Verspätung. Fast hätte ich das Datum für deine Anmeldung an der Element High verpasst«, lächelt er. Seine krummen und schiefen Zähne jagen Philip immer noch Angst ein, auch wenn er gerade zugegeben hat, dass er zu einer Magiergilde gehört und sein Onkel ist. Während Philip sich das alles fragt, betrachtet der Magier das Buch, das Philip unter seinem Arm eingeklemmt hat.

»Oh, du hast es gefunden? Gib es mir!«, sagt Mister Crowley in gewohntem Befehlston. »Er ist immer noch der gleiche Mister Crowley wie eh und je«, denkt Philip und übergibt seinem Onkel eingeschüchtert das Buch. Sofort schlägt er es auf und im nächsten Moment flattert ein ganzer Schwarm Schmetterlinge aus den Seiten heraus. Sekunde für Sekunde steigen mehr filigrane, kleine Flugkünstler empor. In unterschiedlichsten Größen und Farben fliegen sie um Mister Crowley herum. Das erste Mal sieht Philip die Vogelscheuche aus ganz anderen Augen. Mister Crowley lacht und freut sich. Es hat sich sogar ein wirklich freundliches, glückliches Lächeln auf sein Gesicht gestohlen.

»Fliegt!«, sagt er dann jedoch wieder in seinem typischen, barschen Ton und die kleinen Flattermänner schweben durch den Korridor Richtung Ausgang.

Ein einzelner Schmetterling ist noch da und setzt sich sanft auf Crowleys Schulter. Es ist der gleiche Falter wie der, den Philip damals das erste Mal auf genau dieser sitzen sah. Er besteht aus feinem Metall. Es war Philips erster Tag im Archiv und der Tag, an dem er die Tür zur Element High geöffnet hat. Das alles war kein Zufall. Mister Crowley hat das so eingefädelt, denkt Philip nun.

»Jetzt haben wir ein Problem! Deine Eltern vermissen dich. Deshalb bin ich hier.«

»Wieso?«

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich dachte mir, dass vielleicht irgendetwas mit dem Portal schiefgelaufen ist. Die Zeit ist für dich dieses Mal nicht stehen geblieben, sondern einfach weitergelaufen.«

»Wir waren in der Bibliothek von Alexandria«, murmelt Philip.

»Ah, das ist der Grund. Zeitreisen verursachen oft kleine Komplikationen in der Zeitlinie. Halb so schlimm.«

»Wie lange war ich denn fort?«

»Es ist jetzt kurz vor Mitternacht!«

»Au Backe!?«

»Irgendwelche Ideen, wie wir das deinen Eltern erklären?«, fragt Mister Crowley und starrt Philip unentwegt an.

»Timon, mein Freund. Ich könnte bei ihm gewesen sein.«

»Daran habe ich auch schon gedacht. Deine Eltern aber bestimmt auch.«

»Ja, wahrscheinlich schon. Ich könnte hier im Archiv eingeschlafen sein oder noch besser, Sie haben mich eingeschlossen und mich vergessen.«

Mister Crowley zieht eine Augenbraue nach oben.

»Dafür würde ich meinen Job als Lehrer an den Nagel hängen. Hast du weitere nutzlose Ideen auf Lager, die mich in Verlegenheit bringen würden?«

»Nein, ähm, also ich will nicht, dass Sie Schwierigkeiten bekommen«, murmelt Philip betroffen.

»Gut, das habe ich mir schon gedacht, dass auf dich mal wieder kein Verlass ist. Dann machen wir es also auf meine Weise«, brummt sein Onkel.

»Und die wäre?«

»Ich bring dich nach Hause und du legst dich unbemerkt in dein Bett. Wenn dich jemand fragt, wo du die ganze Zeit warst, dann antwortest du: Na hier!«

»Was? Was ist denn das für ein Plan? Ich war doch bestimmt ...«

»Zehn Stunden spurlos verschwunden.«

»Ja, genau, das glauben Mama und Papa doch nie im Leben!«

»Junge, du hast keine Ahnung, was Eltern einem alles abkaufen. Um ein bisschen nachzuhelfen, werde ich dem Erinnerungsvermögen deiner alten Herrschaften etwas auf die Sprünge helfen. Sind wir nun Magier oder nicht? Sie werden so froh sein, dich wieder zu haben, dass sie keine großen Fragen stellen werden. Sie haben dich einfach übersehen.«

»Und warum sollte ich dort stundenlang in meinem Bett liegen?«

»Weil es dir nicht gut ging! Kannst du dir das merken?«, lächelt Crowley. Im nächsten Moment schnippt er mit dem Finger und Philip muss niesen. »Na so was, bist du etwa erkältet?«, fragt er mit einem gehässigen Grinsen, dann schnippt er erneut und Philips Nase fängt an, wie ein Wasserfall zu laufen.

Auf der Fahrt nach Hause wäre Philip fast den Heldentod gestorben. Mister Crowley ist ein grottenschlechter Autofahrer. Und hätte Philip nicht vor Schreck geschrien, hätte sein Onkel unterwegs glatt eine Straßenlaterne umgemäht und ein parkendes Auto gerammt. Schließlich stellt Mister Crowley das Auto ohne Kratzer in der Hofeinfahrt ab. Während Philip noch überlegt, wie er es unbemerkt in sein Zimmer schaffen soll, übernimmt sein Mentor diese Aufgabe und spricht einen Levitationszauber. Dadurch können sie zwar nicht fliegen, aber die Hauswand spielend leicht hochspazieren. Das ist ein seltsames und ziemlich cooles Gefühl. »Hoffentlich schaut gerade keiner der Nachbarn herüber«, denkt Philip. Sein Onkel öffnet das Fenster mit einem arabischen Zauber: »Sesam öffne dich!«, und schon steigt Philip in sein eigenes Zimmer ein.

»Agni incende«, zaubert jemand und es wird hell.

Philip wird bereits erwartet. Seine Mutter und seine ältere Schwester stehen neben der Tür. Vanessa lässt einen kleinen leuchtenden Wasserplaneten auf ihrer Handfläche schweben.

»Richard!«, schimpft Philips Mutter mit Mister Crowley.

»Komplikationen mit der Zeit«, beschwichtigt Philips Mentor und schaut grinsend zum Fenster herein. »Wir sehen uns später. Irgendwann«, fügt er hinzu und verduftet.

»Das ist typisch Richard. Er macht nur Probleme und lässt uns jedes Mal die Suppe ausbaden.«

»Mum, Vanessa?«, fragt Philip, der gerade nicht weiß wie ihm eigentlich geschieht. Seine Mutter weiß Bescheid und Vanessa zaubert?

»Setz dich erst mal«, sagt sie.

Philip hockt sich aufs Bett. Seine Mutter knipst das Licht im Kinderzimmer an. Vanessa löscht den leuchtenden Wasserplaneten, setzt sich neben Philip und legt einen Arm um ihn.

»Hast du dich erkältet?«, fragt sie.

»Ja. Nein, das war Mister Crowley.«

»Was denkt er sich nur dabei«, grummelt Philips Mutter. »Vanessa hilf ihm mal.« Seine Schwester fährt über Philips Stirn. Augenblicklich hört seine Nase auf zu laufen. Der magische Schnupfen ist geheilt.

»Meine Familie ist voller Magier? Ich glaub´s nicht«, raunt Philip.

»Nicht alle«, lächelt seine Mutter. Philip starrt sie an.

»Dein Vater ist ein El Amigo«, schmunzelt sie.

»Willkommen im Club der Geheimnisträger«, grinst Vanessa.

»Die Magie hat eine lange Tradition in unserer Familie. Leider sind wir nicht auf alle Taten der magischen Familienmitglieder stolz. Richard, also dein Ur-Ur-Ur-Onkel hat schon jede Menge Mist gebaut.«

»Er war auch mein Mentor«, gesteht seine Schwester. »Das war sehr lustig.«

»Warst du auch auf der Element High?«

»Klaro. Das waren die besten vier Jahre meines Lebens. Aber auf den Colleges für Magie ist es auch nicht übel«, lächelt sie. »Die Portalschlüssel sind ein bisschen moderner aber ...«

»Vanessa!«, stoppt sie ihre Mutter. »Ihr habt noch genügend Zeit, um euch zu unterhalten. Außerdem wird Philip das alles wieder vergessen, wenn er die Aufnahmeprüfung nicht bestehen sollte.« Philip schaut entsetzt zu seiner Mutter auf. Sie setzt sich zu ihren Kindern aufs Bett.

»Egal was passiert. Ob du in der Gesellschaft der Magier aufgenommen wirst oder deine Erinnerungen an alle magischen Erlebnisse gelöscht werden. Ich möchte, dass du eines weißt. Ich werde dich immer lieben. Egal ob du ein El Amigo bist oder ein magisches Kind«, sagt seine Mutter sanft und küsst Philips Stirn. »So und jetzt schlafe ein paar Stunden. Der Tag als Magier ist lang und anstrengend.«

Seine Mutter und Vanessa schicken sich an, Philips Zimmer zu verlassen.

»Mum?«, fragt Philip leise und seine Mutter dreht sich noch einmal um. »Weiß Dad, was wir sind?«

»Ich liebe deinen Vater, aber es gibt Dinge, die nicht für El Amigos bestimmt sind. Für ihn würde eine Welt zusammenbrechen, wenn er die Wahrheit erfahren würde. Kannst du unser kleines Geheimnis für dich behalten? Ich lösche nicht gerne die Erinnerungen deines Vaters. Er hat danach immer solche Kopfschmerzen.«

»Ich werde es versuchen«, lächelt Philip.
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Die Aufnahmeprüfung

Es ist ein verregneter Mittwochmorgen und Philips letzte Woche vor den Zauberferien an der Element High. Er hat seine persönliche Aufnahmeprüfung noch immer nicht bestanden. Er ist der letzte der Jungfüchse und viele fragen sich seit langer Zeit, was das wohl zu bedeuten hat. Vieles in seinem Leben hat sich seither verändert. Vieles ist aber auch so geblieben, wie es vorher schon war.

»Na, wen haben wir denn da? Lange nicht gesehen!«, sagt Max mit einer Stimme, die Böses ahnen lässt.

»Bist uns wohl aus dem Weg gegangen, wie?«, fragt Tobias grinsend und stellt sich so auf die Straße, dass es für Philip kein Durchkommen gibt.

»Gib mir deine Tasche!«, mault Max.

»Du bekommst meinen Rucksack nicht«, sagt Philip ruhig und bestimmt. Innerlich spürt er wieder die Angst aufkommen, so wie sie immer in ihm hochkriecht, wenn ihn die beiden in die Mangel nehmen. Aber Philip lässt sich das nicht anmerken. Die Angst ist zwar da, aber er kann sich jetzt gegen sie entscheiden. Die Angst ist für ihn wie eine Katze geworden. Sie kann sich im Dunkeln verstecken und die Krallen ausfahren, wenn man sich ihr nähert. Sie kuschelt sich aber auch an und schnurrt, wenn man sie streichelt und richtig mit ihr umgeht. Philip hat die Angst auf der Element High kennen und schätzen gelernt. Sie ist wie ein Wegweiser für ihn. Die Angst ist wie ein Schild auf dem steht: »Hier geht es lang! Stelle dich der Situation! Stelle dich deiner Angst! Meistere sie und gehe gestärkt daraus hervor!«

Philip spürt es jetzt. Die Erinnerung an die vergangenen Begegnungen haben sich tief in ihn eingegraben. Doch jetzt ist es endlich Zeit sie zu überwinden.

»Wie, du rückst sie nicht raus?«, fragt Tobias überrascht.

»Junge, wir werden dich vermöbeln!«

»Tut, was ihr nicht lassen könnt, aber ich werde meine Tasche nicht hergeben. Nie mehr!« Philips Stimme ist immer noch ganz ruhig. Seine Knie zittern zwar etwas, aber er weiß, das geht vorbei. Er hat nicht vor, sich jemals wieder von Max und Tobias das Leben zur Hölle machen zu lassen.

Schließlich ist er ein Magier. Er ist zwar erst im ersten Zauberjahr, aber er hat schon einiges gelernt. Wenn er sich konzentriert, dann kann er das Element Feuer beschwören. Er würde Max und Tobias einen Riesenschrecken einjagen. Plötzlich kommt Max mit einer schnellen Bewegung auf Philip zu und will ihm die Tasche von der Schulter reißen. Doch Philip macht einen geschickten Schritt zur Seite und lässt Max ins Leere stolpern. Fluchend wendet sich der bullige Junge wieder Philip zu.

»Verdammt! Was denkst du dir dabei?«, brüllt er und holt aus, um Philip mit der Faust eine reinzuhauen. So weit ist es noch nie gekommen. Meist haben sie nur gedroht ihn zu verhauen. Max Faust prallt gegen Philips Unterarm, den er blitzschnell und instinktiv zum Schutz hochzieht. Dennoch ist die Wucht von Max´ Schlag so heftig, dass Philip ein Stück nach hinten torkelt. Direkt in die Fänge von Tobias, der nun seinerseits versucht, Philip den Schulranzen von den Schultern zu ziehen. Aber Philip hält die Riemen fest. Allerdings landet er durch die Wucht von Max´ Fausthieb und dem Zerren von Tobias auf der nassen Straße.

Jetzt hätte er allen Grund sich zu fürchten, zu weinen und wie ein eingeschüchterter Hund auf der regennassen Straße sitzen zu bleiben. Aber Philip steht auf und schaut die beiden wütend an. Er ballt eine Faust und hat den Beschwörungszauber schon auf den Lippen. Er weiß er könnte jetzt die Luft zum Brennen bringen, doch dann entspannen sich seine, zur Faust geballten, Finger wieder. Obwohl er jetzt nicht auf der Schule der magischen Kinder ist, hält er sich an die Schulregeln der Element High. Sie kommen ihm richtig vor und wenn er jetzt seine Magie einsetzen würde, um es den beiden heimzuzahlen, dann wäre er nicht besser als Max und Tobias.

Sich von ihnen vermöbeln lassen will er aber auch nicht.

»Halt ihn fest!«, ruft Max und zu zweit fallen sie jetzt über Philip her. Philip wehrt sich mit Händen und Füßen und hier und da muss er tatsächlich einen Hieb einstecken. Passanten bekommen das Gerangel mit, mischen sich aber nicht ein, sondern gehen einfach weiter. Philip wird schnell klar, dass er das wirklich alleine durchstehen muss.

Plötzlich landet eine Faust in seinem Gesicht und er spürt sofort das Blut auf seinen Lippen. Heiße Wut steigt in ihm hoch und er bringt alle Kraft auf und reißt sich erneut los.

»Verdammt!«, brüllt ihn, der von Kopf bis Fuß vom Regen durchnässte, Max an. »Gib uns deinen Ranzen und wir lassen dich in Ruhe!«

»Nein! Ihr lasst mich einfach so in Frieden!«, sagt Philip, der sich das Blut vom Mund abwischt und sich jetzt doch ein paar Tränen aus den Augen reibt.

»Spinnst du?«, fragt Max und funkelt Philip böse an. Max blutet aus der Nase. Philip muss ihm auch eine verpasst haben.

»Max komm, wir gehen. Der Bus kommt gleich«, sagt Tobias, dem der Spaß an der ganzen Sache wohl vergangen ist.

»Heute kommst du nochmal davon. Aber das wird ein Nachspiel haben!«, droht Max und schließlich lassen die beiden von ihm ab und rennen Richtung Bushaltestelle.

Philip atmet durch. Er hat es geschafft. Er hat nicht klein beigegeben. Er hat sich zur Wehr gesetzt und in diesem Moment fühlt er eine riesige Welle der Erleichterung seinen ganzen Körper durchspülen. Plötzlich hört er hinter sich jemanden klatschen. Philip dreht sich überrascht um und entdeckt Vanessa, die nur ein paar Meter entfernt an der Hausecke steht.

»Vanessa? Was machst du denn hier?«

»Beobachten und mich freuen«, lächelt sie Philip an.

»Wie lange stehst du schon da?«

»Lange genug, damit ich alles mitbekommen habe.« Philip ist sprachlos. »Das hast du super gemacht!«, sagt seine Schwester und kommt auf ihren Bruder zu.

»Du hast zugesehen, wie sie mich schlagen und mir nicht geholfen!«

»Ja!«

»Aber sie haben mich verprügelt!«

»Ist das so? Der dumme Max hat auch geblutet, aber er hat keine Heilerin als Schwester«, lächelt sie und berührt Philips aufgeplatzte Lippe. Er spürt, wie es kribbelt und dann aufhört, weh zu tun. »Das war ja nur ein Kratzer. Schon geheilt.« Philip erinnert sich daran, dass Nanuk einmal gesagt hat, dass sie Medizin studieren und einmal eine große Heilern werden will. Will das seine Schwester vielleicht auch einmal werden? Das kann er sich gut vorstellen. Ihre heilenden Fähigkeiten sind jetzt schon sehr gut entwickelt.

»Ich soll dir etwas ausrichten.«

»Mir? Von wem?«

»Von Miss O´Sullivan«, sagt Vanessa und macht ein ernstes Gesicht.

Philip starrt sie an, der Regen prasselt auf die beiden nieder und er befürchtet das Schlimmste. Wird er jetzt von der Schule geschmissen? Nein, warum sollte gerade seine Schwester so eine Botschaft überbringen?

»Du hast deine persönliche Aufnahmeprüfung bestanden.«

Philip sieht Vanessa sprachlos an.

»Was? Wann?«

»Gerade eben. Ich habe eine Nachricht von der Element High auf meine Kristallkugel bekommen. Mein Bruder ist jetzt ein Jungmagier«, lächelt sie.

»Ich verstehe nicht?«

»Du hattest allen Grund dazu, deine magischen Fähigkeiten gegen die beiden El Amigos einzusetzen. Aber du hast bewiesen, dass du die Magie nicht missbrauchst und auch so Selbstbewusstsein und Stärke zeigen kannst! Du bist ein würdiger junger Magier, der gewissenhaft mit seiner neuen Macht umgeht. Mama wird stolz auf dich sein.«
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Mittsommerfest

Es ist Mittsommerfest und somit der letzte Tag im ersten Zauberjahr an der Element High. Die Schüler folgen dem schmalen Pfad, der bis nach oben auf die Plattform des Tafelbergs führt. Der Sternenhimmel sieht aus wie ein Nadelkissen mit tausend Löchern. Noch nie hat Philip so einen klaren Nachthimmel und so viele Sterne gleichzeitig gesehen.

Wie an einer Perlenschnur aufgereiht steigen hunderte Kinder und Jugendliche den steilen Pfad hinauf und um Philips Herz wird es ganz warm. Er hat die Prüfungen bestanden. Nach der heutigen Nacht wird er ganz offiziell ein magischer Schüler sein. Vor ihm laufen Raban, Flint, Fahed und hinter ihm schreitet Alika. Er hat hier nicht nur seinen Mut wiedergefunden und mehr Selbstvertrauen als jemals zuvor. Er hat auch neue Freunde. Nanuks blauen Umhang sieht er vorne in einer Kurve verschwinden. Das Inuitmädchen besteigt den Berg mit ihrer eigenen Gilde. Weiter unten blickt er auf die Zinnen, Türme, Dächer und riesigen Zahnräder der Element High. Die Beleuchtung der Schule ist gedämpft, damit der Nachthimmel nicht mit Licht verschmutzt wird und sie die volle Pracht der Sterne genießen können.

Philip sinnt über die Erlebnisse der letzten Monate nach. Es gibt auch schwarze Magie, die gefährlich ist. Und es gibt mehr als vier Elemente. Das fünfte Element ist der Klang. Alika kann dieses Element beschwören, aber das ist ein Geheimnis, das, außer Philip und allen, die im Labyrinth dabei waren nur noch Miss O´Sullivan und Mahadev Chandra, die Direktorin, kennen. Da die Beschwörung dieses Elements noch so gut wie unerforscht ist und es nur alle paar hundert Jahre einen Magier gibt, der es beherrscht, gibt es auch keine eigene Magiergilde dafür. Genauso wie es auch keine Gilde für die Intuition gibt. Die beiden dürfen in der Feuergilde bleiben, worüber Philip sehr glücklich ist. Das Mädchen aus Sambia ist ihm sehr ans Herz gewachsen. Sie ist eine wirklich richtig gute Freundin geworden.

Intuitiv greift Philip an das Amulett, das er von dem Geisterjungen geschenkt bekommen hat. Bis heute ist ungeklärt, warum Philip der Einzige ist, der ihn und Vika sehen konnte.

Links neben dem Pfad geht es über dreihundert Meter tief in den Abgrund hinab. Ein solcher Schulausflug wäre Zuhause undenkbar. Obwohl alle Schüler mit einem stabilen Seil am Felsen gesichert sind, hat Philip schweißnasse Hände. Es kann nichts passieren, dennoch verlangt der Blick nach unten eine gute Portion Mut.

In der Ferne sieht er das Meer. Nanuk hat erzählt, dass sie dort schon baden war. Leider hatten sie dieses Semester dazu keine Möglichkeit, denn die neuen strengen Regeln haben vieles untersagt. Umso mehr freut sich Philip darauf, das im zweiten Zauberjahr nachzuholen. Auch der Urwald, die Dünen und die Pyramide wirken unter dem Sternenlicht magisch und wer weiß, eventuell wird Philip auch ihnen schon bald einen Besuch abstatten.

Wenn er die Zauberjahre an der Element High abgeschlossen hat, will er vielleicht auch auf ein College gehen, studieren und dann als Magier nach Artefakten auf der ganzen Welt suchen. Er konnte sich nie richtig vorstellen, was er mal werden will. Welchen Beruf er einmal erlernen möchte. Wahrscheinlich war er bisher auch einfach zu jung dafür, um sich solche Gedanken zu machen. Aber jetzt hat er ein konkretes Ziel vor Augen. Er wird ein Magier sein. Wie verrückt klingt das denn?

Sie erreichen die nächste Biegung und müssen danach eine steile Eisentreppe nach oben klettern. Die letzte Etappe bis zum Plateau. Es ist anstrengend, aber als Philip es geschafft hat, ist es das wert. Wie beim Sportunterricht, der auch auf dem Plateau stattfindet, hat Philip einen Rundumblick. Der Tafelberg steht mitten im Urwald, den er um über vierhundert Meter überragt. Auf der einen Seite wurde die Element High in die aufragende Steilwand gebaut. Auf den anderen Seiten sind nichts als gewaltige Tannen und Nadelhölzer zu sehen. Soweit das Auge reicht. Kein Meer und keine Wiesen. Vollkommen isoliert. Eine kühle Brise weht über das Plateau und Philip fragt sich, zu welcher Zeit sie sich wirklich befinden. In der Vergangenheit? In der Zukunft oder im Hier und Jetzt? Auch diese Frage konnte noch niemand beantworten. Es ist ein Mysterium, das dazu dient, die Element High und ihre Schüler zu schützen.

»Hier oben ist es traumhaft schön«, sagt Alika an Philips Seite. Er nickt nur stumm, so ergriffen ist er von diesem Moment. Die jungen Magier versammeln sich in einem riesigen Kreis um ein gigantisches Lagerfeuer, das die Lehrer der vier Gilden gemeinsam heraufbeschwören. Es brennt in orange-roten, silber-blauen, lehmfarbenen und weißen Farbtönen. Die vier Farben der Elemente. Philip hat schon gesehen, wie Nanuk ein Feuer entzündet hat. Jede Gilde kann das, aber dass es so schön aussieht, wenn sich alle Gildenfarben mischen und vereinen hätte er nie geglaubt.

Alle halten sich nun an den Händen. Alika steht rechts und Raban links von ihm.

»Lasst uns die Zeremonie der Mittsommernacht beginnen!«, ruft Miss O´Sullivan. »Heißt die Jungfüchse in unserem Kreis willkommen und lasst sie spüren, dass sie nun ein Teil von uns sind. Sie sollen ab der heutigen Nacht Jungmagier genannt werden und nicht länger Jungfüchse!«, ruft sie.

Philip blickt sich um, sieht hunderte lachende Gesichter und plötzlich spürt er eine unfassbar große Energie, welche durch seine rechte Hand in ihn hineinfließt und ihn zur linken wieder verlässt. Ein unaufhörlicher Strom von Energie, der durch den Kreis der sich haltenden Hände fließt. Es fühlt sich fantastisch und erhebend an.

»Und jetzt facht das Feuer an!«, ruft die Konrektorin und alle schauen auf das Feuer. Gleichzeitig und instinktiv lösen sich die Hände und jeder reißt sie nach oben. Das Elementenfeuer schießt hundert Meter hoch in den Himmel. Philip reißt staunend den Mund und die Augen auf. Als das Feuer wieder kleiner wird, erblickt er Nanuk auf der gegenüberliegenden Seite. Sie lacht und freut sich mit den anderen und beginnt nun zu tanzen. Überall spielen sich ähnliche Szenen ab. Die Schüler bewegen sich ausgelassen zu den Klängen der Musik. Philip sieht Skeeter, der auf einem Podest aus Felsen steht und sich als Sänger und Gitarrist entpuppt. Vika, der es wieder gut geht, ist auch in der Band - als Sängerin. Sie wurde mit Alikas Hilfe von der schwarzen Magie geheilt. Ob sie sich wohl daran erinnert, dass sie als Geist Philip begegnet ist? Andere Teenager und auch ein paar Lehrer aus unterschiedlichen Gilden spielen als Band zusammen. Schlagzeug, Gitarren, aber auch klassische Instrumente, wie Geigen und ein Kontrabass harmonieren perfekt miteinander. Die Musik ist fetzig und mitreißend und überall wird gelacht und getanzt. Entweder allein oder auch in Gruppen und sich an den Händen haltend. Philip schaut Raban an und fragt sich, ob sein Herumgespringe nicht albern aussieht.

»Was stehst du da so rum? Mach mit!«, ruft ihm sein Freund lachend zu. Philip lässt sich anstecken und tanzt, so wie es ihm in den Sinn kommt. Er sieht sogar Viligante und wundert sich, wie gut sich der Metallgolem zu dem Rhythmus bewegt.

Während die Atmosphäre immer ausgelassener wird, tischt Alfonso ein einzigartiges Buffet auf. Riesige Schalen werden herbeigebracht und überall verstreut aufgestellt. Spezialitäten und Speisen aus der ganzen Welt sind darin zu finden. Orientalisch, asiatisch, aber auch klassisches europäisches Essen bis hin zu typisch amerikanischem Fastfood.

Die Stimmung ist super und sie feiern bis tief in die Nacht hinein. Punkt Mitternacht verstummt die Musik und Mahadev Chandra besteigt persönlich den höchsten Felsen. Es wird still und alle schauen gespannt nach oben. Die Direktorin hat ihr Gewand gegen löchrige Jeans eingetauscht und statt Sandalen trägt sie hochhackige Schuhe.

»Fuku wo mukaeru! Keine Angst, Jungmagier! Das ist kein Beschwörungszauber, sondern ein Zitat aus Japan. Es heißt: Gehe dem Glück entgegen!«

Mahadev Chandra macht eine kurze Pause, bevor sie weiterspricht.

»Ein neues Zauberjahr ist in dieser Sekunde angebrochen und ihr sollt folgende wichtige Dinge einpacken:

Taucherflossen, denn ihr sollt bereit sein, auch mal abzutauchen und neue Wege zu beschreiten und vielleicht auch mal gegen den Strom zu schwimmen.

Eine Uhr, denn ihr sollt immer rechtzeitig in eure Städte und zu eurem Zuhause zurückkehren.

Ein Fernglas, denn die Element High soll immer ein Ort sein, an dem Menschen unterschiedlicher Magiergilden Träume haben, nach deren Verwirklichung sie Ausschau halten und die sie versuchen, gemeinsam zu verwirklichen.

Jetzt habe ich noch zwei Dinge, die vor allem die Lehrer einpacken sollten, denn ihr Schüler habt noch reichlich davon.

Gewürze, denn die Würze des Lebens ist das Lachen. Auch einmal in kleinen Dingen und an stressigen Tagen etwas lustig zu finden und last but not least:

Süßigkeiten! Ein Wundermittel, wenn es mal wieder ganz besonders heftig kommt. Ich wünsche uns allen ein wundervolles aufregendes neues Zauberjahr an der Element High, der Schule der magischen Kinder! Zeigt euch von eurer besten Seite.«
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Ende Band 1


Band 2

Der Winterzauber


El Amigos

Anfang September sind die Sommerferien endlich zu Ende und das neue Schuljahr beginnt. Und das sogar auf zweifache Weise. Philip kommt in die neunte Klasse an der Schule der El Amigos und außerdem startet heute auch das neue Zauberjahr an der Element High, der Schule der magischen Kinder.

In den vergangenen Ferienwochen hat er nur im Verborgenen gezaubert. Zusammen mit seiner Schwester, die eine Wassermagierin ist, hat er seine Zauberkünste verbessert. Sie sind die verschiedenen Beschwörungszauber des ersten Zauberjahres durchgegangen. Es ist eine große Hilfe, wenn die eigene Schwester und Mutter zur magischen Familie gehören. Schade ist nur, dass sein Vater die guten Fortschritte seines Sohnes nicht sehen kann. Kein El Amigo ist in der Lage, die Zauber der magischen Welt zu erblicken.

Es ist zwar nicht verboten, außerhalb der Element High Magie heraufzubeschwören, aber es ist untersagt, die Magie zu missbrauchen. Sie zum Beispiel nur zu seinem eigenen Vorteil einzusetzen und andere dadurch zu benachteiligen oder ihnen sogar Schaden zuzufügen. Die Magie soll Gutes in die Welt bringen, den Menschen helfen und nützlich sein. Genau das lernt man an der Element High.

Das Wort Ferien kommt aus dem Lateinischen und bedeutet »sich auszuruhen«. Noch nie zuvor hat das so viel Sinn ergeben wie in diesen Ferien. Gleichzeitig zwei Schulen zu besuchen, kann unglaublich anstrengend sein. Philip war froh darüber, dass die Tage eine Zeit lang nur vierundzwanzig anstatt dreißig Stunden hatten. Jetzt ist es aber wieder gut damit, denn so langsam wird es langweilig und zum Glück wird sich das ab heute von Grund auf ändern.

Sobald er den goldenen Portalschlüssel in irgendein Türschloss in der Welt der El Amigos stecken wird, werden Zahnrädchen erscheinen und es wird KLACK machen. Hinter dem Türblatt wird eine undurchdringliche Finsternis, ein sogenanntes Eingangsportal, zur Element High geöffnet. Dann genügt nur ein Schritt und Philip wird sich am aufregendsten Ort der Welt befinden. An einem Ort voller Zauber, Magie, verrückter Professoren, kreischender Pflanzen und geheimnisvoller Räume. Eine Schule, an der man lernt, wie man eins der vier Elemente heraufbeschwört und zaubert. Allein der Gedanke daran lässt sein Herz ein paar Takte schneller schlagen. Er kann es kaum erwarten Nanuk, Raban, Alika und all die anderen wiederzusehen. Okay, auf Frazers Clique könnte er gut und gerne verzichten. Was seine magischen Freunde wohl in den Ferien alles erlebt haben? Was macht man in Grönland, Sambia, England, Japan, Brasilien, der Türkei, im Libanon und an all den anderen Orten auf der Welt, aus denen die Jungmagier der Element High kommen?

Zum Glück reisen die Schüler durch die Portale an und sind nicht auf gewöhnliche Verkehrsmittel wie Busse, Bahnen, Schiffe oder Flugzeuge angewiesen. Aufgrund des Vulkanausbruchs auf Island gäbe es dann bestimmt ein paar Komplikationen. Ein breiter und kilometerhoher Streifen Vulkanasche breitet sich nämlich in Folge der Rotation der Erde über dem Planeten aus. Das hat in den letzten Tagen einen Großteil des Flugverkehrs zum Erliegen gebracht. Aber auch für die Isländer hat die Eruption gravierende Folgen. Tausende Einwohner mussten sich in Sicherheit bringen. Die Hitze der Lava lässt immer noch dicke Gletschermassen schmelzen und überschwemmt die Täler der Insel.

Gut, dass Philip einen Portalschlüssel besitzt und nicht mit dem Flugzeug zur Element High reisen muss, falls das überhaupt möglich wäre. Denn wo genau sich die Schule der magischen Kinder befindet, weiß er immer noch nicht. Er fragt sich, ob es an der Schule auch einen Schüler aus Island gibt, aber ihm fällt auf die Schnelle niemand ein.

Die Bushaltestelle füllt sich so langsam. Philip ist heute einer der Ersten. Er blickt auf seine Uhr. Noch drei Minuten, dann kommt der Bus. Plötzlich entdeckt er Tobias und Max, die ihn von der Seite anschielen und tuscheln. Die beiden haben ihn seit dem letzten Zwischenfall nicht mehr angerührt. Doch er kann spüren, dass das Happyend dieser Mobbinggeschichte noch nicht geschrieben ist. Als sich Max´ und sein Blick treffen, kann er immer noch die Wut und den Hass darin sehen. Max hat Rache geschworen und es ist nur eine Frage der Zeit, bis er versuchen wird es Philip heimzuzahlen. Philip hat ihm die Nase blutig geschlagen und das war eine Demütigung, die ihm Max nie im Leben durchgehen lassen wird. Anders als im ersten Zauberjahr kriecht heute jedoch keine Angst mehr in ihm hoch. Die Zeiten in denen er sich hat mobben lassen, sind endgültig vorbei. Das werden Max und Tobias auch noch begreifen.

An der Schule der El Amigos, im zweiten Stock, in ihrem neuen Klassenzimmer angekommen, stellt Frau Brandstetter, ihre neue Klassenlehrerin, die Fächer und Lehrer vor. Als verkündet wird, dass Mister Crowley nach England zurückgekehrt ist, geht ein Jubelgeschrei durch die ganze Klasse. Alle freuen sich. Alle bis auf Philip. Sein Ur-Ur-Ur-Onkel ist wirklich unbeliebt, doch Philip vermisst ihn bereits seit Wochen. Die ganzen Sommerferien über hat sich sein Onkel kein einziges Mal bei ihm gemeldet und er hat gehofft, ihn heute endlich wiederzusehen. Immerhin hat er noch seinen Schlüssel. Damit könnte er Richard Crowley in der Vergangenheit besuchen, falls er Rat benötigen sollte. Das ist auf jeden Fall ein kleiner Hoffnungsschimmer.

Crowleys Platz nimmt Frau Wilhelm ein, eine rundliche Frau in einem grauen Hosenanzug und mit dicker Hornbrille, die dieses Jahr Geschichte unterrichten wird. Sie haben außerdem zwei weitere neue Lehrer in Mathe und Sport und drei neue Mitschüler. Die Zwillinge Tufan und Jasina aus Syrien und Jonas, der mit seinen Eltern aus Hamburg aufs Land gezogen ist. Alle drei scheinen auf den ersten Blick schwer in Ordnung zu sein.

Philip und Timon haben sich einen Tisch in der letzten Reihe ausgesucht. So hat man die ganze Klasse im Blick und wird selbst nicht so schnell beim Quatschmachen erwischt. Dieses Schuljahr nimmt sich Philip felsenfest vor, mehr Zeit mit Timon zu verbringen. Wer weiß, es ist gut möglich, dass Philip seinem besten Freund eines Tages einmal erzählen wird, dass er in Wahrheit ein Magier ist.

Der Unterricht startet genauso, wie er im letzten Jahr aufgehört hat. Die meiste Zeit müssen sie sitzen, zuhören, Arbeitsblätter ausfüllen oder etwas von der Tafel abschreiben. Gähn. Wie langweilig. Kein Vergleich zum Lernen an der Element High, wo man zum Beispiel mit einem kuriosen Expeditionsfahrzeug mitten durch den Urwald rast, um eine Rühr-mich-nicht-an zu finden. Philip kann es kaum erwarten, die schrägen Lehrer an der Schule der magischen Kinder wiederzusehen. Eine Mumie, einen Professor, der in einer nach Honig riechenden Dampfexplosion zum Unterricht erscheint oder Miss O´Sullivan, die netteste und zugleich autoritärste Person, die er kennt.

In Geschichte erfährt er endlich etwas über den angeblichen Grund, warum sein Ur-Ur-Ur-Onkel nach England zurückbeordert wurde. Die Universität von Oxford ist im Besitz von Überresten aus der zerstörten Bibliothek von Alexandria. Mister Crowley, ein Experte für antike Schriften, wurde um Unterstützung gebeten, um die Bruchstücke uralter Papyrusrollen wieder zusammenzusetzen.

Frau Wilhelm findet das extrem übertrieben. Wie soll ein gewöhnlicher Geschichtslehrer aus Deutschland an einer der ältesten und renommiertesten Universitäten der Welt, bei so etwas Bedeutsamem mithelfen können? Philip ist da anderer Meinung, denn sein Onkel ist ein Magier und Zeitreisender.

Nach lang ersehntem Warten gongt es endlich zum Ende der letzten Stunde.

»Hey Philip, hier geht es lang zur Bushaltestelle«, ruft Timon.

»Ich muss noch aufs Klo«, erwidert Philip und muss dazu nicht einmal lügen.

»Soll ich auf dich warten?«

»Ne, passt schon.«

Philip verabschiedet sich von seinem besten Freund Timon und dreht sich in Richtung der Toiletten um. Als er wieder herauskommt, kontrolliert er, ob die Luft rein ist und schlägt dann den direkten Weg in den Keller der Schule ein. Er könnte den Portalschlüssel in jedes andere beliebige Türschloss der Welt stecken. Doch die Macht der Gewohnheit, zieht ihn zurück an den Ort, an dem die Magie seinen Anfang nahm. Endlich steht er vor der Tür zum Heizungsraum und kramt in seiner Hosentasche nach dem Portalschlüssel. Er befördert zwei Exemplare hervor. Der ältere, etwas rostigere Schlüssel, würde ein Portal in das Archiv der Universität seines Onkels öffnen. Mit ihm würde Philip eine Zeitreise in die Vergangenheit unternehmen und zwischen vollgestopften Regalen mit Büchern, Papyrusrollen und Blechdosen, Mister Crowley wiedersehen. Er steckt den Portalschlüssel seines Onkels zurück in seine Hosentasche. Plötzlich vernimmt er zwei Unheil versprechende Stimmen von der Kellertreppe.

»Wo ist er hin? Er hat sich doch nicht in Luft aufgelöst. Ich schwöre dir, dass er hier runter gegangen ist«, sagt Max voller Überzeugung zu Tobias. Die beiden Jungs sind Philip von der Toilette bis in das Untergeschoss der Schule gefolgt und kommen näher.

»Verdammt! Oh nein! Diese Blödmänner«, denkt Philip und schiebt den zweiten, auf Hochglanz polierten Portalschlüssel ins Türschloss und dreht ihn schleunigst um. Der Zauber legt los und nimmt seinen Lauf.

Das gewöhnliche Türblatt verwandelt sich. Das Logo mit den vier Elementen wird sichtbar und überall greifen metallene Zahnrädchen ineinander. Es klickt, quietscht, rasselt und etwas rastet ein. Das Portal ist offen. Max und Tobias müssten jeden Augenblick um die Ecke biegen. Der Jungmagier beeilt sich und öffnet die Tür.

»Element High, ich komme!«, flüstert Philip und tritt ein.


Gute alte Element High

Philip betritt die Schwärze hinter der Türschwelle und steht im nächsten Atemzug in der Aula der Element High. Weitere Schüler kommen in diesem Moment aus aller Welt an und treten mit freudestrahlenden Gesichtern durch die Zugangsportale. Philip scheint nicht der Einzige zu sein, der glücklich ist, wieder hier zu sein.

»Das mit Max und Tobias war verdammt knapp«, denkt Philip und betrachtet erleichtert die atemberaubende Aula der Schule. »Wie war das nochmal mit der Zeit?«, fragt er sich dann plötzlich. Diese vergeht zuhause nicht. »Mist, wenn ich zurückkehre, werde ich direkt in ihre Arme laufen«, brummt Philip leise. Zu blöd, dass er daran nicht gedacht hat.

In nächsten Augenblick öffnet sich die Portaltür links von ihm und Alika springt unbeschwert heraus. Sie landet auf beiden Füßen und lacht. Sie trägt bunte, farbenfrohe Kleider. Ihre Haut ist so braun wie eine geröstete Kaffeebohne und ihre dicken Haare hat sie mit einem kleinen Ästchen hochgesteckt. Als sie Philip neben sich entdeckt, strahlt sie ihn mit schneeweißen Zähnen an.

»Hi Philip, auch schon hier?«

»Hallo Alika, lange nicht gesehen.«

Die jungen Magier lächeln sich an. Philip hat das Mädchen aus Sambia sechs Wochen lang nicht gesehen. Sie haben sich garantiert unendlich viel zu erzählen, überbrücken die kurze Entfernung zwischen sich mit ein paar Schritten, nehmen einander in den Arm und drücken sich fest.

»Hey Leute, schaut euch die an! Haben sich die beiden Außenseiter in den Ferien etwa verlobt?«, hören sie Frazer lachen. Arielle und Yasmin stimmen wie schon im ersten Zauberjahr in das fiese Gelächter ein. Daran hat sich überhaupt nichts geändert. Leider.

Philip wendet seinen Blick zu dem Dreiergespann um. Ein hellhäutiger, rothaariger Junge aus England, ein schlankes Mädchen mit seltsamem Haarschnitt aus Los Angeles in den USA und ein arabisches Mädchen mit orientalischen Gesichtszügen und dunklen Haaren aus dem Oman, machen sich auf Philips und Alikas Kosten lustig. Typisch. Billig. Primitiv.

»Hallo Frazer, richte Lucin einen Gruß von mir aus, wenn du ihn siehst«, sagt Philip und lächelt den rothaarigen Jungen übertrieben freundlich an. Frazers Clique verstummt. Nur zu gut können sich alle an jenen Abend zurückerinnern, als sich der Erdmagier und Philip fast duelliert hätten und Lucin am Ende derjenige war, der von der Schule geflogen ist.

»Wir werden ja sehen, wer als Nächstes rausgeschmissen wird«, tönt Frazer, der nun eine finstere Miene aufgesetzt hat und mit seinen Anhängern von dannen stolziert.

»Eins zu null für dich«, schmunzelt Nanuk, die sich von hinten angeschlichen hat.

»Wird bestimmt nicht dabei bleiben«, brummt Philip, dreht sich um und freut sich riesig, das Inuitmädchen wiederzusehen. Nanuk hat ihr fellbesetztes blaues Kleid an, das ihr perfekt steht und keinen Zweifel daran aufkommen lässt, aus welcher kühlen Gegend der Erde sie anreist.

»Mensch Alika, wie braun willst du denn noch werden?«, fragt Nanuk lachend und dann fallen sich die zwei Mädchen, deren Aussehen unterschiedlicher nicht sein könnte, glücklich um den Hals.

»Sag, wie ist das Wetter in Grönland?«, fragt Alika mit ihrer klangvollen Singsangstimme.

»Rate mal!«

»Sau kalt!«

Nanuk lacht.

»Und in Sambia?«

»Verdammt heiß«, kichert Alika.

»Und was ist mit mir? Interessiert sich niemand für das Wetter in Deutschland?«, beklagt sich Philip.

»Nein, aber lass dich trotzdem drücken«, grinst Nanuk und dann umarmt sie den Jungmagier.

»Hat schon jemand Raban gesehen?«, fragt Philip.

»Bis jetzt nicht, aber wenn eine Katastrophe passiert, dann wissen wir, dass er da ist«, lacht Nanuk.

Philip schaut sich in der Halle um. Die Element High hat sich kaum verändert.

Die Aula gleicht nach wie vor einer Fabrikhalle. Überall drehen sich Zahnrädchen in verschiedenen Größen und aus Ventilen und Kupferrohren tritt Dampf aus, der wie kleine Wolken nach oben zur Kuppel aufsteigt. Grelle Gaslichter, vertäfelte Decken und blitzblank polierte Metalloberflächen runden den Eindruck ab. Von der Eingangshalle, in der die Schüler und Lehrer aus den Portalen spaziert kommen, geht es weiter in einen rechten und linken Flügel und zum Hauptteil, von dem viele Metalltüren zu Klassenzimmern abgehen. Die breite Treppe am Ende der Aula führt zu weiteren Stockwerken nach oben. Riesenhafte Marmorsäulen tragen die Deckenkonstruktion und je eine majestätische Kuppel verleiht den Flügelräumen etwas Prachtvolles.

Es ist nach wie vor die verrückteste Aula der Welt. Bunte Glasmalereien in den hohen fabrikhallenartigen Fenstern werfen ein farbiges Licht in den Innenraum. Ganz oben über ihnen glänzt das gigantische, gewölbte Dach, welches sich langsam dreht und auf dem alle Kontinente der Erde abgebildet sind.

Plötzlich fällt Philip etwas auf. Es hat den Anschein, als hätten die gruseligen Wasserspender vor den Türen zu den Unterrichtsräumen ihre Plätze getauscht. Elfen sind jetzt dort, wo letztes Jahr noch Drachen waren und Trolle kann er gar keine mehr entdecken.

Hier und da wurde auch die Farbe an den Wänden etwas ausgebessert und das eine oder andere Zahnrad wurde ausgetauscht, aber ansonsten ist die Element High ganz die Alte. Eine außergewöhnliche Schule die einen jedes Mal aufs Neue staunen lässt.

»Raban hat ganz bestimmt vergessen, dass heute der erste Zaubertag ist«, scherzt Alika und in diesem Moment poltert es neben ihnen und Raban stolpert aus einem Portal heraus.

»Wenn man vom Teufel spricht«, scherzt Nanuk.

Raban hat einen hohen Berg Bücher auf seinen Armen aufgestapelt und ein paar davon verlieren die Balance und purzeln auf den Boden. Eins davon schlägt kurz vor dem Aufschlag seine Seiten auf und landet perfekt wie ein Segelflieger sanft zu Philips Füßen. Ein fettes dickes Exemplar kracht hingegen mit voller Wucht auf den Boden, als wolle es dort ein Loch hineinschlagen. Ein Buch schreit sogar um Hilfe und pöbelt Raban mit unanständigen Schimpfwörtern an. Andere Schüler drehen sich nach dem Krach um. Wer Raban kennt, der schüttelt nur lächelnd den Kopf. Philip und die zwei Mädchen helfen ihrem Freund die Bücher wieder aufzusammeln.

»Ich glaub, die sind sauer auf dich!«, lächelt Nanuk.

»Sind doch nur eingebildete Bücher.«

Philip liest einige der Titel und entdeckt auf den Einbänden das Logo der Schule, die vier Elemente.

Zaubersprüche zum Selberlernen.

Zauberhafte Verse und Gedichte.

Die Syntax magischer Strophen.

»Die sind alle aus der Bibliothek der Element High«, raunt er erstaunt. »Raban du weißt doch, dass es den Jungfüchsen untersagt ist, etwas durch das Portal mit nach Hause zu nehmen! Willst du uns schon am ersten Tag in Teufels Küche bringen?«, fügt er genervt hinzu. Auch Alika reißt die Augen auf und scheint über Rabans Verhalten entsetzt zu sein.

»Natürlich will ich das nicht! Beruhigt euch, wir sind doch jetzt alle im zweiten Zauberjahr und somit keine Jungfüchse mehr, sondern Jungmagier und da darf man Bücher mit nach Hause nehmen. Also ist alles im grünen Bereich«, grinst Raban.

»Falsch!«, erwidert Nanuk streng.

Die drei schauen sie irritiert an.

»Ich bin nicht im zweiten Zauberjahr, sondern im Dritten!«, lächelt sie. Die Begrüßungszeremonie der vier Freunde nimmt ihren Lauf. Alle freuen sich, dass sie sich endlich wiederhaben, und dass das neue Zauberjahr beginnt.

Flint und Fahed treffen sie in der Zauberstube, dem Bistro der Schule. Die zwei Jungs aus London und Istanbul mampfen gerade die allerneuste Kreation von Alfonso dem Koch: Schwebezucker. Wenn man eine Portion der magischen Leckerei vertilgt, schwebt man für einige Sekunden ein paar Zentimeter über dem Boden.

»Kauft euch auch gleich welchen, das Gefühl ist mega!«, rät ihnen Flint, der vom Eingang des Bistros bis zum Tresen wie ein Surfer über den Boden gleitet und dabei einen Stuhl umreißt.

»Hey! Pass gefälligst auf die Einrichtung auf!«, ermahnt ihn der Ladenbesitzer, Mister Butler. Ein Zauberer mit weißem Schnurrbart und einem so dicken Bauch, dass darin locker alle Süßigkeiten der Auslage Platz finden würden.

Philip stellt den Stuhl wieder ordentlich hin und begibt sich an den Tresen, wo er das Angebot an Snacks und Süßigkeiten betrachtet, die alle aus Alfonsos Genusswerkstatt stammen. Spätestens nach dem Verzehr der Raketenriegel wissen die vier, wie stark man magische Fähigkeiten durch Essen und die richtigen Zutaten aufbessern kann. Seine Aufmerksamkeit bleibt für einen Moment an den sogenannten Feuerbällchen haften. Auf dem Etikett steht, dass es sich um eine Komposition aus Chili, Datteln, Gewürzen und einer Prise Feuermagie handelt. Geeignet für die kalte Jahreszeit. Der Beipackzettel verspricht außerdem, dass man sich sogar in Badehose oder Badeanzug eine Schneeballschlacht liefern kann. Ein anderer Naschkram nennt sich Übersetzungskaugummis. Die kennt Philip schon vom ersten Zauberjahr. Er liest sich trotzdem die Rückseite der bunten Verpackung durch und erfährt, dass die Kaugummis jede Sprache der Welt übersetzen. Das ist sehr praktisch, falls man ein bisschen bei der Englischarbeit in der Schule der El Amigos schummeln möchte. Die Süßigkeit ist aber eher für den Fall gedacht, wenn sich die Kinder mal nicht in der Nähe der Element High aufhalten sollten und sich dennoch gerne unterhalten würden. Denn umso weiter sie sich von der Schule entfernen, desto weniger wirkt der lateinische Übersetzungszauber, der auf der Schule liegt.

Flint steckt sich inzwischen ein weiteres Stück Schwebezucker in den Mund.

»Achtung!«, ruft er und hebt beide Arme. Im nächsten Moment hebt er fünfzig Zentimeter vom Boden ab und berührt mit seinen abstehenden Haaren fast die Decke der Zauberstube. »Das fühlt sich irre an!«, lacht er.

Eine Packung der magischen Süßigkeit kostet fünfzehn Magiepunkte. Das ist ein stolzer Preis, sollte aber den Spaß wert sein. Philip kramt seine Kristallkugel aus der Hosentasche und checkt den Magiepunktestand. Fünfhundert Punkte! So viel hatte er im ganzen ersten Zauberjahr nicht.

»Hey, ich bin reich!«, ruft er in die Runde.

»Das sind wir alle. Die Konten werden jedes Jahr aufgefüllt. Umso höher das Zauberjahr, desto mehr kriegt man. Das liegt daran, dass die Zauber schwieriger und anspruchsvoller werden. Deshalb braucht man auch mehr davon«, klärt sie Nanuk auf.

»Du bist so schlau. Woher weißt du das denn immer alles?«, fragt Raban verwundert.

»Sie muss es wissen. Sie ist ja schon im dritten Zauberjahr! Wie viele Magiepunkte hast du denn?«, erkundigt sich Fahed.

»Viele«, lächelt Nanuk geheimnisvoll.

Philip entdeckt auf seiner Kristallkugel aber auch noch etwas anderes. Manche der magischen Apps, die im ersten Jahr deaktiviert waren, sind nun freigeschaltet. Eine davon ist der Stundenplan. »Aktualisierung wird durchgeführt«, steht da und das Logo der Element High nimmt immer mehr Farbe an, was bedeutet, dass das Update gleich abgeschlossen ist. Und tatsächlich, kurz darauf erstrahlt das Logo in voller Pracht und die App lässt sich öffnen.

Philip tippt auf die Glaskugel, so wie er es von seinem Handy gewohnt ist und der Stundenplan erscheint. Zu allererst erhält er eine Popup Nachricht.

»Hallo Philip, willkommen im zweiten Zauberjahr an der Element High, der Schule für magische Kinder.

Um das dritte Zauberjahr zu erreichen, musst du drei Prüfungen bestehen. Solltest du das nicht schaffen, musst du das zweite Jahr wiederholen.«

Als Philip diese Zeilen liest, schluckt er heftig. Einerseits ist er erleichtert, dass man nicht mehr von der Schule fliegen kann, wenn man eine Prüfung nicht bestehen sollte. Andererseits ist er davon ausgegangen, dass der Prüfungsstress sich nur auf das erste Zauberjahr beschränken würde.

»Hey, wir haben ja wieder drei Tests zu bestehen«, raunt Alika überrascht, die die neue App auch schon entdeckt hat.

»Was?! Echt jetzt?«, ruft Raban entsetzt und holt jetzt, wie alle anderen, seine Glaskugel hervor.

»Es ist genauso wie im letzten Jahr, nur dass wir nicht von der Schule fliegen, wenn wir die Tests nicht bestehen. Bei Nichtbestehen bleiben wir sitzen«, sagt Philip genervt. »Das wäre das gefundene Fressen für Frazer, wenn jemand von uns sitzenbleiben würde«, ergänzt er. »Das wäre echt voll übel.«

»Dachtet ihr, die Ausbildung zum Magier ist ein Zuckerschlecken? Nur wer Leistung bringt, der kommt auch weiter. Wenn man den Lehrstoff auf die leichte Schulter nimmt, dann bleibt man im zweiten Zauberjahr hängen. Man hat es dann einfach nicht verdient. Übrigens kann man immer noch von der Schule geschmissen werden. Wer sich nicht an die Schulregeln hält, wird aus der Gilde ausgeschlossen. Alle Erinnerungen werden ausradiert. Das Prozedere kennt ihr ja noch vom letzten Jahr«, erinnert sie Nanuk.

»Nichts hat sich geändert«, beklagt sich Flint und landet wieder mit beiden Füßen auf der Erde. Die Lust am Schweben ist ihm soeben vergangen.

»Doch ein bisschen was schon. Es gibt keine persönlichen Prüfungen mehr, stattdessen müsst ihr eine Teamprüfung bestehen«, sagt Nanuk.

»Toll, wenn man die nicht schafft, bleibt dann gleich ein ganzes Team sitzen?«

»So ist es. Aber ich kann euch beruhigen, das gab es meines Wissens noch nie. Die Teamaufgaben sind das Einfachste auf der Welt. Man muss zusammen einen der vielen Wettbewerbe bestehen. Das ist kinderleicht. Es geht halt nur darum, dass man lernt zusammenzuarbeiten.«

»Oh Gott wäre das peinlich, wenn wir die Ersten wären, die versagen«, jammert Raban und vergräbt theatralisch das Gesicht in den Händen.

»Ein Team muss sich auch nicht aus allen vier Elementen zusammensetzen. Da seid ihr dieses Mal vollkommen frei. Also macht euch keinen Stress.«

»Das klingt perfekt. Nicht auszudenken, wenn ich die gleichen Teammitglieder wie in Grundlagen der Elementarmagie hätte. Dann wäre ich mit Frazer in einem Team«, schnauft Raban.

»Sag ich doch. Also macht euch da mal keinen Kopf. Es gibt noch viel bessere Nachrichten. Ihr könnt euch euren Stundenplan zu großen Teilen eigenhändig zusammenstellen. Die meisten Fächer sind Wahlfächer und jeder entscheidet selbst, was er lernen möchte. Viele davon habt ihr ja im ersten Zauberjahr bereits kennengelernt. Ihr habt jetzt weniger Fächer, aber dafür mehr Stunden in jedem dieser Vertiefungsfächer pro Woche«, erklärt Nanuk, die das ja alles schon kennt.

»Hier steht es. Elementarmagie, Zauberstäbe und Glück gehören zu den Grundfächern, die jeder belegen muss. Der Rest ist freiwillig«, liest Raban aus seiner Kristallkugel vor.

»Nicht ganz freiwillig. Jeder muss mindestens drei Wahlfächer besuchen. Mehr gehen auch, steht hier«, ergänzt Alika.

»Und es gibt wie jedes Jahr einen praktischen und einen schriftlichen Test«, sagt Philip knurrig.

»Das Thema Prüfungen hatten wir doch schon. Warum musst du wieder davon anfangen«, beschwert sich Flint, der erneut von dem Schwebezucker gekostet hat.

»So, den kauf ich mir jetzt auch«, verkündet Raban entschlossen. »Ich muss das Ganze mal aus einer anderen Perspektive betrachten.«

»Ich auch«, pflichtet Philip bei. Außerdem legt er sich gleich ein paar Feuerbällchen und Übersetzungskaugummis zu. Nur für alle Fälle und weil beides gerade im Angebot ist. Kaufe drei und erhalte zwei. Ein echtes Schnäppchen. Moment einmal! Da stimmt doch etwas nicht.

»Ciao Philip«, ruft plötzlich ein blondes, braungebranntes Mädchen mit langen Zöpfen zur Begrüßung, das in diesem Moment mit großen Schritten in die Zauberstube stiefelt. Fahed und Flint drehen sich zu dem Mädchen um und starren sie sprachlos an. Fiore ist fünfzehn und ihr Lächeln ist wie dazu gemacht, Jungenherzen schmelzen zu lassen. Sie hat einen knallroten Rock und ein weißes Tanktop an, das ihre sonnengebräunte Haut gut zur Geltung bringt. Die blonden Haare hat sie wie üblich zu zwei langen Zöpfen zusammengebunden, die lustig an ihren Seiten herunterbaumeln.

»Ciao Fiore«, erwidert Philip ganz locker, der von Fiore gelernt hat, dass man »Ciao« in Italien sowohl zur Begrüßung, als auch zur Verabschiedung sagen kann.

»Wie waren eure Ferien?«, fragt sie, gesellt sich zu der Truppe und gibt Philip links und rechts ein Küsschen.

»Gut, ein bisschen langweilig ohne die ganze Magie und wie war es bei dir?«, erkundigt sich Philip gelassen. Während den anderen Jungs bei Fiores Anblick fast die Augen rausfallen, sieht er nur das nette Mädchen, mit dem er im ersten Zauberjahr megaviel Spaß in Botanik hatte. Sie haben sich prima verstanden, viel zusammen erlebt und gelacht.

»Meine Ferien waren superschön. Wir hatten Sonne ohne Ende. Ich war so oft am Strand wie noch nie und habe im Sommer im Weinberg meiner Großmutter bei der Pflege der Reben geholfen. Meine ganze Familie baut in Sizilien Wein an.«

»Ich dachte schon Kokosnüsse«, grinst Philip.

»Hä? Warum das denn?«, fragt Nanuk verwundert.

»Weil sie so riecht. Wie eine Kokosnuss.«

Alika macht ein erschrockenes Gesicht. Philip ist nicht gerade zimperlich und läuft Gefahr in ein Fettnäpfchen zu treten. Mädchen riechen doch nicht wie eine Kokosnuss, aber Fiore muss einfach nur loslachen.

»Das ist die Sonnenmilch. Ich rieche nach Kokosöl«, lacht Fiore. »Auf Sizilien ist es immer noch voll warm und wenn man sich nicht eincremt, dann verbrennt einem die Sonne noch den Pelz. Zum Glück bin ich schon recht braun.«

»Oh ja und wie. Du siehst ja fast aus wie ein Schokokuchen. Du machst ja Alika Konkurrenz«, scherzt Raban.

Fiore und Alika kichern beide.

Plötzlich bellt Fiores Kristallkugel. Die hübsche Magierin, zückt sie und wirf einen Blick darauf.

»War das etwa ein Klingelton?«, fragt Philip.

»Ja, ich mag Hunde. Leider darf ich erst mit sechzehn einen eigenen haben. Dauert also noch ein ganzes Jahr«, sagt Fiore schulterzuckend.

»Wann hast du denn Geburtstag?«

»Ich hatte gestern.«

»Hey, alles Gute!«, wünscht Philip und alle anderen schließen sich freudig an.

»Danke! Ist echt schön euch alle wiederzusehen. Ich muss dann mal los, meine Leute aus dem dritten Zauberjahr treffen«, sagt Fiore von der Erdgilde und steckt die erneut bellende Kristallkugel wieder in ihre kleine Handtasche. »Ciao, bis später. Man sieht sich vielleicht in Botanik. Wir sind da doch wieder im gleichen Team, oder? Wir zwei! Du und ich? Natürlich nur, falls du dich auch anmeldest«, lächelt das italienische Mädchen und zwinkert Philip zum Abschied zu. Dann kauft sie sich ein Knallbonbon und verduftet, während sie erneut einige schmachtende Blicke der anwesenden Jungs hinter sich herzieht.

»Was hat das denn zu bedeuten? Du und ich?«, will Raban wissen. Im nächsten Moment gibt es einen lauten Knall und sie hören Fiore draußen vor dem Bistro kreischen und sehen sie aus dem Augenwinkel einen riesigen Hüpfer vollführen. Philip ist erst erschrocken, muss dann aber über die Italienerin kichern.

»Knallbonbons sollte man nur mit Gehörschutz verspeisen. Die Arme ist jetzt bestimmt den halben Tag taub auf den Ohren«, grinst Nanuk.

»Und?«, hakt Raban nach und stupst Philip in die Seite.

»Fiore war letztes Jahr mit uns in Botanik. Sie und ich waren ein Team«, gibt Philip Raban schmunzelnd zur Antwort.

»Was haben die denn für eine Süßigkeit verspeist? Bestimmt einen Lähmungslutscher«, spekuliert Alika leise und zeigt unauffällig auf Fahed und Flint.

»Ich würde sagen, den beiden hat es bei Fiores Anblick die Sprache verschlagen. Fiore ist wirklich ein hübsches Mädchen«, lächelt Nanuk. Philip versteht Fahed und Flint nicht. Warum das denn? Fiore ist doch voll nett. Warum sollte es jemandem wegen ihr die Sprache verschlagen?

»Hey, habt ihr schon die neusten Nachrichten aus Island mitbekommen?«, wechselt Raban mal wieder schlagartig das Thema.

»Du meinst den Vulkanausbruch?«, fragt Nanuk.

»Weißt du was, das macht echt null Spaß mit dir. Du weißt immer schon alles«, beschwert sich Raban und Nanuk schaut ihn eingeschnappt an.

»Euch ist schon klar, dass das kein gewöhnlicher Ausbruch war?«

»Wie meinst du das?«, fragt Philip.

»Es heißt, jemand hat versucht, aus dem Fangelsi, dem magischen Gefängnis, auszubrechen.«

»Wer?«

»Salafir, der schwarze Magier«, lässt Fahed die Katze schließlich aus dem Sack.

»Und ist er entkommen?«

»Nein, das Fangelsi ist das sicherste Gefängnis auf der Welt. Da kommt keiner raus. Nicht einmal ein Vulkanausbruch kann die Mauern des Fangelsi erschüttern«, berichtet Flint.

»Das sind nur Gerüchte. Keine Menschenseele hat bisher die Eruption und das Gefängnis in einen Zusammenhang gebracht. Außerdem hat das Fangelsi keine Mauern. Es heißt es sei von purer Magie umgeben«, mischt sich Nanuk ein.

»Doch ich«, sagt Raban trotzig.

»Raban, du siehst Gespenster«, erwidert Nanuk und dieses Mal ist es Raban, der sie verärgert ansieht.

»Was ist eigentlich mit dem schwarzen Magier, der im letzten Zauberjahr sein Unwesen an der Element High getrieben hat?«, fragt Philip, um ein anderes Thema anzusprechen.

»Sie haben ihn noch nicht gefasst«, antwortet Flint.

»Woher wisst ihr das denn alles?«, erkundigt sich Alika, die sich genauso schlecht informiert vorkommt wie Philip.

»Na aus der Nachrichtenapp«, sagt Fahed, zwinkert und deutet auf seine Kristallkugel.

Wieder eine App, die Philip genauer inspizieren muss. Nach dem Aufenthalt in der Zauberstube folgen sie Nanuk in die Aula und von dort nach oben in die erste Etage der Element High. Hier werden sie im zweiten Zauberjahr einen Großteil ihrer Zeit verbringen.


Das zweite Zauberjahr

»Das ist also die erste Etage«, staunt Raban.

Obwohl sie im ersten Zauberjahr schon viel herumgekommen sind, ist es das erste Mal, dass sie die Flure und Unterrichtsräume dieser Etage zu Gesicht bekommen.

Alle Fächer, die sie im letzten Jahr besucht haben, wurden im Erdgeschoss unterrichtet. Mit Ausnahme von Botanik. Das Gewächshaus befindet sich am Fuß des Tafelbergs und der Botanikunterricht findet für die Jungfüchse zusammen mit einer Klasse des zweiten Zauberjahres statt. Jetzt gehören sie selbst zu den Zweitis und Philip findet es extrem spannend, neue Bereiche der Element High kennenzulernen.

Magische Schüler aus dem dritten oder vierten Zauberjahr duellieren sich an jeder fünften Ecke nur zum Spaß um eine Handvoll Magiepunkte. Feuer schießt durch die Gänge und wird von Minitornados oder Wasserbarrieren abgewehrt. Hagelkörner werden verschossen und prallen an verdichteten Schutzschildern aus Staubkörnern und Erde ab. Das sind echte magische Duelle.

»Ein Duell auszutragen ist ab dem zweiten Zauberjahr ausdrücklich erwünscht«, klärt sie Nanuk auf und duckt sich unter einem Eiszapfen hindurch, der quer durch den Korridor saust. »Ich bin jetzt im dritten Zauberjahr und sage euch, auf Etage zwei geht es nochmal heftiger zur Sache. Jetzt versteht ihr, warum man hier erst ab dem zweiten Zauberjahr hochdarf. Ist viel zu gefährlich für einen Jungfuchs. Man könnte von einem Querschläger am Kopf getroffen werden und tot umfallen.« Obwohl sich ihre Worte scherzhaft anhören, verzieht Nanuk keine Miene. »Für Zweitis, wie ihr ab heute genannt werdet, ist der erste Tag an der Element High nicht leichter als für einen Jungfuchs. Ihr kennt zwar eure Leute, aber ansonsten gibt es viele neue Wörter, Abkürzungen und Warnsymbole zu lernen. Dieses Zeichen hier bedeutet zum Beispiel, dass man den Unterrichtsraum nur mit Schutzkleidung betreten darf«, sagt Nanuk und bleibt vor einer eisernen Tür stehen. Auf einem Schild ist ein Magier in Schutzkleidung abgebildet.

»Ist das so ähnlich wie die feuerfeste Kleidung im Sportunterricht?«, fragt Alika.

»Vergleichbar. Wenn ihr das Wahlfach Untiere belegt, dann müsst ihr euch bissfeste Kleidungsdinge besorgen. Am besten ihr leiht euch am Anfang die Klamotten aus. Dann spart ihr Magiepunkte, aber der Nachteil ist, dass die ekelerregend nach Angstschweiß oder Schlimmerem stinken, zum Beispiel wenn sich jemand vor Angst in die Hose gemacht hat«, grinst Nanuk.

»Du scherzt doch!«, sagt Raban mit großen Augen.

»Ganz und gar nicht. Ich weiß noch gut, wie es mir am ersten Tag im zweiten Zauberjahr erging. Im Kopf wuselten viele Fragen rum: Wie läuft das ab? Wie schreibe ich mich für Wahlfächer ein? Was ist noch alles anders als im ersten Zauberjahr? Im Grunde ist einem als Jungfuchs alles vorgegeben. Die Einkaufsliste, der Stundenplan, der ganze Tagesablauf. Das ist ab jetzt vollkommen neu. Und ab dem dritten Jahr wird es noch wilder. Aber auch wenn alles überwältigend wirkt und ihr keinen Plan habt, gibt es keinen Anlass zur Panik. Generationen von Magiern vor euch haben es gepackt und mit den richtigen Freunden, also so einem wie mir, schafft ihr den Einstieg in die aufregende Welt des zweiten Zauberjahres!«, zwinkert Nanuk ihnen beruhigend zu.

»Wie viele Zauberjahre gibt es denn insgesamt?«, fragt Raban.

»Na vier. Genau so viele wie Gilden. Danach entscheidet ihr euch für ein College und spezialisiert euch auf eine magische Fachrichtung. Das ist aber noch ein langer Weg.«

»Gibt es eigentlich noch andere Schulen, die so sind wie die Element High?«, fragt Philip.

»Die Vulcano, Aero, Aqua und Terra High«, antwortet Alika. »Wusstest du das denn nicht?«

»Sonst hätte er ja wohl kaum gefragt«, unterstützt Raban seinen Freund.

»Es gibt für jedes Element eine Schule. Nur an der Element High werden Schüler aller vier Element vereint. Deshalb habe ich mich für die Element High entschieden«, sagt Alika.

»Ich hatte keine Wahl. Mein Onkel hat mich eingeschrieben«, sagt Philip erstaunt darüber, dass Alika selbst entscheiden durfte.

»Bei mir haben meine Eltern festgelegt, dass ich auf die Element High soll. Sie waren sich nicht sicher, welches Element meins ist«, sagt Raban. »Wie war das bei dir?«, wendet er sich an Nanuk.

»Meine Oma hat gesagt, dass ich auf die Aqua High gehen soll. Aber ich wollte das nicht. Ich wusste zwar schon immer, dass ich ein Wassermagier bin, wollte aber trotzdem auf die Element High.«

»Warum?«, fragt Philip.

»Wegen der Werte, die sie hier vermitteln. Erfahrungen, Innovation, Teamfähigkeit. Das Leitbild der Schule«, sagt Nanuk.

»Erfahrungen sind das Fundament für unsere Zukunft. Je mehr Erfahrungen wir sammeln, desto besser entwickelt sich die Magie in uns. Meist sind die negativen Erfahrungen sogar die Wertvollsten. Wir sind eine Schule der Weltoffenheit und Toleranz. Der Einsatz von uralter Magie in Kombination mit moderner Technik hilft, die Ausbildung zu verbessern. Dies trägt auch zu einer offenen und positiven Atmosphäre bei. Als Team verstehen wir das gemeinsame Streben, unsere Ziele zu erreichen. Zusammen sind wir stark!«, zitiert Raban das Leitbild.

»Hast du echt das Leitbild der Element High auswendig gelernt?«, fragt Philip sprachlos.

»Klaro!«, grinst Raban. »Ist doch wichtig, oder etwa nicht?«

»Und diese Colleges? Was hat es damit auf sich?«, fragt Philip weiter.

»Die sind nicht für Kinder, sondern für Teenager und junge Erwachsene. Ich mache meinen Abschluss an der Element High in zwei Jahren. Wenn ich aufs College gehe, werde ich also schon volljährig sein. Es heißt, dass es auf den meisten Colleges eine Kleiderordnung gibt. In manchen Städten wird auch zwischen maskuliner und femininer Magie, also männlicher und weiblicher Magie unterschieden. Deshalb werden dort in vielen Fächern die Jungs und die Mädchen getrennt voneinander unterrichtet.«

»Männliche und weibliche Magie? Wie soll ich mir das vorstellen? Die Männer lernen zu jagen und die Frauen zu kochen?«, scherzt Philip, aber niemand findet das lustig. Vor allem Nanuk funkelt ihn böse an. »Tut mir leid, das war blöd von mir«, entschuldigt sich Philip sofort. »Was versteht man unter maskuliner Magie?«, fragt er vorsichtig und beschwichtigend.

»Feuerbälle, Blitze, mächtige Verwandlungen, Beschwörungen und so Sachen. Weibliche Magie umfasst dann eher Themen wie Heilung, Geisteskontrolle, Wahrsagerei, Poesie, Täuschung, Intrigen, Elixiere, aber auch Flüche.«

»Wenn du das so sagst, dann klingt die feminine Magie gefährlicher«, sagt Raban.

»Blitzmerker«, zwinkert Nanuk.

»Darf ich mal themenmäßig auf die Element High zurückkommen? Also, habe ich das richtig verstanden, dass es für jedes Zauberjahr dann wieder neue Vorschriften gibt?«, will Raban wissen.

»Neue Regeln und neue Unterrichtsfächer. Ein Schüler aus einem höheren Zauberjahr hat auch immer mal wieder im Erdgeschoss Unterricht. Für jedes Jahr, das ihr auf der Leiter zum fertigen Jungmagier nach oben klettert, kommen jedoch neue Bereiche hinzu, die ihr an der Element High betreten dürft. Ganz oben, in die dritte Etage, in die Spitzen der Türme, dürfen nur die Schüler hin, die im letzten Zauberjahr sind.«

»Die geheimnisvolle oberste Etage!«, flüstert Raban Philip zu.

»Genau! Sehr geheimnisvoll«, erwidert Nanuk. Philip schaut das Inuitmädchen erstaunt an. Hat sie Rabans Flüstern gehört?

»Es gibt als Zweiti drei Hauptfächer: Zauberstäbe, Elementarmagie Stufe 1 und Glück. Die letzten beiden finden, wie schon im ersten Zauberjahr, im Erdgeschoss statt. Das Fach Zauberstäbe ist neu und das da drüben ist zufälligerweise der Eingang zum Klassenzimmer.«

»Warum ist die Tür denn aus Eisen?«, fragt Raban verunsichert.

»Reine Sicherheitsmaßnahme. Wenn du die Tür von der anderen Seite siehst, wirst du es verstehen. Zusätzlich zu den Vertiefungsfächern müsst ihr euch noch Wahlfächer aussuchen. Wie viele das sind, das hängt von euch ab. Ihr solltet auf jeden Fall mindestens drei besuchen, könnt aber auch fünf oder mehr auswählen. Aber denkt daran, dass der Tag an der Element High sechs bis acht Stunden hat und ihr euch nicht übernehmt. Außerdem habt ihr in den Wahlfächern die schriftlichen Prüfungen zu bestehen.«

»Ich glaube, ich suche mir maximal drei aus«, sagt Raban besorgt.

Alika muss kichern und Nanuk schenkt Raban einen missbilligenden Blick.

»War nur ein Scherz. Ich habe vor, mindestens zu vier zu gehen«, korrigiert er sich hastig und zwinkert Philip zu.

»Ihr braucht da nichts zu überstürzen. In den kommenden Wochen habt ihr außer Zauberstäbe sowieso erst mal nur die Fächer, die ihr schon kennt. Ihr frischt euer ganzes Wissen wieder auf und erst danach besucht ihr die Wahlfächer und dann beginnt sozusagen erst wirklich das zweite Zauberjahr.«

»Hast du auch noch auf dieser Etage Unterricht?«, fragt Philip.

»Ja klar, ich werde mich wie gehabt zu Gedankenlesen anmelden. Der Unterrichtsraum befindet sich gleich um die Ecke. So, wir sind fast fertig. Da vorne hängt eure Liste aus.«

»Wieder eine Liste derjenigen die durchgefallen sind?«, fragt Raban erschrocken.

»Keine Sorge, es ist nicht so eine wie im ersten Zauberjahr. Niemand kann euch von der Schule schmeißen, nur weil ihr eine Prüfung nicht besteht. Nur wer sich nicht an die Schulregeln hält, der muss sich vor dem kleinen Tribunal verantworten.«

»Tribunal? Das Wort hört sich schrecklich an.«

»In Wirklichkeit ist es sogar noch schlimmer. Das oberste Tribunal ist der oberste Gerichtshof der magischen Welt. Dort werden Urteile gefällt und über das Strafmaß entschieden. Es gibt aber auch kleine Tribunale. Glaubt mir, vor einem Tribunal, egal welches, will keiner Rede und Antwort stehen. Also zurück zur Liste«, fährt Nanuk fort, als sie an dem schwarzen Brett ankommen. »Hier tragt ihr euch für einen der Teamwettbewerbe ein. Die sind sehr beliebt und bei diesen hier dürfen nur Zweitis mitmachen. Es geht also fair zur Sache.«

»Was bekommt der Gewinner?«

»Der Sieg zählt als bestandene Teamprüfung und zudem erhält man Magiepunkte. Davon braucht ihr reichlich. Es gibt auch nichts zu verlieren. Darin unterscheiden sich Wettbewerbe von Duellen. Ich rate euch, bei so vielen mitzumachen wie es eure Zeit erlaubt. Ergattert genügend Punkte, denn sonst ist euer Vorrat schnell aufgebraucht. Ohne Magiepunkte könnt ihr das zweite Zauberjahr unmöglich bestehen«, lächelt Nanuk. »Außerdem ist es eine gute Erfahrung. So jetzt habe ich aber wieder echt viel erzählt.«

»Du bist halt unsere kleine Labertasche. War aber echt aufschlussreich«, grinst Raban. »Ich bin jetzt fast so schlau wie du.«

»Haha«, lacht Nanuk gekünstelt. »Ich muss jetzt los. Wir sehen uns später. Viel Spaß!«

»Dir auch«, wünschen ihr Philip, Alika und Raban.


Wahlfächer

Nach Nanuks Rundgang durch Etage eins, finden sich Alika, Philip und Raban im Aufenthaltsraum der Feuergilde ein und quetschen sich zusammen in einen großen Ohrensessel.

»Mach dich nicht so breit«, beschwert sich Alika bei Raban, der in der Mitte sitzt. Er hält die Kristallkugel mit der Übersicht zu den Wahlfächern so, dass sie alle sehen können.

»Gedankenlesen, mystische Informatik, Untiere, Abrakadabra, Biophysik, Elixiere und so weiter und so fort. Die Auswahl ist echt riesig. Da weiß man ja gar nicht, wo man anfangen soll.«

»Ich gehe auf jeden Fall zu Klangmagie«, sagt Alika.

»Das ist logisch! Dafür würde ich mich als Klangmagierin auch einschreiben.«

»Scht! Nicht so laut, nicht dass uns noch jemand hört«, flüstert Philip besorgt. »Was Alika und ich für Magier sind, soll doch unser Geheimnis bleiben!«

»Ja, ja, schon gut. Ich werde mich zu Abrakadabra anmelden!«, sagt Raban.

»Was soll das denn sein?«, grübelt Philip und versucht das Kleingedruckte, also die Beschreibung des Wahlfaches, zu lesen. Allerdings versteht er nur Bahnhof.

»Anordnung von Wörtern. Versmaß. Lautliche Qualitäten des verwendeten Sprachmaterials. Einfache Assonanzen bis hin zu Formen der Onomatopoesie?! Hä, bitte was?«, fragt Philip und kratzt sich verwundert am Kopf.

»Grunzen!«, sagt Raban.

»Wie bitte?«

»Onomatopoesie sind Naturlaute, wie zum Beispiel grunzen«, klärt ihn Raban auf.

»Du willst ein Fach besuchen, in dem man lernt, wie man grunzt?«, fragt Philip verwirrt und muss sich beherrschen, nicht lauthals loszulachen. Kein bisschen anders ergeht es Alika. Sie platzt fast und hält sich schon mal vorausschauend die Hand vor den Mund.

»Es geht um Zaubersprüche, ihr Banausen. In Abrakadabra lernt man, wie gesprochene Zauber aufgebaut sind, wie bereits existierende verbessert werden und wie man ganz neue erfindet«, erklärt Raban beleidigt.

»Das passt perfekt zu dir«, lächelt Alika, die versteht, warum sich Raban genau das Fach als erstes aussuchen will. »Du liebst Sprüche und Zitate. Da liegt es nahe, selber welche zu erfinden«, betont sie.

»Eben«, stimmt ihr Raban nickend zu. »Du verstehst mich«, ergänzt er. »Grunzen? Pah!«, wendet sich Raban an Philip und verdreht die Augen.

»Und hast du auch schon ein Wahlfach für dich entdeckt?«, erkundigt sich Alika bei Philip.

»Leider nein. Aber was haltet ihr davon, wenn wir zu ein paar gemeinsam hingehen? Dann bleiben wir die meiste Zeit zusammen.«

»Gute Idee, vorausgesetzt wir finden etwas, das allen Spaß macht«, sagt Alika schlau.

»Wie wäre es mit Untiere?«, schlägt Raban vor.

»Untiere? Klingt interessant. Lies mal vor!«

»Wie versteckt man sich vor einem Mantikor in freier Wildbahn? Wie zähmt man eine Harpyie, findet einen Yeti oder flüchtet vor einem Höllenhund? Wenn ihr keine Angst vor blutgierigen Geschöpfen mit einer Vorliebe für Menschenfleisch habt, dann wählt das Fach Untiere aus. Gezeichnet Professor Timere.«

»Von Yetis habe ich schon mal was gehört, aber was ist ein Mantikor, eine Harpyie oder ein Höllenhund?«, fragt Philip vorsichtig.

»Harpyien sind Wesen aus der griechischen Mythologie. Sie haben einen geierartigen Vogelkörper und einen hässlichen Frauenkopf. Sie sind extrem schnell, sehr hungrig und sind äußerst schwer zu töten. Und ein Mantikor ist ein Mischwesen halb Löwe, halb Skorpion. Höllenhunde sind stinkende, nackte schwarze Hunde, die auf schwarze Magier abgerichtet werden. Ihre Pfoten verursachen bei der Jagd keine Geräusche auf dem Boden und ihre Nasen reagieren noch besser auf schwarze Magie als eine Rühr-mich-nicht-an«, weiß Alika.

»Und wie flüchtet man vor so einem Monster?«

»Das geht nicht, außer man ist schneller.«

»Hast du das alles in den Ferien auswendig gelernt?«

»Nein, das steht doch alles hier drin.«

»Wo?«

»Na, in einer dieser neuen Apps, die jetzt freigeschaltet sind. Sie heißt Magiepedia. Das ist wie ein Lexikon über alles Wissenswerte zur Magie. Jeder, der etwas weiß, verfasst einen Artikel und wenn jemand etwas hinzufügen will, dann ergänzt er es einfach. Alle Texte, die für das zweite Zauberjahr wichtig sein könnten, sind verfügbar. Die ab dem dritten Zauberjahr sind aber noch gesperrt.«

Philip staunt nicht schlecht.

»Also Leute, was geht ab? Gehen wir zusammen zu Untiere?«, meldet sich Raban wieder zu Wort.

»Ich bin dabei!«, stimmt Philip begeistert zu.

»Ohne mich!«, sagt Alika. »Mir machen bereits die Namen der Dinger ...«

»Keine Dinger, sondern Untiere!«, korrigiert sie Raban oberlehrerhaft.

»Ich kriege da bestimmt Angst. Aber ihr könnt da auch ohne mich hin. Ich gehe stattdessen zu Archäologie, das findet zeitgleich statt. Ich fand die Mumie schon im letzten Jahr super.«

»Echt jetzt? Amenhotep der Erste war doch der langweiligste Lehrer überhaupt.«

»Fand ich nicht. Wenn das Licht ausgefallen ist, ging richtig die Post ab«, sagt Alika verzückt, mit funkelnden Augen.

»Und das macht dir keine Angst?«

»Nicht mehr.«

»Okay, vielleicht finden wir ja mindestens ein Wahlfach, das uns allen gefällt«, versucht Philip einen neuen Anlauf. Sie stecken ihre Köpfe erneut in die Liste und gehen das üppige Angebot durch.

»Elixiere«, sagen sie plötzlich alle gleichzeitig wie aus einem Mund. Sie schauen sich an und lachen.

»Die Zubereitung von Zaubertränken kennt noch keiner von uns«, schmunzelt Alika.

»Hört sich spannend an!«, stimmt Philip zu.

»Ich bin dabei!«, sagt Raban.

Damit steht zumindest ein Teil des Stundenplans vorerst fest.

Die Vertiefungsfächer Elementarmagie Stufe 1, Zauberstäbe und Glück besuchen sie sowieso zusammen. Raban und Philip freuen sich auf Untiere, während Alika sich für Archäologie entschieden hat. Raban wird aller Voraussicht nach Abrakadabra belegen und Alika Klangmagie. Beide Fächer passen ganz hervorragend zu ihren Talenten. Jetzt fehlt nur noch mindestens ein zusätzliches Wahlfach für Philip. Er kann sich einfach nicht entscheiden. Keines der angebotenen Fächer passt zu seiner Intuitionsmagie. »Vielleicht sollte ich magische Artefakte wählen«, überlegt er laut. Schließlich gefällt ihm der Gedanke, später einmal ein Artefaktologe zu werden. Ein Beruf für Magier, die auf der ganzen Welt nach magischen Artefakten suchen. Dann hat er noch eine andere Idee.

»Ich melde mich zu Botanik an«, verkündet er.

»Pflanzenkunde? Echt jetzt?«

»Warum nicht?«

»Du gehst da doch nur wegen Fiore hin.«

»Kann schon sein. Sie ist lustig und wir verstehen uns prima.«

»Man sucht sich die Fächer doch nicht nach den anderen Schülern aus, sondern nach dem was einen selbst am meisten interessiert!«

»Mich faszinieren aber die Pflanzen«, sagt Philip leicht eingeschnappt.

»Und für Fiore interessiert er sich auch«, fügt Raban grinsend hinzu.

In diesem Augenblick betritt Skeeter den Aufenthaltsraum. Der Gildensprecher, welcher im letzten Zauberjahr von einem schwarzen Magier besessen war, geht an den Dreien vorbei.

»Hey, wie geht es dir!«, fragt Raban geradeheraus.

»Gut, danke der Nachfrage«, antwortet Skeeter leicht angespannt und kurz angebunden.

»Was ist denn mit dem los?«, fragt Philip die anderen.

»Bestimmt wieder geheime Gildensprechersachen«, flüstert Alika.

»Was auch immer mit Skeeter los ist, ich weiß was als Nächstes passiert«, sagt Raban.

»Ehrlich? Was denn?«

»Wir bekommen unsere Zauberstäbe ausgehändigt.«

»Oh verdammt, wir sind spät dran. Der Unterricht fängt jeden Moment an«, sagt Alika hastig und springt auf.

»Sag ich doch«, grinst Raban.


Zauberstäbe

Sie betreten das Klassenzimmer durch die eiserne Tür im Südwestturm. Der Unterrichtsraum für Zauberstäbe ist ein kreisrundes, vollkommen nacktes Zimmer. Keine Tische, Schränke, ja nicht einmal ein Lehrerpult gibt es. Durch zwei Schießscharten fällt etwas Licht auf den schmucklosen Steinboden. Die Tür ist vollständig aus Eisen und so wie Nanuk es angedeutet hat, muss es im Unterricht ganz schön zur Sache gehen. Angekohlte Stellen an der Decke, Risse in den Wänden und Einschusslöcher in der Tür zeugen davon, wie gefährlich der Umgang mit den Zauberstäben ist.

Philip blickt sich um und entdeckt hier alle Schüler wieder, welche die Prüfungen im ersten Zauberjahr bestanden haben. Aber unter den vielen bekannten Jungmagiern sind auch drei Neue. Amazonita von der Wassergilde. Sie ist ein braungebranntes Mädchen aus Brasilien und trägt ein unbekümmertes Lächeln auf den Lippen. Eylo ein kroatischer Junge mit schwarzem, kurzgeschnittenem Haar von der Luftgilde. Und Samudra, ein indischer Junge mit dunkler, grauer Haut und breiter Nase, ist ebenfalls ein Mitglied der Wassergilde. Alle drei sind im letzten Jahr sitzengeblieben und müssen die Vertiefungsfächer wiederholen. Doch das eigentlich Schlimme ist, dass sie das Gespött von Frazers Clique ertragen müssen. Vor allem auf Amazonita scheinen sie es abgesehen zu haben. Das nette Mädchen hat ihr Lächeln bereits vor Unterrichtsbeginn gegen dicke Kullertränen eingetauscht. Arielle ist mit ihr in der gleichen Gilde und sie ist wie immer die Grauenhafteste und Gemeinste von allen. Ständig spuckt sie Gift in Form gemeiner Worte.

»Sie stinkt, neben die würde ich mich nicht setzen. Niemand in der Wassergilde kann sie leiden. Sie ist so strohdumm, die wird wieder durch die Prüfungen fallen«, sind die harmlosesten Sprüche, die Arielle vom Stapel lässt.

»Die Arme«, bedauert Philip das brasilianische Mädchen. Es läuft ihm eiskalt den Rücken runter. Er erinnert sich gut daran, wie ihm Max und Tobias zugesetzt haben. Mobbing ist echt mies und wenn Philip Amazonita irgendwie helfen kann, dann wird er das tun. Das nimmt er sich felsenfest vor.

Philip steht bei Ruby von der Erdgilde und Nalani von der Luftgilde, mit denen er schon die praktische Aufnahmeprüfung in GEM, den Grundlagen der Elementarmagie bestanden hat. Tano, der Junge aus Afrika war im letzten Jahr auch in ihrem Team. Er hat das erste Zauberjahr aber leider nicht geschafft. Diese Erinnerungen schnüren Philip ein bisschen die Kehle zu. Haben sie gleich wieder eine Prüfung zu bestehen?

Als Mahadev Chandra den Unterrichtsraum betritt, sind alle Jungmagier einen Moment lang total verwirrt. Niemand hat damit gerechnet, von der Direktorin der Schule höchstpersönlich unterrichtet zu werden.

Außerdem hat Philip gehört, sie sei wie sein Ur-Ur-Ur-Onkel an der Universität von Oxford, um beim Zusammensetzen alter Papyrusrollen aus der Bibliothek von Alexandria mitzuhelfen. Sie jetzt an der Element High zu sehen, ist eine große Überraschung.

»Holt eure Zauberstäbe heraus«, bittet sie die Klasse. Die junge Direktorin trägt Jeans, eine Baseballkappe und ein Schlabbershirt. Außerdem scheint sie Miss O`Sullivan an Höflichkeit noch einmal zu übertreffen. Philip hat keine Ahnung, was er tun soll. Er hat noch keinen Zauberstab erhalten.

»Auf was wartet ihr?«, fragt Mahadev Chandra freundlich. Die Chefin der Schule zwinkert Philip zu. Frazer bemerkt das Zwinkern und blickt verwirrt zwischen Mahadev Chandra und Philip hin und her. Niemand rührt sich. Alle wirken geschockt. Genauso wie Miss O´Sullivan verfügt die Direktorin über eine natürliche Autorität, die keinerlei strenger Worte oder Blicke bedarf. Vielleicht traut sich deshalb kein Jungmagier, den Mund aufzumachen. Das will Philip jetzt ändern. Wenn er eins bisher gelernt hat, dann ist es mutig zu sein. Angst war noch nie hilfreich.

»Agni«, flüstert er und eine kleine Feuersäule erscheint in seiner linken Hand. Philip lässt sie mit einer Bewegung aus dem Gelenk aufsteigen, bis sie gut sichtbar über seinem Kopf schwebt. Das ist die Art und Weise, wie man sich an der Element High meldet.

»Ah! Ein beherzter Schüler. Stell deine Frage!«

»Frau Direktorin, wir haben noch gar keine Zauberstäbe«, sagt Philip und plötzlich schießen alle Köpfe zu ihm herum.

»Logisch habt ihr welche!«, erwidert Mahadev Chandra lächelnd. Jetzt holt die Schulleiterin ihren metallenen Füller hervor und die meisten Jungmagier folgen ihrem Beispiel. Vermutlich, weil sie glauben, etwas Wichtiges notieren zu müssen. Selbstverständlich kommt es ganz anders. Die Direktorin fummelt an ihrem Füllfederhalter herum. Sagt leise: »Aqua« und dann staunen die Schüler riesige Bauklötze. Winzig kleine Zahnrädchen setzen eine geheimnisvolle Mechanik in Gang und der Federhalter verändert seine Form. Die Spitze fährt aus, als wäre das Füllerding ein altes Teleskop, wie es früher die Seefahrer verwendet haben.

Die Jungmagier starren auf den Füller der Lehrerin und dann auf ihre eigenen. Sie hatten die ganze Zeit über schon ihre Zauberstäbe mit dabei und niemand hat es geahnt!

»In ausgefahrenem Zustand verdoppelt sich die Kraft des Zauberstabes. Er funktioniert wie ein Verstärker und es genügt schon, wenn ihr ihn bei euch tragt. Ihr müsst ihn nicht schwingen oder damit herumfuchteln. Natürlich könnt ihr auch ohne Stab eure Magie beschwören. Das sage ich nur, damit niemand an seinen bisherigen Fähigkeiten zweifelt. Es hat aber einen guten Grund, warum man den Jungfüchsen verheimlicht, dass sie gleich zu Beginn ihren eigenen Zauberstab erhalten. Bei falscher Anwendung kann ziemlich viel schief gehen! Deshalb seid ihr alle hier in diesem Pflichtkurs«, erklärt die Direktorin in aller Ruhe. »Regel Nummer eins: Verratet es keinem Schüler im ersten Zauberjahr. Auch keinem guten Freund. Regel Nummer zwei. Fahrt den Zauberstab außerhalb dieses Raumes nur in Notfällen aus. Grundsätzlich ist das erst ab dem dritten Jahr erlaubt. Ihr sollt euch nämlich nicht abseits des Unterrichts und ohne meine Aufsicht gegenseitig über den Haufen schießen. Und die letzte Regel ist, dass es keine weiteren Regeln gibt. Geht ihr bitte ein Stückchen zur Seite«, wendet sie sich an die Jungmagier in der vordersten Reihe.

Mahadev Chandra zielt mit ihrem ausgefahrenen Zauberstab auf einen Punkt mitten im Raum. Ein dünner Wasserwirbel entsteht und schlängelt sich wie ein horizontaler Strudel durch das Zimmer.

»Mit dem Füller lenkt ihr eure Magie besser in eine gezielte Richtung. Und ihr könnt Magie anwenden, ohne eure Zungen zu bewegen. Allein mit eurer Gedankenkraft. Das ist auch der Grund, warum es die zweite Regel überhaupt gibt. Es ist gefährlich, die Zauberstäbe ohne grundlegende Ausbildung in ausgefahrenem Zustand zu verwenden. Stellt euch nur einmal vor, ihr ärgert euch über eine bestimmte Person und wünscht ihr die Beulenpest an den Hals. Weitere Ausführungen sind, denke ich, überflüssig.«

Manche der Jungmagier lachen. Ein leises Flüstern unter den anderen erhebt sich zu einem mittellauten Gemurmel.

»Das Erste, was ihr heute lernt, ist, wie ihr das Symbol eurer Gilde ohne Worte heraufbeschwört. Dazu müsst ihr erst einmal wissen, wie ihr eure Zauberstäbe herausfahrt«, sagt die Direktorin und erklärt ihnen anschließend, wie das funktioniert. Philip findet die kleine versteckte Einbuchtung am Griff seines metallenen Füllers. Mahadev Chandra hat erklärt, dass es Magie benötigt, um den Mechanismus zu aktivieren. Egal welches Element, einfach nur Magie. Dadurch würde der Mechanismus zum Ausfahren des Zauberstabes in Gang gesetzt. Jetzt weiß Philip, dass die Schulleiterin eine Wassermagierin ist. Sie hat ihren Zauberstab mit den Worten Aqua aktiviert.

»Agni incende«, flüstert er und erzeugt eine winzige Flamme, deren Ende er wie einen Stift in die Vertiefung einführt. Ein kaum sichtbarer Hebel erscheint.

»Die letzte Sicherung ist ein kleiner Hebel, wie bei einer Pistole. Den legt ihr einfach um«, erklärt ihnen Mahadev Chandra.

»Was? Wie schrecklich. Ich lege doch niemanden um«, stößt Nalani erschrocken hervor, die scheinbar vor lauter Aufregung nicht richtig hingehört hat.

»Du sollst den Hebel umlegen, du Nuss!«, lacht Raban. Philip muss schmunzeln und betätigt den kleinen Hebel an seinem Zauberstab mit dem Zeigefinger. Die klitzekleinen Zahnrädchen erscheinen, drehen sich und Zentimeter für Zentimeter fährt die Spitze des Füllers heraus, bis der Zauberstab seine volle Länge erreicht hat. Soweit bekommen das alle Jungmagier hin. Selbst Nalani. Jeder Stab sieht ein bisschen anders aus. Manche haben wohl schon viele Jahre auf dem Buckel und ruckeln und zucken beim Ausfahren. Einige scheinen nigelnagelneu zu sein. Die Anordnung der Zahnrädchen und die Länge der Füller variieren ebenso. Kein Zauberstab scheint wie der andere zu sein. Philips Exemplar liegt ihm gut ausbalanciert in der Hand. Der vordere Teil ist ein wenig gewunden, wie der Ast eines Baumes.

»Gut! Jetzt beschwört das Element eurer Gilde herauf. Und wehe ich höre jemanden sprechen!«, weist Mahadev Chandra die Schüler lächelnd an.

»Die Direktorin ist ja voll nett«, tauschen sich die Jungmagier während des Unterrichts aus. Philip muss schmunzeln. Er ist einer der wenigen, die schon vorher persönlich mit der jungen Frau zu tun hatten.

»Wie alt sie wohl ist?«, fragt sich Philip.

»Sicher älter, als sie aussieht. Sie ist offensichtlich Wassermagierin. Du hast vorhin doch sicher auch gehört, wie sie Aqua geflüstert hat, um ihren Füller auszufahren. Als Wassermagier kennt man bestimmt Zaubersprüche, um die Haut zu glätten«, vermutet Raban und bringt Philip zum Schmunzeln.

Jeder Schüler in der Klasse schafft es, sein Element heraufzubeschwören. Ob das jeder nur mit seiner Gedankenkraft tut, bezweifelt Philip jedoch. Die Lippenbewegungen bei manchen sind nicht zu übersehen. Murmeln tut der eine oder andere auch, aber die Direktorin drückt heute nochmal ein Auge zu. Zum Schluss der Stunde gibt sie ihnen einen Ausblick auf das, was sie in ihrem Unterricht noch erwartet.

»Es geht nicht nur darum, wie man mit seinem Zauberstab umgeht, sondern auch, wie man ihn modifiziert. Man kann an ihm herumbasteln und das Ding frisieren, wie ein Moped«, sagt Mahadev Chandra.

Nach der Stunde sind sie alle auf dem Weg zu den Rückkehrportalen, denn für heute ist der Unterricht beendet. Als Zweitis dürfen Philip und seine Freunde auch alle Dinge mit nach Hause nehmen. Allerdings entscheiden sich die meisten doch dazu, alles im Spind einzuschließen. Außer Philip. Er weiß, dass er gleich auf Max und Tobias treffen wird. Als er vor ein paar Stunden durch das Portal gegangen ist, waren sie ihm dicht auf den Fersen. Da die Zeit zuhause stehen bleibt, wird er ihnen unweigerlich direkt in die Arme laufen.

»Es ist wohl besser, wenn ich meinen neuen Zauberstab dabeihabe«, sagt er und schaut die Portaltür an, durch die er zurückkehren will.

»Warum das denn?«, fragt Alika.

»Ich will bewaffnet sein, wenn ich zwei gewissen Personen über den Weg laufe.«

»Max und Tobias?«, fragt Alika direkt heraus.

»Woher kennst du sie?«

»Nanuk hat mir von den beiden erzählt.«

»Was sind das für Typen?«, fragt Raban mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Sie haben Philip gemobbt. Aber er hat sich gewehrt und jetzt ...«

»Jetzt geht es wieder los«, beendet Philip den Satz.

»Bewaffnet? Hört sich für mich nach einer interessanten Begegnung an«, sagt Raban lächelnd.

»Du hast doch nicht vor, sie zu verzaubern?«, fragt Alika nachdenklich.

»Vielleicht doch«, brummt Philip.

»Also, worauf wartest du? Geh durch das Portal und mach sie fertig«, grinst Raban. »Du weißt ja, dass du Magie anwenden darfst. Die Aufnahmeprüfung hast du bestanden.«

»Ich will meine Macht eigentlich nicht missbrauchen.«

»Davon spricht ja auch keiner. Du sollst ihnen nur einen gehörigen Schrecken einjagen.«

»Und sie nicht gleich in Mäuse verwandeln«, ergänzt Alika rasch.

»Wer verwandelt hier wen in Mäuse?«, fragt plötzlich Nanuk, die jetzt hinzustößt.

»Geht das überhaupt? Jemanden in ein Tier verzaubern?«, erkundigt sich Raban.

»Nur mit schwarzer Magie«, weiß Nanuk.

»Es geht um Tobias und Max«, klärt Alika das Inuitmädchen auf.

»War ja klar, dass das Kapitel noch nicht zu Ende geschrieben ist.«

Philip überlegt gerade hin und her, ob er außerhalb der Element High seine Magie beschwören soll.

»Kannst du ruhig machen. El Amigos sehen die Magie nicht, also ist das kein Problem und außerdem können sie dich nicht von der Schule schmeißen, solange du dich an die Regeln hältst. Und da es kein Verbot fürs Zaubern jenseits der Element High gibt, ist das vollkommen okay.«

»Meine Rede«, fügt Raban hinzu.

»Okay«, sagt Philip.

»Okay bedeutet was?«, fragt Nanuk mit gerunzelter Stirn.

»Ich sorge dafür, dass sie mich für immer in Ruhe lassen.«

»Oh ja-ja-ja, darf ich mitkommen? Deren Gesichter würde ich so gerne sehen«, sagt Raban vergnügt.

»Tut mir leid Raban, das geht nur mich, Max und Tobias etwas an. Wünscht mir Glück!«, sagt Philip ernst, zückt seinen Portalschlüssel, atmet einmal tief durch und öffnet den Durchgang in die Welt der El Amigos.


Geschickt gezaubert

Philip übertritt die Schwelle des Portals und findet sich direkt im Keller seiner Schule wieder. Für einen kurzen Augenblick hofft er, Max und Tobias doch noch aus dem Weg gehen zu können. Die Sekunde verstreicht und mit ihr jegliche Hoffnung. Denn im nächsten Moment kommen die beiden um die Ecke und entdecken den Jungmagier im Halbdunkeln.

»Ich habe es ja gleich gesagt, dass er hier unten ist«, kläfft Max und sein hämisches Grinsen lässt Böses ahnen.

»Was treibst du bloß hier unten?«, fragt Tobias.

Philip ist erst mal still. Statt zu antworten überlegt er sich, wie diese Situation glimpflich für alle enden könnte. Auf die Schnelle fällt ihm leider nichts ein. Er hat keine Idee, die ohne Magie funktionieren würde.

»Dir ist schon klar, dass du jetzt gewaltig auf die Mütze bekommst. Ehrlich gesagt, freue ich mich schon die ganzen Ferien darauf, dir die Fresse zu polieren«, feixt Max und kommt einen bedrohlichen Schritt näher. »Tobi, du hältst ihn fest und ich mach ihn alle.«

»Leute, überlegt euch das gut. Ich habe euch nichts getan«, sagt Philip beschwichtigend.

»Darum geht es doch gar nicht. Und wenn man es genau nimmt, hast du das sehr wohl! Du Idiot hast mich ganz schön blamiert. Aber eins sag ich dir, wenn ich erst mit dir fertig bin, dann kommst du nicht mehr so schnell auf die Beine. Und das Beste ist, dass ich dich so oft verprügeln kann, wie ich will. Jeden Tag! Das wird ein Spaß.«

Max und Tobias kommen näher, Philip macht einen Schritt zurück und steckt eine Hand in seine Hosentasche. Darin tastet er nach seinem Zauberstab. Er hat wirklich gehofft, dass sie nach der letzten Auseinandersetzung das Interesse an ihm verlieren würden. Leider hat er es nur schlimmer gemacht.

»Warum tut ihr das?«

»Weil es Spaß macht, dir die Visage zu polieren«, lacht Max.

Philip wird sich den beiden stellen müssen. So wie vor den Ferien, aber dieses Mal wird er nicht alleine sein. Die Magie ist bei ihm und er wird nicht davor zurückschrecken, sie aus Notwehr anzuwenden.

Schlagartig springt Tobias auf ihn zu und hat nur ein Ziel: Philip zu packen und festzuhalten. Vergebens wie sich herausstellt, denn der Jungmagier weicht geschickt mit einem Schritt zur Seite aus und lässt Tobias ins Leere laufen.

Philip erinnert sich an den Sportunterricht bei Miss Ludis im ersten Zauberjahr. An die kleine Lehrerin auf ihrem schwarzen Hengst, die sie zu sportlichen Höchstleistungen angetrieben hat. Philip ist zwar kein Luftmagier, aber dennoch sind seine Bewegungen flüssiger, seine Kraft größer und die Reaktionen schneller als bei einem El Amigo. Max holt aus, seine Faust soll in Philips Gesicht landen. Auch dieser Angriff schlägt jedoch fehl, weil Philip der Attacke geschickt ausweicht. Max brüllt vor Schmerz laut auf. Anstatt Philips Gesicht trifft seine Faust die Wand. Seine Knöchel bluten. Wütend drehen sich beide Jungs zu Philip um.

»Lasst es sein. Ich will euch nicht verletzen«, sagt Philip ganz ruhig.

»Spinnst du!«, faucht ihn Max an. »Du hast mir die Hand gebrochen.«

»Ich?«, fragt Philip verdutzt.

»Wer denn sonst? Tobi, schnapp ihn dir endlich, das kann doch nicht so schwer sein!«, zischt Max mit schmerzverzerrtem Gesicht.

Wieder wird Philip angegriffen. Dieses Mal von beiden Gegnern gleichzeitig.

»Cito!«, flüstert Philip. Ein kurzer aber wirkungsvoller Zauberspruch, der es ihm ermöglicht, schnell zu sein. Lucin ist mit diesem Zauber die hundert Meter Sprint in achteinhalb Sekunden gerannt. Jetzt geht es jedoch nicht darum, davonzurennen, sondern nur verdammt schnell zu reagieren. Kaum hat er den Zauber gesprochen, verlangsamen sich die Bewegungen von Max und Tobias. Als würden sie in Zeitlupe auf ihn zustürmen. Philip ist erstaunt darüber, wie gut der Zauberspruch funktioniert. Es ist ein Leichtes, den beiden erneut auszuweichen und Max das Bein so zu stellen, dass er mit Tobias zusammenprallt. Kopf an Kopf rasseln sie aufeinander und Max erwischt Tobias böse an der Nase, aus der direkt das Blut herausschießt. Tobias presst sich eine Hand aufs Gesicht und Max hockt auf dem Boden und reibt sich seinen rundlichen Schädel.

»Der Arsch hat mir die Nase gebrochen«, jammert Tobias mit nasaler Stimme.

Jetzt ist es Philip, der einen bedrohlichen Schritt auf die beiden zumacht. Tobias zuckt leicht zusammen und Max nimmt zum Schutz seine Hand hoch.

»Sorry Jungs, ich will euch echt nichts Böses, aber wenn ihr noch einmal versucht, mich anzufassen, dann knallt es richtig.« Philip will schon gehen, wendet sich dann aber ein letztes Mal um. »Und verlasst euch darauf. Falls ihr euch ein anderes Opfer sucht, dann bekomme ich das mit. Und dann drehe ich den Spieß um. Habt ihr das kapiert?« Tobias nickt, aber Max schaut Philip nur aus hasserfüllten Augen an. Leider ist der gute alte Max nicht einsichtig. Der Jungmagier spürt das deutlich. Seine Intuition verrät es ihm. Dennoch lässt er es für heute gut sein und macht sich auf den Weg nach Hause. Da die Zeit in der Welt de El Amigos nicht verstrichen ist, trifft er Timon an der Bushaltestelle.

»Der Bus hat Verspätung«, sagt sein bester Freund und dann schaut er Philip irritiert an. »Junge, was war denn auf der Toilette los? Du siehst ja total fertig aus.«

»Ich hatte eine Begegnung mit Max und Tobias.«

»Scheiße, die beiden Idioten ...«, murmelt Timon erschrocken und dann sieht er wie Max und Tobias den Weg von der Schule zur Bushaltestelle herunterkommen. Max humpelt und Tobias blutet aus der Nase. Timon ist sprachlos und starrt seinen besten Freund an. »Ich will alle Einzelheiten wissen. Und zwar sofort!«, sagt er erstaunt. »Hast du die beiden so zugerichtet?«

»Ich fürchte ja«, grinst Philip.

»Wie hast du das geschafft?«

»Die haben das ganz alleine hinbekommen«, schmunzelt Philip und dann erzählt er Timon, wie sich alles zugetragen hat. Philip lässt in seiner Geschichte nur den Keller der Schule und die Tatsache, dass Magie im Spiel war, aus.

»Du machst mir Angst«, grinst Timon.

»Ich hoffe, die haben es jetzt geschnallt, und lassen mich ein für alle Mal in Ruhe!«

»Und wenn nicht, dann helfe ich dir«, steht Timon mutig Philip zur Seite.


Glück

Die Wochen an der Element High vergehen wie im Flug. Bis auf das Fach Zauberstäbe hatten sie, wie von Nanuk angekündigt, die gleichen Fächer wie im vorherigen Zauberjahr. Mit Ausnahme von GEM, Grundlagen elementarer Magie. Laut Stundenplan startet Elementarmagie erst im Dezember. Die Professoren betonen, dass es wichtig sei, den ganzen Stoff aufzufrischen und frühestens ab dem zweiten Monat mit den neuen Fächern zu beginnen. Raban hat seine eigene Erklärung dafür. Er meint, dass die Lehrer erst eingeflogen werden müssen, was natürlich völliger Blödsinn ist. Die erwachsenen Zauberer benutzen, wie alle anderen auch, die Portale.

Also haben sie in den letzten Wochen lediglich den Unterrichtsstoff wiederholt und das aufgefrischt, was sie in den Ferien vergessen haben.

Wie zum Beispiel das Magiegesetz, das besagt, dass jegliche Ausübung der Zauberkunst ein Opfer bedarf. Gut, dass die Magiepunkte erfunden wurden, sonst müssten sie womöglich doch wie die schwarzen Magier Blut oder sogar Menschenleben opfern, scherzen sie untereinander.

Im Fach magische Gesten haben sie Fingerübungen wiederholt, die sie in die Lage versetzen sollen noch einfacher ihr Gildensymbol ohne das Aussprechen eines Zauberspruches heraufzubeschwören. Ruhe im Unterricht ist etwas, worauf die Lehrer im zweiten Zauberjahr besonderen Wert legen. Die Schüler sollen konzentriert bei der Sache sein und es soll kein Gebrabbel entstehen, falls sich mehrere gleichzeitig melden.

Miss O´Sullivan ist genauso nett, wie Philip sie in Erinnerung hat. Es gibt keinen Bonus für die Heldentaten, die Raban, Alika und er letztes Jahr vollbracht haben. Die Magierwelt davor zu bewahren, dass das Grimoire in die Hände der schwarzen Magier gerät, scheint vergessen zu sein. Alle werden von der Konrektorin fair und gerecht behandelt. Philip und Raban kassieren sogar direkt in der ersten Stunde in magische Zahlen einen Punktabzug auf ihrem Magiepunktekonto und zusätzlich eine Strafarbeit. Raban hat einen Witz erzählt und Philip konnte sich nicht beherrschen. Nichts ist schlimmer, als wenn man lachen muss, aber nicht darf.

Der Witz ging so: »Bedienung, zahlen bitte!«

Antwort des Kellners: »3, 7, 12, 25, ...«

Da musste Philip losprusten und hat Raban angesteckt, sodass sie sich nicht mehr eingekriegt haben. Die Konsequenzen sind zehn Punkte Abzug für jeden und einen Aufsatz über die magische Zahl 13 zu schreiben. Dabei lernen sie, dass die 13 für viele eine Nummer zum Fürchten ist, die angeblich Unglück bringt. In einigen Krankenhäusern fehlt daher das Zimmer mit der Zahl 13. Das mysteriöse Dutzend des Teufels, wie sie auch genannt wird, wird nicht als Flugnummer vergeben und im Flugzeug fehlt die Sitzreihe mit dieser geheimnisvollen Ziffer. In zahlreichen Wolkenkratzern folgt auf die zwölfte direkt die vierzehnte Etage und so weiter und so fort. So etwas ist Philip zuvor nie aufgefallen.

Die Welt, in die der Jungmagier seit September wieder eingetaucht ist, fühlt sich wie eine zauberhafte Seifenblase an. Sie schillert und fliegt irgendwo über seinem Kopf hinweg nach oben. Und er fühlt sich so wohl, dass er Angst hat, sie könnte zerplatzen, wenn er versuchen sollte, sie mit der hohlen Hand oder einem Finger zu berühren. Er kann sein Glück, dass er die Element High besuchen darf, kaum fassen.

Passend zu Philips Glücksgefühlen ist die nächste Stunde Glück bei Miss Fortuna. Die Magierin hat sich von den Ereignissen des vergangenen Zauberjahres gut erholt. Aufgrund der Anschläge des schwarzen Magiers ist sie einmal tränenüberströmt mitten im Unterricht zusammengebrochen. Miss Fortuna ist sehr empfänglich für magische Schwingungen. Raban meint, dass sie irgendwelche unsichtbaren Antennen auf dem Kopf hat, mit denen sie die übersinnlichen Wellen wie ein Radio empfängt. Bei Miss Fortuna saßen sie im Unterrichtsfach Glück im letzten Jahr viel herum. Meditieren ist schwer und macht überhaupt keinen Spaß. Aber hin und wieder hat Philip gespürt, dass die Ruhe auch eine Kraftquelle sein kann.

»Habt ihr euch schon einmal gefragt, was eigentlich genau mit Selbstliebe gemeint ist, wie man dazu kommt und wie man das macht?«, fragt Miss Fortuna. Niemand weiß darauf eine gute Antwort.

»Wenn man sich selbst küsst«, scherzt Frazer und bringt Arielle und Yasmin zum Kichern.

»Sehr witzig«, kommentiert die Lehrerin Frazers wertlosen Beitrag und erklärt ihnen dann, dass es Übungen gibt, um glücklicher zu sein. Die Schüler unterhalten sich in Gruppenarbeit über Momente, in denen man sich total mies fühlt, weil man vielleicht von jemandem enttäuscht wird oder wütend auf eine Person ist. Miss Fortuna versucht, ihnen klarzumachen, dass sie sich selbst mehr lieben sollen, dann wäre das alles gar nicht so schlimm. Aber es genügt nicht, zu sagen: »Ich liebe mich.« Das bringt gar nichts, wenn man nicht die Bohne dafür tut. Welchen Wert haben diese Worte, wenn man keine Taten folgen lässt? Selbstliebe drückt sich dadurch aus, dass wir so mit uns umgehen, wie wir einen Menschen behandeln würden, den wir sehr gern haben. Oder so, wie wir erwarten würden, von einer geliebten Person behandelt zu werden. Um ein Bild davon zu bekommen, erhalten sie spezielle Übungen als Hausaufgaben: Sie sollen sich überlegen, wie ihr Tag abläuft, was sie tun und wie sie es tun.

»Wie schaut ihr morgens in den Spiegel? Wie würdet ihr einen geliebten Menschen anschauen? Respektiert ihr eure Gefühle, oder sagt ihr oft »Ja«, wenn ihr »Nein« meint und anders herum? Wie sehr würdet ihr eine Person beachten, die euch sehr wichtig ist?«

»Das ganze Gerede von Liebe finde ich komisch«, sagt Raban, als die vier Freunde nach dem Unterricht gemütlich in der Zauberstube zusammensitzen und eine purpurfarbene Limonade trinken.

»Du warst noch nie verliebt, oder?«, fragt Nanuk.

»Nein, warum sollte ich auch. Ich liebe mich selbst, damit habe ich schon genug um die Ohren«, sagt Raban grinsend.

Nanuk starrt ihn perplex an.

»Jungs«, murmelt sie.

»Warst du schon mal verliebt?«, wendet sich Philip an Alika. Man kann es kaum erkennen, aber einige Stellen in ihrem Gesicht scheinen noch dunkler zu sein oder etwas rötlich zu werden. Alika wird wirklich rot, denn diese Frage ist ihr offensichtlich peinlich.

»Ich weiß nicht«, sagt sie mit ihrer honigsüßen Stimme. »Und du?«

»Nein«, sagt Philip. »Ich bin erst vierzehn und noch zu jung dafür.«

»Jungs«, brummt Nanuk erneut.

»Nanuk, wie alt bist du eigentlich?«

»Fünfzehn, aber ich werde in diesem Zauberjahr sechzehn.«

»Das will ich hoffen«, grinst Raban.

»Wie meinst du das?«, hakt Nanuk nach.

»Na, dass wir alle wieder ein Jahr älter werden. Wäre ja schrecklich, wenn nicht.«

»Nanuk, wann genau hast du Geburtstag?«, fragt Alika ehrlich interessiert.

»Im Dezember und ihr?«

»Ich werde im August fünfzehn«, erwidert Alika.

»Ich werde auch fünfzehn. Aber schon im Juli«, sagt Raban.

»Ich habe wie Nanuk im Dezember Geburtstag«, schließt sich Philip an.

»Tatsächlich am wievielten?«

»Siebzehnter und du?«

»Ich auch, das ist ja witzig. Wir sind am gleichen Tag geboren. Komisch, dass wir darüber noch nie gesprochen haben!«

»Was für ein Zufall.«

»Leute, im Grunde sind wir alle schon viel älter. Denkt doch mal an die ganzen Zeitsachen, die durch die Portale verursacht werden. Der Tag für einen Magier ist viel länger. Wartet mal, ich rechne das kurz aus«, sagt Fahed, der bisher nur still zugehört hat.

»Lass das besser sein, magische Zahlen sind nicht deine Stärke«, rät ihm Alika.

»Wir sollten unsere Geburtstage feiern«, schlägt Nanuk vor.

»Gute Idee!«, stimmen alle andern zu.

»Worüber haben wir vorhin eigentlich gesprochen?«, fragt Philip.

»Über das Verliebtsein«, lächelt Nanuk verträumt.

»Okay, wenn ich morgen früh im Bad stehe, küsse ich also mein Spiegelbild«, greift Raban den Unterrichtsstoff aus Glück wieder auf.

»Ist es das, was ihr bei Miss Fortuna gelernt habt?«, will Nanuk wissen.

Raban und Philip schauen sich an und nicken gleichzeitig.

»Ihr habt also nichts verstanden«, knurrt Nanuk.

»Mädchen«, flüstert Raban.

»Wie läuft es in magische Klänge«, erkundigt sich Nanuk und ignoriert Raban.

»Ich bin allen anderen um Meilen voraus. Dass ich eine Klangmagierin bin, weiß niemand. Aber vermutlich ist das nur eine Frage der Zeit. Meine Fähigkeiten versetzen nicht nur die ganze Klasse in Staunen, sondern vor allem Professorin Sona van Hofen«, bringt Alika sie auf den aktuellen Stand. »Direkt nach der Stunde hat sie angeboten, mir Privatunterricht zu geben. Das könnte ich als Wahlfach anrechnen lassen. So etwas wie magische Klänge für Fortgeschrittene. Da würde ich dann zum Beispiel lernen, wie ich mit meiner Stimme andere beeinflussen kann. Besonders El Amigos würden sich leicht zu etwas überreden lassen«, ergänzt Alika und lächelt verschmitzt.

»Und was hast du geantwortet?«

»Das ich es mache, was denn sonst?«

Nach der Pause geht der Unterricht für alle weiter. Die Jungmagier frischen weiter ihre magischen Fähigkeiten auf und können es kaum erwarten, dass endlich die neuen Fächer losgehen. Doch davor wird an der Element High die Ankunft der neuen Jungfüchse erwartet.


Jungfüchse

Der Herbst ist da! Das bedeutet erstens: Die langen, warmen Tage sind vorerst vorüber. Und zweitens: Traurig müssen die Magier deshalb nicht sein. Denn viele der Bäume haben ihre Blätter noch nicht verloren und ihr Laub leuchtet in allen erdenklichen Rot- und Orangetönen in der tieferstehenden Sonne. Der Urwald und das Tal bilden eine Farbexplosion und der Anblick ist eine wahre Pracht.

Es ist Oktober, das heißt die neuen Jungfüchse werden an der Element High willkommen geheißen und ihrer Magiergilde zugeordnet.

»Sie müssen gleich die Feuerprobe bestehen«, sagt Flint aufgeregt.

Alle halten den Atem an. Philip entsinnt sich an diesen Moment aus dem letzten Zauberjahr. Damals befand er sich mit Alika, Raban, Flint und Fahed auf der gegenüberliegenden Seite der Tür, die zum Aufenthaltsraum der Feuergilde führt. Jetzt wartet er zusammen mit den anderen Feuermagiern darauf, dass die Neuen das Geheimnis der Tür lüften und durch die Feuerwand springen. Werden sie das Rätsel lösen und Feuer einsetzen, um die Tür zu öffnen? Sind sie mutig genug, um die Barriere zu überwinden?

»Tust du mir einen Gefallen?«, zupft Skeeter an Philips Ärmel. »Ich treffe mich gleich mit allen Gildensprechern. Eine Sondersitzung. Wieder so eine Geheimsache, du kannst dir denken, wie wichtig das ist.« Philip starrt Skeeter an. Was kommt jetzt?

»Würdest du den Jungfüchsen die Element High zeigen und sie etwas herumführen? So, wie ich das mit euch letztes Jahr gemacht habe.«

»Was? Ich ... ich ...«

»Du wirst das prima hinkriegen!«

»Aber ich bin doch erst im zweiten Zauberjahr und weiß nicht mal einen Bruchteil von dem, was du uns alles erzählt hast!«

»Deswegen brauchst du dir nicht den Kopf zu zerbrechen. Das kriegst du hin. Was sagst du? Springst du für mich ein?«

Ein Raunen geht durch den Aufenthaltsraum. Offensichtlich sind die Jungfüchse kurz davor das Rätsel der Tür zu knacken.

»Philip?! Was sagst du?«

»Ja, okay ich versuche es!«

»Danke! Hier, häng dir den Anhänger des Gildensprechers um den Hals. Das ist ein gelber Feueropal. In ihm ist so gut wie alles gespeichert, was es über die Element High zu wissen gibt. Du musst ihn auf der Haut tragen, damit du auf das Know-how zugreifen kannst. Der Stein ist wie das Magiepedia. Der einzige Unterschied ist, dass du nichts nachzulesen brauchst. Die Antworten werden direkt in deinen Kopf gezaubert. Ich weiß auch nicht alles«, zwinkert Skeeter und überreicht Philip die Halskette mit dem Feueropal. Dann klopft er ihm aufmunternd auf die Schulter. »Du machst das schon!«

Im nächsten Moment jubeln die Magier der Feuergilde. Die Jungfüchse haben das Rätsel gelöst. Zwar nicht so schnell wie Philip und seine Freunde im vergangenen Zauberjahr, aber immerhin haben sie es ohne fremde Hilfe geschafft. Philip blickt in den Gang hinter der Tür. Der ganze Flur ist mit magischen Kindern gefüllt und die Neuen springen nacheinander durch den Feuerring und werden mit Applaus und Jubelrufen empfangen. Offensichtlich handelt es sich um einen starken Jahrgang, denn letztes Jahr waren sie nur zu fünft. Das Händeschütteln beginnt und schließlich ist der Moment da, in welchem der Gildensprecher seine Worte an die Jungfüchse richten sollte.

»Hä, wo ist denn Skeeter?«, fragt Raban verdutzt. »Hat der sich etwa aus dem Staub gemacht?«

»Der hat sich in Luft aufgelöst«, grinst Sule, ein Mädchen aus der Türkei, deren Name so viel wie Funke oder Licht bedeutet.

»Vielleicht hat er plötzlich Kohldampf bekommen.« Das Gemurmel wird lauter, die Gerüchteküche wird angefeuert und bevor es noch schlimmer wird, ergreift Philip das Wort.

»Skeeter trifft sich mit den anderen Gildensprechern. Eine Sondersitzung. Geheimsachen, ihr wisst schon.«

»Was gibt es denn da so Wichtiges zu besprechen?«

»Das frage ich mich auch«, überlegt Philip, spricht es jedoch nicht aus.

»Und wer übernimmt jetzt seinen Part?«, fragt Aideen aus Irland.

»Das mache ich!«, sagt Philip selbstbewusst und tritt einen Schritt nach vorne. »Ihr müsst uns das Durcheinander verzeihen«, wendet er sich an die Neuankömmlinge, die verwirrt in die Runde blicken.

»Wie sind eure Namen?«

»Ich bin Naran und komme aus Russland«, stellt sich ein schwarzhaariger Junge vor.

»Loke aus Trondheim in Norwegen«, sagt ein großer kräftiger Junge mit hellblonden Haaren.

»Moisha, ich komme aus Südafrika«, flüstert ein dunkelhäutiges Mädchen etwas schüchtern.

»Jara, aus Rio de Janeiro in Brasilien«, sagt eine Jungfüchsin mit erhobenem Kopf. Erst findet Philip, dass sie etwas arrogant rüberkommt, dann bemerkt er jedoch, dass etwas mit ihren Augen nicht stimmt.

»Ich bin blind, das ist aber kein Grund, mich mit Samthandschuhen anzufassen. Ich komme gut zurecht«, klärt sie die Anwesenden auf.

»Du bist die Tochter des Vorsitzenden des Magistrats«, weiß jemand aus der zweiten Reihe.

»Auch das ist kein Grund, mich anders zu behandeln. Ich bin ein Jungfuchs wie alle Neuen.«

»Willkommen Jara«, sagt Philip und findet das blinde Mädchen mehr und mehr sympathisch.

Adoan, Bluette, Gerit, Patric, Laurits, Susanne, Ona, Azita, Venus, Tanguy, Lukas und Yosh, sind die Namen der anderen Jungfüchse. Viel zu viele, um sie sich alle zu merken.

»Ich bin Philip aus Deutschland. Ich war letztes Zauberjahr wie ihr auf der gegenüberliegenden Seite der Tür zur Feuergilde. Es ist kein Geheimnis, dass das eben ein kleiner inoffizieller Test war, den ihr soeben bestanden habt. Wärt ihr nicht von selbst dahintergekommen, dann hätten wir die Tür natürlich für euch aufgemacht. Ich bin zwar nicht der Gildensprecher, aber wenn ihr Fragen habt, dann könnt ihr euch trotzdem gerne an mich wenden«, sagt Philip und die Sätze sprudeln leicht aus ihm heraus. Mit jedem Wort fühlt er sich in seiner neuen Rolle wohler. »Ich zeige euch die Element High, damit ihr euch nicht gleich am ersten Tag hoffnungslos verirrt.«

»Und was sollen wir anderen machen?«, grinst ihn Aideen an.

»Äh ...«, beginnt Philip und weiß nicht so recht, ob diese Frage ernst gemeint ist.

»Das ist doch glasklar! Der Unterricht fängt an, also schwingt eure Ärsche zu den Klassenzimmern«, lacht Candela, ein portugiesisches Mädchen im vierten Zauberjahr.

Philip wählt die identische Route, auf der sie vor einem Jahr Skeeter bei ihrem Rundgang gefolgt sind. Die Informationen sprudeln nur so aus ihm hervor und er scheint auf jede Frage, sei sie noch so knifflig, eine Antwort parat zu haben. Der Feueropal ist tatsächlich wie das Magiepedia, das alles Wissenswerte zur Schule der magischen Kinder beinhaltet. Das war also die Wissensquelle, auf die Skeeter im letzten Jahr zurückgegriffen hat. Die Jungfüchse hängen an Philips Lippen und lassen sich gerne alles von ihm zeigen. Nur das Labyrinth unter der Element High lässt Philip aus. Er will die jungen Magier nicht dazu ermutigen sich Hals über Kopf in ein Abenteuer mit ungewissem Ausgang zu stürzen.

Der Feueropal hilft ihm aber nicht nur dabei, die Führung durch die Element High mit Bravour zu meistern, sondern ermöglicht auch Einblicke in andere Geheimnisse der Schule. Philip hat den Lageplan aller Stockwerke direkt vor Augen. Er stellt fest, dass es auch im Erdgeschoss und im ersten Stock etliche Gänge zu verborgenen Räumen gibt, von denen er nie gehört hat. Geheimgänge und bisher unentdeckte Kammern. Welche Mysterien dort wohl versteckt sind?

Als sie wieder in der Aula ankommen, begegnet er der riesigen Gruppe der Erdgilde. Es handelt sich um mehr als zwanzig Jungfüchse. Da sich alle Gildensprecher auf der gleichen Versammlung befinden, wird auch diese Bande nicht von Björk angeführt. Stattdessen hat er das Amt an Frazer abgetreten. Philip kann den gelben Opal an seinem Hals baumeln sehen und hat dabei gar kein gutes Gefühl.

»Hey Philip«, grüßt ihn Frazer als wären sie die dicksten Kumpels.

»Hallo Frazer.«

»Ich hoffe, du hast den Jungfüchsen die Schulregeln eingetrichtert. Nicht, dass einer deiner Schützlinge überraschend und vorzeitig von der Schule geschmissen wird«, sagt Frazer und grinst listig. Philip weiß, worauf Frazer anspielt. Er hat ihm die Sache mit Lucin nicht verziehen. Dabei hatte Lucin die Konsequenzen für sein inakzeptables Handeln allein selbst verschuldet.

Zum Abschluss erklärt Philip den neuen magischen Kindern wie die Rückkehrportale funktionieren und dass die Zeit während ihres Aufenthalts an der Element High zuhause nicht vergeht. Dann verabschiedet er sich und hat es plötzlich sehr eilig, denn gleich beginnt Gedankenlesen und er hat Nanuk versprochen, das Wahlfach zumindest einmal zu besuchen.


Gedankenlesen

Ab jetzt sind nicht nur die Jungfüchse neu dazugestoßen, sondern es geht mit den Wahlfächern des zweiten Zauberjahres los. Diese sind, je nachdem für welche sie sich entschieden haben, Biophysik, magische Artefakte, magische Sprachen, Elixiere und viele mehr. Elementarmagie Stufe 1 wird allerdings erst im Dezember stattfinden und alle fragen sich, was der Grund dafür ist, dass eines der wichtigsten Fächer erst drei Monate nach Start des Jahres losgeht. Nanuk und alle anderen aus den höheren Jahrgangsstufen halten dicht und rücken kein einziges Wort heraus. Elementarmagie Stufe 1 ist jetzt schon ein Mysterium und alle fürchten sich, dass sie direkt in der ersten Stunde wieder eine praktische Prüfung zu bestehen haben.

Das Klassenzimmer für Gedankenlesen liegt im Südosten der Element High. Philip war schon einmal in diesem Bereich der Schule. Das Lehrerzimmer und der abhörsichere Raum der Artefakte, in welchem er von Miss O´Sullivan seine wahre magische Natur erfahren hat, sind ganz in der Nähe. Nanuk erwartet sie schon freudestrahlend und winkend. Außer ihr haben sich gut dreißig weitere Jungmagier ab dem zweiten Zauberjahr aufwärts eingefunden. Ein Junge überragt Nanuk um fast zwei Köpfe. Wüsste Philip nicht, dass die Lehrerin eine Frau ist, könnte man meinen, er ist der Magier, bei welchem sie gleich Unterricht haben würden.

»Ich tu das nur wegen Nanuk«, flüstert Raban Philip zu, als sich die beiden ihrer Freundin nähern.

»Ich doch auch«, erwidert er leise.

»Hey, ich freu mich, dass ihr hergekommen seid. Möglicherweise gefällt euch das Wahlfach ja so gut, dass ihr dabeibleibt.«

»Wohl kaum. Mich interessiert es nicht, was die andern von mir denken«, platzt es aus Raban heraus. Nanuk starrt ihn schockiert an. Es ist offensichtlich, dass er Nanuk mit seinen Worten verletzt hat. Das bemerkt auch der Junge aus dem Libanon und versucht, das schnell wieder in Ordnung zu bringen. »Ich bin wegen dir hier. Weil ich dich mag und es dir wichtig ist, dass wir uns eines deiner Lieblingsfächer angucken«, sagt Raban eilig.

»Es geht doch gar nicht darum, wissen zu wollen, was die anderen über einen denken«, sagt Nanuk leicht gekränkt.

»Nicht?«

»Nein, man geht offener durch die Welt. Achtsamer, ... ach am besten ihr schaut euch das einfach mal an und wir reden später«, sagt Nanuk und geht diplomatisch einer tieferen Diskussion mit Raban aus dem Weg.

»Na dann. Hey, ich wusste gar nicht, dass man mit am Kopf festgeklebten Haaren besser Gedankenlesen kann«, grinst Raban, der sich umsieht und damit den großen Jungen meint, der sich den dreien nähert.

»Das habe ich gehört«, sagt der riesige Junge mit den glatten schwarzen Haaren.

»Sind die echt festgemacht?«, rutscht es Philip heraus.

»Das ist Daxton, er ist in der Wassergilde und im vierten Zauberjahr. Das meiste, das ich von der Element High weiß, habe ich von ihm gelernt«, schwärmt Nanuk und lenkt geschickt von Daxtons Frisur ab.

»Hallo Daxter«, sagt Raban trocken.

»Daxton!«, korrigiert ihn Nanuk.

»Wie auch immer.«

»Hi, nett dich kennenzulernen. Es hat Vorteile, wenn man mit jemanden aus einem höheren Zauberjahr befreundet ist. Nanuks Wissen macht uns das Leben so viel leichter«, begrüßt Philip den jungen Mann und lächelt freundlich. »Du bist echt im Vierten? Dann machst du dieses Jahr deinen Abschluss?«, fragt er höflichkeitshalber.

»Ja, das stimmt«, antwortet Daxton.

»Falls er nicht sitzen bleibt«, flüstert Raban, sodass es hoffentlich nur Philip hören kann. »Und was hast du danach vor? Wirst du Friseur oder gehst du in die Du-hast-die-Haare-schön-Branche?«, fragt Raban nun etwas lauter.

»Ich verstehe nicht, was du damit sagen willst?«, fragt Daxton, der versucht cool zu bleiben.

»Ich auch nicht«, funkelt Nanuk Raban böse an.

»Gefällt dir Wahrsagen?«, fragt Philip, der versucht das Thema zu wechseln.

»Du meinst wohl Gedankenlesen«, berichtigt Nanuk Philip, der sich darauf hin mit der flachen Hand gegen die Stirn schlägt.

»Klar. Gedankenlesen und nicht Wahrsagen. Ich bin total verwirrt.«

»Schon okay«, sagt Daxton. »Also ich bin nicht in Gedankenlesen. Tatsächlich habe ich gerade eine Freistunde und habe Nanuk hierher begleitet.«

»Brauchst du neuerdings Begleitschutz?«, erkundigt sich Raban trocken.

In diesem Moment geht die Tür zum Klassenzimmer auf und eine schlanke große Frau erscheint im Türrahmen.

»Es geht los. Danke Daxter. Scheiße, ich meine Daxton«, korrigiert sich Nanuk selbst mitten im Satz. Dann stellt sich das Inuitmädchen auf die Zehenspitzen, Daxton lehnt sich zu ihr herab und die Lippen der beiden treffen sich kurz zu einem flüchtigen Kuss.

Philip und Raban stieren Nanuk verdattert an.

»Wir sehen uns später in der Zauberstube auf eine heiße Schokolade«, verabschiedet sich der junge Mann.

»Ich freu mich schon riesig. Ich liebe heiße Schokolade«, säuselt Nanuk.

»Ich freu mich riesig? Heiße Schokolade? Echt jetzt? Du stehst doch auf Limo«, fragt Raban an Nanuk gewandt, als Daxton die Bildfläche verlassen hat. »Was war das denn?«

»Daxton und ich sind zusammen«, antwortet Nanuk kurz und stimmlos.

»Seit wann?«

»Ich denke nicht, dass dich das etwas angeht«, erwidert sie leicht angefressen und wendet sich von Raban ab. »Weißt du was!? Du bist manchmal echt unmöglich«, schickt sie noch einen Satz hinterher. »Wegen mir braucht ihr nicht mit in den Unterricht zu kommen. Ihr macht euch eh nur darüber lustig. Darauf kann ich gut und gerne verzichten.«

»Hast du das in unseren Gehirnen gelesen?«, fragt Philip betroffen. Er wollte Nanuk nicht verletzen und Raban hätte sich wirklich mehr am Riemen reißen sollen.

»Dazu muss man keine Gedanken lesen können«, erwidert Nanuk gereizt und zischt ab. Die Jungmagier begeben sich nacheinander in das Klassenzimmer.

»Komischer Typ, dieser Daxter. Der ist doch viel zu alt für Nanuk. Wie oft der wohl schon sitzengeblieben ist«, murrt Raban.

»Sie ist im dritten Zauberjahr. Er im Vierten. Das ist eigentlich nur ein Jahr Altersunterschied. Nanuk wird bald sechzehn und sie darf das«, sagt Philip.

»Sie darf was?«

»Sich verlieben.«

»Pfui Teufel«, sagt Raban.

»Außerdem ist das doch egal, ob er schon sitzengeblieben ist. Mädchen in Nanuks Alter stehen auf reifere Jungs.«

»Das macht den schmierigen Typen auch nicht sympathischer.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Wir gehen da rein. Ich muss wissen, wie lange die schon zusammen sind«, sagt Raban.

»Warum das denn?«

»Na hör mal, sie ist unsere Freundin, wir haben ein Recht darauf, das zu erfahren«, schnaubt Raban, von seinem Anspruch voll überzeugt. Philip versteht nicht, wie Raban das meint, schließlich ist es doch Nanuks Privatsphäre. Sie kann küssen, wen und wann immer sie will. Aber ein bisschen eklig fand Philip es schon. Er hatte noch nie eine echte Freundin, also eine die man küsst oder so. Und er kann sich nicht vorstellen, was man daran so toll finden soll. Aber wenn es Nanuk gefällt, dann freut er sich auf jeden Fall für sie. Plötzlich dreht sich das Inuitmädchen nochmal zu ihm um und lächelt Philip verständnisvoll und dankbar an, dann verschwindet sie im Unterrichtsraum.

»Und wie willst du das herausfinden?«, greift Philip den Gesprächsfaden mit Raban wieder auf.

»Ich werde ihre Gedanken lesen, was denn sonst!«, brummt Raban und dann stellen sie sich ganz hinten an der Schlange an.

Das Klassenzimmer ist lang und schmal und so eingerichtet, dass man sofort weiß, wie das ganze gleich ablaufen wird. Es stehen sich immer genau zwei hölzerne Stühle gegenüber und pro Stuhlpaar ist ein kitschiges, dreibeiniges Tischchen aufgestellt. Die magischen Kinder sollen anscheinend unter Anleitung von Miss Eugenia versuchen, gegenseitig ihre Gedanken zu lesen.

Hinter den Sitzgelegenheiten befinden sich Regale, in denen rosafarbene Bücher, pinkfarbene Fläschchen, farbenfrohe Tücher und vieles, vieles mehr sorgfältig arrangiert wurde. Die Tapeten leuchten bunt und überall auf den Tischchen liegen Notizbücher, Stifte und weiße Taschentücher. An den Wänden kleben Unmengen farbiger Fotos, Briefe und Zeitungsausschnitte:

Eugenia, die Gedankenleserin des Magistrats, leitet die diplomatischen Treffen mit den schwarzen Magiern. Eugenia, die Gedankenleserin, entlarvt den Dieb der Kronjuwelen. Eugenia, enthüllt den Betrug der Magiepunkte-Mafia. Es handelt sich um die persönliche Hall of Fame ihrer Lehrerin.

Philip blickt zu der großen schlanken Eugenia, die barfuß über den Boden schwebt. Sie trägt einen wallenden durchsichtigen Umhang, der mehr an ein Nachthemd erinnert als an ein Kleidungsstück, das für einen Lehrer angemessen ist. Philip findet die Magierin vom ersten Moment an arrogant und eingebildet, versucht aber seine Gedankenwellen zu zügeln. Denn, wenn sie einer lesen kann, dann bestimmt sie.

»Hör dir das an«, flüstert Raban neben ihm. »Das ist wohl ein Brief eines Verehrers: Liebe Eugenia, Schauspielerin, Gedankenleserin, Wahrsagerin und schöne Frau. Ich bitte Sie, meine Gedanken zu reinigen und sich meiner kaputten Seele anzunehmen. Offensichtlich geht es hier um mehr als nur ums Gedankenlesen«, schmunzelt Raban in Philips Richtung und tippt auf den Brief. »Eugenia kann Gedankenwellen auch neu schreiben.«

Philip liest einen anderen Zeitungsausschnitt: Spezialisiert auf Geisterkunde, Liebeszauber, Lebensberatung, Heil-Hypnose, Liebesanalyse, Partner-Rückführung und sonstige Problemlösungen aller Art. Sowohl als Gedankenleserin von Barcelona wie auch als die Liebesheilerin von Paris verfügt Eugenia über eine Gabe, die nur wenigen Magiern eigen ist. Sie kann nicht nur in die Köpfe anderer schauen und sagen, was die Menschen denken, sondern auch ihre Gedanken heilen. Sogar im Fangelsi habe sie manch unglückliche Seele geheilt und so die vorzeitige Freilassung aus der Gefangenschaft bewirkt.

Philip und Raban lesen interessiert weitere Berichte und Briefe. Offensichtlich ist das ein fester Bestandteil des Unterrichts, denn alle anderen Schüler schlendern ebenfalls umher und sehen sich an, ob es etwas Neues über Eugenias herausragende Leistungen zu erfahren gibt.

»Es liegen Schleier über ihrer Vergangenheit, ihr Alter ist ein Geheimnis, das sie mit niemand teilen will, eher würde sie verraten, wie viel sie wiegt«, heißt es in einem weiteren Beitrag.

»Ihre erste Einsicht hatte sie, als sie gerade sieben Jahre alt war. Sie las die Gedanken ihres Vaters beim Weihnachtsbaumschmücken, kurz vor dem Fest, und hat so erfahren, was ihre Eltern ihr schenken werden«, tuschelt Raban. »Die hat ja früh angefangen.«

»Sucht euch einen Platz aus«, sagt Eugenia schließlich und Raban schafft es, den Stuhl gegenüber von Nanuk zu ergattern. Philip hingegen blickt einem Mädchen aus einem höheren Zauberjahr in die Augen. Er hat sie noch nie an der Element High gesehen, was bei der Vielzahl der Schüler nicht weiter verwunderlich ist.

»Ups«, sagt Raban. »So ein Zufall.«

»Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«, zischt Nanuk wütend.

Philip kann jedes Wort verstehen, denn er und die braunhaarige Schülerin sitzen genau neben den beiden.

»Das sind also deine Freunde?«, fragt das Mädchen an ihn gewandt.

»Geht es denn schon mit dem Gedankenlesen los?«, erkundigt er sich verwirrt und blickt das Mädchen an, das kichern muss.

»Nein, aber ich habe dich vorhin mit ihnen zusammen gesehen. Wenn man Gedanken lesen will, dann ist es wichtig, die Umwelt genau zu beobachten.« Sie lehnt sich ein Stück nach vorne. »Dein Freund ist eifersüchtig, aber das würde er niemals zugeben. Denn im Grunde weiß er selbst nicht, warum er sich so verhält.«

Philip starrt das Mädchen an.

»Aha. Also ich bin ...«

»Stopp, das ist nicht erlaubt«, unterbricht sie ihn.

»Was?«

»Sich vorzustellen. Es gehört zur ersten Begegnung, das herauszufinden.«

»Übung Nummer eins. Findet heraus, wer euch gegenübersitzt«, werden sie im nächsten Augenblick von Miss Eugenia angewiesen.

»Nanuk aus Grönland«, hört er Raban neben sich herausposaunen und Philip muss schmunzeln.

»Du hältst dich wohl für ganz besonders schlau«, brummt Nanuk, muss aber auch ein bisschen grinsen.

»Ja«, erwidert Raban, stolz auf seine Glanzleistung.

»Hey, du!«, beschwert sich das Mädchen mit den dunkelbraunen Haaren. »Hier spielt die Musik«, rügt sie Philip.

»Entschuldigung. Das war gerade sehr lustig.«

»Dein Freund ist witzig. Trotzdem konzentrierst du dich jetzt besser auf mich.«

»Okay, wie stelle ich das an? Ich bin das erste Mal hier.«

»Als ob ich das nicht wüsste«, lächelt sie verständnisvoll. »Befolge die Anweisung von Eugenia. Finde heraus, wer ich bin.«

Philip hat keine Ahnung, was er tun soll.

»Gedankenlesen? Wie soll das gehen? Das Mädchen hat gesagt, dass es etwas mit Wahrnehmung zu tun hat. Also gut, dann nehme ich sie jetzt einmal wahr«, denkt er.

»Gut so, du bist auf dem richtigen Weg!«, ermutigt sie ihn und lächelt.

Philip wird leicht nervös. Sein Gegenüber erweckt zumindest den Eindruck, dass sie durchaus seine Gedanken erraten kann.

»Was siehst du?«, fragt sie interessiert.

»Ein hübsches Gesicht«, platzt es aus ihm heraus und mit einem Mal wird er knallrot.

»Du bist süß. Danke für das Kompliment. Aber trotzdem war das eine schwache Leistung von dir. Du sollst nur sagen, was du siehst und nicht bewerten. Alle Wertungen sind subjektiv.«

»Okay«, raunt Philip und kommt sich total blöd vor. »Ich sehe braune Haare.«

»Geht das genauer?«, grinst sie.

»Ich sehe volle, gerade dunkelbraune Augenbrauen.«

»Sehr gut. Weiter!«, schmunzelt die Jungmagierin.

»Blaugrüne Augen und schmale Lippen.«

»Viel besser, fahre fort. Das machst du für das erste Mal echt gut«, muntert ihn das fremde Mädchen erneut auf.

»Ich sehe silberne, halbmondförmige Ohrringe und eine dünne goldene Halskette. Du trägst einen Pullover aus weißer Wolle und du hast hohe Stiefel an«, beginnt Philip, schaut nach unten und hebt wieder seinen Kopf, um ihr ins Gesicht zu blicken. »Ich sehe ein Lächeln und einen winzigen Leberfleck unter deinem linken Auge. Da ist ein kleiner Eiterpickel auf der Stirn. Oh, das tut mir leid.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Da habe ich wirklich einen Pickel«, sagt sie leise.

»Ich sehe eine dünne Narbe neben der Nase.« Das Mädchen lächelt und der Jungmagier traut sich und taucht immer tiefer in die Einzelheiten ein, die er wahrnehmen kann. »Da sind vier auf der linken Seite und fünf, nein warte, sechs Lachfältchen um dein anderes Auge. Die Ohrläppchen sind angewachsen. Deine Hautfarbe ist recht dunkel. Ein bisschen grau und braun und einige kleine Stellen sind heller.« Philip senkt seinen Blick und betrachtet ihre Hände. »Deine Finger sind leicht dicklich und die Fingernägel recht kurz. Da ist etwas Erde unter den Nägeln. Du bist Erdmagierin«, sagt er plötzlich.

»Wow, du hast Talent. Mach weiter!«

»Du stammst aus einem Land, in dem sehr viel die Sonne scheint. Da glitzert etwas Sand in deinem Haar und an deinen Stiefeln. Da wo du herkommst, gibt es Sand.«

»Alles richtig. Ich komme aus Dubai«, sagt das Mädchen. »So und jetzt zu meinem Namen. Ich schicke ihn dir und du hörst hin.«

»Wie geht das?«

»Augen zu!«, befiehlt sie ihm freundlich und mit einem Lächeln, dass Philip etwas verlegen macht.

Der Jungmagier schließt seine Augen und lauscht.

Neben sich kann er Nanuk hören, die Rabans Gesicht beschreibt. Sie zählt Dinge auf, die ihm nie zuvor an Raban aufgefallen sind. Hat er wirklich einen Pigmentfleck im linken Auge?

»Hey du! Bleib bei mir!«, fordert ihn das Mädchen auf und Philip lenkt seine Aufmerksamkeit auf die Person auf dem Stuhl gegenüber.

Zuerst wird es stiller. Nanuk zählt immer noch Rabans Merkmale auf aber Philip hört es kaum, stattdessen nimmt er Atemgeräusche wahr. Es ist Farashas Atem, den er hören kann. Sie atmet langsam und vollkommen ruhig und schlagartig reißt er die Augen auf.

»Dein Name ist Farasha«, verkündet er und starrt sie fasziniert an.

Das Lächeln des Mädchens genügt als Antwort.

»Farasha, viertes Zauberjahr«, sagt sie. »War doch gar nicht so schwer, oder Philip?«

»Nein, ich äh ..., du kennst meinen Namen? Ich habe doch gar nichts ausgesendet.«

»Doch hast du«, erwidert sie. »Die ganze Zeit schon.«

»Verdammt«, denkt er und Farasha muss laut lachen, beherrscht sich dann jedoch gleich wieder.

»Gut gemacht«, lobt Eugenia ihre Schüler. »Das Entdecken von feinen Details ist sehr wichtig. Nehmt eure Umwelt wahr und lauft nicht blind durch die Gegend. Jede menschliche Handlung prägt sich nicht nur im sogenannten Astrallicht ein, sondern zeichnet sich auf dem Antlitz ab. Handlungen gestalten die Haltung, den Gang, verändern den Klang der Stimme und man sieht es im Gesicht und vor allen Dingen in den Augen. Für einen guten Gedankenleser trägt jeder Mensch die Geschichte seines Lebens deutlich sichtbar zur Schau. Die Zukunft ist immer die Folge der Vergangenheit«, erzählt die Lehrerin und Farasha klebt förmlich an den Lippen von Eugenia. »Und auch wenn es heute nicht so gut geklappt hat, dann verzagt nicht, sondern merkt euch eins. Wir erreichen im Leben nur das, was uns mehr als einen einzigen Versuch wert ist. Die Bestimmung eines guten Magiers will, dass er an Erfahrungen lernt.«

Bei den meisten von Eugenias Ausführungen versteht Philip nur Bahnhof. Die Lehrerin erzählt den ganzen Rest der Stunde Dinge, die in das linke Ohr rein gehen und sofort wieder durch das rechte seinen Kopf verlassen. Im Grunde nimmt er aus dem Unterricht nur die eine Sache mit der Wahrnehmung mit. Mit offenen Augen durchs Leben zu gehen, sich aufmerksam umzuschauen und Details zu bemerken.

»Hast du es herausgefunden?«, fragt Philip Raban nach Gedankenlesen. Nanuk steht einige Meter abseits und unterhält sich gerade mit Farasha. Die Jungs warten noch auf Nanuk. Anschließend wollen sie sich mit Alika treffen und zur Kantine gehen.

»Was meinst du?«, fragt Raban verwirrt.

»Na wie lange sie schon mit Daxton zusammen ist?«

»Wer ist Daxton?«, fragt Raban. Philip schaut Raban verdutzt an und blickt dann überrascht zu Nanuk und ihre Blicke begegnen sich. Nanuk legt einen Finger senkrecht auf ihre Lippen, grinst und zwinkert Philip zu. Er hat eine Vermutung, was passiert ist. Eugenia ist offensichtlich nicht die Einzige, die Gedankenwellen neu schreiben kann. Nanuk hat etwas mit Rabans Gehirn angestellt und der Arme hat es nicht einmal mitbekommen.

»Das ist echt krass«, raunt Philip.

»Oh ja, das war supertoll. Gedankenlesen ist gar nicht so übel. Ich denke, ich werde es belegen«, erwidert Raban. Der Kopf des Jungmagiers schnellt zu Raban herum.

»Echt jetzt?«

»Ja, warum eigentlich nicht.«


Die Krähen verschießen Blitze

Als alle mal wieder gleichzeitig frei haben, treffen sie sich wie schon des Öfteren in der Zauberstube. Nanuk trinkt ihre Lieblingslimo. Sie nennt sich RMS Titanic und trägt den Namen vermutlich aufgrund des kleinen Eisbergs, der einsam auf dem kühlen Getränk herumschwimmt. Alika und Raban trinken Tee und Philip hat sich eine heiße Schoki bestellt.

»Die neuen Apps sind megacool. Die Kristallkugel verfügt über eine Taschenlampenapp und die kostet nur läppische dreißig Magiepunkte«, sagt Raban begeistert.

»Und eine Kartenapp gibt es auch. Man nennt sie Mapapp. Aber der Preis muss ein Irrtum sein. Zwanzigtausend. Das ist doch zu teuer für so ein paar Karten. Da hat jemand drei Nullen zu viel drangehängt«, vermutet Philip.

»Das ist kein Schreibfehler. Mit der Kartenapp kannst du deinen aktuellen Aufenthaltsort mehrdimensional exakt bestimmen«, klärt ihn Nanuk auf.

»Mehrdimensional? Was hat das zu bedeuten?«

»Drei Raumdimensionen. Länge, Breite und Höhe. Als vierte Dimension kommt die Zeit hinzu«, sagt Nanuk.

»Man weiß an welchem Ort und zu welcher Zeit man gerade ist«, überlegt Philip, der diese App immer spannender findet.

»Genau! Für Zeitreisende ist es praktisch und sogar unerlässlich, genau diese App freizuschalten. Zeitreisende gibt es allerdings so gut wie keine mehr. Das wurde verboten. Außer für Agenten und Angehörige des Magistrats oder Mahadev Chandra. Ihr erinnert euch doch noch an die Bibliothek von Alexandria, die wir im letzten Schuljahr besucht haben?«, fragt Nanuk.

»Das werde ich nie vergessen«, raunt Raban.

»Hast du eben gesagt, dass Zeitreisen verboten sind?«

»Ja, mit den eben genannten Ausnahmen. Es ist zu gefährlich und wenn jemand die Zeit manipuliert, dann kann das schreckliche Folgen haben. Stell dir nur mal vor, jemand würde in die Vergangenheit reisen und verhindern, dass sich deine Mutter und dein Vater verlieben. Dann würde es dich nicht geben«, erklärt Nanuk ernst.

Philip nickt und spürt deutlich den Schlüssel seines Onkels in seiner Hosentasche. Er fragt sich, ob er gegen das Gesetz verstoßen hat, als er ihn benutzt hat, um in das Archiv zu gelangen. Er fragt sich, ob sein Onkel ein Agent ist oder ein Mitglied des Magistrats. Warum sonst sollte er einen Schlüssel besitzen, mit dem verbotene Zeitreisen möglich sind.

»Und was ist mit den anderen Dimensionen?«, fragt Alika. »Kann die App diese auch bestimmen?«

»Hä, welche gibt es denn sonst noch?«, fragt Raban verwirrt.

»Na zum Beispiel der Klang. In magische Klänge für Fortgeschrittene haben wir durchgenommen, dass das ganze Universum aus Klangwellen besteht.«

»Das ist mir zu hoch.«

»Magie ist Energie. Energie ist Schwingung oder anders gesagt Wellen. Und was sind Klänge?«

»Schallwellen?«, fragt Raban, der sich bemüht mitzukommen. »Ah ich verstehe«, sagt er und kratzt sich am Kopf.

»Und Wellen oder Schwingungen sind auch eine Dimension?«

»Ich glaube schon. Aber genau beantworten kann ich es nicht. Wir könnten Miss O´Sullivan oder die Direktorin fragen. Sie haben diese App ganz sicher.«

»Was zerbrechen wir uns überhaupt darüber den Kopf? Wir können uns die Kartenapp sowieso nicht leisten«, sagt Philip resigniert.

»Ist wohl eher für ausgebildete Magier vorgesehen.«

Diese und andere Gespräche führen die vier Freunde ständig, während die Wochen ins Land ziehen und der Unterricht an der Element High kurzweiliger und interessanter denn je ist.

Sie vertiefen weiterhin die Erkenntnisse, die ihnen die Lehrer schon im ersten Zauberjahr beizubringen versuchten. Zum Beispiel, dass das ganze Universum aus reiner Magie besteht. Professor Fortuna nennt es Glück, Miss O´Sullivan nennt es Liebe. In Biophysik wird es Energie genannt, aber alle meinen das Gleiche. Die Magie erschafft alle Lebewesen, Formen und Gegenstände auf der ganzen Welt.

»Stellt euch alles als einen riesigen Ozean magischer Schwingungen vor!« So hat es Miss Ludis bezeichnet, als sie im Sportunterricht versucht haben, über neun Meter weit zu springen. Geschafft hat das bislang keiner, aber Miss Ludis meint, dass das jeder bis zum Ende des zweiten Zauberjahres drauf haben wird.

»Alles ist Energie«, hat ihnen Mister Zyzza in Biophysik erläutert. »Egal ob es sich dabei um Felsen, Meeresströmungen, Blumen, Tiere oder Menschen handelt. Alles ist Magie!« Dazu gehören auch Gedanken. Deshalb können Magier durch Konzentration, unterschiedliche Rituale, Gesten, Zaubersprüche und so weiter, Einfluss auf die Magie nehmen. Denn im Gegensatz zu den El Amigos können Magier die Magie sehen.

Die El Amigos sind im Grunde also nicht wirklich magielos, sie sind strenggenommen nur blind. Das ist es, was Magier von ihnen unterscheidet. Das Sehen und Wahrnehmen der Magie. Und das ist es auch, was sie in jedem Fach immer wieder einstudieren, als wäre es das eigentlich Wesentliche im zweiten Zauberjahr, was ihnen die Lehrer beibringen wollen.

Dann gibt es noch die verschiedenen Möglichkeiten Magie zu kontrollieren und zu beeinflussen. Deshalb haben sich auch unterschiedliche Disziplinen, also Fächer, im Laufe der Jahrhunderte entwickelt. Das Tai-Chi der Chinesen funktioniert anders als die Kräuterkunde der Druiden Europas. Die Tänze der Ureinwohner Amerikas unterscheiden sich von den tief in Meditation versunkenen Gurus in Indien. Aber alle machen letztlich das Gleiche. Sie beschwören die allumfassende Energie herauf. Jeder auf seine Weise und so, wie es den eigenen Stärken oder Traditionen entspricht.

Raban schwärmt zum Beispiel von seinem Wahlfach Abrakadabra, welches von Yolli, einer Magierin aus Hawaii unterrichtet wird. Jede Woche erfinden sie neue Zaubersprüche und je verrückter und abgefahrener sie klingen, desto besser. Hauptsache es reimt sich, hat Raban gesagt und gezwinkert.

Alika ist zwischenzeitlich der Schülerband beigetreten und trifft sich einmal pro Woche mit den Bandmitgliedern zum Proben. Jeder erkennt offensichtlich seine eigenen Vorlieben, nur Philip ist noch auf der Suche.

Geschichte der Magie findet, wie schon im ersten Zauberjahr, im Erdgeschoss statt. Das Hospital, in welchem Philip das erste Mal den Geist eines Mädchens gesehen hat, befindet sich in der Nähe, am Ende des Korridors. In Geschichte lernen sie, dass zeitreisende Magier früher oft das Weltgeschehen beeinflusst haben. Aufgrund der Probleme, die dadurch entstanden sind, wurden Zeitreisen schon vor langer Zeit verboten und so gut wie alle existierenden Zeitreiseschlüssel vernichtet. Nur wenige Zeitreiseschlüssel sind übrig geblieben und diese dürfen nur von autorisierten und in der Zeitreisekartei verzeichneten Personen benutzt werden. Es gibt strenge Regeln, an die sich auch die übrig gebliebenen Zeitreisenden halten müssen. Tun sie das nicht, droht ihnen jahrelange Haft im Fangelsi auf Island, dem ausbruchsichersten Gefängnis auf der ganzen Welt. Dieses hohe Strafmaß hat seinen guten Grund, denn wenn ein Zeitreisender sich nicht an die Regeln halten würde, würde die Ordnung von Ursache und Wirkung in Frage gestellt und damit das gesamte Fundament des Universums. Unkontrollierte Zeitreisen würden schwindelerregende Paradoxa zur Folge haben und so alles über den Haufen werfen, was man sich vorstellen kann. Das und mehr erklärt ihnen Professor O´Sullivan.

Im Fach magische Gesten erfahren sie, was jeder im Grunde schon weiß. Es gibt zig Millionen Möglichkeiten Magie heraufzubeschwören. Durch Zaubersprüche, Rituale, Gesten, Zauberstäbe, Elixiere, Klang und so weiter und so fort aber die Magie ist immer die Gleiche. Sie zeigt sich zwar in allen erdenklichen Formen und Arten, aber ihr Ursprung ist unverändert. Magie ist wie das Wasser. Sie kann flüssig sein, fest und gasförmig.

Mister Reged, oder Mister Beulenpest, wie er unter den Schülern auch genannt wird, steht vor der Klasse und zeigt ihnen im Unterricht zu magische Gesten heute, wie man Magie umleiten kann. Dazu sollen sie sich paarweise zusammentun und den Anweisungen folgen. Die Partner dürfen sie sich jedoch nicht selbst aussuchen, sondern sie werden von Mister Reged vorgegeben. So kommt es, dass Philip mit Frazer üben soll, während Raban und Arielle, seine Erzfeindin, ein Paar bilden. Als hätte der Lehrer ein Händchen dafür absichtlich die Kinder zusammenzutun, die sich am wenigsten leiden können. Als sich dann auch noch Alika und Yasmin gegenüberstehen, spürt man förmlich, wie die Luft zwischen Philips und Frazers Clique knistert.

»Gebt euch die Hände«, sagt Mister Reged.

Philip und Frazer starren sich an und keiner rührt sich.

»Was durch die Übertragung von Magie geschafft werden kann, kann jeder bei sich selbst beobachten. Wenn euch zum Beispiel jemand aufmuntert, fühlt sich das gut an und tut auch gut. Magieübertragung geschieht über viele Kanäle, nicht bloß über die Hände. Obwohl es hier in sehr gebündelter Form und schneller geht. Das Berühren der Hände ist die wirksamste Art, die Magie von einem zum Nächsten zu transportieren. Magie bedeutet Energie, also das, was uns letztendlich als Magier ausmacht. Magie ist die Fähigkeit, zu zaubern. Derjenige, der von genügend Energie durchströmt wird, kann große Zauber vollbringen. So einfach ist das und nun beginnt. Alle in dieser Reihe lassen ihre Magie zum Partner gegenüber strömen.«

Philip erinnert sich an den Kreis beim Mittsommerfest. Als sich alle Schüler an den Händen gehalten haben, konnte er das spüren, wovon Mister Reged spricht.

»Was ist mit euch beiden? Warum reicht ihr euch nicht die Hände?«, fragt Reged ungehalten, als er bei Philip und Frazer vorbeikommt.

»Keine Ahnung«, sagt Frazer. »Was soll das bringen?«

»Ihr sollt lernen, deshalb seid ihr hier. Also los, worauf wartet ihr?«

Philip schaut zu Raban, der Arielle Magie schicken soll. Die beiden berühren sich, so angewidert voneinander, als hätte der jeweils andere die Beulenpest. Alika und Yasmin ergeht es kein bisschen besser.

Langsam und zögerlich kommen sich die Handflächen der beiden Jungs näher. Es fühlt sich an wie ein Duell. Wie im letzten Zauberjahr. Schließlich berühren sich ihre Finger, so wie es viele der magischen Schüler bereits vormachen. Philip ist als erster dran, Frazer Magie zu schicken. Sie zu ihm umzuleiten, wie es Mister Reged erklärt hat. Auch wenn es ihm mit jeder Faser seines Körpers widerstrebt, Frazer irgendetwas zu geben, tut er es dennoch. Philip konzentriert sich und stellt sich vor, es wäre Raban, Nanuk, Alika oder irgendjemand anderes. Jeder, nur nicht Frazer, dessen Hände er jetzt berührt. Tatsächlich kann er so etwas wie ein Strömen wahrnehmen und wie sich die Handflächen etwas aufwärmen.

»Gut und jetzt in die entgegengesetzte Richtung«, sagt Mister Reged, der bei Raban und Arielle steht. Die beiden sprühen im wahrsten Sinne des Wortes Funken aus ihren Augen, wagen es aber nicht, sich gegen die Anweisungen des Lehrers aufzulehnen.

Philip kann spüren, wie seine Hand warm wird, und anfängt zu kribbeln. Erstaunlicherweise fühlt es sich gut an und seine innere Stimme sagt ihm, dass Frazer vielleicht gar kein so übler Kerl ist. Plötzlich geschieht etwas Eigenartiges, sodass er und Frazer den Kontakt vor Schreck auflösen. Zwischen ihren Handflächen sprühen Funken und kleine Blitze hin und her.

»Wie krass ist das denn«, ruft Fahed und die anderen in der Klasse staunen nicht schlecht.

»Alter Schwede, was geht denn bei denen ab?«, ruft Yasmin.

»Genauso wie beim Duell«, rutscht es Raban heraus.

Es wird getuschelt und spekuliert, doch Mister Reged scheint dafür als einziger eine schlüssige Erklärung zu haben.

»Erstaunlich! Bei euch gibt es eine große magische Verbindung«, kommentiert er die Lichtblitze und Teilchen, die immer noch zwischen den beiden Jungs hin und her schießen. Seid ihr verwandt?«

»Nie im Leben!«, sagen Philip und Frazer gleichzeitig.

»Wie ist dein Name? Wo kommst du her?«, fragt Reged.

»Philip aus Deutschland.«

»Philip? Und wie noch?«, hakt der Lehrer nach.

»Philip Krähe aus Deutschland.«

»Und du?«, wendet sich Reged an Frazer.

»Frazer Crow aus England.«

»Bemerkenswert«, raunt Reged.

»Wann hört das wieder auf?«, fragt Frazer leicht panisch.

»Was? Ach so, die Blitze. Das geht einfach, ihr müsst die Brücke zwischen euch trennen. Am besten geht das, wenn ihr euch weit genug voneinander entfernt.«

Gesagt getan. Philip und Frazer gehen gleichzeitig ein paar Schritte rückwärts, immer die Blitze im Auge behaltend. Je größer der Abstand der Jungs wird, desto weniger Funken schlagen über und desto kleinere Lichtblitze erhellen das Klassenzimmer. Schließlich, zur Erleichterung beider Jungmagier, ist der ganze Spuk vorbei.

»Eine magische Connection zwischen dir und Frazer?«, lacht Nanuk, als ihr Raban und Alika von dem Ereignis nach dem Unterricht erzählen. »Das ist ja mal seltsam«, sagt Nanuk und nimmt einen Schluck RMS Titanic.

»Du bist süchtig nach Limo«, lacht Raban.

»Ist auch voll lecker«, grinst das Inuitmädchen, nimmt den kleinen Eisberg aus dem Glas und beginnt verschmitzt daran zu lutschen.

»Ich habe heute etwas Neues erfahren«, sagt Alika geheimnistuerisch.

»Und das wäre?«, fragt Raban, der Nanuk leicht irritiert dabei zusieht, wie sie den Eiswürfel isst.

»Philip heißt mit Nachname Krähe.«

»Genau! Und Frazer heißt Crow. Das englische Wort für Krähe. Das ist des Rätsels Lösung für die Blitze. Ihr seid Namensvettern«, verkündet Raban.

»Das könnte echt die Lösung sein. Mister Reged hat erklärt, dass so eine Verbindung nichts Außergewöhnliches sei. Meist tritt diese aber nur dann auf, wenn man eine große Verbundenheit hat oder Gemeinsamkeiten teilt. Bei frisch verliebten Magiern tritt das für gewöhnlich auch auf. Das nennt man dann den überspringenden Funken. Meist passiert das bei Teenagern, weil sie ihre Magie nicht so gut kontrollieren können«, wiederholt Alika die Worte von Mister Reged.

»Ob es bei Nanuk und Daxton auch gefunkt hat?«, überlegt Philip und sofort erntet er einen giftigen Blick von Nanuk. »Mist«, denkt er. »Sie wird in Gedankenlesen immer besser«.

»Der gemeinsame Name ist doch nichts Außergewöhnliches. Da muss es etwas anderes geben, das dich und Frazer verbindet. Aber was könntet ihr beide denn sonst für Gemeinsamkeiten haben?«, fragt Nanuk.

»Keine«, platzt es direkt aus Philip heraus.

»Es sei denn ...«, beginnt Raban.

»Es sei denn was?«

»Es sei denn ihr beide seid ineinander verliebt.«

Alika muss über Rabans Anmerkung schmunzeln und Nanuk verschluckt sich an ihrem mittlerweile fast vollständig geschmolzenen Eiswürfel. Sie spuckt die Überreste hustend mitten auf den Tisch und der Besitzer der Zauberstube hebt den Kopf und schaut zu ihnen herüber.

»Das wischst du aber wieder auf!«, ruft er vom Tresen herüber.

»Aqua vapor«, raunt Nanuk und die kleine Pfütze löst sich in Dampf auf.

»Das war lustig«, grinst Alika.

Philip findet es hingegen überhaupt nicht witzig.

Bei Mahadev Chandra lernen sie in der darauffolgenden Woche, wie man die Zauberstäbe mit Stabzaubern ausstattet. Dabei geht es darum, einen ausgewählten Zauberspruch in seinem Füller abzuspeichern. Um den Zauber zu beschwören, muss man dann den Füllhalter im Uhrzeigersinn herumwedeln, also irgendwie, es kommt nicht darauf an, wie ihr wedelt. Eigentlich geht es auch ohne das alberne Herumwedeln. Hauptsache ihr konzentriert euch auf den gewünschten Zauber und richtet den Zauberstab dann auf das Ziel aus. So als würde man den Zauber herauslocken. Früher, als es noch Kriege zwischen Magiern gab, wurden die Zauberstäbe auf diese Art und Weise mit mächtigen Kampfzaubern belegt. Im Gefecht konnte man diese schnell abfeuern und hatte so einen Zeitvorsprung vor dem Kontrahenten.

»Kampfzauber sind seit Ende des zweiten großen Krieges der Erdmagier gegen die Feuermagier verboten«, erklärt ihnen die junge Direktorin, die sich in Geschichte mindestens genauso gut auskennt, wie mit Zauberstäben. Statt Kampfzauber lernen sie heute, wie man seinen Füller mit dem jeweiligen Gildensymbol versieht. Das klappt bei den meisten sehr gut. Nur Amazonita tut sich damit schwer und wie sich herausstellt, war genau das der Grund, warum sie im letzten Jahr durch die schriftlichen Prüfungen gefallen ist. Stabzauberei liegt ihr nicht.

Als der Unterricht beendet ist, trifft Philip auf Skeeter. Der Gildensprecher hat vor dem Klassenzimmer für das Unterrichtsfach Zauberstäbe auf Philip gewartet.

»Philip! Miss O´Sullivan will dich sehen«, kommt der Gildensprecher ohne Umschweife auf den Punkt.

»Wann?«

»Na jetzt!«
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Philip folgt seinem Gildensprecher durch die halbe Element High. Was kann so wichtig sein, dass Miss O´Sullivan ihn sofort sprechen will?

Das Lehrerzimmer hat sich kein bisschen verändert. Es ist immer noch ein Saustall. Der Platz ist einfach zu knapp kalkuliert und das obwohl die Element High doch groß genug sein sollte, um jedem Lehrer ein eigenes Büro zur Verfügung zu stellen. Miss O´Sullivan erwartet die beiden Jungen in der überschaubaren Bibliothek, die an das Lehrerzimmer angrenzt. Hier bereiten die Professoren in aller Ruhe ihre Stunden vor, halten auch mal ein Teekränzchen ab oder lassen den Stress hinter sich und machen ein kleines Nickerchen. Jetzt sind die drei jedoch unter sich.

»Danke Skeeter, dass du Philip zu mir geholt hast, das ist sehr nett von dir. Jetzt würde ich mich aber gerne mit Philip allein unterhalten«, sagt die Konrektorin und gibt dem Gildensprecher der Feuergilde freundlich zu verstehen, dass er entlassen ist. Skeeter verlässt daraufhin etwas irritiert den Raum.

»Bitte setz dich«, wendet sie sich Philip zu, als sie alleine sind.

»Danke«, sagt der Jungmagier.

»Wie findest du das zweite Zauberjahr? Viele sagen, es sei das Anstrengendste von allen«, lächelt sie ihn an.

»Gut eigentlich«, sagt Philip knapp. Er kann wie immer, wenn er der Professorin gegenübertritt, die Nervosität in sich spüren. Sie ist zwar die freundlichste Person, die er kennt, aber hinter all ihrer Nettigkeit verbirgt sich ein messerscharfer Verstand. Und meist führt sie irgendetwas im Schilde.

»Hast du dich gut eingelebt?«

»Ja.«

»Das ist schön.« Miss O´Sullivan schaut ihm direkt in die Augen. Es verstreichen ein paar Sekunden, die ihm wie eine Ewigkeit vorkommen. Ständig wiederholt sich die gleiche Frage in seinem Kopf: »Warum bin ich hier? Warum will sie mit mir sprechen?«

»Du fragst dich bestimmt, warum du hier bist und wieso ich mich mit dir unterhalten will«, fährt die Konrektorin fort.

»Ja«, schluckt Philip.

»Wie zufrieden bist du mit der Auswahl deiner Wahlfächer?«

»Ich weiß nicht, es haben noch nicht alle stattgefunden«, sagt Philip.

»Untiere?«, lächelt die Lehrerin verständnisvoll. »Ein typisches Jungenfach. Elixiere? Interessant, das suchen sich meist die Mädchen aus. Wegen der Liebestränke, du weißt schon ...«, schmunzelt Miss O`Sullivan.

»Haben Sie meine Gedanken gelesen?«, fragt er.

»Das ist nicht nötig. Als Konrektorin sollte ich wissen, welche Fächer meine Schüler belegen.«

Philip atmet erleichtert aus.

»Botanik ist auch eine gute Wahl. Es ist nur zu schade, dass es kein Wahlfach mehr für Intuitionsmagier ... äh ... plötzliche Erkenntnisse oder so etwas Ähnliches an der Schule gibt. Ein solches Fach, würde deinen Fähigkeiten als Magier des sechsten Elements gerecht werden. Eine Disziplin, welche deine Intuition vorwärtsbringt. Leider sind die Intuitionsmagier so gut wie ausgestorben. Das ist auch der Grund dafür, warum es niemanden an der Element High gibt, der das Fach unterrichten kann. Um eine Lösung für dieses Problem müssen wir uns jedoch ein anderes Mal kümmern, ich brauche nämlich nun deine Hilfe. Wie du weißt, haben wir den schwarzen Magier, der im letzten Zauberjahr sein Unwesen an der Element High getrieben hat, immer noch nicht gefunden«, sagt Miss O´Sullivan und lässt eine bedeutungsschwangere Sekunde verstreichen. Es hat den Anschein, als würde sie wie beim Schach überlegen, wie sie den Gegner am besten schachmatt setzt. »Philip, ich brauche deine Unterstützung. Wir haben einen Diebstahl aufzuklären und ich benötige deine Fähigkeiten als Intuitionsmagier. Wir beide müssen dazu eine kleine Reise unternehmen. Hilfst du mir?«, fragt Miss O´Sullivan leise und fixiert Philip mit ihren durchdringenden blauen Augen.

Philip wird etwas flau im Magen. Er sollte schon im ersten Zauberjahr dabei helfen, einen schwarzen Magier zu entlarven, was ihm mehr oder weniger geglückt ist. Worum geht es dieses Mal?

»Was wurde denn gestohlen?«, fragt er vorsichtig.

»Zuerst musst du einverstanden sein, mir zu helfen.«

»Ich unterstütze Sie gerne, wenn ich kann«, willigt Philip ein.

»Gut, dann brechen wir sofort auf«, lächelt Miss O´Sullivan zufrieden.

»Sofort? Wohin gehen wir denn?«

»In die Vergangenheit. Bei Zeitreisen sind wichtige Regeln einzuhalten, wie du ja sicherlich noch aus dem ersten Zauberjahr und dem Geschichtsunterricht weißt. Den Rest erfährst du, sobald wir da sind. Geduld ist eine der wichtigsten Tugenden, das weißt du doch«, lächelt Miss O´Sullivan. »Wir müssen uns dazu jedoch etwas Angemessenes anziehen«, sagt sie und steht auf.

Philip folgt der Magierin durch das Lehrerzimmer in das Büro der Schulleitung. Mahadev Chandra ist nicht anwesend, aber Miss O´Sullivan scheint sich auch so bestens auszukennen. Sie geht schnurstracks auf eine Tür zu. Der Raum dahinter entpuppt sich als begehbarer Kleiderschrank.

»Lumina«, sagt die Lehrerin und es wird hell. Philip findet sich vor einer Auswahl verschiedener Kleidungsstücke wieder. Es riecht nach Mottenkugeln und die Luft ist leicht stickig, was daran liegt, dass der Raum keine Fenster hat. Miss O´Sullivan wendet sich dem Kleiderständer zu und dreht an einem Haken. Einige Umdrehungen nach links, dann nach rechts, wieder links und erneut nach rechts bis es klack macht und die Konrektorin den Hebel nach oben drückt. Im darauffolgenden Augenblick zeichnet sich eine weitere Tür an der Wand ab.

»Eine Geheimtür«, haucht Philip und muss an die Führung mit den Jungfüchsen denken. Die Element High scheint viele dieser geheimen Türen zu besitzen.

Miss O´Sullivan öffnet die Tür und führt Philip in einen schmalen Gang, der eine Erweiterung des begehbaren Kleiderschrankes ist.

An meterlangen Stangen hängen die seltsamsten Kleidungsstücke. Mittelalterliche Gewänder, Wikinger-Kleidung, schwere Roben, ein Reitanzug, ein Reifrock und vieles mehr.

»Das ist das Ankleidezimmer für Zeitreisen. Das hier sollte dir passen.« Sie reicht ihm ein paar Dinge, sucht sich selbst etwas aus und lässt den Jungen allein zurück, damit er sich in Ruhe umziehen kann. Kurz darauf begutachtet Philip skeptisch seine altmodische Aufmachung. Eine braune Weste. Darunter ein bis zum Kragen zugeknöpftes weißes Hemd. Ein schwarzes Jackett und eine etwas zu lange Stoffhose, welche über seine Turnschuhe fällt.

»Sieht doch gut aus«, sagt Miss O´Sullivan, die wieder in der Geheimtür erscheint. Die Konrektorin trägt ein eng geschnittenes Kleid aus weinrotem Samt. An den Ärmeln, wie am Saum, ist eine schöne cremefarbene Spitze angenäht. An den Füßen trägt sie hohe Stiefel.

»Mhm, deine Schuhe sind ein Problem«, sagt sie grübelnd.

»Leider sind mir alle, die hier stehen, viel zu groß«, sagt Philip bedauernd.

»Achte einfach darauf, dass die Hose immer gut darüber fällt«, erklärt ihm Miss O´Sullivan. »Das sollte niemandem auffallen.« Dann schließt sie die Geheimtür und sie machen sich auf den Weg zur Aula.

»Die Besonderheit eines Portalschlüssels ist, dass die Zeit praktisch stillsteht. Für alle zurückgebliebenen verstreicht eine Sekunde, während für denjenigen, der durch das Portal geht, Stunden, Tage, ja sogar Jahre vergehen können«, sagt Miss O´Sullivan auf dem Weg zu den Portaltüren. Einige Schüler schauen der Konrektorin und Philip hinterher und tuscheln hinter vorgehaltenen Händen. »Vollkommen anders verhält es sich bei Zeitreisen. Da vergeht die Zeit tatsächlich. Deshalb ist es so wichtig, eine sichere Tür zu benutzen. Sollte die Tür, durch welche du das Zeitportal öffnest, zerstört werden, dann ist der Rückweg zur Gegenwart versperrt und du sitzt in der Vergangenheit fest«, erklärt die Konrektorin. »Mit Hilfe eines Zeitreiseschlüssels kann man auf die Minute genau bestimmen, wann man in der Vergangenheit landen wird, gelandet sein wird oder gelandet ist«, Miss O´Sullivan kratzt sich am Kopf. »Wie auch immer, man kann auf jeden Fall den genauen Zeitpunkt auswählen. Das war früher, als Zeitreisen noch erlaubt waren, eines der bedeutsamsten Unterrichtsthemen in Artefaktologie. Heutzutage gibt es nur noch eine Handvoll Zeitreiseschlüssel. Alle anderen wurden aus bekannten Gründen vernichtet«, sagt Miss O´Sullivan und bringt einen silbernen, reich verzierten Schlüssel zum Vorschein, der an einer silbernen Kette um ihren Hals hängt. »Zum Glück besitze ich ein solches Exemplar«, lächelt sie.

Philip spürt den Schlüssel seines Onkels in seiner Hosentasche und es stellt sich ein mulmiges Gefühl in seiner Magengegend ein. Er erinnert sich an die Worte seines Onkels, den Schlüssel niemals aus der Hand zu geben und immer gut darauf aufzupassen. Und warum besitzt Miss O´Sullivan einen Zeitreiseschlüssel? Ist sie eine Agentin oder ein Mitglied des Magistrats? Er kann sich nicht erinnern, jemals etwas hierzu mitbekommen zu haben.

»Annos tempus!«, sagt die Magierin und eine winzige Klappe öffnet sich an ihrem Schlüssel. Darunter ist ein kleines Zahnrädchen zu sehen. »Annos sunguls 1896«, flüstert sie geheimnisvoll und das Rädchen dreht sich im Uhrzeigersinn. »Subsisto!«, das Zahnrad hält an. »So funktioniert das.«

Philip starrt Miss O´Sullivan an.

»Bist du bereit?«

»Ja«, schluckt Philip leicht nervös. »Ist schon einmal jemand in die Zukunft gereist?«, fragt Philip.

»Nein. Theoretisch ist das zwar möglich, aber es wurde noch kein Portalschlüssel für Zukunftsreisen erfunden.«

»Was werden Sie in der Vergangenheit von mir erwarten? Was soll ich tun?«

»Nichts, was deine Fähigkeiten übersteigen würde. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich muss nur etwas in Erfahrung bringen und du sollst mitkommen und gut aufpassen, ob uns deine Intuition etwas Wichtiges mitzuteilen hat.«

Philip nickt, Miss O´Sullivan öffnet das Zeitreiseportal und dann folgt er seiner Lehrerin in die Vergangenheit.

Durch den Hintereingang eines mehrstöckigen Hauses landen sie in einer schmalen Seitengasse. Die Konrektorin wirft einen prüfenden Blick auf ihre Kristallkugel.

»London, 1896. Wir sind richtig«, sagt sie.

»Ist das die Kartenapp?«, fragt Philip, der einen Blick auf die Kristallkugel der Konrektorin wirft. »Die kostet doch ein Vermögen.«

»Das tut sie. Für Zeitreisen ist sie allerdings unerlässlich. Komm jetzt bitte mit! Wir wollen nicht zu viel Zeit verlieren. Du weißt ja ...«

»Die Zeit vergeht auch zuhause.«

»So ist es.«

Die Lehrerin lässt die Kette, an welcher der Schlüssel baumelt, im roten Ausschnitt ihres Kleides verschwinden.

Sie betreten eine befahrene Straße und werden fast von einer dampfbetriebenen Kutsche, die von hinten herangerattert kommt, überfahren. Philip springt überrascht zur Seite. Das seltsame Gefährt besteht aus altem Eisen und matten Kupferplatten und die Räder werden mit großen Zahnrädern angetrieben. Vorne befindet sich ein Kessel, der heftig Dampf ausstößt. Das Kutschending erinnert ihn an das Expeditionsfahrzeug der Element High und die Mechanik ähnelt der Technik an der Schule für magische Kinder. Philip fragt sich, ob sie eben nur eine Zeitreise unternommen haben oder mehr hinter dem Zeitreiseschlüssel seiner Lehrerin steckt. Sind sie womöglich an einem magischen Ort?

Frauen in knöchellangen Röcken spazieren auf dem Gehweg gegenüber entlang. Männer in schweren Mänteln und Gehstöcken unterhalten sich Pfeife rauchend an der Ecke. Ein Zeppelin schwebt weit oben über die Dächer hinweg. Ein Mann in Anzugshose und Weste kommt auf einem alten Fahrrad die Straße entlanggeradelt. Vorne hat es ein riesiges Rad und hinten ein sehr kleines. Philip hat so etwas bisher nur auf alten Fotografien gesehen.

»Alles okay, mit dir?«, fragt Miss O`Sullivan.

»Wo sind wir?«

»Im viktorianischen London. Spätes neunzehntes Jahrhundert.«

»Gab es damals solche Kutschen überhaupt?«

»Natürlich. Allerdings nicht in der Welt, die du kennst. Aber dir in der kurzen Zeit, die wir haben, das Multiversum zu erklären, geht eindeutig zu weit. Da besuchst du besser das entsprechende Wahlfach im vierten Zauberjahr. Dort erfährst du alles über die Parallelwelten und ihre Eigenheiten«, sagt die Lehrerin und geht ein paar Schritte auf dem Gehweg voraus. »Philip, irgendwo hier muss es sein«, grummelt sie und dann entdeckt der Jungmagier ein Straßenschild mit der Aufschrift Baker Street auf der Backsteinmauer eines mehrstöckigen Steinhauses.

»Warum haben wir uns genau diese Zeit ausgesucht?«

»Um Recherchen anzustellen. Möglicherweise hast du von den Ereignissen in Oxford gehört?«

»Was meinen Sie genau? Das Zusammensetzen der alten Fundstücke aus der Bibliothek von Alexandria?«

»Genau das. Allerdings geht es mir nicht um das Zusammenstückeln, sondern um den Diebstahl. Ein Delikt in der Vergangenheit, wie vermutet wird. Wenn es sich tatsächlich um einen Zeitreisedieb handelt, dann ist das sehr ernst zu nehmen. Es würde bedeuten, dass ein illegaler Zeitreiseschlüssel im Umlauf ist. Außerdem kann ein Zeitreisedieb nicht wiederumkehrbare Schäden in der Zeitlinie hinterlassen. Damit ist nicht zu spaßen. Sag mal, siehst du hier irgendwo eine Hausnummer?«

»Miss O´Sullivan, da steht Baker Street aber Hausnummern sehe ich nicht«, sagt Philip, der vorliest, was auf dem Schild steht und sich verwirrt weiter umschaut. Die Backsteinhäuser reihen sich nahtlos aneinander und aus Kaminen quillt dunkler Rauch in den Himmel auf.

»Ihr seht aus, als sucht ihr etwas Bestimmtes«, spricht sie der Mann mit dem seltsamen Fahrrad an. Schwungvoll steigt er von dem hohen Sattel ab.

»221B Baker Street! Ist das hier?«, fragt die Konrektorin.

»Zufälligerweise steht ihr genau davor!«

»Tatsächlich? Ich sehe gar keine Hausnummern«, erwidert die Magierin und schaut sich das mehrstöckige Bauwerk an.

»Die sind gerade im Bauhof und werden aufpoliert. Wollt ihr jemanden treffen?«, erkundigt sich der Mann.

»Ja, wir suchen einen ganz bestimmten Herrn. Sein Name ist Sherlock Holmes.«

»Interessant«, antwortet er. »Zufälligerweise kenne ich ihn gut. Ich führe euch zu ihm.«

»Das ist sehr höflich.«

Philip starrt Miss O´Sullivan an. Hat er sich eben verhört? Sherlock Holmes?

»Wo seid ihr her?«, fragt der Fremde, während ihm die Konrektorin und der Jungmagier in das Haus folgen.

»Sagen wir einfach, wir kommen nicht von hier«, antwortet die Lehrerin für magische Zahlen.

»Interessant. Darüber würde ich gerne mehr erfahren, aber zuerst muss ich die Katze füttern.«

»Ich dachte, Sie zeigen uns, wo Mister Holmes wohnt?«

»Geduld, erst einmal braucht die Katze was zu Fressen. Meist findet man sie im Dachgeschoss«, lautet die Antwort des Mannes, der Philip etwas eigenartig vorkommt.

Zusammen steigen sie die hölzerne Treppe des Hauses bis ganz nach oben. Eine schmale Leiter führt bis unters Dach.

»Ja, da bist du ja«, sagt er. Eine graue Katze kommt aus den Schatten hervorgehüpft und streckt sich erst einmal ausgiebig in alle Richtungen.

»Sherlock, fütterst du schon wieder die Katze?«, ruft jemand vom dritten Stock.

»Ja Watson, sie hat Hunger!«

Miss O`Sullivan und Philip blicken den Mann verwundert an.

»Tja, dann ist die Katze wohl aus dem Sack. Tut mir leid, ich bin ein durch und durch skeptischer Mensch und gerne im Bilde darüber, mit wem ich es zu tun habe. Gestatten, Sherlock Holmes.«

»Wir sind ...«, beginnt Miss O´Sullivan.

»Ich weiß bereits Bescheid, Sie brauchen nichts zu sagen«, erklärt der Detektiv und hält einen Finger vor den Mund. »Ihr seid Miss O´Sullivan und Philip. Ihr kommt aus der Zukunft. Ihr seid infolgedessen Zeitreisende. Es stellt sich mir nur die Frage, ob Sie beide illegal in der Zeit reisen oder Angehörige des Magistrats sind?«

Philip glaubt, sich verhört zu haben.

»Woher kennen Sie unsere Namen? Und wie kommen Sie darauf, dass wir so etwas wie Zeitreisende wären?«

»Die Schuhe!«, sagt Sherlock Holmes. »Niemand trägt im Jahr 1896 Turnschuhe und diese Art von hochhackigen Exemplaren. Und sie sind staubfrei. Das bedeutet, ihr seid nicht zu Fuß hergekommen. So wie du, mein junger Herr, die Kutsche angesehen hast, sind dir die gängigen Verkehrsmittel gänzlich unbekannt. Also liegt die Vermutung nahe, dass du aus der Zukunft kommst.«

Philip starrt den Detektiv mit großen Augen an. Woher kennt Sherlock Holmes Turnschuhe, wenn sie noch gar nicht erfunden sind?

»Nach deinem Gesichtsausdruck zu urteilen, war das eben ein Volltreffer«, lächelt er und macht direkt weiter. »Dein Mantel ist zu groß, was darauf schließen lässt, dass du ihn nicht selbst ausgesucht hast. Ich nehme an, es ist ein vergeblicher Versuch, dich angemessen zur viktorianischen Zeit zu kleiden. Am Ende jedoch leider ein missglücktes Unterfangen der Tarnung. Deine Frisur! Du hast deine Haare nicht mit Haarcreme in Form gebracht. Die Haare stehen dir zu weit vom Kopf ab. Ich vermute frühes 21. Jahrhundert. Ich fasse zusammen. Ihr kommt aus der Zukunft, vermutlich sogar aus einer Parallelwelt. Was bedeutet, dass ihr Zeitreisende seid, daran besteht kein Zweifel. Bleibt nur die Frage übrig, ob die Reise legal ist.«

»Zeitreisen? Wie kommen Sie zu der Annahme, dass es so etwas überhaupt geben könnte?«, wirft Miss O´Sullivan unschuldig fragend ein und ignoriert die eigentliche Frage von Sherlock Holmes.

»Diese Art zu reisen gibt es nicht erst seit gestern. Der gute alte George hat sie entdeckt.«

»Sie meinen Herbert George Wells. Der Autor des Romans »Die Zeitmaschine«? Er hat den Roman gegen Ende des 19. Jahrhunderts verfasst«, flüstert Miss O´Sullivan.

»1895 um genau zu sein«, zwinkert Sherlock Holmes.

Philip versucht mitzukommen. Sie befinden sich offenbar in einer Parallelwelt, in der Romane und Romanfiguren Wirklichkeit sind.

»Sherlock, was treibst du da oben? Du sollst meine Katze in Ruhe lassen«, hört Philip eine Männerstimme von unten.

»Okay Sie haben viel über uns herausgefunden. Aber das erklärt nicht, woher Sie unsere Namen kennen?«, hakt Miss O´Sullivan nach.

»Ihr habt sie mir beide gesagt. Vorhin auf der Straße. Es hat Vorteile, wenn man von den Lippen ablesen kann«, lächelt der berühmteste Detektiv der Literaturgeschichte mit schiefem Mund. Philip hat sich Sherlock Holmes tatsächlich so oder so ähnlich vorgestellt. Er ist ein großer schlanker Mann, hat graue, wachsame Augen, ein markantes eckiges Gesicht und eine spitze Habichtsnase. Er trägt keinen Hut, sondern seine schwarzen, gelockten Haare stehen ihm, trotz der großzügig eingesetzten Pomade, wild vom Kopf ab. Als hätte er gerade eine Schlägerei hinter sich oder ist eben erst aus dem Bett gestiegen. Anstatt eines Mantels trägt er normale Kleidung, wie sie vermutlich für das späte neunzehnte Jahrhundert in dieser Welt üblich ist.

»War das Watson?«, fragt Philip und blickt die Treppe nach unten.

»John Watson, mein Mitbewohner. Wir teilen uns eine Wohnung im dritten Stock. Wir gingen schon auf das gleiche College.«

»Sherlock, mit wem sprichst du?«

»Mit fremden Freunden!«, ruft der Detektiv und schaut Philip und die Konrektorin interessiert an. »Gut, nachdem wir das geklärt haben, kommen wir zur grundlegenden Frage. Weshalb seid ihr hier?«

»Wir sind aufgrund des Diebstahls in Oxford hier.«

»Interessant«, beginnt Holmes. »Willst du einmal ein Geheimdetektiv werden?«, wendet er sich an Philip.

»Eigentlich eher Artefaktologe.«

»Spannend. Darüber würde ich gerne mehr erfahren. Tee?«

»Gerne.«

Kurz darauf finden sie sich in der bescheidenen Wohngemeinschaft von Sherlock Holmes und John Watson wieder. Watson ist ein junger Mann mit dunkelbraunen, gelockten Haaren und warmen braunen Augen.

Philip darf es sich auf einem gemütlichen Sofa bequem machen. Holmes reicht ihm und seiner Lehrerin Tee und Früchtebrot und hält Philip zunächst einen Vortrag darüber, was Logik ist.

»Logik ist die Wissenschaft der richtigen Schlussfolgerungen. Sind alle Sachverhalte logisch, dann ist auch das Fazit einleuchtend. Man spricht dann von einer schlüssigen Beweisführung.«

»Klingt logisch«, sagt Philip.

»Nein, das ist es leider überhaupt nicht. Erst wenn man alle stichhaltigen Lösungen eines Problems eliminiert, ist die unlogische Aufklärung, obwohl sie unmöglich erscheint, unweigerlich die einzig Richtige.«

»Hä?«, platzt es aus Philip heraus und er schaut Sherlock verdutzt an. Der Detektiv hat gerade erst angefangen zu sprechen, aber Holmes hat Philip bereits abgehängt.

»Keine Sorge, wenn du einmal verstanden hast, wie du dein Gehirn benutzen kannst, dann wirst du es verstehen. Watson hingegen ist ein hoffnungsloser Fall.«

Philip schaut erschrocken zur Tür und hofft, der Mitbewohner hat es nicht gehört. Fehlanzeige. Watson steht dort und sieht gelassen ins Wohnzimmer.

»Ich muss mir das ständig anhören«, sagt er und nippt an seinem Tee. Philip kratzt sich am Kopf und Miss O´Sullivan lächelt.

»Ihr habt mich also wegen des Diebstahls aufgesucht?«, kommt Holmes nun auf den Punkt.

»Ja, wir würden gerne mehr darüber erfahren, was gestohlen wurde und ob es schon Vermutungen gibt, wer es gewesen sein könnte«, beginnt Miss O´Sullivan.

»Nun ich fürchte, in diesem Fall muss ich Sie bitten, sich auszuweisen.«

»Selbstverständlich«, erwidert Miss O´Sullivan gelassen, zieht an ihrer Halskette und holt den verzierten Schlüssel hervor.

»Ein ausgesprochen hübsches und seltenes Exemplar obendrein. Es gibt nur sehr wenige Zeitreiseschlüssel dieser Art«, sagt Sherlock Holmes anerkennend.

»Es gibt genau fünf, um es auf den Punkt zu bringen. Der Magistrat hat jeder magischen Schule genau einen zugestanden.«

»Somit ist auch die letzte meiner Fragen beantwortet. Eure Reise scheint legal zu sein«, lächelt Holmes.

»So ist es«, erwidert Philips Lehrerin.

»Glücklicherweise sprecht ihr mit dem richtigen Mann. Aufgrund der mysteriösen Vorkommnisse wurde ich gebeten, in diesem Fall Recherchen anzustellen. Nun der Dieb, wer auch immer diese Person ist, ist in das Archiv der Bibliothek eingedrungen. Dort wird, wie ihr wisst, die Alexandria-Sammlung aufbewahrt. Sie ist ein echter Schatz. Eine Kostbarkeit, die um ein wertvolles Exemplar ärmer ist. Aber der Reihe nach. Stellt euch diesen Raum vor. Im Archiv befinden sich zu allen Seiten Regale, die sich bis zur Decke erstrecken. Sie enthalten Bücher, aber auch tausende Blechboxen, Glasbehälter und andere luftdichte Gefäße. Die Alexandria-Sammlung ist nach ihrem Fundort in Ägypten benannt. Dort setzten vor vielen Jahren zwei Artefaktologen aus Oxford den Spaten an. Zum Vorschein kam eine gigantische Schutthalde. Man vermutet bis heute, dass es sich um die Überreste der antiken Bibliothek von Alexandria handelt. Deshalb auch der Name. Im Schutt fand man Millionen Papyrus-Schnipsel. Einige sind nur so groß wie ein Daumennagel. In Blechboxen gelangten die Papyri schließlich nach Oxford. Dort werden sie seither ausgewertet und ein Teil davon nach und nach wieder zu den ursprünglichen Texten zusammengesetzt. Du kannst dir vorstellen, wie lange es dauert, die alten Schriften wiederherzustellen. Das wird noch Jahrhunderte andauern«, wendet sich Holmes an Philip. »Der Zugang zum Archiv ist nicht jedermann gestattet. Das liegt natürlich daran, dass die Sammlung beschützt werden soll. Trotzdem wurde etwas gestohlen.«

Sherlock Holmes stellt seine Teetasse auf den Tisch, steht auf und schreitet durch das Zimmer. Dabei legt er eine Hand an sein Kinn.

»Einen Fall zu lösen, ist wie das Zusammensetzen eines Puzzles. Wenn man genügend Einzelteile hat und sie an den richtigen Stellen einfügt, dann wird das Bild von Puzzleteil zu Puzzleteil vollständiger. Dann tritt man einen Schritt zurück, betrachtet es und der Fall ist gelöst. Fangen wir an. Was habe ich euch erzählt?«, fragt Holmes und schaut die beiden an.

»Von einem Raum, mit Behältern in denen sich Dinge aus der Bibliothek von Alexandria befinden«, sagt Philip und fühlt sich etwas überfordert. Auf was will Sherlock Holmes hinaus?

»Gut, machen wir weiter. Das Archiv ist gut geschützt, wird bewacht und ist mit einem verzauberten Schloss versehen. Das Schloss ist unangetastet, dennoch wurde etwas im Archiv entwendet. Was sagt Ihnen das?«, fragt er Miss O´Sullivan.

»Der Dieb hatte einen Schlüssel«, sagt die Konrektorin.

»Genau, die Frage ist nur, was für einen genau.«

»Was wurde denn gestohlen?«, fragt Philip dazwischen.

»Gute Frage. Wissen Sie es?«, wendet sich der Geheimdetektiv wieder an die Lehrerin.

»Überreste der alten Papyrusrollen von Alexandria.«

»Sehr treffend ausgedrückt.«

»Was würde ein Unbekannter mit alten zusammengesetzten Schnipseln anfangen wollen?«, überlegt Philip und plötzlich hat er eine Idee. »Das Grimoire. Es befand sich in der Bibliothek! Jemand hat das mächtigste Zauberbuch der Welt geklaut«, sprudeln die Worte nur so aus seinem Mund. Dafür erntet er einen strengen Blick von Miss O`Sullivan.

»Das Grimoire? Es handelt sich tatsächlich um genau diese Fragmente, die gestohlen wurden. Gut mitgedacht, mein Junge.«

»Danke Mister Holmes. Da ist etwas, das wir außerdem in Erfahrung bringen wollen«, sagt Miss O´Sullivan. »Kommen wir zurück auf den Schlüssel.«

»Das ist eine gute Idee.«

»Der Dieb hatte also einen Schlüssel für das Schloss des Archivs?«

»Wie man es nimmt. Es war wohl eher ein Zeitreiseschlüssel.«

»Das vermuten wir auch«, sagt Miss O´Sullivan.

»Wenn Sie das wissen, warum haben Sie dann die Reise ins schöne London überhaupt angetreten?«

»Jeder Zeitreiseschlüssel hat eine eigene Signatur, so etwas wie ein Autogramm, das er im Zeitraumgefüge hinterlässt«, beginnt Miss O´Sullivan überlegt.

»Und?«

»Die Signatur lässt sich nachweisen. Es ist eine Art feiner goldener Lichtstaub. Wir nennen ihn auch Zeitreisestaub. Es handelt sich gewissermaßen um den Fingerabdruck eines Zeitreiseschlüssels.«

»Verstehe. Mit diesem Staub könnten Sie den Schlüssel identifizieren und im Verzeichnis der Zeitreisenden nachlesen, wer der letzte Besitzer war. Mit etwas Glück hätten Sie den Dieb fast schon ausfindig gemacht.«

»Wenn Sie das so sagen, klingt das so einfach«, schmunzelt Miss O´Sullivan. »Sie sind nicht zufälligerweise im Besitz jenes goldenen Staubes, der womöglich in der Bibliothek von Oxford gefunden wurde?«

»Meist findet man nur das, wonach man sucht«, lächelt Holmes wissend und marschiert hinüber zu seinem Bücherregal.

»Weise Worte«, stimmt Miss O´Sullivan zu.

»Vielleicht meinen Sie diesen hier?«, fragt Holmes und holt ein kleines Glasfläschchen hervor. Darin schwebt eine goldene Wolke feinen staubigen Lichts. »Es dauert allerdings Wochen oder gar Monate, den Lichtstaub zu analysieren und dem richtigen Zeitreiseschlüssel zuzuordnen. Vorausgesetzt, man verfügt über das geeignete Labor und die richtige Magie«, erklärt Sherlock Holmes langsam.

»Glücklicherweise verfügen wir über beides und können so den Zeitreisestaub untersuchen«, lächelt Miss O´Sullivan.

»Wenn das so ist, dann wollen Sie ihn sicherlich gerne haben. Doch der Staub ist nicht umsonst, was bieten Sie mir als Gegenleistung?«

»Diesen Jungen hier!«, sagt Miss O´Sullivan trocken und Philip, der bis jetzt interessiert das Gespräch der beiden verfolgt hat, starrt Miss O´Sullivan entsetzt an. Hat er sich da etwa verhört?

»Sehr interessantes Angebot. Schmeckt er denn?«, fragt Sherlock Holmes leise und grinsend.

»Miss O´Sullivan? Was hat das zu bedeuten?«, fragt Philip verwirrt und jetzt schon leicht panisch.

»Ruhe!«, wendet sich die Lehrerin an ihren Schüler, zwinkert ihm dabei jedoch unauffällig zu.

»Spaß beiseite! Was soll das für ein Angebot sein?«, fragt Holmes mit gerunzelter Stirn.

»Philip ist ein Intuitionsmagier. Wenn Sie uns den Zeitreisestaub aushändigen, dann wird er Ihnen versprechen, bei einem Ihrer nächsten Fälle mitzuhelfen. Bei einem Fall, bei dem Sie feststecken sollten, also einmal angenommen, dieses Phänomen des Feststeckens sollte überhaupt möglich sein.«

»Einverstanden«, sagt Holmes prompt.

»Und was ist mit dir?«, wendet sich Miss O´Sullivan jetzt wieder freundlich an Philip.

Verwirrt schaut Philip zwischen den beiden Erwachsenen hin und her.

»Ich bin dabei«, lächelt er erleichtert darüber, dass er nicht im Kochtopf landen wird.

Holmes kommt näher und überreicht Miss O´Sullivan das Glasfläschchen mit dem feinen goldenen Lichtstaub. Anschließend reicht er Philip die Hand.

»Ich freue mich auf die Zusammenarbeit, auch wenn ich ehrlich gesagt nicht davon ausgehe, dass ich jemals deine Unterstützung nötig haben werde«, sagt er und zwinkert dem Jungmagier jetzt mit einem Auge zu.

Philip drückt die Hand des wohl berühmtesten Privatdetektives der Welt und fühlt sich dabei so richtig stolz.

»Ich wünsche Ihnen viel Glück bei Ihrer weiteren Suche«, wendet sich Sherlock wieder an Miss O´Sullivan.

»Das wünsche ich Ihnen auch. War mir eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen.«

»Die Freude ist ganz meinerseits. Jederzeit gerne wieder«, erwidert der Detektiv herzlich.

»Gut gemacht. Dankeschön, dass du mitgespielt hast«, beginnt Miss O´Sullivan, als sie draußen auf der Straße sind und sich dem Portal nähern.

»Sie hätten mich vorwarnen können«, beginnt Philip sich leise zu beschweren.

»Ja, das hätte ich, aber dann hätte er meine List von Anfang an durchschaut. Holmes ist tatsächlich einer der gerissensten Kerle, die mir je untergekommen sind. Zum Glück gibt es dich. Ich wüsste nicht, was ich ihm sonst als Gegenleistung hätte anbieten sollen. An Wertsachen ist er nicht interessiert.«

»Dann hatten Sie es von Anfang an nur auf den Zeitreisestaub abgesehen?«

»So ist es!«

»Glauben Sie, der schwarze Magier hat die Fragmente des Grimoire aus Oxford gestohlen?«

»Das ist gut möglich.«

»Aber das bedeutet, dass er ein Zeitreisender wäre.«

»Das ist einwandfrei korrekt und etwas, was uns durchaus nachdenklich machen sollte.«

»Werden wir ihn schnappen?«

»Kommt darauf an.«

»Worauf?«

»Welche Absichten er verfolgt. Und ob er sich schnappen lassen will.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Kennst du die Geschichte von Robin Hood?«

»Ja klar kenne ich die«, erwidert Philip, der nicht weiß, worauf Miss O´Sullivan hinaus will.

»Er war auch ein Dieb«, sagt seine Lehrerin in Gedanken versunken. »Aber nicht alle Diebe sind böse. Es kommt auf das Motiv der Tat an.«

Philip gibt das zu denken. Vermutet Miss O´Sullivan hinter dem Diebstahl womöglich eine gute Tat?

Gemeinsam mit seiner Lehrerin reist der Jungmagier zurück in die Zeit, aus der sie gekommen sind. Zurück in ihre eigene Welt. Es wird einige Zeit in Anspruch nehmen, den Zeitreisestaub zu untersuchen und er hofft, dass ihn Miss O´Sullivan einbezieht, wenn es erste Erkenntnisse gibt. Bis dahin wird der Unterricht wohl auf gewohnte Weise weitergehen.

»Hey, was wollte Miss O´Sullivan von dir?«, fragt Raban, als sie sich in Aula treffen. Philip hat sich mittlerweile wieder umgezogen. »Du wurdest mit ihr gesehen. Es heißt ihr wärt zusammen auf einem Kostümball gewesen.«

»So etwas Ähnliches«, sagt Philip, der nicht weiß, ob er jetzt schon von dem Erlebten berichten soll. Glücklicherweise kommt in diesem Moment Frazer vorbei. Nicht dass er sich darüber freuen würde. Philip kommt nur der Themenwechsel gelegen.

»Habt ihr es schon gehört? Nächste Woche findet das erste Mal das Fach Untiere statt. Bin gespannt, ob einer von euch gefressen wird«, grinst Frazer spöttisch.


Untiere

Miss O´Sullivan lag mit ihrer Annahme, dass das Fach Untiere ein Jungenfach sei, vollkommen richtig. Nur zwei Mädchen haben sich für das Wahlfach angemeldet. Arielle aus Frazers Clique und Fiore, das sizilianische Mädchen aus dem dritten Zauberjahr, mit dem Philip zusammen den Botanikunterricht besucht. Untiere hört sich jedoch um ein Vielfaches gefährlicher an und Philip fühlt sich nicht ansatzweise mächtig genug, um es zum Beispiel mit einem Mantikor aufzunehmen. Er fragt sich, welche der Körperhälften des Mischwesens wohl todbringender ist? Gefressen oder vom Gift eines Skorpions dahingerafft werden? Es hört sich beides nicht verlockend an. Manche dieser Wesen verfügen sogar über die Flügel eines Drachen, was es nicht besser macht. Kurz gesagt, hat Philip ganz schön die Hosen voll. Er freut sich zwar auf das Abenteuer, hofft aber gleichzeitig, dass der Lehrer die Untiere im Griff hat.

In ausgeliehener, bissfester, dicker Rüstung wackeln die Schüler in den Unterrichtsraum, welcher sich als die erste große Enttäuschung herausstellt. Anstatt ein Verlies aufzusuchen und an gefährlichen Kreaturen vorbeizugehen, die eingesperrt hinter Gittern verwahrt werden, betreten sie ein gewöhnliches Klassenzimmer im ersten Stock. Vier Wände, zwei Fenster mit Blick Richtung Meer und der Pyramide. Hier gibt es sogar Stühle. In den meisten Fächern mussten sie bisher stehen. Zu sitzen ist nicht förderlich fürs Lernen, haben sie im letzten Zauberjahr gelernt. Bewegung sei wichtig, damit das Gehirn den Unterrichtsstoff besser aufnimmt.

Der unterrichtende Magier ist die zweite Überraschung. Es handelt sich nicht etwa um einen großen, muskulösen Draufgänger, der es mit jedem Monster, und sei es noch so schrecklich, aufnehmen könnte, sondern um einen Zwerg. Einen kleinen, rundlichen Mann in Kettenrüstung, der Philip nicht einmal bis zur Schulter reicht. Sein Name ist Professor Timere und er stammt aus Athen, einer Stadt in Griechenland.

»Setzt euch und schlagt eure Bücher auf!«

Raban will einen Stuhl zurechtrücken, was allerdings fehlschlägt.

»Die Sitzmöbel sind am Boden festgeschraubt«, sagt er verblüfft.

»Und was hat das hier zu bedeuten?«, fragt Philip erstaunt. Er hat eine Art Lederriemen in der Hand, mit dem man sich an den Rückenlehnen festschnallen kann. Raban zuckt mit den Schultern und Philip hat ein ganz komisches Gefühl bei der Sache.

Schließlich nehmen sie zusammen mit Fiore von der Erdgilde und Storm von der Luftgilde in einem Stuhlkreis Platz. Das Element Wasser fehlt in ihrer Gruppe, aber anders als bei Grundlagen der Elementarmagie, scheint das hier keine Rolle zu spielen. Philip kramt den Bildband von Aiko Nguyen hervor. Bildband - Untiere, Dämonen und Schattenwesen, Erstausgabe 1666 steht auf dem Einband. Sie haben das Buch im ersten Zauberjahr gekauft, aber ganz ehrlich, Philip hat noch nie einen Blick hineingeworfen. Das hätte er besser tun sollen, denn dann hätte er herausgefunden, dass die meisten Untiere mittlerweile ausgestorben sind.

So entwickelt sich das Wahlfach zur langweiligsten Fehlentscheidung, die Raban und er hätten treffen können. Eine halbe Stunde lang blättern sie durch den Bildband und gehen die Erscheinungsformen der verschiedenen Gattungen durch.

»Im Wesentlichen unterscheidet man drei Typen von Untieren«, erklärt ihnen Professor Timere. »Die in Menschengestalt, die in Tiergestalt und die dazwischen. Also halb Mensch und halb Tier, welche zu den hinterlistigsten zählen. Dämonen gehören nicht direkt zu den Untieren, sondern bilden eine eigene Gruppe, weil sie weder menschliche, noch tierische Wurzeln haben.«

»Das ist ja noch langweiliger als der Geschichtsunterricht. Wie soll ich das eine Doppelstunde lang aushalten, ohne dabei einzuschlafen? Und wozu haben wir bissfeste Rüstungen an, wenn es weit und breit niemanden gibt, der uns auffressen will?«, flüstert Raban und tut so, als würde er gähnen.

»Arielle hat doch auch Giftzähne. Vielleicht schützt der Körperpanzer auch vor ihren Angriffen«, scherzt Philip.

Raban schaut zu dem Mädchen von der Wassergilde und rümpft seine Nase.

»Einschlafen tut sie aber auch gleich. Die kann ja kaum die Augen offenhalten.«

Storm und viele andere machen einen ebenso gelangweilten Eindruck. Einzig Fiore scheint es bisher zu gefallen. Das Mädchen aus Sizilien ist fasziniert von den Abbildungen und Erklärungen des Professors. Philip blättert die nächste Seite in seinem Bildband um. Es folgt das Kapitel: Ess- und Fressgewohnheiten von Untieren.

»Wenn das so weitergeht, dann sind wir heute mit dem ganzen Stoff durch«, scherzt Philip. In diesem Moment geht ein Ruck durch das Klassenzimmer, als würde der Boden unter ihren Füßen nachgeben. Manche der Schüler wachen schlagartig auf und kreischen. Andere halten sich geschockt krampfhaft an den Stuhllehnen fest. Fiore starrt Philip an und Raban mustert Storm. Der Junge aus der Luftgilde hält den Atem an.

»Schlagt eure Bücher zu und schnallt euch jetzt an! Erst wenn alle angegurtet sind, kann der Trip losgehen«, sagt Professor Timere.

»Wir sollen was?«, fragt Raban.

»Uns anschnallen!«, raunt Philip, der glaubt, sich verhört zu haben.

Die Kinder gehorchen und auch der Magier sucht sich einen freien Stuhl und verwendet den Gurt. Plötzlich wackelt der Boden.

»Ist das ein Erdbeben?«, fragt Fiore gefasst. »Das ist fast so, als würde der Ätna ausbrechen.«

»Wer?«

»Ein Vulkan auf Sizilien, da wo ich herkomme.«

Wieder ruckelt der Untergrund. Die Steinplatte bewegt sich und als sich die Wände verschieben, ist klar, was hier passiert. Es geht abwärts. Das ganze Klassenzimmer ist ein Fahrstuhl. Es vibriert und manchmal sackt es mehrere Meter auf einmal hinab. Begleitet wird das Ganze von dem Gekreische der Schüler. Philip fummelt an seinem Stuhl herum und zieht sich den ledernen Gurt enger um die Hüften. Danach hilft er Fiore, die es vor lauter Nervosität nicht alleine hinbekommt, ihren Gurt enger zu stellen.

»Danke, jetzt fühle ich mich besser«, lächelt sie Philip an, verzieht ihr Gesicht im darauffolgenden Augenblick aber gleich wieder. Der ganze Unterrichtsraum saust erneut ein gutes Stück nach unten. Jetzt wird es dunkel, was daran liegt, dass sie sich unterhalb aller Fensteröffnungen befinden. Mittlerweile müssen sie im Untergeschoss der Element High angelangt sein und trotzdem geht es immer weiter hinab.

Die Öllampen an den Decken entzünden sich von selbst und erhellen mit flackerndem Schein die Gesichter der verwirrten Jungmagier.

»Ich hasse es, wenn ich keinen festen Boden unter den Füßen habe«, beklagt sich Storm.

»Und das sagt ein Luftmagier«, erwidert Raban trocken, was Philip trotz der absurden Situation zum Lachen bringt.

Die Fahrt endet hundert Meter tiefer im Tafelberg. Sie lassen alles im Klassenzimmer zurück und gehen schwerfällig wie Ritter in Rüstungen zu Fuß durch einen steilen Tunnel weiter. Philip hat längst die Orientierung für die vier Himmelsrichtungen verloren. Er fragt sich, ob sich die Verliese der Untiere mitten im Berg befinden. Kurz darauf wird er eines Besseren belehrt. Am Ende des unterirdischen Wegs ist Sonnenlicht auszumachen.

Dicht zusammengedrängt treten sie hinaus ins Freie.

»Ist das schön«, schwärmt Fiore prompt. Direkt hinter dem Tunnel öffnet sich ein kleines grünes Tal, das wie eine Schlucht von hohen Felsen eingeschlossen ist. Bunte Blumen und blühende Bäume versetzen die Schüler ins Staunen. Aber auch Raban, der schon im letzten Zauberjahr Gefallen an einer Jaguarlilie gefunden hat, schaut sich begeistert um.

»Zieht eure Schuhe aus und gebt acht, dass ihr auf dem Weg bleibt. Zertretet keine Blüten und zerdrückt kein Gras«, erteilt ihnen Professor Timere weitere Anweisungen. Der Weg ist ein Pfad aus Steinplatten, der ins Tal hineinführt. Wie an einer Perlenschnur aufgereiht, wackeln sie hintereinander her.

»Ohne diesen bissfesten, sperrigen, unbequemen Eimer, den ich anhabe, würde ich mich wohler fühlen. Ich würde lieber wegrennen, als mich beißen zu lassen«, beklagt sich Raban.

Der Lehrer führt sie bis zu einem halbrunden, hübschen runden See. Das Ufer ist über und über bedeckt mit weißen Perlen. Ein Wasserfall ergießt sich aus einer Felsspalte ins türkisfarbene Wasser.

»Setzt euch«, bittet sie Professor Timere.

»Das ist einfacher gesagt als getan«, bemerkt Philip, der versucht, sich in der sperrigen Ausrüstung auf den Hintern zu pflanzen. Er nimmt ein paar Perlen in seine Hand. Sie sind makellos schön und jede Einzelne gleicht der anderen bis ins kleinste Detail. So, als wären sie künstlich in einer Fabrik entstanden und nicht natürlichen Ursprungs.

»Was ist das für ein Ort?«, fragt Fiore staunend.

»Auf jeden Fall kein dunkles Verlies«, antwortet Raban, der über diese Tatsache nicht enttäuscht zu sein scheint.

Timere stampft in kompletter Montur einen Meter weit in den See hinein und bläst in sein mitgebrachtes Horn. Es ist nicht das Geringste zu hören.

»Ist es kaputt?«, fragt Storm.

»Es erzeugt Töne, die das menschliche Ohr nicht wahrnehmen kann«, weiß Fiore.

»Warum weißt du denn so viel über die Untiere?«

Fiore stockt kurz, dann erklärt sie, dass das so eine Art Hobby von ihr sei.

Philip betrachtet das sizilianische Mädchen und kann spüren, dass das die Wahrheit ist. Dennoch scheint Fiore nicht alles zu sagen und etwas für sich zu behalten.

Plötzlich spritzt Wasser aus der Mitte des Sees auf und ein Wesen springt wie ein Delphin heraus, um im nächsten Augenblick wieder abzutauchen.

»Was war denn das?«, fragt Storm.

»Ein Untier, was denn sonst«, gibt Raban zurück.

»Ein Hippokampos. Vorne ein Pferd, hinten ein Fisch«, weiß Fiore freudestrahlend. »Es ist ein friedliches Ungeheuer. Ein Fabelwesen aus der griechischen Mythologie. Auf Münzen wird der Hippokampos oft als Reittier der Meeresgötter dargestellt.«

»Da war eine Abbildung in unserem Buch!«, erinnert sich Philip.

»Vielleicht hätte ich doch mal einen Blick reinwerfen sollen«, murmelt Raban.

»Oder im Unterricht besser aufpassen sollen«, grinst Philip.

»Ja, dann wüsstet ihr, dass Hippokampen Perlen ausscheiden«, lächelt Fiore.

»Wie meinst du das?«, erkundigt sich Raban.

»Na kacken!«, grinst Fiore. Philip und Storm lassen abrupt die weißen perfekten Kostbarkeiten aus ihren Händen kullern.

»Du behauptest, wir sitzen in der Scheiße von ...«

»Dem da!«, sagt Philip und zeigt auf das Fabelwesen, das jetzt wieder aufgetaucht ist und auf der Wasseroberfläche auf Professor Timere zu schwimmt oder besser gesagt übers Wasser galoppiert.

Es kommt vor dem Lehrer zum Stehen und lässt sich von dem Magier den Hals tätscheln und über den Rückenkamm streichen.

»Das Vorderteil hat manchmal Flügel, der hintere Fischteil mit Rückenflosse ist oft eingerollt wie eine Schlange«, erklärt Timere, während er das Tier beharrlich streichelt. »Die Hippokampen wurden wegen ihrer einzigartigen Fähigkeit, Dinge zu verdoppeln, gejagt und eingesperrt. Leider führte das fast zu ihrer Ausrottung.«

»Das ist traurig«, flüstert Fiore und Philip kann dem nur zustimmen.

»Schaut euch die Perlen am Ufer haargenau an. Sie treten immer paarweise auf. Sie sind sich zwar alle ähnlich, aber genau zwei sind immer vollkommen identisch. Die Leibspeise der Hippokampen sind Perlmuscheln. Wenn sie eine verspeisen, in welcher sich etwas Unverdauliches wie eine Perle befindet, dann wird diese im Darmtrakt des Hippokampos verdoppelt. Aus einer Perle werden zwei. Eine perfekte Kopie.«

In diesem Moment muss Philip instinktiv an seinen Onkel und den Zeitreiseschlüssel denken. »Sind Hippokampen auch in der Lage Portalschlüssel zu verdoppeln?«, fragt er sich.

»Warum wurden sie fast ausgerottet?«, fragt Fiore, die sich näher ans Ufer, an den Professor und das Untier herantraut.

»Genau das ist der Grund. Sie verzweifachen einfach alles, was sie essen und nicht verdauen können. Diamanten, Gold und so weiter. Ihr könnt euch denken, was das für Leute waren, die sie gejagt haben. Leider überleben Hippokampen in Gefangenschaft nicht lange. Sie sind wie wilde Pferde und lieben die Freiheit und die Wildnis des großen, weiten Meeres.«

»Das ist doch nur ein mickriger See und nicht das Meer«, bemerkt Arielle. Das erste Mal scheint Philip im Gesicht des Mädchens aus Frazers Clique so etwas wie Besorgnis zu entdecken.

»Manchmal trügt der Schein. Das hier ist nur die Kinderstube. Der See hat eine unterirdische Verbindung zum Meer. Die jungen Hippokampen werden hier großgezogen und sobald sie mutig und groß genug sind, nehmen die Erwachsenen sie mit auf die Reise nach draußen. Hippokampen kümmern sich gemeinsam um ihre Kinder. Es sind freundliche und soziale Untiere«, erläutert Professor Timere.

»Die Kleinen?«, fragt Frazer.

»Die da!«, sagt der Lehrer und zeigt raus auf den See. Sechs putzige, kleine Hippokampen verharren dort knapp unterhalb der Wasseroberfläche und schauen schüchtern und mit großen Augen zu den Schülern herüber. Sie sind kaum zu sehen. Nur ihre Ohren, Nüstern und Augen blinzeln heraus.

»Oh sind die süß«, schwärmen Fiore und Arielle gleichzeitig, aber auch Raban und Philip beobachten die Kreaturen verzückt.

»Die Junguntiere sind scheu aber auch ganz schön neugierig. Verhaltet euch still! Wenn wir Glück haben, kommen sie näher«, weist der Professor die Kinder an. Sie haben Glück! Das erwachsene Hippokampos schwimmt zu den Jungtieren und als es zurück zum Ufer trabt, folgen ihm die jungen Fabelwesen wie kleine Entenbabys.

Es dauert eine Weile, dann siegt die Neugier und sie trauen sich sogar mit den Vorderläufen ans Ufer, während der Fischschwanz im seichten Wasser zurückbleibt. Die Schüler nähern sich langsam den halbwüchsigen Hippokampen und dürfen sie sogar zwischen den Ohren kraulen. Das Ganze geschieht unter der strengen Aufsicht des Professors und den wachsamen Augen des erwachsenen Untiers.

»Ich glaub, das hier macht gerade Kacka«, ruft Storm und alle schauen auf das kleine Hippokampos, das mit hochrotem Kopf eine ganze Ladung Perlen ans Ufer befördert.

»Das hast du aber fein gemacht«, lobt Fiore das Seepferd.

Bei Philip regt sich erneut seine Intuition. Seitdem er mit Miss O´Sullivan in der Vergangenheit unterwegs war, scheint sein sechstes Element erwacht zu sein. Er blickt zu Timere und fühlt, dass mit dem Lehrer etwas nicht in Ordnung ist. Der Magier schreitet das Ufer auf und ab und lässt den Blick immer wieder über den See schweifen.

»Professor Timere? Ist alles okay mit Ihnen?«, traut sich Philip, leise zu fragen, nachdem er sich an seine Seite gestohlen hat.

»Eins fehlt«, sagt der Lehrer besorgt.

»Sie meinen einen Hippokampos?«

»Es sind sieben Junguntiere in der Herde.«

»Womöglich ist es raus ins Meer geschwommen?«

»Unmöglich. Es ist das Jüngste, das fehlt. Es wäre zu unerfahren, um es allein durch den unterirdischen Kanal bis zum Meer zu schaffen«, sagt Timere sichtlich beunruhigt. »Ich hoffe nicht, dass es sich in den unterirdischen Kanälen unter der Schule verirrt hat.«

»Und wenn es nur schüchtern ist und sich versteckt?«

»Wenn das nur wahr wäre. Pegasus ist das Neugierigste von allen. Und es ist das Einzige mit Flügeln«, sagt der Professor und sucht weiter die Seeoberfläche mit zusammengekniffenen Augen ab. Philip fragt nicht, ob es davongeflogen sein könnte. Er weiß nicht, ob die Flügel von Hippokampen überhaupt zum Fliegen über Wasser geeignet sind. Falls ja, dann würde Timere sicher auch im Himmel und nicht nur auf dem See Ausschau halten.

»Hippokampen heben nicht in die Lüfte ab. Strenggenommen verlassen sie niemals das Wasser. Wenn sie das doch tun, dann schlafen sie sofort ein. Ein Schutzmechanismus, damit sie an Land überleben können. Ihre Lebensfunktionen werden abgesenkt und sie sparen Energie, um nicht zu ersticken. Leider sind sie so auch leichte Beute für Raubtiere. Sobald sie aber erneut in Kontakt mit dem nassen Element kommen, erwachen sie wieder und tauchen unter«, sagt Timere. Somit lösen sich Philips Fragen in Luft auf. »Ich mache mir Sorgen um den kleinen Pegasus«, raunt der Lehrer mit gerunzelter Stirn.

»Kann ich Ihnen helfen, ihn zu suchen?«

»Dazu bräuchtest du eine Taucherausrüstung oder weit entwickelte Elementarkräfte«, sagt Timere in Gedanken versunken. Da der Magier gedanklich mit etwas anderem beschäftigt zu sein scheint, geht Philip zurück zu seinen Freunden.

Kurz darauf lässt sie Timere ihre Sachen zusammenpacken und dann verlassen sie das Ufer. Vor allem Fiore bedauert es, so abrupt von den Fabelwesen Abschied nehmen zu müssen.

Auf dem Weg zurück zum Tunnel entdecken sie ein weiteres friedliches Untier. Selbst Professor Timere ist für einen Moment sprachlos, als er das Wesen sieht. Es steht vollkommen regungslos in einem Abstand von zwanzig Metern zu den Schülern neben einem blühenden Kirschbaum und übertrifft alles, was sich Philip unter der Bezeichnung Mischwesen in seiner Fantasie ausgemalt hat.

»Das ist ein Qilin!«, haucht Timere fassungslos und hält die Jugendlichen an, stehen zu bleiben.

»Beißt das?«, fragt Arielle.

»Nur böse Hexen«, scherzt Raban und Arielle schenkt ihm unmittelbar einen bösen Blick.

»Scht!«, ermahnt sie der Professor.

Still und eng zusammengedrängt bestaunen sie das bizarre Untier. Auf seinem, von brennenden Flammen umrahmten Drachenkopf, trägt es ein gewaltiges Hirschgeweih zur Schau. Die Haut besteht aus Drachenschuppen. Der massige Körper steht auf riesigen Ochsenbeinen und das Ende rundet ein langer Löwenschwanz perfekt ab.

»Fürchtet euch nicht! Das Qilin hat eine friedliche Natur und verkörpert Frieden und Güte. Es frisst ausschließlich Pflanzen und wird niemals das Gras zertrampeln, über das es läuft. Ein Qilin kann eintausend Jahre alt werden und in früheren Zeiten galt sein Erscheinen als ein Anzeichen für die Ankunft eines großen Herrschers. Ich habe selbst nie eines gesehen«, sagt der Magier fasziniert. Das Wesen hebt den brennenden Drachenkopf und blickt zu der Gruppe Jungmagier herüber. Auch wenn es eine friedliche Natur besitzt, ist es doch ein in hohem Maße respekteinflößendes Wesen.

»Und was ist das für eine Höhle dort hinten?«, fragt Fiore.

»Das ist der Eingang zur Unterwelt«, sagt der Professor beiläufig und Philip und Raban blicken sich überrascht an.

»Merkwürdig, erstaunlich, sonderbar«, murmelt der Professor in seinen Bart. »Schüler passt auf, wo ihr hintretet! Bleibt auf den Steinplatten! Wir wollen das Qilin nicht vertreiben«, fährt er fort und treibt die magiebegabten Jugendlichen dazu an, schnell weiterzugehen. Sie erreichen in klappernden Rüstungen den Eingang zum Tunnel und als Philip ein letztes Mal zurückblickt, sieht er das Fabelwesen immer noch vollkommen still und majestätisch unter dem Kirschbaum stehen. Es hat seinen Drachenkopf mit dem mächtigen Geweih gedreht, um den Schülern hinterherzuschauen.

Nach dem Unterricht treffen sie sich mit Nanuk und Alika bei den Springbrunnen im Flur vor den Waschräumen. Sie berichten den Mädchen von ihren spannenden Erlebnissen im Tal der Untiere.

»Und den Klang des Horns, um die Hippokampen herbeizurufen, konnte man nicht hören? Hat es sich so angehört?«, fragt die Klangmagierin fasziniert und scheint einen Ton zu erzeugen.

»Ich habe weder im Tal der Untiere noch jetzt etwas gehört«, sagt Raban und kratzt sich am Kopf.

Nanuk schenkt ihm einen irritierten Augenaufschlag.

»Juckt´s?«

»Nein«, erwidert Raban.

»Das muss ich in der Bibliothek nachlesen. Klänge, die Hippokampen hören können, aber Menschen nicht. Das ist interessant. Klingt nach dem gleichen Prinzip wie bei einer Hundepfeife.«

Während sie weiter Neuigkeiten und Erlebnisse austauschen, kommt Daxton vorbei, um Nanuk zu einem Spaziergang über den Schulhof abzuholen. Raban betrachtet das Pärchen misstrauisch.

»Ich trau ihm nicht über den Weg«, flüstert Raban. Am liebsten würde Philip ihm sagen, dass das vermutlich nur an seiner Eifersucht liegt, aber er lässt es sein. Schon eine Woche nachdem Nanuk Rabans Einstellung zu Daxton in Gedankenlesen hin zum Positiven beeinflusst hat, ist er wieder in das alte Muster zurückgefallen.

»Nanuk scheint glücklich zu sein«, sagt Alika.

»Ich trau dem Braten nicht«, brummt Raban. »Wenn ihr mich fragt, ist an diesem Daxter irgendwas faul.«

»Sein Name ist Daxton.«

»Das spielt doch keine Rolle.«

»Und was hast du vor?«

»Keine Ahnung. Es ist denkbar, dass ich die beiden observieren werde.«

»Untersteh dich!«, ermahnt ihn Alika. »Das ist Nanuks Privatsphäre.«

»Mhm ...«, murmelt Raban und blickt dem verliebten Paar mürrisch hinterher, bis sie hinter der Kurve verschwinden.


Elixiere

Seit Ende Oktober findet jeden Donnerstag im Nordostturm das Fach Elixiere statt. Es wird von Yara, einer jungen Magierin aus Südamerika, unterrichtet. Sie ist der einzige Lehrer, den sie mit ihrem Vornamen ansprechen dürfen. Yara bedeutet in der Sprache der Tupi, der Ureinwohner Brasiliens, Göttin des Wassers. Sie gehört folglich zur Wassergilde, kann aber ebenso gut mit dem Element Erde umgehen, was hilfreich ist, wenn man ein guter Alchemist werden will.

Yara hat auf dem Ava College an der Yale University studiert. Dort studieren überwiegend Magier des Elements Wasser, was nicht weiter verwunderlich ist, denn das College wurde nach der Gründerin der Wassergilde, Ava, benannt. Sie war eine persische Magierin und die Erste, der es gelang, Wasser in Wein zu verwandeln.

Yara hat kürzlich erst ihr Diplom erhalten, ist neu an der Element High und mausert sich mit ihrer lustigen und netten Art zur Lieblingslehrerin der Zweitis. Sie ist Anfang zwanzig und eine erfreuliche Abwechslung zu den grauhaarigen und meist strengen oder eigentümlichen Professoren der anderen Unterrichtsfächer.

Philip, Alika und Raban besuchen das Fach Elixiere schon seit einigen Wochen, aber keiner kann bis heute sagen, wie das Klassenzimmer genau aussieht. Das liegt an dem ganzen Dampf und Rauch, der aus jedem Winkel aufsteigt und alles einhüllt.

Der Klassenraum ist auf jeden Fall rund und wird nach oben zur Decke hin immer enger. Wie ein Kamin, denn das soll den Abzug giftiger Dämpfe begünstigen. Es stinkt nach einer Mixtur aus verschiedensten Kräutern und chemischen Substanzen. Manchmal riecht es streng nach Schwefel oder Schlimmerem. Es kommt darauf an, was die Klasse vor ihnen zusammengebraut hat. Eigene Elixiere dürfen sie bislang nicht herstellen. Stattdessen haben sie sich in den ersten Wochen mit der langweiligen Theorie beschäftigen müssen. So auch heute.

»Tabula Smaragdina ist lateinisch und heißt übersetzt smaragdene Tafel«, beginnt Yara den Unterricht.

»Es handelt sich dabei um einen uralten alchemistischen Text, welcher auf zwei Säulen aus Smaragd geschrieben worden sein soll. Die Pfeiler haben sich der Legende nach im Grab des Hermes in der Cheopspyramide befunden, sind aber von Grabräubern vor langer Zeit gestohlen worden.«

»Ob das zeitreisende Diebe waren?«, überlegt Philip, der hin und wieder an Sherlock Holmes und Miss O´Sullivan denken muss. Die Konrektorin ist seit der Zeitreise nach London nicht mehr auf ihn zugekommen. Er hat also keine Ahnung, ob sie den Zeitreisestaub bereits untersucht hat und der schwarze Magier mittlerweile gefasst wurde. Vermutlich nicht, denn so etwas hätte sich herumgesprochen.

»Der Text der Tabula Smaragdina umfasst zwölf Sätze, welche die Grundlagen der Alchemie darstellen. Früher hieß das Unterrichtsfach deswegen auch Alchemie. Bestimmte Substanzen und Mixturen werden seit Menschengedenken genutzt und verehrt, um das Verständnis kosmischer Zusammenhänge zu erweitern oder sinnliche Erfahrungen zu machen«, fährt Yara mit dem heutigen Unterricht fort. »Um Informationen von Pflanzen zu speichern, werden sie meist mit Alkohol und Wasser ausgelöst. Da es sich bei Alkohol um eine Droge handelt, lernt ihr das Herstellen solcher Elixiere erst, wenn ihr mindestens sechszehn Jahre alt seid«, lächelt sie.

»Wie schade«, wirft Frazer laut ein. Yara ignoriert die Bemerkung und macht in ihren Ausführungen weiter.

»Bisher habt ihr bei mir gelernt, dass Elixiere die unglaubliche Kraft von Stoffen konservieren und verstärken. Und dass die Wirkung mit magischen Ritualen mindestens verdoppelt wird. Mit Hilfe dieser alchemistischen Verfahren werden nicht nur die einzelnen Inhaltsstoffe herausgezogen, sondern auch der Geist der Substanz ganzheitlich in ein Elixier geleitet. Frage: Wer kann mir ein Elixier nennen, das nur aus pflanzlichen Materialien hergestellt wird?«

Über Arielles Kopf erscheint ein Symbol, das ihre Gilde repräsentiert. Eine kleine Wolke, die sich als Gewitterwolke entpuppt und in der ein winziger Blitz aufleuchtet.

Philip hat Arielle noch in keinem anderen Fach so engagiert erlebt, wie in Elixiere. Die Jungmagierin aus Frazers Clique scheint ihr Lieblingsfach gefunden zu haben. Yara erteilt dem Mädchen aus der Wassergilde das Wort.

»Das Mondelixier. Es besteht aus Salbei, Weißdorn, Heidekraut, Lavendel und Rose. Es wird bei Mondritualen, wie Vollmond und Neumond verwendet. Das Elixier wird nicht getrunken, sondern man gibt ein paar Tropfen auf drei Wunschkerzen. Mit der richtigen Absicht und einem festen Wunsch, kann sich dieser innerhalb von sieben Tagen erfüllen«, erklärt Arielle.

»Sehr gut, das ist vollkommen korrekt«, lobt Yara Arielle, die mit stolzgeschwellter Brust und leicht überheblichem Blick auf ihrem Stuhl sitzt.

»Den Trank hätte ich gerne. Ich würde mir dann wünschen, die praktische Prüfung in Elementarmagie zu bestehen«, flüstert Raban.

»Du kannst ja Arielle fragen, ob sie dir einen braut.«

»Vergiss es! Von der Hexe würde ich nie etwas annehmen. Selbst dann nicht, wenn es um Leben und Tod ginge.«

Beide grinsen und blicken dann durch den Dunst zur Lehrerin, die eine Reihe verschiedener Kerzen vorstellt.

»Wunschkerzen enthalten eine Mischung aus Kräutern, die dem Vollmond gewidmet sind. Das Mondelixier kann jedoch an allen Arten von Kerzen angewandt werden«, erläutert sie. »Sobald ihr ein Elixier aufgebraucht habt, bringt ihr die leere Flasche in die Natur zurück. Vergrabt sie in einem Blumentopf, im Freien in der Erde oder legt sie in einen Bach.«

Plötzlich erscheint über Raban das Symbol der Feuergilde. Philip schaut seinen Freund überrascht an. Raban hat in Elixiere noch nie eine Frage gestellt.

»Gibt es einen Zaubertrank, mit dem man das Herz eines anderen für sich gewinnen kann?«, stellt Raban seine Frage. Frazer und Arielle grinsen sich an, behalten ihre fiesen Gedanken jedoch für sich.

»Du meinst einen Liebestrank?«, erwidert Yara. »Den gibt es in der Tat. Ein solches Elixier erstellt man aus Zweigen von Eisenkraut, Salbei, Minze, Baldrian, Esche und Immergrün. Man bindet die Ruten mit Spinnenknochen an den Stiel einer Tollkirsche, die noch keine Früchte getragen hat. Der magische Blumenstrauß wird verbrannt und die Asche in Salzwasser gekocht. Verabreicht ihr den Liebestrank bei Vollmond an die betreffende Person wird sie euch vergöttern. Doch denkt daran, kommt der Betrug ans Licht, dann wird die Wirkung des Trankes ins Gegenteil verkehrt und ihr werdet bis ans Ende eurer Tage von der Person gehasst.«

»Für was brauchst du denn einen Liebestrank?«, erkundigt sich Philip.

»Rein interessehalber«, flüstert Raban. »Man weiß ja nie.«

Danach lernen sie, dass die Elementarformen auch Metallen entsprechen, die für die Herstellung von mächtigen Tinkturen unerlässlich sind. So entspricht Silber der Luft, Quecksilber dem Wasser, Kupfer dem Feuer und Blei der Erde.

»So, und jetzt wollen wir zusammen ans Werk gehen und unser erstes Elixier brauen«, schließt die Lehrerin ihren theoretischen Teil für heute ab.

Ein Raunen geht durch die Klasse. Die magischen Schüler freuen sich, dass es jetzt endlich losgeht. »Der Zaubertrank nennt sich: »Die Sehenswürdigkeiten« und ist eine feine Ölmischung, welche hellseherische Fähigkeiten verleiht. Er enthält Kokos, Sandelholz, Zitronengras und ätherische Öle, die bekannt dafür sind, mit der übersinnlichen Welt in Verbindung zu treten. Wenn man den fertigen Trank auf beide Handgelenke und das dritte Auge aufträgt, verbessert man damit die psychischen Kräfte. Manchmal kann sich dadurch der sechste Sinn öffnen. An der Element High gibt es vier Gilden. Erde, Wasser, Feuer und Luft. Aber es werden auch Fächer und Inhalte früherer Magiergilden unterrichtet. Die Sehenswürdigkeiten, tut mir leid, ich habe mir den Namen des Elixiers nicht selbst ausgedacht, ist eigentlich für Intuitionsmagier gedacht. Sie besitzen mehr als alle anderen Magier die Fähigkeit, durch das dritte Auge zu sehen und so Ereignisse vorauszuahnen oder sogar in die Zukunft zu schauen.«

Philip starrt die junge Lehrerin fasziniert an. Sie ist die Erste, die davon spricht, dass es noch weitere Magier, als nur die der vier klassischen Elemente, gibt.

»Wo befindet sich das dritte Auge?«, meldet sich Storm zu Wort. Yara tritt nah an den Jungmagier aus der Luftgilde heran und berührt seine Stirn genau zwischen den Augenbrauen.

»Hier«, lächelt Yara. »Das dritte Auge ist ein Energiezentrum. Es heißt manche Intuitionsmagier könnten sogar die Geister von Toten oder von Komapatienten sehen. So nun genug mit dem Gerede. Lasst uns beginnen.«

Für das Elixier mit dem Namen »Die Sehenswürdigkeiten«, vermischt jeder magische Schüler in einem Reagenzglas reines Kokosöl und ätherische Öle. Yara beaufsichtigt die Jungmagier und passt auf, damit keiner die Zutaten oder die Reihenfolge verwechselt.

Nach und nach kommen Prisen weiterer Dinge hinzu. Ein Splitter Sandelholz, etwas getrocknetes Zitronengras und zum Schluss weißes Ritualöl.

»Weiß ist die Farbe für Reinheit, Klarheit und Wahrheit. Erst durch die Hinzugabe dieses Öls kann sich die magische Wirkung beim Ritual entfalten. Jetzt nehmt euch ein Sitzkissen und setzt euch auf den Boden. Haben alle ein Kissen? Gut! Hat jeder sein Elixier?« Wieder sagen die Jungmagier ja und Yara löscht das Licht.

Sie sitzen gespannt im Kreis auf den bequemen Kissen und um eine einzelne flackernde Kerze. Dunst und Rauchschwaden ziehen geheimnisvoll durch das Klassenzimmer. Die Lehrerin malt mit weißer Kreide verschiedene Runen auf den Boden und summt dazu eine leise Melodie. Einige der Schüler stimmen in ihr Summen ein. Darunter ist auch Alika, deren wunderschöne Klangfarbe sich deutlich von allen anderen abhebt. Die Jugendlichen beobachten mit aufgerissenen Augen die einzelnen Schritte des Rituals. Yara schüttet Kokosmilch aus einer Flasche über die Runen, opfert Reis und summt immerfort das gleiche Lied. Plötzlich verstummt sie und im Klassenzimmer ist es mucksmäuschenstill.

»Jetzt reibt euch damit ein, schließt die Augen und seht«, flüstert sie mystisch.

Philip trägt etwas von dem Elixier auf seine Handgelenke auf, zögert einen Moment und schaut sich um. Nalani, Ruby, Fahed und die anderen folgen den Anweisungen der Lehrerin. Philip fasst allen Mut zusammen und gibt etwas davon auf sein drittes Auge. Als er die Augen zumacht, ist da jedoch gar nichts zu sehen. »Vielleicht habe ich beim Mischen der Zutaten oder beim Unterrühren des Öls etwas falsch gemacht?«, denkt er bestürzt, doch dann verändert sich plötzlich etwas. Er sieht Schüler, die im Kreis um die Kerze herumsitzen. Es fängt an zu schneien und nach und nach verschwindet ein Schüler nach dem anderen. Sie lösen sich in Luft auf. Es werden immer weniger und als sich Ruby und Nalani auflösen, sind nur noch Frazers Clique, Alika, Nanuk und Raban übrig. Raban und Arielle, die sich seit dem ersten Zauberjahr spinnefeind sind, halten sogar Händchen. Philip hat immer noch seine Augen geschlossen. Das Elixier wirkt, aber was hat diese Vision zu bedeuten? Der Schnee, die Kälte und die fast schon freundschaftliche Zusammenkunft der beiden Cliquen. Plötzlich verändert sich die Zukunftsvision und Philip sieht sich selbst durch die Korridore der Element High laufen. Aber die Schule ist nicht mehr die gleiche wie vorher. Die Schüler scheinen verängstigt. Anstatt sich wild und chaotisch in Gruppen zu treffen, warten sie in Reih und Glied vor den Klassenzimmern bis der Unterricht beginnt. Abscheuliche hundeartige Kreaturen streifen durch die Gänge und sammeln verstreute Schüler ein, als wären sie Schäfchen abseits der Herde. Philip schwebt wie ein Geist durch die Element High und sieht alles durch die Brille eines unbeteiligten Beobachters. Doch plötzlich wittert ihn eins der ekelerregenden Biester und kommt mit aufgerissenem Maul auf ihn zugestürmt. Philip erwacht, schwer atmend aus der Vision, wie aus einem Alptraum.

»Alles okay mit dir?«, fragt Raban neben ihm erschrocken. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen. Bist ja kreidebleich im Gesicht.«

»Hattest du eine Vision?«, fragt Philip seinen Freund.

»Klaro. Ich weiß jetzt, was es heute Mittag bei Alfonso zum Essen gibt. Maiskolben.«

»Echt jetzt?«

»Ich schwöre es.«

»Das weiß doch jeder. Die Menükarte wird montags in der Mensa App veröffentlicht«, schmunzelt Alika.

»Spielverderberin. Also im Ernst, ich habe gar nichts gesehen«, gibt Raban zu.

»Und du?«, wendet sich Philip an Alika.

»Ich habe beim Abschlussfest in der Schülerband gesungen. Ich glaube aber nicht, dass das eine Vision war. Vor so vielen Leuten zu singen, würde ich mich nie trauen. Und bei dir? Hat das Elixier gewirkt? Hast du einen Blick in die Zukunft geworfen?«, fragt Alika neugierig.

Vor Philips innerem Auge spulen sich die Ereignisse seiner Vision erneut ab. Hunde, die so aussehen, als würden sie direkt aus der Hölle kommen. Magische Kinder und Jugendliche, die sich gehorsam anstellen. Frazers und Philips Clique, die Freundschaft geschlossen hat.

»Nein, leider nicht«, schwindelt Philip, weil er sich sicher ist, dass das nur eine alptraumhafte Fantasie war und mehr nicht.

»Manche von euch haben vielleicht gar nichts gesehen. Andere haben etwas gespürt. Eventuell ist irgendeiner unter euch, der ein klares Bild vor Augen hatte. Alles ist denkbar. Es bedarf jahrelanger Übung und ein gewisses Maß an Intuition, um einen Blick auf bevorstehende Ereignisse zu werfen. Gegebenenfalls hat ja jemand von euch in naher Zukunft ein Déjà-vu. Falls ja, freut euch. Denn dann hat euer Elixier gewirkt.«


Elementarmagie

Es ist Anfang Dezember und wie es der Stundenplan vorausgesagt hat, wird in wenigen Minuten die erste Stunde im Fach Elementarmagie Stufe 1 stattfinden.

Professor Scrabble hat sich kein bisschen verändert. Er erscheint in einer nach Honig duftenden Wolke inmitten der wartenden Schüler.

»Aus dem Weg! Macht Platz! Lasst mich durch!«, schnauzt er die Jungmagier an und bahnt sich einen Weg zum Klassenzimmer. In der ersten Stunde des ersten Zauberjahres lernten sie, wie wichtig es ist, geduldig zu sein. In der zweiten Stunde hatten sie dann gleich die praktische Aufnahmeprüfung zu bestehen. Es ist also nicht weiter verwunderlich, dass die meisten Schüler furchtbar nervös sind.

»Bin mal gespannt, ob wir heute direkt geprüft werden«, flüstert Ruby, die zusammen mit Nalani und Philip an ihrem alten Tisch steht. Stühle gibt es immer noch keine. Sie seien hinderlich fürs Lernen, haben sie von Professor Scrabble bereits als Jungfüchse eingetrichtert bekommen.

»Was wohl diese Schmetterlinge zu bedeuten haben?«, überlegt Ruby.

In der Mitte des Tisches sitzen vier kleine Falter, deren Flügel mit rätselhaften Hieroglyphen verziert sind. Die Schmetterlinge erinnern Philip an seinen Ur-Onkel Mister Crowley. Die Beinchen und Flügel schimmern silbern und sind wie der Rest der Insekten aus feinem Metall gearbeitet. Winzige Zahnrädchen befinden sich an den Gelenken, den Ansätzen der Flügelmuskulatur und den Fühlern.

»Das werden wir bestimmt gleich erfahren«, vermutet Philip.

»Ich bin Samudra von der Wassergilde«, stellt sich ein indischer Junge vor, der zu ihnen an den Tisch kommt. Philip kennt ihn schon. Er ist sitzengeblieben und muss die Hauptfächer nochmal wiederholen.

»Ich bin Nalani von der Luftgilde.«

»Ruby, Erde!«

»Ich bin Philip, von der Intuit ... äh ... Feuergilde«, verhaspelt er sich.

»Professor Scrabble hat mir gesagt, dass ihr im letzten Zauberjahr den Magier der Wassergilde an eurem Tisch verloren habt.«

»Ja, das stimmt. Tano war von der Wassergilde und er hat seine persönliche Aufnahmeprüfung leider nicht bestanden«, sagt Nalani leise.

»Dann bin ich wohl der Ersatz.«

»Na dann, herzlich willkommen in unserem Team«, sagt Ruby aufmunternd.

»Du weißt vermutlich schon, was diese Schmetterlinge zu bedeuten haben«, sagt Nalani.

»Warum sollte ich das?«

»Na ja. Äh. Weil«, stottert Nalani.

»Weil ich durchgefallen bin und nachsitzen muss?«

»So direkt wollte ich das jetzt nicht sagen.«

»Ist aber so. Leider muss ich dich enttäuschen. Scrabble ist unberechenbar. Ich habe keine Ahnung, was er mit den Dingern vorhat.«

»Schade«, flüstert Philip.

»Darf ich fragen, in welchem Fach du durchgerauscht bist?«, erkundigt sich Ruby.

»Elementarmagie!«

»Oh. Blöd«, sagt Ruby und verstummt.

Philip ahnt, was Ruby und Nalani in diesem Moment denken. In Elementarmagie arbeitet man als Team zusammen. Schafft einer die Prüfung nicht, dann rasseln alle durch.

»Prüft eure Magiepunktestände! Alle die weniger als dreihundert Punkte haben und keine guten Magier sind, werden heute durchfallen«, brüllt sie Professor Scrabble an. Die ganze Klasse verstummt wie ein Fisch, doch im nächsten Augenblick ist es mit der Stille schon wieder vorbei.

»Ich habe nur einhundertundachtzig.«

»Mein Kontostand ist fast bei null.«

»Ich habe auch nicht mehr viele Magiepunkte.«

»Was hat das zu bedeuten?«, fragt Ruby entsetzt.

»Das ist Mister Scrabble, wie er leibt und lebt«, schnaubt Philip.

»Haltet den Mund! Seid still!«

Ein kleiner Minitornado erscheint über einem der Tische. Ein Schüler der Luftgilde meldet sich.

»Ja, Storm!«, wendet sich der Professor an den Jungmagier.

»Ich habe nur noch zweihundertunddreißig Punkte«, sagt Storm, der sich in Alikas Team befindet. »Ist das schlimm?«

»Vermutlich ist das dein Ende. Im Grunde kommt es drauf an, was du kannst, denn heute werden nur die guten Magier bestehen. Wie hast du die Windhose erschaffen, die über eurem Tisch herumwirbelt? Hast du dafür Magiepunkte ausgegeben?«

»Äh ...«

»Ihr habt im ersten Zauberjahr gelernt, dass ihr auch mit wenigen Magiepunkten auskommen könnt! Wer kann Storm helfen? Wie lautet das Magiegesetz?«

Ruby meldet sich mit einem Stückchen Erde, das sie scheinbar aus dem Nichts erschaffen hat, zu Wort.

»Jeder Zauber erfordert ein Opfer.«

»Das ist richtig. Und was kann man alles opfern?«

Viele Elementsymbole erscheinen gleichzeitig über den Köpfen der Schüler, aber der Lehrer reagiert nicht darauf.

»Ja, ja. Magiepunkte und Gegenstände aber was sonst?«

Viele Symbole verschwinden wieder. Zurück bleiben zwei. Frazer und Alika sind die Einzigen, die noch eine Idee haben, auf was Professor Scrabble vielleicht hinauswill.

»Ja Frazer?«

»Gar nichts. Man missachtet einfach das Gesetz.«

»Vollkommen falsche Antwort. Das ist nicht nur gefährlich und unberechenbar, sondern so handeln auch nur schwarze Magier«, erwidert Professor Scrabble mit gerunzelter Stirn. Alikas Feuersymbol ist immer noch deutlich zu sehen.

»Ich hoffe, du hast mehr Grips im Kopf, als dieses dumme Kind«, sagt der Magier zornig und wendet sich an Alika. Philip entgeht nicht, dass Frazer hochrot anläuft und vor Wut kocht.

»So wie wir die Elemente erschaffen, wenn wir uns zu Wort melden. Wir beziehen die Energie aus unserem Körper.«

»Ich bin beeindruckt. Das ist korrekt. Und weshalb, glaubt ihr, habe ich euch das nicht schon im ersten Zauberjahr beigebracht?«

»Weil es gefährlich ist. Jungfüchse könnten sich dabei verausgaben«, antwortet Alika wie aus der Pistole geschossen.

»Ganz genau! Verletzungsgefahr besteht immer noch, macht euch da mal keine Illusionen. Jedoch seid ihr jetzt ein Jahr älter und wisst schon sehr viel mehr über Magie. Die meisten von euch, hoffe ich zumindest. Dieses Jahr werden wir brandgefährliche Zauber lernen und ich will keinen von euch auf dem Gewissen haben. Niemand soll in meinem Unterricht draufgehen. Aus diesem Grund habe ich vor, nur mit fähigen Schülern den Kurs fortzuführen. Alle andern können es im nächsten Zauberjahr gerne erneut versuchen.«

»Oh nein! Er tut es schon wieder«, jammert Nalani.

Philip starrt den Professor an und fragt sich, ob der noch alle Tassen im Schrank hat. Werden sie tatsächlich in der ersten Stunde ihre praktische Prüfung absolvieren? Und das mit fast keinen Magiepunkten und ohne etwas gelernt zu haben?

»Das ganze erste Zauberjahr und die letzten drei Monate haben euch auf diesen Moment vorbereitet. Falls heute jemand durchfällt, hat das also nichts mit Pech zu tun. Sondern mit Dummheit und Faulheit!«

»Oh nein! Oh je«, flüstert Nalani den Tränen nahe.

»Alle, die nicht bestehen, für die ist das zweite Zauberjahr gelaufen. Alle anderen dürfen sich gegenseitig beglückwünschen«, betont Mister Scrabble.

Das Gemurmel und Gejammere in der Klasse nimmt an Lautstärke zu.

»Seht es positiv, der Prüfungsdruck fällt heute so oder so von euren Schultern ab! So und jetzt legt los! Ihr habt bis zum Ende der Stunde Zeit.«

»Zeit für was?«, erkundigt sich Nalani.

»Den Schmetterlingen Leben einzuhauchen.«

Alle an Philips Tisch starren sich an.

»Okay, wie gehen wir es an?«, fragt Ruby nach einer Minute, in der keiner einen Ton gesagt hat.

»Professor Scrabble ist zwar verrückt, aber er lässt uns nicht auflaufen. Alles, was wir benötigen, haben wir bei ihm oder einem anderen Lehrer schon gelernt«, beginnt Philip.

»Ist nur die Frage, was genau uns bei dieser Aufgabe hilft«, ergänzt Samudra.

»Okay, was wissen wir alles über Elementarmagie?«, fährt Ruby fort. »Das Magiegesetz besagt wir müssen ein Opfer bringen.«

»Wir brauchen Geduld!«

»Konzentration!«

»Und Teamwork«, zählen sie die wesentlichen Inhalte aus den Grundlagen der Elementarmagie auf.

»Es sind vier Schmetterlinge. Für jeden von uns einen Versuch. Vielleicht sollen wir herausfinden, welcher Falter dem Element Erde entspricht, welcher Luft und so weiter«, schlägt Samudra vor.

»Hört sich logisch an. Testen wir es«, sagt Nalani und legt ihr Hoppelpoppel, einen deftigen Snack aus dem Bistro, auf den Tisch. Sie schneidet es mit ihrem Taschenmesser in vier Hälften und zieht den erstbesten Schmetterling zu sich heran. Sie schließt die Augen, konzentriert sich und beschwört das Element Wasser herauf. Ein Viertel des Hoppelpoppels löst sich in Dampf auf und eine kleine Luftblase erscheint in der darauffolgenden Sekunde über dem Insekt. Langsam lässt sie die Blase herabschweben und berührt damit die Flügel des metallenen Falters.

»Hey da passiert etwas«, sagt Ruby freudig, denn der Schmetterling fängt an zu zittern. Doch im nächsten Moment fällt er in hundert Einzelteile auseinander.

»Oh nein! Ich glaube, ich habe ihn kaputt gemacht.«

Sie sind nicht die Einzigen. Auch an anderen Tischen geht der erste Versuch gründlich in die Hose. In Rabans Tischgruppe, zu welcher auch Frazer gehört, wird das Insekt in Brand gesteckt.

»Du bist schuld«, klagt Arielle Raban an.

An Alikas Tisch explodiert das metallene Tier in diesem Moment und die Einzelteile schießen quer durchs Klassenzimmer, sodass sich die Schüler reflexartig ducken, um nicht von einem herumfliegenden Trümmerteil getroffen zu werden.

»Oh Kacke!«, raunt Nalani. »Hoffentlich kommen wir hier wieder lebendig raus.«

»Soll ich es jetzt versuchen?«, fragt Ruby.

»Es sind nur noch drei übrig«, gibt Samudra zu bedenken. »Es könnte am Opfer gelegen haben. Unter Umständen ist ein viertel Pausenbrot nicht geeignet, um Leben zu erschaffen.«

»Oder du hast den falschen Schmetterling ausgesucht«, sagt Ruby.

»Eventuell ist es auch beides. Professor Scrabble hat gesagt, dass wir über den Tellerrand hinausschauen sollen.«

»Hier gibt es aber keine Teller«, sagt Nalani.

»Das ist doch nur symbolisch gemeint. Er meinte den geistigen Horizont«, lächelt Ruby verständnisvoll.

»Mit dem über den Tellerrand blicken könnte er andere Unterrichtsfächer meinen. Wir sollen lernen zu kombinieren und nichts für sich alleine betrachten, das waren doch seine Worte. Wir müssen mehrere Fächer einbeziehen. Also alles was wir gelernt haben«, überlegt Philip laut.

»Deshalb hatten wir in den ersten drei Monaten keine Elementarmagie. Damit wir uns erst das Wissen aneignen, um diese Prüfung zu bestehen«, führt Ruby die Überlegungen fort.

»Ich komme da nicht mit. Ich mache einfach immer das, was ihr mir sagt«, murmelt Nalani.

»Es geht darum, den Faltern Leben einzuhauchen«, wirft Samudra ein. »Was haben wir darüber gelernt?«

»Es braucht dazu vier Elemente«, sagt Ruby. »Das lernt man in Biophysik«, ergänzt sie schulterzuckend, als sie die anderen erstaunt anschauen.

»Wir müssen genauso wie letztes Zauberjahr ein Team sein!«

Ruby schnappt sich das zweite Stück Hoppelpoppel.

»Möge uns das Pausenbrot Glück bringen«, lächelt sie. »Wie gehen wir es an? Soll sich einfach jeder auf sein Element konzentrieren?«

»Der Schmetterling benötigt Luft zum Atmen. Kriegst du das hin?«, wendet sich Philip an Nalani. Die junge Magierin aus Hawaii nickt.

»Wasser ist wichtig für die Funktion der Organe des Insekts. Ohne Flüssigkeit würde es austrocknen«, weiß Samudra.

»Das Element Erde braucht ein Lebewesen für alles Feste. Zum Beispiel für die Knochen, die Muskeln, die Zähne und solche Sachen«, zählt Ruby auf, was sie in Biophysik gelernt hat.

»Hat ein Schmetterling Zähne?«, fragt Nalani.

»Wenn ich mich darauf fokussiere, dann wachsen ihm ein paar riesige Frontzähne«, scherzt Ruby und bringt Nalani zum Lachen. Endlich wird die Stimmung in ihrem Team etwas entspannter. Das ist gut, denn unter zu viel Druck lässt es sich schlecht zaubern.

»Feuer? Für was steht das Feuer? Auf was soll ich mich konzentrieren?«, fragt Philip die anderen.

»Auf die Körpertemperatur«, schlägt Samudra vor.

»Hört sich für mich logisch an«, stimmt Ruby zu. Allen scheint nun klar zu sein, was ihr Beitrag ist, um dem zweiten Schmetterling Leben einzuatmen. Philip will gerade das Startzeichen geben, als in Rabans Team die Panik ausbricht. Arielle beschwört einen Wasserzauber herauf, um den zweiten in Brand gesteckten Falter zu löschen. Anschließend beschimpft sie den Feuermagier mit den schlimmsten Flüchen.

»Vielleicht sollten wir nicht zu viel Körpertemperatur erzeugen«, rät Ruby nüchtern.

»Die vier Elemente müssen gut ausgeglichen sein«, murmelt Philip.

»Versuchen wir es.« Auf drei legen sie los und jeder schaut konzentriert den Schmetterling vor sich an. Philip stellt sich vor, wie er langsam die Temperatur des Insekts anhebt. Als zwei Stück Hoppelpoppel sich in Dampf auflösen, spürt er, dass hier gerade wieder etwas gewaltig schiefläuft. Er bricht seine Anstrengungen sofort ab und will die anderen warnen, es ihm gleich zu tun.

»Halt! Abbrechen!«, sagt er rasch, doch es ist schon zu spät. Der Schmetterling der Ruby und Samudra am nächsten ist bewegt sich, verbiegt sich und dann schmilzt er. Das flüssige Metall breitet sich wie eine Pfütze aus und erstarrt dann wie abgekühlte Lava. Gleichzeitig löst sich ein Hoppelpoppel in Dampf auf und der Falter vor Nalani atmet offensichtlich ein. Der kleine metallene Körper dehnt sich dabei immer weiter auseinander.

»Ducken«, ruft Philip und mit einem Puff explodiert der dritte Schmetterling und wie schon an einem anderen Tisch passiert, werden die Einzelteile quer durch den Raum katapultiert. Lediglich der Schmetterling, auf den sich Philip konzentriert hat, ist heil geblieben. Zum Glück hat er den Zauber rechtzeitig abgebrochen, sonst wären sie jetzt schon alle vier durch die Prüfung gefallen.

»Verdammt!«, flucht Ruby. »Wir sind so dumm. Wir hätten uns auf einen einzigen Schmetterling einigen sollen.«

Nalani schaut entsetzt.

»Jetzt haben wir nur noch einen Versuch«, stellt Philip fest.

»Wir haben nur ein Insekt übrig«, flüstert Nalani.

»Lasst uns über das Opfer nachdenken«, sagt Ruby.

»Ich habe noch einen Übersetzungskaugummi und Feuerbällchen«, schlägt Philip vor.

»Ob das als Opfer reicht?«, grübelt Samudra.

»Das ist unser letzter Versuch. Wir sollten alles auf eine Karte setzen. Was haltet ihr davon, wenn wir etwas Wertvolleres opfern. In Geschichte der Magie hat uns die Mumie erzählt, dass früher Menschenleben geopfert wurden, um eine große magische Kraft heraufzubeschwören«, überlegt Ruby.

Nalani schlägt ihre Hände vors Gesicht und alle starren gleichzeitig das Taschenmesser an, das auf dem Tisch liegt.


Blutopfer

»Das ist doch wohl ein Scherz«, flüstert Nalani eingeschüchtert.

»Du willst, dass sich einer von uns opfert?«, fragt Samudra entsetzt.

»Ich dachte doch nur«, sagt Ruby, aber jeder merkt, dass sie nur Spaß gemacht hat. Im nächsten Moment bricht an Frazers Tisch Jubelgeschrei aus. Sie haben es geschafft. Ihr Schmetterling fliegt, doch etwas ist seltsam. Raban scheint sich darüber gar nicht so zu freuen. Die beiden Jungs blicken sich an und Philip kann das Entsetzen in Rabans Gesicht ausmachen. Was ist in ihrer Gruppe vorgefallen? Wie haben sie es als Erste vollbracht die Aufgabe zu lösen? Irgendetwas geht da nicht mit rechten Dingen zu und Raban weiß es. Ein Wink von seinem Freund lenkt Philips Blick auf den Tisch von Frazers und Rabans Team. Ein kleiner spitzer Dolch liegt dort. Frazer schaut zu Raban und wendet abrupt den Kopf zu Philip. Im nächsten Augenblick lässt er den Dolch verschwinden.

»Blut«, formen Rabans Lippen in Philips Richtung.

»Wow, die haben es gut. Die haben bestanden«, jammert Nalani.

»Ich weiß jetzt, was wir opfern. Keine Sorge, es ist kein Menschenleben«, flüstert Philip und nimmt das Taschenmesser in die Hand, mit welchem sie das Hoppelpoppel geteilt haben.

»Was hast du vor?«, fragt Nalani mit weit aufgerissenen Augen.

Philip zögert. Wieder schaut er zu Raban und als sein Freund ihm zunickt, fühlt er sich bestätigt, das Richtige zu tun. Mit der Spitze des Messers ritzt er sich in den kleinen Finger. Es tut weh, aber er beißt auf die Zähne. Er presst einen Tropfen Blut aus der Fingerkuppe und lässt ihn auf den letzten Schmetterling fallen. Dabei scheint der Blutstropfen den Gesetzmäßigkeiten der Schwerkraft zu trotzen und unendlich langsam auf das Insekt herabzuschweben.

»Das ist gruselig«, flüstert Nalani.

»Wer will als Nächstes?«, fragt Ruby.

»Ich mach es!«, bietet sich Samudra an.

Reihum opfert jeder einen Tropfen Blut. Ein seltsames Gefühl lässt Philip zu Alika hinüberblicken. Sie machen auch gerade ihren dritten Versuch zunichte. Durch einen Wasserzauber verflüssigen sich die filigranen Flügel des Schmetterlings, was an sich eine eindrucksvolle Leistung ist, jedoch lautet die Aufgabe, den Insekten Leben einzuhauchen und sie nicht zu schmelzen. Plötzlich kreuzen sich Frazers und Philips Blicke und Philip bemerkt, wie der andere Junge das Geschehen an Philips Tisch interessiert beobachtet.

Nalani ist die Letzte, die sich mit der Spitze des Taschenmessers einen kleinen Schnitt im Finger verpasst und unter schmerzverzerrtem Gesicht einen Tropfen Blut herausquetscht. Während Scrabble verblüfft dem fliegenden Schmetterling hinterherschaut, nickt und zwinkert Frazer Philip zu.

»Alle zusammen?«, fragt Ruby und zieht Philips Aufmerksamkeit zurück zu seiner Gruppe. Alle nicken.

»Wartet! Die Aufgabe lautet, dem Schmetterling Leben einzuhauchen«, beginnt Philip.

»Ja. Und?«

»Wir machen es wie vorhin, aber wir hauchen ihn dazu an. Jeder mit seinem Element.«

»Hört sich gut an«, stimmen die anderen zu. Sie wollen wirklich nichts dem Zufall überlassen und nehmen in diesem Fall die Anweisung des Lehrers sogar wortwörtlich.

Jeder beschwört sein Element herauf und konzentriert sich auf den Falter. Erde, Wasser, Feuer und Luft. Dann hauchen sie gleichzeitig in die Richtung des Schmetterlings. Das Blut verdampft und ihr Atem, ihre Elemente werden wie von einem Magneten ins Innere des Insekts gesaugt. Gespannt schauen sie den Falter an.

»Okay, wenigstens fliegt er nicht in die Luft«, sagt Nalani erleichtert.

»Tut er doch«, staunt Ruby, als der Schmetterling seine Schwingen entfaltet und federleicht abhebt.

»ER FLIEGT«, ruft Nalani stolz, laut und voller Freude. Mister Scrabble eilt zu ihnen und betrachtet das fliegende Insekt, das einige Male um seinen Kopf herumflattert. Dann sieht er das Taschenmesser auf dem Tisch und legt seine Stirn in Falten. Im nächsten Moment beglückwünscht sie Frazers Gruppe. Ihr Schmetterling kommt angeflogen und die beiden Insekten umkreisen sich über ihren Köpfen.

»Ihr müsst Blut opfern. Jeder einen Tropfen und den Falter anhauchen, dann ist es ganz einfach. Das war seine Idee!«, ruft Frazer den anderen Tischgruppen plötzlich zu und zeigt auf Philip. Mister Scrabble greift nicht ein, schaut nur irritiert zu den Schülern, die Frazers Ratschlag diskutieren und ihn dann jedoch befolgen. Keiner will durchfallen, also werden Messer oder andere Spitze Gegenstände gezückt und kurz darauf gelingt es tatsächlich jeder Gruppe, einem ihrer Schmetterlinge Leben einzuhauchen.

»Bestanden«, sagt Mister Scrabble griesgrämig und kurz angebunden. »Ihr seid alle durch die Prüfung durchgekommen«, wiederholt er und verschwindet mit einem Knall. Zurück bleiben der obligatorische Dampf und der Honigduft. Philip hat ein ganz komisches Gefühl im Bauch. Blut zu opfern fühlt sich nicht richtig an.


Gespräche in der Mensa

Nach der bestandenen Prüfung in Elementarmagie Stufe 1 begeben sich die Jungmagier zum Mittagessen in die Mensa. Es gibt Maiskolben, auch wenn Alfonso sie aufgrund der gelben Farbe stattdessen Schwefelbomben nennt und wieder für allgemeine Verwirrung sorgt.

Die Mensa ist wie immer rappelvoll. Philip schielt hinüber zu den Jungfüchsen. Sie meiden die Maiskolben aber auch die Essensausgabe mit Vogelbein- und Fliegenfuß und auch die mit Hamsterhaar und Schlangenei. Ausnahmslos alle im ersten Zauberjahr entscheiden sich für einen Salatteller.

»Die wissen nicht, was ihnen entgeht«, grinst Raban schmatzend und beißt herzhaft in eine Schwefelbombe.

»Uns erging es doch genauso«, erinnert ihn Alika. »Wer vermutet schon, dass das nicht wortwörtlich gemeint ist. Ganz ehrlich, ich würde keine Vogelbeine essen.«

»Ich schon«, sagt Raban und steckt sich eine Ladung Fliegendreck in den Mund. »Mhm, lecker. Das schmeckt heute aber wieder mal ausgezeichnet. Was ist denn mit dir los? Ist dir der Appetit vergangen?«

»Der Unterricht bei Scrabble war schon eigenartig, findet ihr nicht?«

»Blut zu opfern, um einem Schmetterling Leben einzuhauchen, war echt gruselig. Wir haben es Frazer zu verdanken, dass niemand durchgefallen ist«, sagt Raban anerkennend.

»Und er hat es allen verraten«, ergänzt Alika.

»Nur dass er es so aussehen lässt, als wäre es meine Idee gewesen.«

»Das war gemein.«

»Ich hoffe, das hat keine Konsequenzen«, überlegt Philip laut.

»Keine Sorge. Ich weiß ja, wie es sich wirklich zugetragen hat«, versucht Raban, seinen Freund zu beruhigen.

»Yasmin und Arielle werden etwas anderes bezeugen und außerdem hat Scrabble Frazers Messer nicht gesehen, aber meins schon.«

»Verdammt«, raunt Raban. »Das könnte zum Problem werden.«

»Ich will nicht von der Schule geschmissen werden«, murmelt Philip, der sich gar nicht wohl bei der ganzen Sache fühlt.

»Scrabble ist auch so plötzlich verschwunden. Ich hoffe nicht, dass er es umgehend Miss O´Sullivan gepetzt hat«, sagt Alika erschrocken.

»Im ersten Zauberjahr haben sie uns doch genau das beigebracht. Wir sollen unseren eigenen Verstand benutzen. Mach dir keinen Kopf, wir haben doch alle bestanden«, sagt Raban.

»Ja schon, aber ...«

»Jetzt hör doch mal auf und freu dich einfach, dass wir die Prüfung hinter uns haben. Da schmeckt das Essen doch gleich viel besser«, erwidert Raban und macht sich über die Schlangeneier her, die nichts weiter sind als gewöhnliche Spiegeleier.

»Ich würde mir an Philips Stelle auch Sorgen machen«, pflichtet Alika ihm bei.

»Wir könnten versuchen mehr darüber herauszufinden, wie Frazer auf diese Idee gekommen ist. Da ist irgendetwas faul. Wenn wir das herausfinden, dann haben wir den Beweis, dass er schuldig ist und ich unschuldig«, schlägt Philip vor.

»Aber es wurde doch noch gar niemand angeklagt«, sagt Raban und hebt seinen Kopf.

»Ich gebe Philip recht, wir sollten Nachforschungen anstellen. Wir könnten Frazers Clique zum Beispiel beschatten oder versuchen, mehr über das Opfern von Blut zu erfahren.«

»Wenn ihr meint.«

»Was, wenn Frazer der schwarze Magier ist? Er wurde ja immer noch nicht gefunden. Außerdem ist er in Magie viel besser geworden«, überlegt Philip.

Raban fällt ein Stückchen Banane aus dem Mund.

»Frazer soll der schwarze Magier sein?«

»Hey, da seid ihr ja«, ruft Nanuk und setzt sich zu ihnen an den Tisch. Sie hat sich das gleiche Essen wie Raban besorgt. In Butter gebratene Kartoffeln, Karotten, Zwiebeln, Maiskolben und Rosinen. Dazu zwei Spiegeleier, Bohnen und eine gebackene Banane. »Orientalisches Essen gepaart mit Schwefelbomben gibt es in Grönland nicht. Was ist denn mit euch los? Ist euch eine Laus über die Leber gelaufen? Eigentlich solltet ihr euch doch freuen. Ich habe schon gehört, dass alle die praktische Prüfung bei Professor Scrabble bestanden haben.«

»Philip meint, das hatte etwas mit schwarzer Magie zu tun«, sagt Raban direkt heraus.

»Was?«

»So hat er das aber nicht gesagt«, beschwichtigt Alika.

»Blut anstatt Magiepunkte zu opfern. Das ist doch seltsam oder nicht?«, fragt Philip an Nanuk gewandt.

»Mister Scrabbles Lehrmethoden sind manchmal eigentümlich, aber sehr effektiv«, meint Nanuk kauend.

»Es war aber nicht seine Idee.«

»Nicht? Wessen denn dann?«

»Frazers«, murmelt Philip.

»Oh?«, flüstert Nanuk.

»Du findest das also auch nicht normal?«

»Normal nicht, aber wir wissen doch alle darüber Bescheid, wie man mächtige Zauber beschwört. Umso größer das Opfer und je mehr Elemente zusammenwirken, desto kraftvoller die Magie. Deshalb konnten die größten Magier der Welt mehrere Elemente heraufbeschwören«, sagt Nanuk, die wie immer viel redet, vor allem dann, wenn sie nervös oder unsicher ist.

»Siehst du!«, sagt Raban. »Alles ganz normal. Frazer ist heute nicht zu einem schwarzen Magier mutiert und wir haben etwas gelernt.«

Philip traut dem Braten dennoch nicht.

»Habt ihr schon die Neuigkeiten gehört?«, beginnt Nanuk.

»Wurde der Ahhhh-Dämon in seine Jaguarlilie zurück verbannt?«

»Nein Raban, der Kah-Thurak-Arfai ist noch irgendwo da draußen auf freiem Fuß. Deinetwegen!«, sagt Nanuk scharf.

»Du hast mir doch den blöden Zauberspruch mit dem Kobold beigebracht!«

»Und du hast die Jaguarlilie mitgehen lassen!«

»Verräter, du hast ihr von der Blume erzählt«, klagt Raban Philip leise an.

»Wir sind Freunde und sollten keine Geheimnisse voreinander haben! Hört also auf, zu streiten!«

»Zweiter Versuch. Hat Mahadev Chandra endlich den schwarzen Magier gefunden, von dem Skeeter besessen war?«, fragt Alika und Philip hebt den Kopf.

»Leider auch nicht«, wendet sich Nanuk an ihre Freundin.

»Was ist es dann? Raus mit der Sprache!«

»Der Vulkanausbruch auf Island hat etwas mit dem Fangelsi zu tun«, versucht Raban sein Glück.

»Nein, das war ein ganz normales Naturphänomen«, antwortet Nanuk.

Plötzlich stehen drei Jungfüchse neben ihrem Tisch und schmachten Alika an.

»Was ist denn mit denen los?«, fragt Raban verwundert.

»Können wir bitte ein Autogramm haben?«, fragen sie Alika schüchtern.

»Aber gerne«, lächelt Alika und schreibt jedem der drei ihren Namen auf die magische Schiefertafel. Die Kinder freuen sich riesig und rennen zu einer Gruppe von Erstis, die kichern und zu ihrem Tisch herüberschauen.

»Habe ich was verpasst?«, fragt Raban.

»Alika ist der neue Star in der Schülerband«, klärt ihn Philip auf.

»Die Jungfüchse sind so süß. Sie kommen echt zu jeder Probe«, schmunzelt Alika. »Ich glaube, die verwechseln mich mit einem Popstar.«

»Sachen gibt es«, wundert sich Raban.

»Was wolltest du uns nochmal sagen?«, wendet sich Philip wieder an Nanuk.

»Genau das wollte ich sagen. Schaut mal in eure Kristallkugeln!«

Die drei holen ihre Glaskugeln heraus und kurz darauf bestaunen sie ein Video, auf dem Alika bei den Proben zu sehen ist.

»Wie kommt das da rein?«, staunt Alika.

»Jemand muss die Videoapp gekauft haben und hat dich beim Singen aufgenommen. Du bist in aller Munde. Du bist ein kleiner Star«, grinst Nanuk.

»Krass«, sagt Raban, nimmt einen tiefen Schluck Limonade und rülpst laut.

»Du bist ausgesprochen widerlich, weißt du das?«, beschwert sich Nanuk.

»Ich weiß«, bestätigt Raban. »Ich dachte, das wüsstest du schon seit dem ersten Zauberjahr.«

Philip schaut zu Raban, der sich mit einem zufriedenen Lächeln den nächsten Bissen einverleibt.

»Wisst ihr, auf was ich mich jetzt schon freue?«, säuselt Alika.

»Du wirst es uns sicher gleich verraten?«

»Philip und Nanuk ein Ständchen zu singen. Ihr beide habt ja schon bald Geburtstag.«


Symbole

Es ist der siebzehnte Dezember. Schnee gibt es an der Element High keinen, dafür aber Geschenke, denn heute haben Philip und Nanuk Geburtstag.

»Fünfzehn Jahr alt ist er heut, keine Abenteuer und Gefahren er bisher scheut. Du möchtest bestimmt noch viele Untiere sehen, deshalb darf eine geniale Stärkung nicht fehlen«, dichtet Raban und überreicht Philip das kleine verschnürte Päckchen. »Das ist von uns.«

»Danke«, sagt Philip gerührt.

Die vier Freunde haben sich Mitte Dezember in der Zauberstube eingefunden um, wie verabredet, den Geburtstag von Philip und Nanuk zu feiern.

»Und das ist für dich«, wendet sich Alika an Nanuk. »Ein Hoch auf unsere beste Freundin aus der magischen Welt. Du bist nicht aufzuwiegen mit Geld. Drum haben wir überlegt, wir schenken dir heute einen gemeinsamen Spaß für besondere Leute. Alles Gute zu deinem Sechzehnten.«

»Danke. Das hast du schön zusammengedichtet«, schmunzelt Nanuk und schaut gespannt auf den blauen Umschlag, den ihr Alika auch im Namen von Philip und Raban überreicht.

Die Bedienung bringt die Lachlimonade und für jeden einen All-You-Can-Eat-Donut.

»Erst auspacken oder erst anstoßen?«, fragt Alika in die Runde.

»Oder erst was essen?«, grinst Raban und fixiert den Donut an.

»Anstoßen, essen und dann Geschenke auspacken«, legt Nanuk die richtige Reihenfolge fest. Die Lachlimonade entfaltet nach dem ersten Schluck bereits ihre volle Wirkung. Die vier schauen sich kurz an und dann prusten alle gleichzeitig los. Der Lachkrampf ist so heftig, dass sich alle in der Zauberstube zu ihnen umdrehen. Auch der All-You-Can-Eat-Donut hält sein Versprechen. Kaum hat man einen Bissen genommen, wächst die Lücke wieder von ganz alleine zu. Das kann man ewig so machen. Allerdings wird mit jedem Stück, das man abbeißt ein kleiner Betrag vom Magiepunktekonto angeknabbert. Und die Magie des Donuts funktioniert nur solange, wie man sich in der Zauberstube aufhält.

»Voll lecker«, kommentiert Alika das süße Gebäck.

»So und jetzt packt eure Geschenke aus. Ich will eure entsetzten Gesichter sehen«, sagt Raban.

»Ladys First«, lacht Philip, der immer noch leicht angetrunken ist, von dem letzten Schluck der Lachlimonade.

Nanuk faltet den Umschlag auf und während sie liest, beginnen ihre Augen zu glänzen.

»Gutschein für eine Wasserschlacht im Meer? Coole Idee. Euch ist aber schon klar, dass ich eine Wassermagierin bin und euch nass mache?«

»Deshalb steht da ja auch alle gegen Nanuk!«

»Das wird ein Spaß«, grinst Nanuk. »Ich kann es kaum erwarten, bis der Sommer da ist.«

»Jetzt ich?«, fragt Philip gespannt.

»Oh lecker. Waffeln mit Schokolade, süßer Brei aus Sambia und ...?« Philip gerät ins Stocken, da er nicht weiß, was die letzte Leckerei sein soll, die er ausgepackt hat.

»Luftgetrockneter Fisch. Bei uns gibt es keine Süßigkeiten«, schmunzelt Nanuk.

Die vier essen Donuts, trinken Limonade und unterhalten sich vor allem über ihr erstes Zauberjahr an der Element High. Wie sie sich alle kennengelernt haben und was alles Lustiges im Unterricht vorgefallen ist. Dann irgendwann wechselt das Thema wie von selbst auf die aktuellen Wahlfächer.

»Das Beschwören von Krafttieren ist schwieriger, als ich dachte«, erzählt Nanuk von ihrem neusten Wahlfach.

»Wie muss man sich das vorstellen? Fällt dann ein Eisbär vom Himmel, wenn du ihn rufst?«

»Nein, ich muss erst verschiedene Tiersprachen lernen. Auch von den Tieren, die Eisbären gerne essen.«

»Wie macht denn ein Fisch?«, fragt Raban. »Blub. Blub. Blub?«

Nanuk nimmt einen Schluck Limo und muss lachen.

»Braucht man jetzt schon Lachlimo, um meine Scherze witzig zu finden?«, fragt Raban und kratzt sich grinsend am Kopf.

Da sich Nanuk über diese Bemerkung von Raban nicht mehr einkriegt, erfahren sie leider nicht, wie das wirklich mit dem Beschwören von Krafttieren funktioniert.

»Hey, wie war Klangmagie?«, fragt Philip.

»Es heißt magische Klänge. Klangmagie wäre ein Unterrichtsfach für Klangmagier und das ist dieser Unterricht bei weitem nicht. Ich glaube, in mir steckt viel mehr Potential. Ach auch egal. Es war auf jeden Fall komisch. Ich habe auf dem Boden gelegen und gesungen«, beginnt Alika vom magischen Klangunterricht zu berichten.

»Warum auf dem Boden?«

»Wegen der Entspannung. Jedes Ausatmen sollten wir mit der Silbe »aus« betonen. Quasi das Ausatmen zu einem Geräusch machen. Seufzen, hauchen, hoch oder tief, Tonhöhen variieren, aber im Rhythmus bleiben und auf den Atem achten. Erst kam ich mir ein bisschen doof vor, dann hat es Spaß gemacht und am Schluss wurde es echt seltsam.«

»Aus. Ein. Aus. Ein. Aus«, keucht Raban und macht komische Geräusche. Alika muss schmunzeln.

»Und was war so eigenartig?«, greift Philip den Gesprächsfaden wieder auf.

»Na ja, sie hat von uns verlangt, dass wir mit unseren Stimmen Gläser zersplittern sollen. Das war so anstrengend, dass ich fast meine ganzen Magiepunkte dafür ausgeben musste.«

»Du hast es aber geschafft?«

»Hat geklappt«, sagt Alika und zeigt ihren Unterarm, der übersät ist mit kleinen Schnittwunden.

»Himmel!«, raunt Raban.

»Die Gläser sind regelrecht explodiert. Jule hat es schlimmer erwischt. Sie ist immer noch im Hospital.«

»Meine Güte«, sagt Raban entsetzt. »Da ging es bei mir ja human zu.«

»Wieso, was war in Abrakadabra los?«

»Zuerst war es sehr cool. Wir haben einen magischen Reim erfunden, um Türen zu öffnen. Wir erfinden jede Stunde neue Zaubersprüche. Aber der hat es echt in sich. Jeder Einbrecher wäre froh, würde er einen solchen Zauber kennen.«

»Hört sich echt kriminell an«, findet Alika.

»Und dann?«, fragt Philip, der das alles sehr spannend findet.

»Tja, dann haben wir gelernt, wie man den Zauber in den Zauberstab hineinkriegt.«

»Was? So etwas lernen wir doch nur in Zauberstäbe.«

»Dachte ich zuerst auch, aber wer widerspricht schon einem Lehrer?«

»Und hat es funktioniert?«, lacht Alika gespannt.

»Ich glaube schon. Leider habe ich jetzt so gut wie keine Magiepunkte mehr.«

Nanuk schaut Raban an und lacht lauthals los.

»Also wenn ich nicht wüsste, dass sie noch Lachlimo in sich drin hat, dann wäre ich jetzt beleidigt.«

»Meine Magiepunkte sind auch fast aufgebraucht«, gesteht Philip, was Nanuk den nächsten Lachanfall beschert.

»Nimm ihr die Limo weg. Das sind ernstzunehmende Themen«, wendet sich Raban an Alika.

»Findet ihr das nicht komisch, wie sich der Unterricht verändert? Manchmal glaube ich, die machen das absichtlich. Die wollen, dass wir keine Magiepunkte mehr haben.«

»Was soll das für einen Sinn ergeben?«

»Vermutlich keinen«, murmelt Philip.

»Wir treffen uns nachher im zweiten Stock und melden uns zu einem Wettbewerb an. Dann kriegen wir wieder Punkte aufs Konto«, schlägt Alika vor und alle sind einverstanden.

Irgendwann hat sich dann auch Nanuk beruhigt und keiner bekommt mehr einen Bissen Donut runter.

»War schön.«

»Und lustig.«

»Wir könnten das an meinem Geburtstag wiederholen«, grinst Raban.

»Aber dann ist doch das Zauberjahr schon zu Ende.«

»Blöd.«

Als sie auf dem Weg zurück zur Aula sind, werden die vier von Fiore abgepasst. Das italienische Mädchen hat offensichtlich vor der Zauberstube gewartet.

»Hey Philip, kann ich dich kurz sprechen?«, fragt sie.

»Öhm ...«

»Alles gut, wir gehen schon mal vor«, sagt Alika direkt und zieht Raban mit sich mit. Nanuk und Alika zwinkern sich zu und Raban versteht nur Bahnhof.

Fiore entführt Philip zu den sieben Statuen im Schulhof und sie setzen sich auf eine Bank.

»Happy Birthday. Jetzt bist du so alt wie ich«, schmunzelt sie.

»Du weißt, dass ich heute Geburtstag habe?«

»Klaro. Nanuk ist im gleichen Zauberjahr wie ich. Sie hat es mir erzählt. Wolltest du das etwa für dich behalten?«

»Äh ...«

»Schon gut. Du brauchst nichts zu sagen. Das ist von mir für dich. Ist nichts Besonderes. Hat eher einen symbolischen Charakter«, lächelt Fiore und überreicht ihm ein kleines wunderschönes Schächtelchen aus Metall. »Das ist aus dem Lavagestein des Ätna hergestellt. Es heißt, was man darin aufbewahrt, ist unvergänglich.«

»Aber wieso schenkst du mir etwas?«, fragt Philip erstaunt.

»Einfach nur so«, grinst Fiore. »Jetzt mach es halt auf. Das Lavaschächtelchen ist nicht das einzige Geschenk, es ist noch etwas anderes darin.«

»Öhm ..., danke«, flüstert der Jungmagier ein wenig verlegen. »Was ist denn da drin?«

»Wenn du es öffnest, dann siehst du es.«

Philip schiebt das Streichholzschächtelchen auf und zum Vorschein kommen drei Samen. Er erkennt die Abstammung sofort.

»Samen einer Rühr-mich-nicht-an«, sagt er erstaunt und überlegt, was Fiore mit dem symbolischen Charakter gemeint hat.

»Damit du dich immer an unseren ersten Ausflug in den Urwald erinnerst«, sagt sie unsicher. Während Fiore Philips Reaktion beobachtet, starrt Philip die Samen an. »Findest du das doof?«, fragt Fiore, die mitbekommt, dass der Jungmagier sprachlos in die Schachtel starrt. Erst als Philip keine Antwort gibt, senkt Fiore ebenfalls den Kopf und wirft einen Blick hinein.

»Was ist denn mit denen los?«, fragt sie.

Die drei Samen hüpfen wild in der Schachtel auf und ab.

»Happy Birthday«, gratuliert ihm plötzlich jemand, der hinter den beiden auftaucht. Es ist Frazer.

Philip schiebt das Kästchen schnell wieder zu. Die Samen der Rühr-mich-nicht-an pochen aufgeregt von innen gegen den Deckel.

»Leider habe ich kein Geschenk für dich«, sagt Philips Erzfeind. So fühlt sich Frazer zumindest für ihn an. Wie ein Feind. Seit dem Augenblick in Elementarmagie wartet Philip nur auf den Moment, in welchem er in das Büro von Miss O´Sullivan gerufen wird und wegen des Blutopfers Rede und Antwort stehen muss. Er hat Angst davor, denn sie haben noch keine Beweise in der Hand, um darzulegen, wie es sich in Wirklichkeit abgespielt hat.

»Wollte euch beide nicht weiter stören. Ich habe nur mitbekommen, was heute für ein besonderer Tag ist und will dir einfach nur gratulieren.«

»Danke«, sagt Philip trocken, der dem Braten nicht traut.

»Seit wann ist der so nett?«, fragt Fiore, nachdem Frazer wieder von dannen gezogen ist.

»Keine Ahnung«, brummt Philip.

»Das mit den Samen der Rühr-mich-nicht-an ist sehr seltsam«, sagt Fiore. »Vielleicht sollten wir das Miss O´Sullivan melden. Wenn die so rumhüpfen, dann bedeutet das doch, dass sich ein schwarzer Magier in der Nähe aufhält.«

Philip muss schlucken. Genau die gleiche Vermutung hat er auch.

»Ich glaube, die drehen wegen Frazer so durch«, denkt Philip, sagt aber zu der Jungmagierin nichts von seinem Verdacht.

»Ich würde dir gerne etwas anvertrauen«, beginnt Philip. Sie schaut ihn mit großen Augen an und dann erzählt er ihr alles, was sich in Elementarmagie zugetragen hat. Dass Frazer auf die Idee gekommen ist, Blut zu opfern, und Philip es nachgemacht hat und er sich dabei einfach nur schlecht gefühlt hat.

»Ich muss dir noch etwas sagen. Ein Geheimnis, wovon nur wenige wissen«, beginnt Philip. Fiore schaut ihn gespannt an.

»Das musst du nicht tun«, flüstert sie.

»Doch, ich vertraue dir.«

Fiore nickt.

»Ich bin nicht nur ein Feuermagier. Sondern gehöre auch zur Gilde der Intuitionsmagier«, gesteht er ihr und starrt geradeaus. Er erzählt ihr von dem Gespräch mit Miss O´Sullivan im ersten Zauberjahr.

»Du bist gar nicht überrascht?!«

»Warum sollte ich?«

»Wegen des Blutopfers und dass ich auch ein anderer Magier bin.«

»Vielleicht wärst du ja verwundert, wenn ich dir ein paar Geheimnisse von mir und meiner Familie anvertrauen würde.«

»Willst du sie mir erzählen?«

»Ich erzähle es dir ein anderes Mal. Heute ist dein Geburtstag, da will ich dich nicht mit alten Familientraditionen langweilen. Vielleicht erzähle ich es dir an meinem Geburtstag, was hältst du davon?«

»Hört sich gut an.«

»Dann machen wir das so. An jedem unserer Geburtstage verraten wir uns ein kleines Geheimnis über uns selbst.«

»Einverstanden«, schmunzelt Philip.

Und dann sitzen die beiden stumm nebeneinander. Philips Augen sind dabei auf die Statuen geheftet.

»Was ist mir dir?«, fragt Fiore.

»Die Statuen! Hast du dich niemals gefragt, warum es sieben und nicht nur vier sind?«

Fiore wendet den Kopf und blickt in die gleiche Richtung wie Philip.

Vier der Statuen symbolisieren eins der Elemente. Erde, Wasser, Feuer und Luft. Die fünfte zeigt einen harfenspielenden Engel und Philip weißt, dass dieses Symbol für das Element Klang steht. Ein Gesicht mit einem Dreieck als drittes Auge auf der Stirn, könnte das Symbol für die Intuition sein. Dann bleibt nur noch die letzte Statue übrig. Eine Blume.

»Sie stehen für die Elemente Erde, Wasser, Feuer und Luft«, flüstert das Mädchen an seiner Seite.

»Und die anderen drei?«

Fiore schweigt.

»Ich denke, sie stehen für die Sieben Elemente«, sagt Philip.

»Ich weiß. Es gibt außerdem auch den Klang und die Intuition«, sagt Fiore.

»Aber das siebte Element ist unbekannt«, flüstert Philip und betrachtet die Blumenstatue.

»Vielleicht weiß der Erbauer der Statue mehr darüber«, vermutet Fiore.

»Das ist gut möglich. Weißt du, wer sie erschaffen hat?«

»Leider nein.«

Die beiden sitzen noch eine Weile schweigend beisammen und betrachten die sieben Statuen. Philip fühlt sich in Fiores Anwesenheit sehr wohl. Mit ihr kann er nicht nur lachen und Spaß haben, sondern auch einfach eine Runde abhängen und in Ruhe reden.

Kurze Zeit später muss Fiore los und Philip trifft sich mit seinen Freunden im ersten Stock vor dem schwarzen Brett der Zauberwettbewerbe. Seine Gedanken drehen sich immer noch um die sieben Statuen und die Samen der Rühr-mich-nicht-an, die auf Frazer angesprungen sind, doch Alikas klangvolle Stimme holt ihn zurück ins Hier und Jetzt.


Wettbewerb

»Was haltet ihr davon?«, schlägt Alika vor und liest die erste Wettbewerbsaufgabe vor: »Magie mit Köpfchen. Zur Teilnahme ist eine mindestens fünfminütige Präsentation zu einer magischen Frage zu halten. Dafür bekommt man zweihundert Magiepunkte.«

»Oder das hier: Löse das Rätsel und jeder erhält zweitausend Punkte als Belohnung«, sagt Raban und kratzt sich am Kopf.

»Dieses Kratzen ist eine seltsame Angewohnheit, die du seit neustem hast«, stellt Alika fest.

»Das hilft mir dabei, mich noch besser zu konzentrieren. Okay, also wir haben fast keine Magiepunkte mehr.«

»Woran das wohl liegt? Ob wir auf Nanuk hätten hören sollen? Wir haben noch bei keinem einzigen Wettbewerb mitgemacht«, überlegt Alika.

»Ich hatte auch so genug um die Ohren«, verteidigt sich Raban.

»Es sind einige Wettbewerbe übrig. Es ist also noch nicht zu spät«, sagt Philip beschwichtigend.

Alika kratzt sich demonstrativ am Knie.

Raban schaut das afrikanische Mädchen an und die beiden müssen lachen.

»Nehmen wir doch einfach das? Eine Präsentation zum Thema Magie. Den Inhalt können wir uns selbst aussuchen. Gibt zweihundert Punkte für jeden. Das wäre doch mal ein Anfang.«

»Oder wir lösen das Rätsel«, schlägt Raban erneut vor.

»Vergiss es, das versuchen doch schon andere Teams seit Monaten zu lösen und schaffen es nicht!«

»Gibt aber zweitausend Magiepunkte. Dann hätten wir vermutlich genug bis zum Ende des zweiten Zauberjahres.«

»Einen Versuch wäre es doch wert. Wenn wir merken, dass wir zu blöd sind, machen wir was anderes.«

Alika lässt sich überreden und liest das scheinbar unlösbare Rätsel vor.

»Verloren im Brunnen, versunken im Wasser, so währe ich ewig – doch kalt und allein. Mein Zauber erloschen, das Glas blass und leer, meine Magie verklungen, ich leuchte nie mehr.«

»Mit so etwas kenne ich mich aus. Das ist mein Spezialgebiet. Wir müssen etwas finden, das verlorengegangen ist«, gibt Raban zum Besten.

»Ach nee, wie kommst du denn darauf«, staunt Alika und verdreht die Augen.

»Na weil es hier unten schwarz auf weiß steht. Löst das Rätsel, findet den gesuchten Gegenstand und ihr erhaltet die Belohnung.«

Alika schlägt sich mit der flachen Hand auf die Stirn.

»Wir sollten doch eine Präsentation zu Magie mit Köpfchen vorbereiten. Zweihundert Punkte sind besser als nichts. Alika hat recht, die anderen Teams haben ganz bestimmt einen riesigen Vorsprung.«

»Die haben aber keinen Intuitionsmagier im Team. Mensch Philip, überleg doch mal. Du musst dich nur darauf konzentrieren und schon weißt du, wo wir das Gesuchte finden.«

»Wäre das denn nicht regelwidrig?«, überlegt Philip nervös.

»Wenn man seine Talente einsetzt? Ich wüsste nicht, was daran unfair sein sollte. Sag doch auch mal was!«, wendet sich Raban aufgeregt an Alika.

»Zweitausend Punkte sind schon viel. Wir wären all unsere Magiepunktesorgen los«, flüstert sie und presst die Lippen aufeinander.

Raban nickt zustimmend und die beiden magischen Jugendlichen schauen den jungen Intuitionsmagier mit ihrem schönsten Hundeblick an.

»Okay, ich kann es ja mal versuchen«, raunt Philip, der sich weichklopfen lässt. Alika und Raban starren ihn immer noch an. »Waaas?«

»Wie wäre es, wenn du es gleich ausprobierst?«, fragt Raban ungeduldig.

»Das geht doch nicht auf Kommando.«

»Nicht?«

»Solange uns deine Intuition nicht weiterhilft, sollten wir praktisch an die Sache rangehen. Lasst uns eine Taucherausrüstung besorgen«, sagt Alika trocken und die beiden Jungs schauen sie verwirrt an.

»Brunnen, Wasser, kalt. Klingelt es jetzt? Das Rätsel sagt uns, wo wir das Glasding finden werden.«

»Glasding?«, fragt Raban erstaunt.

»Du kannst aber schon lesen oder?«, lächelt ihn Alika nachsichtig an. »Verloren im Brunnen, versunken im Wasser, so währe ich ewig – Doch kalt und allein. Mein Zauber erloschen, das Glas blass und leer, meine Magie verklungen, ich leuchte nie mehr.«

»Glasding. Na klar! Ich bin beeindruckt.«

»Wir sollten auf jeden Fall vorbereitet sein«, stimmt Philip der Jungmagierin zu. »Nur für den Fall, dass wir wirklich in einen kalten Brunnen tauchen müssen.«

»Meine Worte«, erwidert Alika grinsend. »Wir brauchen etwas gegen die Kälte und um unter Wasser atmen zu können.«

»Dann fragen wir am besten gleich mal Nanuk, ob sie uns hilft. Sie kennt sich mit beidem gut aus«, schlägt Raban vor.

»Ihr braucht was?«, fragt Nanuk ungläubig, die gerade dabei ist, die Hausaufgaben für Gedankenlesen zu erledigen, als die drei Jugendlichen sie in der Bibliothek antreffen.

Raban zeigt auf Alika.

»Es war ihre Idee!«

»Etwas gegen Kälte und um unter Wasser zu atmen? Und für was soll das gut sein?«

»Wegen des Wettbewerbs«, sagt Raban erneut.

»Das Rätsel«, hilft Philip aus. »Wir glauben, dass wir etwas finden müssen und wahrscheinlich ist es etwas aus Glas, das in einen kalten Brunnen gefallen ist.«

»Gegen die Kälte helfen Feuerbällchen. Die könnt ihr im Bistro kaufen. Wegen der Taucherausrüstung, fragt ihr am besten einen Luftmagier. Da gibt es bestimmt einen Zauber oder ein Elixier.«

»Danke, du warst uns eine große Hilfe«, sagt Raban.

»Eine Sauerstoffflasche für eine Taucherausrüstung?«, fragt Nalani stirnrunzelnd, der sie in der Aula über den Weg laufen. Philip, Raban, Nanuk und Alika nicken eifrig. »Ich könnte Storm fragen«, schlägt Nalani vor.

»Unter Wasser atmen? Mhm, das wird schwer«, grübelt Storm, als Nalani, Philip, Alika, Nanuk und Raban vor ihm stehen. »Eventuell hat Eylo eine Idee.«

»Moment mal, wenn wir so weiter machen, dann ziehen wir am Ende noch eine ganze Karawane hinter uns her, nur um diese eine Frage zu beantworten«, gibt Raban hinter vorgehaltener Hand zu bedenken.

»Hast du einen besseren Vorschlag?«

»Wir könnten einen Lehrer fragen?«, sagt Alika.

»Und wen?«

»Wie wäre es mit Yara. Sie kennt sich mit Elixieren aus«, schlägt Philip vor.

»Auf geht es! Fragen wir Yara«, sagt Storm.

»Genau«, schließt sich Nalani an.

»Mhm, ich glaube, das können wir auch alleine«, bringt es Raban ohne Umschweife auf den Punkt. »Aber trotzdem Danke.«

Storm und Nalani ist die Enttäuschung anzusehen.

Einen Tag später, am Ende des Unterrichts des Fachs Elixiere, stehen die drei Jungmagier schließlich vor Yara, der jüngsten Lehrerin der Element High.

»Ihr habt Glück. Erst letzte Woche wurde ich das Gleiche gefragt.«

»Was, von wem denn?«, fragt Philip.

»Sie waren auch zu dritt. Wartet, mir fallen die Namen sofort wieder ein: Frazer, Yasmin und ...«

»Arielle«, platzt es aus Raban heraus.

»Ja genau. Es ging um einen Wettbewerb, bei dem man etwas unter Wasser finden muss.«

Die drei Jungmagier schauen sich vielsagend an.

»Und was haben Sie ihnen geantwortet?«, fragt Alika.

»Dass es sehr einfach ist. Die Antwort ist ein Efeusmoothie.«

»Ist Efeu denn nicht giftig?«

»Es kommt wie immer auf die Dosierung an. Hautrötungen sind nicht ausgeschlossen, aber die gehen wieder weg. Alternativ könnt ihr euch ja eine richtige Taucherausrüstung besorgen.«

»Aber das wäre nicht das, was ein Magier tun würde«, sagt Raban.

»Stimmt. Mit Taucherausrüstung kann es jeder.«

»Und wie stellt man so einen Smoothie her?«

»Braucht ihr gar nicht. Zufälligerweise habe ich erst vor kurzem fünf Elixiere für Frazer hergestellt. Er hat aber nur drei Fläschchen benötigt. Zwei sind übrig. Falls ihr die haben wollt? Ich habe dafür keine Verwendung.«

»Das wäre super«, freut sich Alika.

»Okay, einfach einen Schluck nehmen und wenn man merkt, dass die Luft ausgeht, dann wieder davon trinken«, empfiehlt Yara. Philip wundert sich schon ein bisschen darüber, wie unbekümmert die Lehrerin mit der Tatsache umgeht, dass eine kleine Schar ihrer Schüler einen Tauchgang ins Ungewisse unternehmen werden. Sie verstauen die Feuerbällchen und das Efeusmoothie in Nanuks Spind. Sie wollen vorbereitet sein, nur für den Fall, dass sie den ersten Teil des Rätsels lösen und herausfinden, wo sich dieser mysteriöse Brunnen befindet.


Wintersturm

Am nächsten Tag haben sie Sport. Sie steigen den Pfad zum Plateau nach oben hinauf. Frau Ludis besteht darauf den Sportunterricht, so lange das Wetter hält, im Freien zu veranstalten. Die Sonne fällt schräg auf die feuchte Wiese. Dazu trillern Spatzen und Tauben flattern durch die kalte Luft. Ein Fasan fliegt aufgeregt aus einem Gebüsch auf und davon. Die drei Freunde nähern sich dem Sportplatz.

»Hey, schaut euch mal die Wolken an«, staunt Raban und streckt seinen Arm aus.

»Da braut sich ganz schön was zusammen. Sieht wieder nach Schnee aus.«

Philip starrt auf die dunkle Wolkenfront, die vom Meer auf das Land zusteuert.

Hinter sich hören sie, wie sich die Hufe von Miss Ludis´ Hengst im schnellen Galopp nähern und auch die Stimmen anderer Schüler mischen sich darunter.

»Der Unterricht fällt heute aus. Unwetterwarnung«, ruft die Lehrerin von ihrem Pferd herab. »Macht euch an den Abstieg zur Element High. Immer schön langsam, keine Panik und einer nach dem anderen.«

In diesem Moment explodiert ein Blitz unten am Strand und plötzlich kommt starker Wind auf, der Alikas Haare waagerecht abstehen lässt. Miss Ludis Pferd bäumt sich auf und die Lehrerin fällt vom Rücken des Tieres, rappelt sich jedoch gleich wieder auf. Viele der Schüler kreischen und einige rennen bereits los.

»BEWAHRT RUHE!«, brüllt die Professorin.

Trotzdem wird es immer hektischer. Niemand hört mehr auf die Anweisungen der Magierin. Die aufkommende Panik ist ansteckend und sie erreicht schließlich auch Philip, Raban und Alika.

»Scheiße, wir müssen hier runter. Was ist denn das für ein verrückter Sturm«, ruft Raban.

Sie rennen den anderen hinterher, erreichen den Rand des Plateaus gerade in dem Moment als weitere Blitze über das Himmelsgewölbe zucken und Hagelkörner so groß wie Taubeneier herunterfallen.

»Au. Ah. Aua«, schreien diejenigen, die getroffen werden. Mehr als ein paar Beulen und blaue Flecken wird es nicht geben. Bis jetzt!

Die drei begeben sich auf den schmalen Pfad, der die Klippe nach unten führt. Der Hagel trommelt auf die Dächer der Element High. Hier und da geht von der Wucht eine Scheibe zu Bruch. Zum Glück sind die magischen Jugendlichen schon alle auf dem Pfad und sind so durch die leicht überhängende Felswand etwas geschützt. Außerdem finden sich auf dem Schulhof Professoren ein und beschwören Schutzzauber herauf, die den Hagel abwehren sollen. Der Abstieg ist dennoch gefährlich und immer wieder rutscht jemand auf dem nassen, glitschigen Felsen und den sich anhäufenden Hagelkörnen aus. Gut, dass sie mit Drahtseilen gesichert sind.

Philip sieht weiter unten Arielle, Yasmin und Frazer und traut seinen Augen nicht. Die drei haben sich nicht angeseilt, sondern steigen den Pfad ohne Drahtseilsicherung hinab.

»Sind die lebensmüde?«, fragt er sich und schon passiert es. Arielle rutscht aus und nur, weil Frazer sie in letzter Sekunde am Arm packt, stürzt sie nicht ab.

»Was treiben die da?« Philip kann die drei nicht ausstehen, dennoch macht er sich Sorgen. Wie kann man nur so leichtsinnig sein? Zum Glück schafft Frazers Clique den Rest ohne weitere Ausrutscher.

So schnell sind sie alle noch nie abgestiegen und als die ersten Schüler auf dem Schulhof ankommen, flüchten sie sich hastig mit den Armen schützend über den Köpfen in die Aula. Auch Philip, Alika und Raban kommen noch einmal mit einem blauen Auge davon. Keiner von ihnen wird verletzt. Andere Schüler werden zur Vorsicht zum Hospital gebracht und dort behandelt.

Schon bald steht fest, dass alle Schüler den plötzlichen Einbruch des Wintersturms nur mit einem gehörigen Schrecken und ein paar Beulen überstanden haben. Die jungen Magier kleben mit ihren Nasen an den riesigen Scheiben der Element High und verfolgen das Schauspiel draußen im Freien.

Der Wintersturm hat die Schule der magischen Kinder voll in seiner Gewalt. Die Turmspitzen und Dächer sind innerhalb einer halben Stunde mit einer dicken Schicht Hagel und Eis bedeckt. Das Tal versinkt im Schnee und die Kronen der Mammutbäume des Urwalds haben schon mit der Schneelast zu kämpfen. Und es ist noch kein Ende in Sicht. Es fallen unablässig Schnee, Hagel und manchmal sogar ganze Eiszapfen vom Himmel.

Die Ausgänge auf den Schulhof sind binnen kürzester Zeit durch die Schneemassen blockiert. Die Zauberstube und der Schulshop sind unerreichbar. Die Außentreppen sind unzugänglich und die einzige Möglichkeiten die Element High zu verlassen, sind aus einem Fenster zu springen oder eine Portaltür zu benutzen.

Der Wintersturm wütet den ganzen Tag und der restliche Unterricht fällt schließlich aufgrund höherer Gewalt aus.

Am nächsten Tag zeigt sich ein ähnliches Bild. Der Botanikunterricht ist abgesagt, da die Glaskonstruktion des Gewächshauses eingestürzt ist. Viligante ist seit Ausbruch des Sturms die ganze Zeit damit beschäftigt, die Schule vor noch größeren Schäden zu bewahren. Mit Dampf angetriebene Schaufeln versuchen selbständig, die Dächer von Eis und Schnee zu befreien, damit diese unter dem Gewicht nicht zusammenbrechen. Warmes Wasser aus dem Kraftwerk wird in die Wasserrohrleitungen umgelenkt, damit diese nicht einfrieren. Sie haben auch schon das Kraftwerk der Pyramide, das jetzt nur noch mit Magieabfall und leider ohne Sonnenkraft betrieben werden kann, zur Unterstützung eingeschaltet.

In der Element High wird es dennoch immer kälter und die Schüler tragen selbst in der Mensa ihre Jacken, damit sie nicht frieren. Draußen schneit es auch am nächsten und übernächsten Tag ununterbrochen und jeder fragt sich, wo das noch hinführen soll. Wenn das Dach der Aula mit der Schneelast nicht mehr klarkommt, dann müsste sogar die ganze Schule geschlossen werden.

»So schlimm war es noch nie«, erfahren sie von den Schülern des vierten Zauberjahres, die schon einmal einen Wintersturm erlebt haben. Der einzigen Person, der das Ganze nicht viel auszumachen scheint, ist Nanuk.

»In Grönland ist es um einiges kälter«, versucht das Inuitmädchen, alle zu beruhigen. Teilweise findet der Unterricht jetzt wieder statt. Bei Mahadev Chandra lernen sie, ihre Zauberstäbe zu modifizieren. Nur für den Fall, dass sie zusätzlich die Unterstützung der Jungmagier im zweiten Zauberjahr benötigen sollten, um die Element High gegen den wütenden Wintersturm zu beschützen.

»Ich krieg das nie hin«, jammert Nalani und starrt verzweifelt ihren Füller an.

»Du brauchst doch nur ein Zahnrädchen einzufügen und den Metallstift drückst du hier rein«, versucht Ruby sie zu unterstützen.

»Ich mag meinen Zauberstab nicht«, sagt Nalani beleidigt und verschränkt ihre Arme vor der Brust. »Außerdem ist es saukalt.«

»Versuch, dich mit Gedanken zu wärmen«, schlägt Philip vor.

»An was soll ich denn da denken?«

»Vielleicht an einen Vulkan.«

»Also an das Element Feuer und das Element Erde. Ich bin aber eine Luftmagierin! Schon vergessen? Nenn mir ein Beispiel mit warmer Luft!«

Philip fällt auf die Schnelle nichts ein und er gibt es auf, Nalani helfen zu wollen.

Er befolgt stattdessen die Anweisungen der Schuldirektorin und modifiziert seinen eigenen Zauberstab. Es sind nur ein paar kleine Änderungen, aber die Auswirkungen sind gigantisch. Seine Feuerlaterne hat nie heller geleuchtet. Philip fällt aber noch etwas anderes auf. Frazers magische Fertigkeiten haben sich erstaunlich gut entwickelt. Außerdem kann er einen Blick auf Frazers Magiepunktekonto erhaschen. Der Kontostand ist bei nahezu null. Im ersten Zauberjahr hat er Teller abgewaschen, um Schritt zu halten. Aber jetzt scheint er nicht einmal mehr das nötig zu haben. Der Junge kann fast ohne Magiepunkte zaubern. Was wenn das alles von ihm im letzten Jahr nur vorgetäuscht war, um von sich abzulenken und um alle hinters Licht zu führen?

»Da ist etwas faul«, raunt Philip nach dem Unterricht seinen Freunden zu. »Frazer ist ein schlechter Magier. Wie kann es sein, dass er ohne Magiepunkte so gut ist?«

»Womöglich erledigt er seine Hausaufgaben?«, sagt Nanuk, die sich den Dreien angeschlossen hat, um gemeinsam mit ihnen durch die Korridore zu streifen.

»Du denkst wieder zu viel an Frazer. Bist du vielleicht doch in ihn verliebt? Ich mein ja nur, wegen der Funken, die zwischen euch übergesprungen sind«, schmunzelt Raban und spielt auf das Fach magische Gesten an.

»Raban!«, lacht Alika. »Lernen würde uns auch guttun«, wechselt sie dann das Thema, weil sie Philips bitterbösen Blick bemerkt.

»Wir könnten uns weiter um die Lösung des Rätsels kümmern. Hast du schon deine intuitiven Kräfte befragt?«, wendet sich Raban an Philip.

»Nein«, sagt Philip, der nicht weiß, wie er aktiv seine Intuition anzapfen kann. Im ersten Zauberjahr hat es einfach so funktioniert. Als er zum Beispiel Lucin gefolgt ist oder sie zum Zentrum des Labyrinths geführt hat. Der sechste Sinn scheint in brenzligen Situationen besser zu funktionieren. Doch dann fällt ihm plötzlich etwas ein und Philip stürmt los.

»Hey, wo willst du denn hin?«, ruft ihm Raban hinterher.

Sie folgen Philip zu den Spinden. Dort holt er das Amulett des Geisterjungen aus seinem Schrank und hängt es sich um den Hals. Fast augenblicklich kann er die Magie des sechsten Elements spüren. Er konzentriert sich jedoch nicht auf die Lösung des Rätsels. Er versucht auch nicht, an einen kalten Brunnen zu denken, sondern all seine Gedanken kreisen um Frazer.

»Ich weiß, wo er ist«, verkündet Philip im nächsten Moment.

»Wer? Der Brunnen?«

»Nein! Frazer.«

»Hey wo willst du hin?«, fragt Nanuk.

»Ich folge meiner Intuition«, sagt der Jungmagier und macht sich auf den Weg zur Bibliothek.


Recherche

Philip geht voran und führt seine Freunde durch die Gänge, Regalreihen und Leseecken als gäbe es überall in der Bibliothek verborgene Wegweiser. Alle scheinen Philips Eingebung zu vertrauen, wie schon im ersten Zauberjahr, damals im Labyrinth.

»Hier geht es weiter«, flüstert Philip.

»Warum flüsterst du?«, fragt Nanuk belustigt.

»Weil ich mir vorkomme, als würden wir etwas Verbotenes machen.«

»Geht mir genauso«, raunt Alika.

Die vier gehen eine Bücherwand entlang, gelangen an ihr Ende und biegen wieder ab.

»Hier ist Frazer langgegangen«, sagt Philip.

»Ich komme mir vor wie in einem Labyrinth«, flüstert Raban.

»Mal sehen, was es darüber zu sagen gibt. Das Labyrinth ist eines der ältesten Symbole der Menschheit. Es ist in fast allen alten Kulturen zu finden. Auf indianischen Felszeichnungen, auf griechischen Silbermünzen oder auf römischen Mosaikböden. Für alle Labyrinthe gilt das Gleiche. Sie haben alle einen Mittelpunkt. Für viele Menschen ist es deshalb ein Symbol für das Leben selbst. Der Weg ins Innere des Labyrinths bedeutet sinnbildlich, zu sich selbst zu finden.« Raban schaut die Klangmagierin verdutzt an. »Das ist nicht von mir, das steht alles in Magiepedia«, liest Alika aus ihrer Kristallkugel vor.

»Steht da auch, was man tun muss, wenn es nicht mehr weitergeht? Wir sind nämlich in einer Sackgasse gelandet. Bist du dir sicher, dass wir Frazer hier finden?«

»Er muss hier sein«, erwidert Philip verwirrt.

»Ist er aber nicht«, sagt Raban. »Oder soll ich mal die Regale untersuchen. Vielleicht hat er sich in einem verkrochen.«

»Sehr witzig.«

»Womöglich eine Geheimtür«, sagt Philip, der nicht so leicht aufgeben will und sich an die Karte der Element High erinnert. Als er beim Rundgang mit den Jungfüchsen Skeeters Feueropal um den Hals hatte, hat er sie gesehen. Viele geheime Räume, Korridore und Türen.

Während sich alle über Philips Vermutung wundern, blickt sich der Jungmagier weiter um. »Wo ist Frazer?«, fragt er sich im Stillen und konzentriert sich ganz auf seinen sechsten Sinn.

Und dann kann er die Antwort hören, denn plötzlich vernimmt Philip Stimmen. Er legt sein Ohr an die Wand neben dem Bücherregal.

»Was machst du? Glaubst du, in der Wand wohnt jemand?«, fragt Raban, der so langsam an Philips Geisteszustand zu zweifeln beginnt.

»Nicht in der Wand, aber vielleicht dahinter«, sagt Alika gespannt.

»Scht!«, zischt Philip. »Hört ihr das?«

»Ich höre dich«, sagt Raban.

»Sei doch mal ruhig!«

Philip beginnt die Wand abzuklopfen. Erst hat er keinen Erfolg, doch plötzlich klingt es hohl. Ob das nur am Putz liegt oder sich auf der anderen Seite ein weiterer geheimer Raum befindet, kann er nicht sagen.

»Beherrscht jemand von euch diesen Entschleierungszauber, den wir bei Professor Fortuna durchgenommen haben?«, fragt Philip seine Freunde.

»Ist da wirklich eine Geheimtür?«, fragt Nanuk verblüfft.

»Es ist denkbar.«

Leider hat keiner im Unterricht so richtig aufgepasst.

»Ich kann vielleicht trotzdem helfen«, empfiehlt sich Raban. Alle Blicke wenden sich ihm zu. »Ich erfinde einfach einen Zauber.«

»Geht das denn so mir nichts dir nichts?«, staunt Alika.

»Er wird nicht perfekt sein, aber es könnte funktionieren. Wir haben so etwas Ähnliches schon in Abrakadabra gemacht«, erklärt Raban. »Ich bin ziemlich vergesslich und verliere immer mein Zeugs, das wisst ihr ja bestimmt.«

»Hör ich das erste Mal«, grinst Philip.

»Deshalb ist so ein Zauber sehr praktisch für mich.«

»Leg los! Zeig uns, was du draufhast«, sagt Nanuk gespannt.

»Kukala, mukala, keck, weg ist weg. Sabberbrabbel trallala, es wiederzufinden ist so wunderbar.«

»Soll das ein Scherz sein?«, fragt das Inuitmädchen ungläubig.

»Ist es nicht, seht nur!«, ruft Philip und zeigt auf die Wand. Es zeichnet sich deutlich ein versteckter Zahnradmechanismus in der Mauer ab. »Das muss eine Geheimtür sein. Jetzt brauchen wir nur noch herauszufinden, wie man sie öffnet.«

In dieser Sekunde geht die geheime Tür von ganz alleine einen spaltbreit auf.

»Wie hast du das gemacht?«, wundert sich Alika und schaut Raban verwundert an.

»Das war jetzt mal ausnahmsweise nicht ich.« Im nächsten Moment erscheint Yasmins Gesicht im Türspalt.

»Heilige Scheiße«, flucht sie und will die Geheimtür wieder zuziehen. Zum Glück stellt Philip geistesgegenwärtig seinen Fuß dazwischen, doch Yasmin verschwindet.

»Hinterher!«

Durch die Tür gelangen die vier in einen kerzengeraden Korridor und sehen Yasmin, die vor ihnen flüchtet. Bevor sie die Tür am Ende des Gangs erreicht, dreht sie sich zu ihnen um. Sie hat ihren ausgefahrenen Füller gezückt und zielt in ihre Richtung.

»Nigrum terram!« Ein dunkler Erdklumpen erscheint in ihrer freien Hand. Mit Schwung schleudert sie ihn auf Philip und seine Freunde und rennt weiter. Blitzschnell zückt auch Nanuk ihren Zauberstab und reißt ihn hoch.

»Terra est aqua!«, ruft sie und Yasmins Wurfgeschoss bleibt auf halben Weg in der Luft stehen, verwandelt sich in Wasser und plätschert zu Boden.

»Die Hexe hat uns angegriffen«, sagt Raban fassungslos. »Und sie hat den Zauberstab ausgefahren. Das ist doch verboten.«

»Besser ihr holt alle eure Füller raus. Das ist ein Notfall und etwas stinkt hier gewaltig zum Himmel«, flüstert Nanuk. Es dauert einen Augenblick, bis alle ihre Schreibwerkzeuge in Zauberstäbe umgemodelt haben. Alika hat die größten Probleme, was an ihren zittrigen Händen liegt.

»Sie sind unsere Klassenkameraden und keine gefährlichen schwarzen Magier«, versucht Nanuk, ihre Freundin zu beruhigen.

»Das sagst du so leicht. Hoffentlich erwischt uns keiner. Wir fliegen garantiert von der Schule«, jammert Alika.

»Willst du lieber hierbleiben?«, fragt Nanuk.

»Was? Ganz alleine? Nein, ich geh mit euch.«

»Gut, dann vorwärts«, schlägt Raban vor. »Sie ist da lang gerannt!«

Nanuk geht voraus und alle anderen folgen ihr.

Vorsichtig und einen weiteren Angriff der Erdmagierin erwartend, schieben sie die Tür am Ende des Ganges auf. Dahinter öffnet sich ein Klassenzimmer, das große Ähnlichkeit mit dem Unterrichtsraum von Elementarmagie hat. Etliche runde Tische, keine Stühle und ein Lehrerpult, hinter dem sich normalerweise ein Professor postiert. Jetzt stehen dort mit erhobenen Zauberstäben Frazer, Yasmin und Arielle.

»Keinen Schritt näher, sonst ...!«, warnt sie Frazer.

»Sonst was?«, fordert ihn Philip heraus.

»Wir sind einer mehr«, versucht Nanuk, den Dreien klarzumachen.

»Zählen kann ich auch, dazu brauch ich keine Wasserhexe«, blafft Arielle.

»Selbst Wasserhexe«, knurrt Nanuk zurück. Beide Mädchen zielen bedrohlich mit ihren Zauberstäben aufeinander.

»Was wollt ihr hier?«, fragt Frazer beschwichtigend.

»Das Gleiche könnten wir euch auch fragen.«

»Wir lernen«, brummt Yasmin.

»Ihr lernt?«, fragt Alika.

»Ja, richtige Magie«, sagt Frazer.

Philip schaut die drei an. Von Sekunde zu Sekunde wirken sie weniger bedrohlich.

»Die Lehrer verheimlichen uns etwas. Habt ihr es noch nicht gecheckt? Diese Zuordnung zu den Gilden ist der totale Schwachsinn.«

»Wie meinst du das?«, fragt Alika.

»Ach vergiss es, ihr glaubt uns ja sowieso nicht.«

»Genau!«, stimmt Raban Frazer zu.

»Was ist das hier? Ist das etwa ein Klassenzimmer?«, fragt sich Philip, der sich umschaut, ein paar Schritte durch den Raum geht und immer noch wachsam ist, denn jemand von Frazers Clique könnte wieder angreifen.

»Bleib stehen!«, schnauzt ihn Yasmin an.

»Wie wäre es mit einem Waffenstillstand?«, schlägt Philip vor.

»Was soll das bringen?«, fragt Arielle genervt.

»Dass wir nicht gegeneinander kämpfen«, erklärt Raban klug.

»Ich weiß, was ein Waffenstillstand ist. Ich brauche keine Erklärungen von einem Idioten«, blafft Arielle.

Frazer scheint zu überlegen und dann lässt er tatsächlich seinen Zauberstab sinken.

»Wir akzeptieren. Vorerst«, sagt er.

»Ehrlich?«, fragt Raban irritiert. »Wie kommt es zu dem Sinneswandel?«

»Vielleicht sind wir gar nicht so verschieden. Wie habt ihr die Geheimtür gefunden?«, fragt Frazer.

Nanuk, Raban und Alika schauen Philip an.

»Der Opal des Gildensprechers«, sagt Philip schließlich. »Wenn man ihn anlegt, dann sieht man die ganzen geheimen Gänge und Räume.«

»Falsch!«, sagt Frazer. »Nicht jeder kann es sehen. Nur diejenigen, die so sind wie wir. Ich sagte doch, wir sind gar nicht so verschieden.«

»Was hat das zu bedeuten?«, fragt Nanuk.

»Schaut euch hier doch einmal um!«, sagt Frazer.

»Was wurde hier nur unterrichtet?«, fragt Alika, welche jetzt die Tische betrachtet und ein Ritualmesser entdeckt.

»Das ist doch glasklar. Schwarze Magie, was denn sonst«, sagt Yasmin rau.

»Wie jetzt?«, fragt Raban.

»Schaut euch das an!«, sagt Frazer und reicht Philip einen vergilbten Zettel.

»Ist das ein ...?«

»Ein Stundenplan«, hilft ihm Frazer, den Satz zu beenden. »Früher wurde an der Element High schwarze Magie unterrichtet. Es gab ein eigenes Unterrichtsfach, aber auch in allen andern Fächer war es erlaubt, zu den herkömmlichen Zaubern auch schwarze Magie heraufzubeschwören«, erklärt Frazer.

»Woher weißt du das?«

»Steht alles in diesen Stundenplänen.«

»Und was hat das mit dem Opal auf sich?«

»Nur wer mehr als ein Element beherrschen will, kann die geheimen Unterrichtsräume sehen. Sie werden nur für diejenigen sichtbar, die nach der Wahrheit suchen.«

»Welcher Wahrheit?«, fragt Alika.

»Dass es so etwas wie schwarze Magie nicht wirklich gibt«, enthüllt ihnen Frazer.

»Wie? Das verstehe ich jetzt nicht«, murmelt Raban und kratzt sich wieder mal am Kopf.

»Kommt mit. Überzeugt euch selbst«, sagt Frazer geheimnisvoll.


Schwarze Magie

Sie betreten einen runden Raum, der von bogenförmigen Bücherregalen spiralförmig eingekreist wird und sich direkt an das Klassenzimmer für schwarze Magie anschließt.

»Was ist das hier?«, fragt Nanuk und schaut sich neugierig um.

Dieser Raum der Element High ist klein und düster. Die Bücher, die hier aufbewahrt werden, scheinen uralt zu sein.

»Wir denken, dass diese Exemplare früher in der Bibliothek untergebracht waren. Jetzt sind sie hier«, sagt Arielle, der es offensichtlich widerstrebt, ihr Wissen zu teilen.

»Was für seltsame Namen die Bücher haben«, raunt Alika, die sich ein paar genauer anschaut. »Verschleiernde Elixiere, finsteres Licht, Schattenwasser, dicke Luft«, liest sie verschiedene Buchtitel vor.

»Die handeln von schwarzer Magie«, sagt Nanuk sorgenvoll.

»Das hier könnte dich interessieren«, sagt Frazer und zieht ein Buch aus dem Regal. Alle Jugendlichen schauen den Jungmagier an. Raban und Arielle spenden mit einer Feuerlaterne und leuchtenden Wasserkugel genug Licht, damit sie den Titel auf dem Einband entziffern können.

»Das Blutopfer«, sagt Philip leise.

Frazer befeuchtet seinen Finger mit der Zunge und wendet ein paar Seiten um.

»In dieser Form der Magie wird auf das eigene oder auf fremdes Blut als Opferquelle zurückgegriffen. Dazu verwendet der Magier einen scharfen Dolch oder sonstigen spitzen Gegenstand, um eine Wunde zuzufügen. Das Blut schenkt dem Zauber enorme Kraft, schwächt jedoch den Körper des Magiers stärker, als andere Opfer. Mächtige Magier benötigen so kaum mehr als einen Tropfen Blut um von einer Person Besitz zu ergreifen und sie sich zum Diener zu machen. Es ist möglich, die Vorteile des Blutopfers zu nutzen, so lange die eigene Gesundheit nicht darunter leidet. Das Studium der Blutopfer ist zwar einfach, bedarf allerdings Übung, Konzentration und das Überwinden moralischer Bedenken«, liest Frazer allen vor.

»Da steht gar nichts von schwarzer Magie«, sagt Raban.

»Das entwendete Blut trotzt dabei den physikalischen Gesetzen und scheint buchstäblich zu schweben, ehe es auf das zu beschwörende Objekt hinab tropft«, liest Frazer weiter vor.

»Genauso war es bei der praktischen Prüfung.«

»Irgendwie gruselig«, murmelt Raban und kratzt sich am Kopf.

»Es wird noch besser! Einer der mächtigsten Zauber der Blutmagie, ist die Kontrolle über andere Lebewesen. Diese Fähigkeit ist jedoch nur einem äußerst erfahrenen Magier vorbehalten, denn die Beschwörung birgt Gefahren, die nur schwer abzuschätzen sind. Es scheint fast noch einfach zu sein, einem Gegenstand oder einem kleinen Wesen, wie einem Insekt, den eigenen Willen aufzuzwingen, aber es ist viel schwieriger, wenn es sich um einen Menschen handelt. Mit Geduld und Disziplin ist es dem Blutmagier allerdings möglich, in die Gedanken und Träume der betreffenden Person einzutauchen oder sie ganz zu unterwerfen. Der Besessene ist nicht mehr in der Lage, den eigenen Körper und dessen Handlungen zu kontrollieren. Diese Anwendung der Blutmagie ist nicht nur komplizierter als alle anderen, sondern erfordert auch einen eisernen Willen.«

»Einen eisernen Willen?«, murmelt Philip.

»Was ist mit dir?«, fragt Yasmin.

»Ach nichts. Der Satz erinnert mich nur an jemanden.«

»Kannst du bitte weiter vorlesen?«, wendet sich Raban gespannt an Frazer, der sich zusammen mit Arielle über das Buch beugt.

»Den Rest könnt ihr selbst lesen«, sagt Frazer und schlägt das Buch zu.

»Was ist denn der mächtigste Zauber in der Blutmagie?«

»Der Blutschwur«, sagt Nanuk leise.

»Woher weißt du das?«, fragt Frazer interessiert.

»Von meiner Ur-Oma. Sie war meine Mentorin und hat mir viele Geschichten aus alten Zeiten erzählt.«

»Davon hast du noch nie etwas gesagt«, stellt Raban überrascht fest.

»Tja, es gibt wohl doch noch ein paar mehr Geheimnisse.«

»Und was macht so ein Blutschwur?«, fragt Philip neugierig.

»Man schwört auf eine gemeinsame Sache. Sich nicht zu verraten oder in Notlagen beizustehen oder so etwas.«

»Und wenn man den Schwur bricht?«

»Dann ist man verflucht und muss qualvoll sterben«, sagt Nanuk trocken.

»Haha, das ist gut. Echt witzig«, lacht Arielle.

»Das war kein Witz«, sagt Nanuk ernst.

Arielle verstummt.

Anschließend beginnen alle in den Büchern zu stöbern.

Die meisten scheinen auf den ersten Blick nichts Böses oder Verachtungswürdiges an sich zu haben. Philip findet einen Zauber, um jemandem Magie zu schenken. »Ich zünde Dir eine Kerze an!«, sagt der Magier und meint damit, dass ein Mensch Unterstützung oder Zuspruch benötigt. Etwa für eine wichtige Prüfung, vor einer schwierigen Aufgabe, zum Trost oder aufgrund einer Krise im Leben. Man opfert der Person genau vier liebevolle Gedanken. Die Vier steht für die vier Elemente, deren vereinte Kräfte helfen sollen.

»Liebevolle Gedanken zu opfern, um jemandem zu helfen? Das hat doch nichts mit schwarzer Magie zu tun«, murmelt Philip.

Danach entdeckt er in einem Buch über die dunkle Kraft des Mondes einen Zauber, mit welchem man Wünsche unterstützen kann, damit sie in Erfüllung gehen. Für die Beschwörung wird beschrieben, dass das Opferritual in den Nächten nach dem Dunkelmond durchzuführen ist. Und zwar so lange, bis man das Neulicht sehen kann. Also das Licht des wieder zunehmenden Mondes. Dies ist die beste Zeit, für die Magie, um einen Neuanfang einzuleiten. Der Zauber lautet folgendermaßen:

»Erwarte, dass der Mond zurückkehrt, seinen Zyklus NEU beginnt. Beobachte sein Wachstum, ehrfürchtig, dass dein Wunsch sich besinnt, auf die Welt zu kommen!«

Es wird erklärt, dass natürlich nicht jeder Wunsch oder jedes Vorhaben in Erfüllung geht. Der Zauber verdeutlicht nur, wie die Magie und das dunkle Licht des Mondes genutzt werden können. Denn wie immer gilt in der Magie: Je mehr man opfert, desto mehr Magie setzt man frei! Oder anders ausgedrückt. Je mehr Energie hinein, desto mehr Energie heraus!

»Ich dachte immer, schwarze Magie sei etwas Böses, aber ich habe noch nichts Schlimmes entdeckt«, überlegt Philip laut.

Nanuk und Alika ergeht es ähnlich. Jeder erzählt von dem, was er liest.

In den Büchern wird vieles erwähnt. Zum Beispiel, dass mit Hilfe magischer Kräfte, spezielle Fähigkeiten entwickelt werden können, wie die Fähigkeiten Gedanken zu lesen, das Wetter zu beeinflussen, übers Wasser zu gehen, sich durch die Lüfte oder Felsen zu bewegen oder Krankheiten spontan zu heilen.

»Fehlt eigentlich nur noch Unverwundbarkeit oder Tote zum Leben erwecken«, sagt Raban mit einem schiefen Grinsen im Gesicht.

Fakt ist jedoch, dass niemand bis jetzt etwas Teuflisches entdeckt hat. Die schwarze Magie scheint sich von der weißen nur in zwei Punkten zu unterscheiden. Es geht um das Opfer. Es werden keine Magiepunkte ausgegeben, sondern echte eigene Opfer dargebracht und dadurch wird die Magie machtvoller und stärker. Und im Unterschied zur weißen Magie beschränkt sich die Schwarze nicht nur auf ein Element. Stattdessen verwendet sie gleich mehrere Elemente, was die Zauber noch mächtiger werden lässt.

»Es gab sogar eine eigene Gilde. Die Gilde der schwarzen Magier. So wie es eine für Erde, Wasser, Feuer und Luft gibt«, steuert Arielle bei und verweist auf eine Tafel an der Wand, die das belegt.

Alle starren auf die Namen und Spalten. Blakely, Melanie, Kole, Deegan und so weiter. Alles Namen von magischen Kindern, die zur Gilde der schwarzen Magier gehörten.

»Das ist aber schon viele Jahre her.«

»Die Geheimtür und dieser verborgene Raum«, beginnt Nanuk laut nachzudenken.

»Die wollen, dass das unentdeckt bleibt. Deshalb wurden die Räume der Gilde und die Klassenzimmer versteckt. Ich habe sie aber gesehen. Genauso wie du«, sagt Frazer.

»Als du die Jungfüchse herumgeführt hast?«, fragt Philip.

»Richtig! Aber wie schon gesagt, sieht nicht jeder die geheimen Räume.«

»Ich habe am Anfang gar nichts gesehen«, gibt Yasmin zu. »Erst als ich mir gewünscht habe, mehr über die anderen Elemente zu erfahren, hat es geklappt.«

»Bei mir war es genauso. Schwarze Magie wurde verboten und als schlecht abgestempelt. Früher war sie ganz normal wie Wasser- oder Erdmagie«, sagt Arielle. »Aber die Magier hatten Angst, denn diese Magie ist machtvoll und wenn das Wissen in die falschen Hände gerät, kann das übel enden.«

»Das habt ihr alles herausgefunden?«, fragt Philip erstaunt.

»So ist es. Einer musste es ja tun.«

»Was bedeutet das alles?«, fragt Raban.

»Das schwarze Magie nichts Schlechtes ist«, sagt Arielle.

»Es wird nur dann böse, wenn man die Macht missbraucht«, weiß Philip, der sich noch gut an seine persönliche Aufnahmeprüfung im ersten Zauberjahr erinnert.

»Jede Form von Magie kann man für böse Taten einsetzen«, flüstert Nanuk.

»Und da schwarze Magie besonders mächtig ist, wurde mit ihr durch böse Magier auch öfter Schindluder getrieben. Deshalb muss die Magie aber noch lange nicht verteufelt werden«, erklärt Frazer.

»Oder verboten«, ergänzt Arielle.

»Mein Name ist Frazer, aber ich habe auch noch einen zweiten Vornamen. Douglas, das bedeutet dunkler Fluss. Ich weiß jetzt, warum ich so schlecht im ersten Zauberjahr war. Ich bin einfach in der falschen Gilde. Ich wäre besser in einer Gilde für schwarze Magier aufgehoben«, sagt Frazer. Daraufhin hebt er eine Hand und lässt eine Wasserblase über seinem Kopf entstehen. Sie sieht aus wie ein kleiner Planet mit Kontinenten und einem dunkel glühenden Ozean.

»Wow, das ist sehr schön«, schwärmt Nanuk.

»Wasser und Erde sind meine Elemente. Miss O´Sullivan hat das vom ersten Tag an gewusst. Deshalb hat sie bei mir gezögert, genauso wie bei euch beiden«, sagt Frazer und blickt Alika und Philip an. »Die Zuordnung zu den vier Elementen ist falsch. Es gibt nicht nur entweder dies oder das.«

»Sondern sowohl als auch«, steuert Arielle bei.

»Aus diesem Grund gibt es keine Gilde für Klangmagier und auch keine für Intuitionsmagie«, flüstert Philip. Keiner hat es gehört. Nur Alika dreht plötzlich den Kopf zu ihm um.

»Vielleicht wäre Nalani eine viel bessere Erdmagierin?«, wendet sich Frazer an die Gruppe. »Nur weil sie so wie der Himmel heißt, bedeutet das doch noch lange nicht, dass sie ...«

»Dass sie eine Luftmagierin ist. Sie mag die Erde sowieso viel lieber«, murmelt Philip. »Seit wann machst du dir überhaupt Gedanken über andere?«, schiebt er hinterher.

»Seit ich herausgefunden habe, was an dieser Schule faul ist.«

»Man wird zwar einer Gilde zugeordnet, aber warum sollte man nicht wechseln oder zwei Elemente lernen dürfen?«, sagt Arielle und nimmt ein Buch zur Hand um daraus vorzulesen. »Um die Elemente zu beherrschen und so ein Magier der verborgenen Naturkräfte zu werden, muss man zuerst die Prüfungen bestehen.«

»Den Test in Elementarmagie haben wir bestanden«, sagt Raban gelassen.

»Du Depp! Hier sind Mutproben gemeint. Hör zu! Um das Element Feuer zu beschwören, muss man sich aus freien Stücken einer Feuersbrunst aussetzen.«

»Die Tür zur Feuergilde«, raunt Raban. »Wie an unserem ersten Tag an der Element High.«

»Um die Luft zu beherrschen, muss man einen Abgrund auf einem Baumstamm oder einem Balken überschreiten.«

»Oder wenn es hagelt einen schmalen, rutschigen Pfad hinabsteigen«, flüstert Philip, der sich an die Szene an der Felswand erinnert, als Arielle fast abgestürzt wäre. »Als der Wintersturm aufgezogen ist, seid ihr ohne Seilsicherung den Pfad hinabgestiegen. Das war eine Mutprobe!«

Frazers Clique grinst bedeutungsvoll.

»Besteigt man den Gipfel eines Berges während eines Gewitters oder schwimmt man aus einem gefährlichen Strudel, dann bezwingt man das Element Wasser. Jemand, der sich vor dem Wasser fürchtet, wird nie über dieses Element herrschen. Wer vor dem Feuer Angst hat, kann nie ein Feuermagier werden. Die Geister dieser Elemente gehorchen nur einem Magier, der sich ihnen mutig entgegenstellt. Wenn man durch Mut und Konzentration diese unumstößliche Furchtlosigkeit erreicht hat, kann der Magier dem Element seinen Willen auferlegen«, liest Arielle allen vor.

»Bist du jetzt eine Luftmagierin?«, fragt Raban seine Erzfeindin.

»Selbstverständlich. Buh!«, macht Arielle und bläst Raban ins Gesicht. »Ich mag aber auch das Feuer!«

»Jetzt wird es noch heftiger«, beginnt Frazer. »Die Element High war früher nicht nur eine Schule, an der vier Elemente unterrichtet wurden. Das Reich der Luft liegt im Norden, das der Erde im Westen, Wasser im Osten und Feuer im Süden. Die vier Haupttürme wurden nach diesen vier Elementen ausgerichtet. Der Klang ist im Nordwesten und die Intuition im Südosten zu finden. Das siebte Element befindet sich im Nordosten«, erklärt Frazer.

»Habt ihr euch schon mal gefragt, warum die Element High nur sieben und nicht wie die Himmelsrichtungen acht Türme hat?«, fragt Yasmin. »Vielleicht gab es früher einmal acht Türme, als die schwarze Magie noch erlaubt war. Das könnte doch die Erklärung sein.«

»Das ist ja einerseits echt krass«, raunt Raban. »Aber mir geht das hier alles viel zu schnell. Ihr alle seid mir plötzlich viel zu nett. Ich vertraue dir nicht! Und dir nicht! Und dir auch nicht!«, sagt Raban energisch und zeigt auf Frazer, Arielle und Yasmin.

»Ehrlich gesagt ist mir scheißegal, was du denkst«, schnauzt ihn Arielle an. Raban zückt seinen Zauberstab und Arielle den ihren und die beiden Teenager zielen aufeinander.

»Was ist mit dir?«, wendet sich Frazer an Philip.

»Wir haben immer noch einen Waffenstillstand und außerdem ein gemeinsames Geheimnis. Ich würde gerne mehr über diese ganze Sache erfahren«, sagt Philip beschwichtigend.

»Ich brutzle ihm den Kopf weg!«, faucht Arielle und fuchtelt mit ihrem Zauberstab vor Rabans Gesicht herum.

»Ich bin hier der Feuermagier, schon vergessen. Wenn hier einer rumbrutzelt, dann bin ich das«, bleckt Raban seine Zähne.

»Könntet ihr bitte aufhören«, geht Alika genervt dazwischen. »Wir müssen uns ja nicht gleich alle super verstehen. Wir können uns einfach nur gegenseitig am Leben lassen.«

Arielle funkelt Raban an und er funkelt zurück.

»Meinetwegen«, brummt Raban und lässt seinen Füller sinken. »Heute hast du nochmal Glück gehabt«, zischt er Arielle zu. Die Wassermagierin verdreht angesäuert die Augen, lässt aber auch ihrerseits den Zauberstab sinken.

»Wir haben nun ein gemeinsames Geheimnis. Lasst uns alle schwören, dass keiner jemand anderem etwas davon verrät«, schlägt Nanuk vor.

»Worte sind wie Schall und Rauch. Auf so einen Schwur ist kein Verlass«, sagt Yasmin.

»Dann schwören wir es mit unserem Blut. Ein Blutschwur«, sagt Frazer.

Alle starren sich an.

»So machen wir es«, stimmt Philip zu.

»Ihr seid verrückt!«, haucht Arielle.

»Ich bin dabei«, flüstert Alika.

»Ich mach auch mit«, sagt Yasmin.

»Meinetwegen«, brummt Raban.

»Wie funktioniert das?«, fragt Arielle leicht verunsichert.

»Sie weiß, wie es geht!«, wendet sich Frazer an Nanuk.

Nanuk nickt und dann erklärt sie allen den Blutschwur und weißt noch einmal ausdrücklich darauf hin, dass derjenige, der die anderen verrät, eines qualvollen Todes sterben würde.

Dann ritzen sie sich mit ihren Zauberstäben ihre Daumen ein und jeder lässt einen Blutstropfen auf die Handfläche der anderen herabfallen. Einschließlich seiner eigenen. Jeder spendet sieben Tropfen Blut. Während sie sich das Blut mit einem Finger auf der Handfläche vermischen, schwören sie sich nicht gegenseitig zu verraten und die geheimen Räume für sich zu behalten. Als jeder die Worte: Ich schwöre es, ausgesprochen hat, schwebt das Blut gespenstisch von den Handflächen empor und vereint sich in der Mitte des Kreises, den die Teenager bilden. Kurz darauf löst es sich in rötlich schimmernden Dampf auf.

»Der Blutschwur ist abgeschlossen. Einmal hergestellt, kann er nie mehr durchbrochen werden. Tut man es doch, dann stirbt man eines qualvollen Todes«, flüstert Nanuk mystisch.

»Danke vielmals, dass du uns nochmal alle daran erinnerst«, brummt Raban.


Samba-Sekou Keihanai-Kukaua- Kahaunaele

Philip hat nicht gut geschlafen. Seine Gedanken kreisten die ganze Nacht um den geheimen Raum, die Entdeckungen, die sie dort über die schwarze Magie gemacht haben und den Blutschwur, der die beiden Cliquen auf gruselige Art miteinander verbindet. Er betrachtet das Pflaster auf seinem Daumen, dort, wo er mit dem Ritualdolch hineingestochen hat.

In der ersten Stunde haben sie Vertretung. Ein riesiger runder Mann betritt das Klassenzimmer der El Amigos und ruft mit dröhnender Stimme: »Hallo! Mein Name ist Samba-Sekou Keihanai-Kukaua-Kahaunaele. Samba-Sekou ist mein Vorname, Keihanai-Kukaua-Kahaunaele mein Nachname. Ich möchte, dass man ihn ganz ausspricht. Ludwig van Beethoven heißt ja auch nicht Ludwig van Beet. Ich komme aus dem Kongo. Wisst ihr, wo der Kongo ist?«

Auf den Schulbänken stehen halb leere Getränkeflaschen neben Geschichtsbüchern und offenen Notizblöcken. Ein paar in Philips Klasse sind inzwischen schon etwas aufgewacht. Nach einer Anstandspause antwortet ein Mädchen: »Im Ozean.«

»Wow, du hast dir einen Applaus verdient«, sagt der Vertretungslehrer. Gut gelaunt fragt er: »Wie heißt du?«

»Stefanie«, tönt es energielos aus der ersten Reihe.

»Ah, Stefani. So wie Stefani Joanne Angelina Germanotta?«

»Hä?«

»Lady Gaga.«

Ein paar von Philips Klassenkameraden lachen.

»Stefani Joanne Angelina Germanotta ist der richtige Name von Lady Gaga. Stefani mit einem I.«

»Mich schreibt man aber mit IE«, verbessert ihn Stefanie. Der neue Lehrer lächelt.

»Der Kongo gehört zu Afrika. Ich bin in einem Dorf aufgewachsen, mitten im Urwald. Zur Schule musste ich jeden Tag neun Kilometer laufen. Hier, in solch einer Hütte haben wir gelebt.« Der Beamer wirft Bilder an die Wand. »Es gab keinen Strom, keine Handys und keinen Fernseher. Wir bekamen auch kein Taschengeld. Ich wollte aber immer schon Lehrer werden. Im Kongo gibt es zwar Universitäten, aber ich wurde an keiner angenommen. Deshalb habe ich mich in den USA, England und vielen anderen Ländern beworben. In Deutschland hat man mich schließlich genommen. Wisst ihr, was eine Kolonie ist?«

Stille.

»Du vielleicht? Wie heißt du?«

»Philip.«

»So wie Prince Philip, Duke of Edinburgh.«

»Man schreibt mich mit einem L und einem P«, antwortet Philip, der aufgepasst hat und weiß, worauf die Frage hinausläuft.

»Ah, also tatsächlich genauso wie den Mann von Königin Elisabeth der II..«

Lachen.

»Weißt du, was eine Kolonie ist?«

»Das sind Siedler, die in ein Land gehen.«

»Das kommt in etwa hin. Es ist die Besetzung eines Staates, der daraufhin politisch und wirtschaftlich von den Kolonisten abhängig ist. Der Kongo war eine Kolonie, genauso wie die Karibik eine war. Wisst ihr, wer die Karibik entdeckt hat?«

»Captain Jack Sparrow«, ruft Timon.

Die Klasse lacht.

Stille.

»Hattet ihr das nicht im Unterricht?«

Die Frage schwebt in der Luft wie ein Geier, jeder macht sich klein, um nicht antworten zu müssen.

»Wisst ihr, was im Jahr 1492 los war?«

Die Schüler hoffen, dass der Lehrer jetzt nicht tiefer bohrt.

»Wisst ihr, wer Christoph Columbus war?«

Philip weiß, dass Columbus so etwas Ähnliches wie ein Entdecker war. Damals, irgendwann, aber er traut sich nicht, etwas zu sagen. Zum Glück wird in diesem Moment das Thema gewechselt: »Wisst ihr, welche Produkte aus der Karibik kommen?«

»Rum!«, brüllt Thomas.

»Das stimmt sogar«, sagt Herr Keihanai-Kukaua-Kahaunaele.

»Bananen.«

»Ananas.«

»Kokosnüsse.«

»Alles richtig, aber auch Rohstoffe. Hier auf dem Bild seht ihr ein Handy, lies mal vor, woher die einzelnen Bestandteile kommen.«

»Nickel, Kobalt und Mangan stammen aus Kuba«, liest Stefanie vor.

»Ihr seht«, sagt der Lehrer. »Keine Hälfte der Welt kann ohne die andere leben.« Danach lernen sie vieles über Kolonien und wie schlimm die Europäer mit den Ureinwohnern auf der Welt umgegangen sind. Sklavenhandel, Völkermord und Missionierung. Sie lernen, dass es nicht fair ist, wenn jemand unterdrückt wird, nur weil er anders spricht, anders aussieht oder technologisch nicht so weit entwickelt ist.

»Habt ihr noch eine Frage?«, wendet sich der neue Lehrer am Ende der Stunde an die Klasse.

»Was heißt, ich liebe dich in Ihrer Sprache?«, fragt Miriam, ein dunkelhäutiges Mädchen aus Philips Klasse. Philip blickt zu dem Mädchen aus Pakistan hinüber. Miriam hat einmal erzählt, dass sie als Baby von einer deutschen Familie adoptiert wurde und ihre leiblichen Eltern aus Pakistan stammen. Philip kommt ein bisschen ins Grübeln. Auch in seiner Klasse kommen Kinder aus vielen Teilen der Welt zusammen, um zu lernen und sich ohne Vorurteile und freundlich zu begegnen. In manchen Dingen unterscheidet sich die Element High gar nicht so sehr von der Schule der El Amigos.

Grinsend beugt sich Keihanai-Kukaua-Kahaunaele vor und schreibt die Antwort auf Miriams Frage an die Tafel, die Schüler lesen es und tuscheln.

Nach der letzten Stunde macht sich Philip auf den Weg in den Keller der Schule. Ein seltsames Gefühl ergreift von ihm Besitz. Der Unterricht bei Herr Keihanai-Kukaua-Kahaunaele war sehr interessant. Es ging um die Unterdrückung einer Minderheit. Er muss an die Gilde der schwarzen Magier denken. Was wenn sie auch nur eine unterdrückte Minderheit sind? Wenn man die schwarze Magie zu Unrecht verboten hat? »Ist Frazer ein schwarzer Magier oder Arielle oder Yasmin und was ist mit Alika und mir selbst?«, überlegt Philip.

Seit der Begegnung mit Frazers Clique in dem geheimen Raum, spürt er die Magie seiner Intuition noch intensiver, als würde er sich mehr und mehr mit seinem sechsten Element anfreunden. Plötzlich warnt ihn seine innere Stimme, vorsichtig zu sein. Philip ignoriert jedoch den Impuls stehen zu bleiben und sich eine x-beliebige Tür auszusuchen, um das Portal zur Element High zu öffnen. Stattdessen steigt er die Stufen ins Untergeschoss hinab, betritt den Gang und steckt seinen Portalschlüssel in die Tür des Heizungsraums.

»Habe ich es Ihnen nicht gesagt. Irgendetwas führt der hier unten im Schilde«, sagt Max böse. Der Junge tritt mit dem Hausmeister der Schule und Tobias aus dem Kellerraum gegenüber heraus. Philip zieht rasch seinen Schlüssel ab und lässt ihn in der Hosentasche verschwinden.

»Nix da! Den kannst du gleich wieder rausholen«, blafft ihn Max an.

Philip starrt die drei an.

»Was hast du hier unten zu suchen?«, fragt ihn der Hausmeister der Schule.

»Ich? Nichts«, sagt Philip und in diesem Moment ist ihm klar, dass das wohl die schlechteste Notlüge aller Zeiten ist.

»Gib mir den Schlüssel«, sagt der Mann.

Philip spürt Panik in sich aufsteigen. Er spürt den Portalschlüssel der Element High in seiner Hosentasche. Aber er kann auch noch etwas anderes fühlen. Den seines Onkels. Geistesgegenwärtig zaubert er Mister Crowleys Schlüssel für das alte Archiv aus seiner Hosentasche. Er gleicht dem der Element High sehr, sodass der Unterschied niemandem auffällt.

Der Hausmeister schaut sich den alten Schlüssel an und runzelt seine Stirn.

»Stecken Sie ihn in die Tür!«, sagt Max aufgeregt und siegessicher.

»Der ist doch viel zu groß«, murmelt der Mann, da es Philip aber vor wenigen Augenblicken anscheinend vorgemacht hat, bleibt ihm gar nichts anderes übrig, als es selbst auszuprobieren. Natürlich passt Mister Crowleys Schlüssel wie angegossen in die Tür des Heizungsraumes.

»Das ist ja seltsam«, kommentiert der Mann dieses Phänomen.

»Schließen Sie schon auf!«, sagt Max vorlaut. Der Hausmeister schaut ihn maßregelnd an und Max presst seine Lippen zusammen. Offensichtlich kann es der Junge nicht erwarten, endlich herauszufinden, was Philip jeden Tag nach der Schulzeit hier unten treibt. Im nächsten Augenblick dreht der Mann den Schlüssel im Schloss um. Es ist ein leises Knacken zu hören und als der Mann die Tür öffnet, hält Philip den Atem an. Als dahinter der Heizungsraum zum Vorschein kommt, atmet der Jungmagier erleichtert aus. Es ist so, wie Mister Crowley gesagt hat. Die Portale können nur durch die Hand eines Magiers geöffnet werden. El Amigos sind magielos, sehen die Magie nicht und sind auch nicht in der Lage diese zu beschwören. Das wäre wirklich eine Katastrophe gewesen. Der Mann betritt den Heizungsraum, knipst das Licht an und sieht sich um. Die drei Schüler folgen ihm.

»Jetzt bist du geliefert«, flüstert Max und boxt Philip in die Rippen, so dass es der Hausmeister nicht mitbekommt.

»Sieht alles ganz normal aus. Warum hast du einen Schlüssel für den Heizungsraum und was wolltest du hier unten?«, wiederholt der Mann seine Frage.

»Das würde mich auch interessieren«, sagt Max und fängt nun seinerseits an, sich genauer umzusehen.

»Max halt deine Klappe!«, rügt ihn der Hausmeister und wendet sich Philip zu.

Philip ist ein schlechter Lügner und die Wahrheit zu sagen, kommt auf gar keinen Fall in Frage. Also entschließt er sich einfach den Mund zu halten.

»Wie du willst. Ich werde den Direktor informieren und er wird deinen Eltern ganz sicher einen Brief schreiben. Den hier, den bekommt auch der Direktor«, sagt der Hausmeister und lässt den Schlüssel von Mister Crowley in der Tasche seines Kittels verschwinden. Philip flucht innerlich. Er hat den Zeitreiseschlüssel seines Onkels an die El Amigos verloren. Verdammt! Das ist eine Katastrophe!

»Hier muss doch irgendetwas sein«, sagt Max. »Hey Tobias, steh da nicht dumm rum! Hilf mir mal lieber, zu suchen«, blafft Max seinen Gehilfen an.

»Nix da! Alle mitkommen!«, sagt der Mann. Er schließt die Tür zum Heizungsraum ab, murmelt etwas davon, dass er sich den Schlüssel genauer anschauen müsste, und führt die drei Schüler aus dem Schulkeller nach oben.

»Du wirst von mir hören«, sagt der Hausmeister an Philip gewandt. »Besser, du überlegst dir das noch einmal und sagst mir, was du da unten zu suchen hattest.«

»Wie? Das soll es gewesen sein? Philip ist in die Schule eingebrochen. Sie sollten Anzeige erstatten, die Polizei rufen und ...«, ereifert sich Max.

»Das ist die Entscheidung des Direktors und nicht deine«, sagt der Hausmeister ruhig und schneidet Max so mitten im Satz das Wort ab. Der Junge bekommt einen knallroten Kopf und schaut Philip hasserfüllt an.

In diesem Moment werden dem Jungmagier zwei Dinge klar. Erstens wird er zukünftig besser auf seine Intuition hören. Zweitens wird er seine Gewohnheit ändern und sich ab sofort andere Türen aussuchen müssen, um die Element High zu betreten. An diesem Nachmittag entscheidet er sich für die Tür seines Kinderzimmers.

Er betritt die Schwärze hinter der Türschwelle und erwartet sich im nächsten Moment in der Element High wiederzufinden. Aber etwas ist anders. Es handelt sich nur um den Bruchteil einer Sekunde, in der er sich länger als sonst im Nichts, im sogenannten Übergang, zwischen dem einem und dem anderen Ende des Portals befindet. Eine kaum wahrnehmbare Zeitspanne und doch kann er sie hören. Die Stimme.

»Hilfe! Hilfe! Ich bin hier unten!«


Höllenhunde

Mit einem mulmigen Gefühl im Magen betritt Philip die Schule der magischen Kinder und fragt sich, was das eben war. Hat da wirklich jemand um Hilfe gerufen, oder hat er sich das gerade eingebildet?

Kaum hat er die Schwelle des Portals überschritten, spürt er sofort, dass etwas anders ist. Anstelle des üblichen Lärms, der ihn normalerweise immer erwartet, ist es heute erstaunlich still. Anstatt der großen Anzahl an Schülern, die sich überall in der Aula in ihren Grüppchen treffen, stehen sie in sieben Reihen Schlange. Die Hälfte des Vorraumes ist mit einem Sperrband abgetrennt. Dahinter sieht Philip Magier, die von oben bis unten in purpurfarbene Gewänder gehüllt sind. Jeder Magier führt einen riesigen hässlichen Hund an einer Leine. Philip weiß sofort, um was für Hunde es sich handelt. Höllenhunde! Genau wie in seiner Vision im Unterrichtsfach Elixiere.

»Hey Philip«, hört er Raban leise rufen und sieht ihn in einer Reihe anstehen. »Komm, ich habe dir einen Platz freigehalten.«

»Was geht hier vor sich?«, fragt Philip angespannt, als er sich hinter Raban einreiht.

»Weißt du es denn noch nicht?«, fragt Raban verdutzt.

»Ich bin doch gerade erst angekommen, wie soll ich da denn schon etwas wissen?«

»Stimmt auch wieder.«

Philip entdeckt in diesem Moment Alika und Nanuk. Die beiden Mädchen stellen sich in einer Reihe auf der linken Seite der Aula an und warten wie alle darauf, dass sie in die Element High gelassen werden. Sie winken sich zu und ihre bedrückten Gesichtsausdrücke verraten, dass etwas Schlimmes vorgefallen sein muss. Philip wendet sich erneut Raban zu.

»Jara wird vermisst«, lässt Raban die Katze aus dem Sack.

»Das blinde Mädchen? Die Tochter des Magistrats?«, entsinnt sich Philip an den Jungfuchs aus seiner Gilde.

»Ja, sie glauben, es war der schwarze Magier. Er soll sie entführt haben«, flüstert Raban geheimnisumwittert.

Im Hintergrund tut sich etwas. Die Szene erinnert an das erste Zauberjahr als Miss O´Sullivan eine Rede hielt, in welcher sie die Schüler über die neuen Schulregeln informierte. Damals waren die Vorfälle schwarzer Magie der Grund für die Versammlung.

In diesem Moment betritt Miss O´Sullivan wieder die große Treppe. Eine Handvoll Lehrer flankieren die Konrektorin. Darunter sind auch Professor Scrabble, die Mumie und Mister Reged, der mit seinen langen Armen wie ein menschgewordener Tintenfisch aussieht.

»Liebe Jungfüchse, Jungmagier und sehr geehrte Lehrerschaft. Heute ist der letzte Unterrichtstag an der Element High. Denn danach wird diese auf unbestimmte Zeit geschlossen. Kehrt heute Abend nach dem Unterricht geordnet zurück in eure Heimatstädte. Sobald der Unterrichtsbetrieb wieder aufgenommen werden kann, erhaltet ihr eine Nachricht. Die Vollstrecker des Magistrats sind so freundlich, um an diesem letzten Tag an der Schule der magischen Kinder, für Sicherheit zu sorgen.«

»Vollstrecker des Magistrats!«, flüstert Raban wie betäubt. »Von wegen uns beschützen. Die suchen den schwarzen Magier!«

Augenblicklich bekommt es Philip mit der Angst zu tun. Die Höllenhunde wittern hundertmal besser als eine Rühr-mich-nicht-an, Rückstände schwarzer Magie mit ihren Spürnasen. Das haben sie in Untiere gelernt. Was, wenn sie auf Nanuk, Raban, Alika oder ihn anschlagen? Oder auf jemanden aus Frazers Clique? Das wäre grauenvoll.

Nacheinander treten die magischen Kinder und Jugendlichen hinter das Absperrband. Dort werden sie von dem Vollstrecker gründlich untersucht, von dem Höllenhund beschnuppert und dann erst dürfen sie die Aula betreten. Es geht langsam vorwärts und als Raban vor Philip an die Reihe kommt, haben sie die Hälfte des Unterrichts bei Miss Fortuna bereits verpasst. »Glück fällt heute dann wohl aus«, denkt Philip. Der Vollstrecker in dem purpurfarbenen Gewand lässt Raban durch und dann ist Philip dran. Als er sich dem Magier nähert, rümpft er seine Nase. Der Höllenhund sieht mit seinem nackten massigen Körper nicht nur brutal hässlich aus, sondern stinkt auch noch abscheulich. Er starrt den Höllenhund an und schaut dann hoch zu dem Magier, dessen Gesicht vollkommen von der Kapuze verdeckt ist.

Zum Glück scheint Philip kein schwarzer Magier zu sein, denn der Höllenhund, der jetzt an Philips Hosenbein schnuppert, verhält sich still. Philip hält den Atem an und sein Herz schlägt ihm bis zum Hals, als die große Schnauze des Untiers weiter an ihm schnüffelt. Bei Raban ging die Überprüfung viel schneller und nun merkt das auch der Vollstrecker.

»Such!«, sagt eine dunkle Stimme, die unter der Kapuze hervorkommt und Philip schnürt es die Kehle zu.

»Halt! Aufhören!«, ruft Miss O´Sullivan und kommt in Philips Richtung. Etwas Hoffnung keimt in Philip auf. Vermutlich hätte es nicht mehr lange gedauert, bis ihn der Höllenhund als schwarzen Magier entlarvt hätte. »Was denke ich denn da bloß für einen Unsinn«, schießen dem Jungen die wirrsten Gedanken durch den Kopf.

»Er ist in Ordnung«, sagt Miss O´Sullivan und schaut Philip ernst an. »Er kommt mit mir!«

»Danke, Miss O´Sullivan«, murmelt der Jungmagier.


Miss O´Sullivan

»Nimm dich vor den Höllenhunden in Acht. Sie machen keinen Unterschied zwischen Freund und Feind. Wenn sie von der Leine gelassen werden, bringen sie einfach jeden zur Strecke«, erklärt ihm Miss O´Sullivan beunruhigt und stiefelt schnellen Schrittes weiter. »Wir müssen dem ein Ende setzen und den schwarzen Magier finden«, fährt sie gepresst fort. Sie sind auf dem Weg in ihr Büro und Philip muss sich beeilen, um mit der Konrektorin Schritt zu halten. »Die Vollstrecker des Magistrats und das Schließen der Schule sind nur der Anfang. Als Nächstes werden sie die Wasserspender aus ihrem Bann herausholen, um Jara, das verschwundene Mädchen, zu finden.«

»Wurde die Tochter des Magistrats wirklich entführt?«, fragt Philip besorgt.

»Das ist anzunehmen. Was auch immer der schwarze Magier vom Magistrat will - mit ihr in seiner Gewalt könnte er es erpressen.« Der Wintersturm peitscht gegen die Element High. Irgendwo klirrt es. Die Kraft des Windes hat eine Scheibe zum Bersten gebracht. »Wenn der Sturm so weitergeht, dann müssen wir die Schule in den nächsten Stunden evakuieren. Uns läuft die Zeit davon«, brummt Miss O´Sullivan. »Zeit«, murmelt sie und bleibt mitten auf der großen Treppe stehen. »Das ist der Grund, warum ich mit dir sprechen will. Ich fasse mich kurz. Ich habe die Untersuchung des Zeitreisestaubes abgeschlossen«, beginnt sie.

Philip starrt seine Lehrerin an.

»Das bedeutet, Sie wissen jetzt, wer der schwarze Magier ist?«

»Natürlich nicht! Ich weiß, wer der Besitzer des Zeitreiseschlüssels ist oder war. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass er der schwarze Magier ist.«

»Er?«

»Dein Onkel. Mister Crowley!«

Philip ist sprachlos.

»Philip, hör mir gut zu! Den Zeitreiseschlüssel deines Onkels dürfte es eigentlich gar nicht mehr geben. Er wurde bei der großen Säuberung, damals, als fast alle Zeitreiseschlüssel vernichtet wurden, ebenfalls zerstört. Das ist wissenschaftlich belegt und unumstößlich. Das Ergebnis der Untersuchung des Zeitreisestaubes ist es allerdings auch. Das bedeutet, dass dein Onkel im Besitz einer exakten Kopie des ursprünglichen Exemplares sein muss. Dafür gibt es nur eine logische Erklärung.«

»Ein Hippokampos hat vor der Vernichtung des Schlüssels weitere Exemplare davon herausgekackt«, sagt Philip wie aus der Pistole geschossen.

Miss O´Sullivan schaut ihren Schüler verwundert an.

»Das ist vollkommen richtig. Du kombinierst schnell«, lobt sie ihn. »Wenn das tatsächlich der Fall ist, dann ist dein Onkel womöglich in Gefahr. Wenn er in der Gewalt des schwarzen Magiers ist, dann erklärt das auch den Umstand, warum er seit Wochen wie vom Erdboden verschluckt ist. Und es kommt noch schlimmer. Womöglich gibt es noch weitere Zeitreiseschlüssel. Weil, ... nun ... äh ... Hippokampen scheiden immer mehrere Kopien gleichzeitig aus. Hinzu kommt, dass eine Kopie eine hundertprozentige Nachbildung des Originals ist. Bei einem Zeitreiseschlüssel wirkt sich das sehr speziell aus. Die Raum-Zeit-Koordinaten sind bei allen Kopien immer die Gleichen. Werden diese in einer Kopie angepasst, werden sie gleichzeitig auch in allen anderen genauso eingestellt. Die kopierten Schlüssel sind wie eineiige Zwillinge. Mal angenommen wir würden jetzt in diesem Moment eine Kopie des Schlüssels deines Onkels verwenden, dann würden wir ihn höchst wahrscheinlich irgendwo in der Vergangenheit treffen. Wir könnten ihn so warnen.«

»Ich habe einen!«, kommt es Philip über die Lippen.

Miss O´Sullivan starrt den Jungmagier an.

»Was hast du?«

»Eine Kopie des Schlüssels von meinem Onkel. Er hat ihn mir im ersten Zauberjahr gegeben. Ich sollte im Archiv aufräumen, habe aber erst viel später verstanden, dass sich das Archiv in der Vergangenheit befindet.«

Miss O´Sullivan starrt ihn immer noch ungläubig und fassungslos an, doch dann findet sie ihre Sprache wieder.

»Das ist ... das ist großartig«, sagt sie erleichtert. »Philip, wir brauchen diese Kopie des Zeitschlüssels deines Onkels. Dann können wir ihn retten und gleichzeitig den schwarzen Magier überlisten!« Die Konrektorin schaut Philip ernst an. »Gib mir bitte den Schlüssel!«

Philip starrt die Lehrerin an. »Gib ihn nie aus deiner Hand«, hallen die Worte seines Onkels in seinem Kopf nach.

»Ich habe ihn nicht hier«, sagt Philip ehrlich und beschert Miss O´Sullivan einen bestürzten Gesichtsausdruck.

»Wie, du hast ihn nicht hier?«, fragt sie nach und kommt einen Schritt auf Philip zu.

»Ich habe ihn zuhause liegen gelassen«, schwindelt er jetzt, weil es ihm peinlich ist, zuzugeben, dass er erwischt wurde, als er das Portal öffnen wollte. Die Konrektorin schaut ihn mehrere Sekunden lang an, schüttelt schließlich enttäuscht den Kopf und wendet sich ab.

»Dann hol ihn. Bitte! Die Zeit eilt!«, fügt sie noch hinzu. »Wir müssen deinen Onkel retten und das beenden und dein Schlüssel ist die einzige Möglichkeit, die ich momentan sehe.«

Wieder kracht der Sturm mit aller Macht gegen die Element High und das Gebäude bebt von der Wucht des Windes. Ein frostiger Luftstrom kriecht wie eine Eisschlange durch die Gänge. Die Eiseskälte breitet sich immer weiter innerhalb der Schule aus.

Philip beeilt sich, rennt die Treppe nach unten und kehrt in die Aula zurück. Die Warteschlangen der Schüler sind kleiner geworden. Anstatt zu den Unterrichtsräumen zu marschieren, stehen viele Grüppchen beisammen und unterhalten sich über die Vollstrecker und die Höllenhunde. Alika, Nanuk und Raban sind auch noch dort und als sie Philip sehen, rufen sie ihn.

»Hey, wo willst du denn hin?«, fragt Raban. »Zum Unterricht geht es in die andere Richtung.«

»Ich muss zurück«, keucht Philip.

»Wohin zurück?«

»Zu meiner Schule. Ich muss den Zeitreiseschlüssel meines Onkels holen«, platzt es aus ihm heraus.

»Du hast den Zeitreiseschlüssel deines Onkels?«, fragt Raban.

»Ist nur eine Kopie.« Philip blickt seine Freunde an, die ihn ihrerseits besorgt anschauen. Er ist hin- und hergerissen, entscheidet sich dann jedoch, ihnen die ganze Geschichte zu erzählen. Von dem Archiv, das sich in der Vergangenheit befindet. Der Strafarbeit im ersten Zauberjahr. Von seinem Onkel und Mentor, der ein illegaler Zeitreisender ist. Von den Fragmenten aus der Bibliothek von Alexandria und dem Diebstahl des Grimoire. Von Sherlock Holmes und Miss O´Sullivans Plan, seinen Onkel zu retten und den schwarzen Magier zu stoppen, und schließlich von dem Schlüssel, der sich im Rektorat seiner Schule befinden muss.

»Junge, Junge«, kommentiert Raban die ganzen Neuigkeiten. »Dass du keine Rückenschmerzen hast, von so einem riesigen Päckchen an Geheimnissen, dass du mit dir herumschleppst.«

»Ich fühle mich jetzt wirklich ein bisschen erleichtert«, gesteht Philip.

»Warum erzählst du uns solche Sachen denn nicht schon viel früher?«, klagt Alika.

»Ich will euch nicht mit meinem Kram belasten«, sagt der Jungmagier ehrlich.

»Dafür sind Freunde doch da«, erklärt ihm Nanuk. »Wir sind doch deine Freunde, oder?«

»Natürlich«, erwidert Philip sofort.

»Was machen wir jetzt?«, fragt Raban.

»Wir?«, flüstert Philip.

»Klaro wir. Glaubst du etwa, wir lassen dich das alleine regeln? Außerdem wirst du unsere Hilfe benötigen. Wie viele Punkte hast du noch auf deinem Magiepunktekonto?«

»Nicht mehr viel.«

»Eben. Wenn wir alles zusammenkratzen, dann kriegen wir noch ein paar Zauber gebacken«, schmunzelt Raban.

»Und wenn nicht, dann gibt es auch noch wertvollere Opfer die wir erbringen können«, fügt Alika hinzu und alle Blicke wenden sich ihr zu. »Also nur, wenn es nicht anders geht«, ergänzt sie rasch.

»Gut, wir kommen also mit«, sagt Nanuk.

»Zu meiner Schule?«, fragt Philip.

»Na, wir helfen dir, den Schlüssel zurückzubekommen«, erklärt ihm Raban.

»Keine Widerrede«, lächelt Alika.

»Also gut«, lenkt er ein.

Zusammen warten sie, bis alle magischen Schüler an der Element High eingecheckt sind und die Höllenhunde und Vollstrecker sich von den Portalen zurückziehen. Leider bleibt jedoch noch ein Vollstrecker zurück.

»Verdammt! Was nun?«

»Ich lenke ihn ab und ihr öffnet ein Portal«, schlägt Nanuk vor.

»Wie willst du das machen?«

»Ganz einfach. Ich labere ihn voll. Das kann ich echt gut.«

Philip hat bei der Sache ein komisches Gefühl, da aber keiner eine bessere Idee hat, stimmen sie Nanuks Vorschlag zu. Das Inuitmädchen geht auf den purpurrot gekleideten Vollstrecker zu. Allein schon beim Anblick des Magiers und seines Höllenhundes läuft Philip ein eiskalter Schauer über den Rücken. Nanuk verwickelt den Vollstrecker tatsächlich in ein Gespräch und schafft es, dass der Magier den Portalen die Rückseite zudreht.

»Jetzt«, flüstert Raban und sie schleichen sich im toten Winkel der Wache bis zu den Rückkehrportalen. Philip öffnet eines mit seinem Schlüssel und als es klack macht und die Zahnrädchen anfangen zu arbeiten, dreht der Höllenhund seinen Kopf nach ihnen um.

»Scheiße, er sieht uns.«

Der Hund knurrt und kläfft die drei an.

»Hey, ihr da!«, ruft der Vollstrecker.

»Und tschüss«, verabschiedet sich Nanuk, stürmt an der Wache vorbei und sprintet auf ihre Freunde zu.

»Fass!«, ruft der Magier und lässt den Höllenhund von der Leine.

»Beeil dich!«, ruft Raban dem Inuitmädchen zu.

»Rein da!«, sagt Philip zu Alika und die afrikanische Jungmagierin ist die Erste, die durch das Portal springt.

»Nanuk, renn um dein Leben!«, brüllt Raban. Und er hat damit vermutlich gar nicht mal so Unrecht, denn der Höllenhund holt verdammt schnell auf und fletscht seine Zähne.

»Geh du vor! Ich warte auf Nanuk«, ruft Philip hektisch und schubst Raban in den Durchgang. Der Junge wirft noch einen verzweifelten Blick zurück zu Nanuk, sieht dann jedoch ein, wenn sie es alle hinkriegen wollen, muss er Platz machen.

»Nanuk, gib alles!«, feuert Philip die Wassermagierin an, doch er weiß, dass sie es nicht rechtzeitig schaffen wird. Der Höllenhund ist einfach schneller. Instinktiv zückt Philip seinen Zauberstab. Zum Ausfahren hat er keine Zeit, dennoch zielt er damit auf Nanuk.

»Cito«, brüllt Philip und er spürt, wie der Zauber durch die Spitze des Füllers auf Nanuk zufliegt. Im nächsten Moment geschieht das gleiche, wie am ersten Schultag im zweiten Zauberjahr. Nanuk legt deutlich an Tempo zu und schafft es, den Abstand zum Höllenhund beizubehalten. Sie sprintet auf das Portal zu und kommt mit einem Tempoüberschuss bei ihm an. Nanuk hat ihre Geschwindigkeit gerade nicht mehr unter Kontrolle und reißt Philip mit sich in das Portal hinein.

Arm in Arm befinden sich die beiden in der Dunkelheit. Normalerweise dauert diese Phase nur einen Bruchteil einer Sekunde, doch aus unerklärbarem Grund dehnt sich die Zeitspanne zum zweiten Mal aus.

»Hilfe! Hilfe!«, hört er wieder die Stimme eines Mädchens rufen und im nächsten Moment landen sie auf der anderen Seite. Alika knallt die Tür von Philips Kinderzimmer zu und schließt das Portal gerade noch rechtzeitig, bevor der Höllenhund ihnen hierher folgen kann. Philip rappelt sich auf. Nanuk sitzt mit weit aufgerissenen Augen auf dem Boden.

»Das war eine verdammt enge Kiste«, sagt Raban und hilft Nanuk auf die Beine.

Nanuk starrt Raban an und atmet ein paarmal tief durch.

»Ist das dein Zimmer?«, fragt Raban. Leider versteht Philip keinen einzigen Ton. Er kann kein Arabisch und da sie sich nicht mehr an der Element High aufhalten wirkt auch der lateinische Übersetzungszauber nicht mehr.

»Was hat er gesagt?«, fragt Nanuk und alle schauen sie verwundert an, weil natürlich auch niemand die Sprache der Inuit spricht.

»Ich verstehe kein Wort von dem, was ihr da von euch gebt«, grinst Philip.

»Das ist witzig«, kichert Alika. »Wie ihr euch alle anschaut.«

»Kannst du mich etwa verstehen?«, fragt Philip das afrikanische Mädchen.

»Klar und deutlich. Der Unterricht bei Professor Sona zahlt sich aus. Sprachen sind nur Klänge und ich verstehe Deutsch, Arabisch und auch die Sprache der Inuit bestens«, sagt Alika dreimal hintereinander, in jeder Sprache einmal.

»Erstaunlich. Gut, dass wir eine Klangmagierin unter uns haben«, sagt Nanuk. »Raban hört sich an, als hätte er ein Stück Eisen im Hals. So rau«, grinst Nanuk.

»Verdammt, daran haben wir nicht gedacht«, sagt Philip.

»Ist doch okay. Ich übersetze für alle.«

»Was hat Philip genuschelt?«, fragt Raban.

»Dass du deinen Mund halten sollst«, sagt Alika in vollem Ernst. Raban verstummt und macht ein beleidigtes Gesicht. »War nur Spaß. Er meinte, dass wir ein paar Übersetzungskaugummis im Bistro hätten kaufen sollen.«

»Was hast du zu Raban gesagt?«

»Das es gut wäre, wenn wir Übersetzungskaugummis hätten.«

»Aber natürlich, du hast recht.« Kurz darauf kramt Philip in seiner Nachttischschublade herum und befördert seine zwei letzten Exemplare hervor.

»Wo hast du die denn her?«, fragt Alika.

»Habe ich mir gleich am ersten Tag geleistet. Für die Klassenarbeiten in Englisch«, grinst Philip.

Sie teilen die Kaugummis gerecht unter sich auf. Jeder bekommt ein Stück, außer Alika, die das nicht nötig hat. Es dauert etwa eine halbe Minute, dann beginnt der Zauber zu wirken und aus Rabans rauem Kauderwelsch, Philips hartem Deutsch und Nanuks Inuitgequassel wird wieder eine für jedermann verständliche Sprache.

»Danke!«, sagt Nanuk nun zu Philip.

»Wofür?«

»Dafür, dass du mir das Leben gerettet hast. Der Schnelligkeitszauber kam in letzter Sekunde.«

»Ach was, der Hund hätte dir nichts getan.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagt Alika leise.

»Der hätte sich an Nanuk ganz schön die Zähne ausgebissen. Das Fleisch in Grönland ist zäh.«

»Ich fasse das Mal als Kompliment auf«, lächelt Nanuk matt.

»Ja genau, das war nett gemeint«, versucht Raban, das noch irgendwie geradezubiegen.

»Du hast ein echt großes Zimmer«, stellt Alika fest. »Ich schlafe mit meinen Eltern, Tanten, meinem älteren Bruder und meiner kleinen Schwester in einem Raum, der kaum größer ist als dieser.«

»Ich habe auch kein eigenes Zimmer. Ich teile es mir mit meiner Schwester. Das macht mir aber nichts aus. Ich mag meine Schwester«, sagt Nanuk.

»Ich habe eins für mich allein. Es hat einen Balkon mit Blick auf das Meer«, sagt Raban, ohne angeberisch zu klingen. Jeder sagt es einfach so, wie es ist und Philip würde gerne früher oder später jeden seiner magischen Freunde bei ihnen zuhause besuchen.

Die vier schauen sich an und beginnen gleichzeitig zu lächeln.

»Es gibt noch viel, das wir nicht voneinander wissen«, beginnt Alika.

»Ich würde dich gerne einmal in Grönland besuchen«, gesteht Raban.

»Nur wenn ich auch mal zu dir kommen darf«, erwidert Nanuk.

»Wir könnten uns in den Ferien treffen«, schlägt Philip vor.

»Oder nach dem Unterricht«, ergänzt Alika.

»Ich war noch nie in Sambia, Grönland oder im Libanon.«

»Im Libanon ist es sehr schön«, grinst Raban.

»Verwendest du immer diese Tür als Portal?«, erkundigt sich Alika.

»Seit neustem. Früher habe ich immer eine Tür im Keller meiner Schule benutzt. Die Tür zum Heizungsraum, um genau zu sein.«

»Warum das denn?«

»Nur so eine Marotte von mir.«

»Die Macht der Gewohnheit«, grunzt Raban.

»Ich suche mir immer eine besonders schöne Tür aus«, schwärmt Alika. »Dabei darf es auch immer eine andere sein.«

»Das finde ich eine wundervolle Idee«, sagt Nanuk.

»Mädchen«, brummt Raban und verdreht seine Augen. »Bei aller Schönheit der Türen dieser Welt, wir haben einen Auftrag zu erfüllen. Wo geht es lang?«

»Erst mal zur Bushaltestelle«, sagt Philip und die vier magischen Jugendlichen schleichen auf Zehenspitzen die Treppe im Haus seiner Eltern nach unten.


Crowleys Schlüssel

Da an Philips Schule nie alle gleichzeitig frei haben, ist es so gut wie unmöglich auf dem Weg zum Zimmer des Direktors, niemandem zu begegnen. Dass sie jedoch ausgerechnet einem Lehrer über den Weg laufen müssen, ist Pech.

»Hey ihr, wartet mal!«, ruft Herr Keihanai-Kukaua-Kahaunaele.

»Verdammt«, flüstert Philip.

»Wer ist das?«, fragt Raban.

»Herr Ich-habe-keine-Ahnung wie man ihn ausspricht.«

»Und was will er?«, murmelt Nanuk.

»Fragen wir ihn doch. Guten Tag Herr?«, beginnt Alika.

»Keihanai-Kukaua-Kahaunaele«, sagt Philips Vertretungslehrer.

»Herr Keihanai-Kukaua-Kahaunaele? Das klingt afrikanisch«, lächelt Alika.

»Sind das deine Freunde? Ich habe sie hier noch nie gesehen.«

»Sie gehen mit mir zusammen ...«

»Zum Musikunterricht«, unterstützt ihn Alika eilig. »Philip wollte uns nur mal zeigen, wo er zur Schule geht.«

»Du weißt doch, dass das nicht erlaubt ist. Keine Fremden!«

»Wir sind auch gleich wieder weg.«

»Das kann ich nicht erlauben, tut mir leid. Außerdem ist das mit der Musikschule bestimmt gelogen.«

»Ich kann es Ihnen beweisen«, sagt Raban.

»Hä? Was spricht er für eine Sprache?«, wendet sich der Lehrer zu dem Jungmagier um.

»Guten Abend, gute Nacht. Mit Rosen bedahaacht. Mihit Näglein beheesteckt. Schlupf unter die Deck. Morgen frühhhh, wenn Gott will. Wirst du wieder geweeeeckt«, singt Raban in fürchterlich schräger Tonlage. Philip schaut seinen magischen Freund verdutzt an.

»Ein deutsches Schlaflied. Etwas Besseres ist mir gerade nicht eingefallen«, schmunzelt Raban.

»Hey, was ist denn mit Herr Keina-Kuka-Kanaele los?«, fragt Nanuk.

»Er schläft eine Runde. Wow, im Stehen. Wusste gar nicht, dass das geht«, sagt Raban.

»Du hast meinen Lehrer in den Schlaf gezaubert? Echt jetzt?«

»Wir haben´s eilig, schon vergessen?« In diesem Moment gerät der Geographielehrer ins Wanken und die Vier bekommen den schweren Mann gerade noch aufgefangen. Sie ziehen ihn mit vereinten Kräften um die nächste Ecke und dort in eine Besenkammer.

»Schlaf gut«, verabschiedet sich Raban.

»Wir können ihn doch nicht einfach so hier liegen lassen«, sagt Alika verwirrt.

»Wieso nicht? Dem geht es doch gut.«

»Na, weil er sich morgen erinnert und was soll ich dann sagen? Dass er ganz plötzlich müde wurde, im Stehen eingeschlafen ist und wir ihn in die Besenkammer geschleift haben?«, brummt Philip verzweifelt.

»Ich könnte ihn mit meinem Seil fesseln«, schlägt Raban vor.

»Seit wann hast du denn ein Seil?«, fragt Nanuk irritiert.

»Man muss für alle Abenteuer gewappnet sein.«

»Wir fesseln meinen Lehrer nicht! Mir wird schon etwas einfallen, wie ich das morgen erklären kann«, sagt Philip leicht panisch. Ein paar Minuten später stehen sie vor dem Zimmer des Rektors. Philip hofft inständig, dass er nicht anwesend ist. Einen weiteren Lehrer, den Raban ins Koma singt, würden Philips Nerven nicht ertragen.

»Es ist niemand da«, sagt Nanuk, die ihr Ohr an das Türblatt legt.

»Gott sei Dank«, freut sich Philip.

»Aber die Tür ist zugeschlossen«, ergänzt das Inuitmädchen, nachdem sie mehrmals die Türklinke betätigt hat.

»Bitte alle zurücktreten.«

Nanuk tut, was Raban sagt und ... KAWUMM, die Tür zum Rektorat sprengt es aus den Angeln.

»Ups«, entschuldigt sich Raban, der mit ausgestreckter Hand und Zauberstab auf das Loch in der Wand zielt, wo eben noch eine Tür war. »Das war ein bisschen zu viel des Guten.«

Alika hält sich vor Schreck die Hand vor den Mund. Dann hört Philip sie plötzlich lachen. Sie hat sich gar nicht erschrocken, sondern findet es lustig.

»Könntest du bitte aufhören, meine Lehrer zu verhexen und meine Schule in Schutt und Asche zu legen? Und jetzt komm mir ja nicht damit, dass wir es eilig haben«, schimpft der Jungmagier. Dann geht er kopfschüttelnd ins Zimmer des Rektors. Die Wucht von Rabans Zauber hat auch die Regale leergefegt und den Schreibtisch umgeworfen. Rauch und Dampf steigen überall auf und plötzlich geht der Alarm des Feuermelders los. Philip wird schon leicht panisch, hetzt zum Schreibtisch und reißt die Schublade auf. Dieses Mal hat er richtig viel Glück. Die Kopie von Crowleys Schlüssel fällt ihm direkt in die Hände.

»Ich glaube da kommt jemand ganz schön hurtig den Flur hochgerannt«, treibt Alika sie zur Eile an und deutet mit dem Kopf Richtung Korridor.

»Wen wundert das schon«, sagt Nanuk.

»Was nun? Wir sitzen hier drin in der Falle. Ich könnte was zaubern«, beginnt Raban.

»Untersteh dich!«, faucht Philip und rennt zu der am Boden liegenden Tür.

»Wir öffnen ein Portal.«

»Geht nicht! Denk an die Zeitsache. Wenn du von der Element High zurückkommst, dann ist nur eine Sekunde verstrichen und du sitzt immer noch in der Klemme.«

»Nicht wenn ich den hier benutze«, sagt Philip und steckt Crowleys Schlüssel ins Schlüsselloch, das Gott sei Dank noch vollkommen intakt ist. Er fordert sein Glück noch einmal heraus und tatsächlich, es klappt. Die Zahnrädchen erscheinen und öffnen das Zeitreiseportal. Philip dreht die Tür auf die andere Seite und im Boden ist jetzt der Eingang zu sehen. Ein schwarzes rechteckiges Loch.

»Rein da!«, ruft er und lässt sich als Erster in die Dunkelheit fallen. Mit beiden Füßen voraus ist er bisher auch noch nie in ein Portal gesprungen.


Das Archiv

»Raban!«, raunt Philip, als sie alle auf der anderen Seite angekommen sind.

»Hier bin ich.«

»Bitte ab sofort nicht mehr zaubern!«

»Okay, habe es kapiert.«

»Das wäre also geklärt«, schmunzelt Nanuk, die ihren blau leuchtenden Miniaturplaneten erschafft und damit das Archiv ausleuchtet.

»Wo sind wir?«, fragt Alika leise.

»Die Frage ist nicht wo, sondern wann«, flüstert Philip.

»Hey schaut euch mal diese Blechdosen an. Ob das ein Archiv für Brotdosen ist«, grübelt Raban.

»Dosen?«, flüstert Philip und erstarrt.

»Was ist mit dir los?«, wendet sich Nanuk an Philip. »Hast du ein Gespenst gesehen?«

»Dieser Zeitreiseschlüssel ist eine Kopie. Die Zeitreisekoordinaten aller Kopien sind immer die Gleichen. Der schwarze Magier muss ihn zuletzt verwendet haben.«

»Das sind ja tausende Dosen«, wundert sich Raban. »Und wie alt die sind. Datiert auf zweitausend Jahre und älter«, staunt der Junge aus dem Libanon.

»Das sind die Fragmente der Bibliothek von Alexandria«, raunt Philip besorgt, da er so langsam begreift in welche Gefahr sie sich gerade begeben haben.

»Ist das jetzt gut?«, erkundigt sich Raban.

»Wir müssen uns verstecken. Schnell!«, flüstert Philip plötzlich. »Der schwarze Magier hat wirklich das Grimoire gestohlen. Er hat den Schlüssel meines Onkels verwendet!«

»Warum sollen wir uns ein Versteck suchen?«, fragt Raban verständnislos.

»Wenn Philip recht hat und das die letzten Raum-Zeit-Koordinaten des Zeitschlüssels sind, dann würde das bedeuten ...«

»Das der schwarze Magier vielleicht noch hier ist«, beendet Alika Nanuks Satz.

»Der schwarze Magier?«, flüstert nun auch endlich Raban.

»Ja, er stiehlt womöglich in diesem Moment das Grimoire.«

»Heilige Scheiße! Zeitreisen sind echt verwirrend«, raunt Raban und stellt sich zu seinen Freunden in eine schmale Ecke zwischen zwei Regalen.

»Hättest du dir nicht ein anderes Versteck aussuchen können?«, beschwert sich Nanuk, die ganz schön eingequetscht wird. Im nächsten Augenblick hören sie es weiter hinten im Archiv rumpeln.

»Scht«, ermahnt Philip die Jungmagier jetzt ganz ruhig zu sein und still zu halten.

Die vier stehen eng aneinandergedrängt in der Dunkelheit. Nanuk hat längst das Licht ihres leuchtenden Planeten gelöscht. Philip kann sein eigenes Herz schlagen hören, aber auch noch ein anderes Geräusch. Ein kaum wahrnehmbares Quietschen und Surren.

»Was machst du«, wispert er so leise, wie es geht.

»Ich fahre meinen Zauberstab aus«, flüstert Raban. »Man kann ja nie wissen.«

»Scht«, macht Nanuk.

»Ich glaube, er kommt«, tuschelt Raban. Alika rammt dem Jungmagier den Ellenbogen in die Rippen, damit er endlich den Schnabel hält.

Sie halten die Luft an. Es sind tatsächlich Schritte zu hören und sie sehen ein Licht, das lange Schatten auf den Boden wirft. Der schwarze Magier muss jetzt ganz nah sein und dann tritt er zwischen den Regalen hervor. Philip starrt die Gestalt an. Die Kleidung ähnelt mehr einer Vogelscheuche als einem düsteren, bösen Magier.

»Onkel? Du lebst? Gott sei Dank! Dir geht es gut!«, kommt es über seine Lippen.

»Philip?«, fragt Crowley überrascht.

»Schlaf Kindlein ...«, beginnt Raban zu singen, der mit ausgestrecktem Arm und ausgefahrenem Zauberstab auf Mister Crowley zeigt.

»Sto immotus«, sagt Philips Onkel und Raban verwandelt sich in eine Statue aus Fleisch und Blut. Genauso wie im ersten Zauberjahr in der Halle der verlorengegangenen Dinge.

Philip und seine Freunde starren Raban geschockt an.

»Aber ... aber ...« Philip ist sprachlos und zugleich vollkommen verwirrt. Was hat das zu bedeuten? Plötzlich spürt er deutlich die Stelle zwischen seinen Augenbrauen. Seine Intuition meldet sich zu Wort und er weiß augenblicklich, dass es für all das hier nur eine einzige mögliche Erklärung gibt. »Du! Du ... bist der ... schwarze Magier ...!«, stottert Philip entsetzt. »Ich habe ihm vertraut. Er hat mich an der Element High angemeldet. Wie kann das sein?«, schießen die Gedanken durch seinen Kopf.

»Ich kann das alles erklären. Wach auf!«, sagt der schwarze Magier, macht eine Geste und Raban erwacht aus seiner Starre.

»... schlaf, der Vater hüt die Schaf ...«, singt Raban einfach weiter, stoppt dann jedoch, als er bemerkt, wie ihn alle anschauen. »Stimmt etwas nicht?«

»Alles in Ordnung Raban. Du kannst deinen Zauberstab jetzt wieder einpacken. Ich bin keine Bedrohung für euch. Ihr solltet euch vielmehr vor den Höllenhunden, den Vollstreckern und dem Magistrat fürchten. Die wollen allen Magiern, wie du einer bist, verbieten, Magie zu lernen«, beginnt sein Onkel zu erklären.

»Magier, wie ich einer bin?«

»Alle die anders sind. Sie fürchten sich vor der Andersartigkeit«, erklärt Crowley.

»Hast du deshalb Jara entführt?«, platzt es aus Philip heraus. »Um den Magistrat zu erpressen?«

»Wen?«

»Die blinde Tochter des Vorsitzenden des Magistrats.«

»Ich habe niemanden gekidnappt. Alles was ich getan habe, ist das Grimoire in meinen Besitz zu bringen.«

»Warum? Warum stiehlst du das Grimoire?«, fragt Raban.

»Weil ich nicht damit gerechnet habe, dass vier tapfere Jungfüchse eine Erinnerung zerstören würden oder Skeeter von meinem Blutzauber befreien könnten. Ihr habt den ersten Versuch, die alten Geheimnisse der Magie zu lüften, grandios vereitelt. Als ich dann jedoch davon gehört habe, dass alte Bestände der Bibliothek gefunden wurden, habe ich wieder Hoffnung geschöpft.«

»Hoffnung?«

»Doch noch Teile des Grimoires zu finden«, erklärt ihnen Philips Onkel und klopft auf die Blechdose in seinen Händen. »Es ist zwar nicht vollständig, aber das Wichtigste ist zum Glück enthalten. Das Kapitel über das siebte Element. Es geht darum, den Schleier der Magie zu lüften und die Blinden wieder sehen zu lernen.«

Philip erinnert sich an die Worte des Geisterjungen, im Labyrinth.

»Das fünfte Element ist der Klang und das sechste die Intuition. Das Wissen über das siebte Element ist schon vor langer Zeit verlorengegangen. Es heißt, dass alles darüber auf den Seiten des Grimoire niedergeschrieben wurde«, zitiert Philip.

»Genauso ist es! Es ist alles hier drin«, sagt sein Onkel und deutet auf die Blechdose.

»Was bedeutet das alles?«, fragt Nanuk verwirrt.

»Habt ihr das nicht schon selbst herausgefunden? Ihr seid keine normalen Magier. Klangmagier und Intuitionsmagier sind nicht erwünscht. Eigentlich hätte Miss O´Sullivan euch gleich am ersten Tag an der Element High nach Hause schicken müssen. Die Frage ist nur warum?«

»Warum?«

»Weil ihr anders seid. Weil ihr eine Gefahr für den Magistrat darstellt.«

»Ein schwarzer Magier benötigt einen eisernen Willen«, flüstert Philip, für den sich gerade jede Menge Kreise schließen. Vieles erscheint jetzt logisch. Er hätte schon viel früher darauf kommen können, dass sein Onkel der schwarze Magier ist.

»Und Disziplin«, lächelt Mister Crowley. »Ich benutze die schwarze Magie, aber ich bin nicht mehr und nicht weniger ein Magier als jeder andere auch. Der Magistrat stellt die schwarze Magie als Teufelswerk dar und untersagt jegliche Form der Anwendung. Dabei ist sie nicht schlechter oder besser als jede andere Form, um Magie heraufzubeschwören. Schwarze Magie sollte nicht verboten sein, sondern so wie früher an den Schulen und Colleges unterrichtet werden dürfen. Es macht keinen Sinn, nur vier Gilden zu unterrichten, wenn es insgesamt sechs oder vielleicht sogar sieben gibt. Und es ist unlogisch sich auf nur ein Element zu beschränken, wenn man mehrere beherrschen kann. Ich muss herausfinden, wieso der Magistrat sich so davor fürchtet und ich glaube, ich bin der Wahrheit nun näher als jemals zuvor.«

Die Jungmagier hören Philips Onkel weiter zu. Niemand weiß, was er gerade glauben soll. Oder wie das Ganze hier in diesem dunklen Archiv in Oxford enden wird.

»Du bist eine Klangmagierin«, wendet sich Crowley an Alika. »Eigentlich dürftest du gar nicht an der Element High sein. Und du bist nur auf der Schule der magischen Kinder, weil ich dich angemeldet habe«, sagt er erneut zu Philip. »Magier wie ihr sind nicht erwünscht und werden im Normalfall nicht unterrichtet. Angeblich stellt ihr eine Gefahr für die Gesellschaft dar. So sagt es der Magistrat.«

»Aber warum sollen wir eine Gefahr darstellen?«, fragt Philip.

»Die Antwort darauf ist mir noch ein Rätsel«, antwortet Philips Onkel.

»Wie ungerecht ist das denn?«, raunt Raban.

»Woher sollen wir wissen, dass du die Wahrheit sagst?«, fragt Philip.

»Die Wahrheit ist ein dehnbarer Begriff. Ihr braucht meinen Worten nicht zu glauben. Glaubt euren Herzen. Euren Erfahrungen. Spürt, was wahr ist. Ich für meinen Teil werde die ursprünglichen Texte des Grimoire studieren und herausfinden, warum es keine Gilden mehr für die Klangmagie und Intuitionsmagie gibt. Warum diese Magier aussterben und sich der Magistrat so davor fürchtet, dass jemand mehr als ein Element beherrschen könnte. Warum sie das fünfte und sechste Element an der Element High verboten haben. Ich werde das herausfinden und auch das Geheimnis des siebten Elements ergründen. Es heißt, mit seiner Hilfe wird der Schleier der Magie gelüftet und die wahre Quelle der Magie erkannt. Und wenn ich es herausgefunden habe, dann werde ich es jedem sagen. Dann kann sich die magische Gesellschaft ein eigenes Bild davon machen, was die Quelle der Magie ist. Vielleicht, wer weiß, findet ein Umdenken statt und jede Ausübung der Magie, bekommt wieder ihren rechtmäßigen Platz in der Welt. Denn die Welt, so viel habe ich schon in den alten Schriften herausgefunden, wird von sieben Mächten beherrscht. Den sieben Elementen. Die sieben universellen Kräfte. Diese entgegengesetzten Kräfte bringen durch ihre Verschiedenheiten das Gleichgewicht hervor und regeln alle Gesetzmäßigkeiten der Magie.«

»Die Zahl sieben«, raunt Philip, der sich an den Unterricht von Miss O´Sullivan erinnert.

»Die sieben magischen Planeten entsprechen den sieben Farben des Prismas und den sieben Tönen der musikalischen Oktave. Sie stellen auch die sieben Tugenden und die sieben Laster dar. Es gibt keine vier, sondern sieben Elemente. Und du, Philip, beherrschst bereits zwei davon. Die Intuition und das Feuer. Und du meine Liebe«, wendet sich der Magier an Alika, »den Klang und ebenso das Feuer.«

»Aber die schwarze Magie ist doch böse«, sagt Nanuk verwirrt.

»Tatsächlich? Ist sie das?«

»Ist ein Dolch böse, nur weil ich mit ihm einen Apfel in zwei Hälften teilen kann?«

»Nein«, gesteht Nanuk.

»Sondern?«

»Der Dolch ist nur ein Werkzeug.«

»Genauso wie die schwarze Magie nichts anderes als ein Werkzeug ist. Ein Werkzeug, um den Schleier der Magie zu lüften. Und davor fürchtet sich der Magistrat und versucht es mit allen Mitteln zu verhindern.«

»Was ist dieser Schleier der Magie?«, fragt Nanuk wissbegierig.

»Ein großes Geheimnis. Leider kenne ich noch nicht die Antwort auf diese Frage.«

»Kämpfen wir jetzt noch gegen ihn?«, fragt Raban wie immer im unpassendsten Moment und alle schauen ihn verwundert an. »War nur ein Scherz. Ich habe es kapiert. Schwarze Magie ist nicht schlimm, solange sie nicht für schlimme Sachen eingesetzt wird«, grinst Raban.

»Ich hoffe, der Rest der magischen Welt wird das auch so sehen«, seufzt Mister Crowley. »Falls ja dann wird die Element High im kommenden Zauberjahr viel mehr Schüler als bisher aufnehmen und die Aula wird wie einst gerammelt voll sein. Sie werden die alten Bücher wieder in die Bibliothek einsortieren und die verschlossenen Räume öffnen. So, wie es vor langer Zeit schon einmal war. Habt ihr euch nie gefragt, warum die Schule sieben Türme hat? Warum auf dem Schulhof sieben Statuen stehen oder es im Raum der Elemente sieben Türen gibt?«

»Ich habe mich gefragt, warum die Aula so riesig ist. Es hätte bestimmt die doppelte Menge an Schülern darin Platz«, sinniert Raban und schweift leicht vom Thema ab. »Jetzt kenne ich die Antwort. Weil früher alle Elemente unterrichtet wurden. Ich bin nicht auf den Kopf gefallen, schaut mich nicht so an«, grinst er.

»Hoffen wir, dass es wieder so kommt«, lächelt Crowley.

»Und wenn nicht?«, fragt Philip.

»Wenn ich versagen sollte, dann werdet ihr das mitbekommen. Sie werden euch zuerst verbieten, auf die Element High zu gehen und alle verfolgen, die eine Gefahr darstellen. Freunde werden Freunde verraten und Unschuldige werden angeklagt und verfolgt werden. Es wird eine Hexenjagd geben und keiner wird mehr sicher sein. Es wird schwer sein, jemandem zu vertrauen. So war es schon einmal. Es gab schon einmal eine Hexenjagd, auch wenn es damals die Menschen waren, die sich vor der Andersartigkeit fürchteten. Viele Magier, aber auch El Amigos, mussten damals sterben.«

»Das hört sich schrecklich an«, raunt Alika.

»Alles war doch gut, bis Salafir die schwarze Magie missbraucht hat«, sagt Alika hilflos.

»Salafir sitzt zu Recht im Fangelsi in Haft. Er ist wirklich ein böser Magier. Aber er hat das Grimoire studiert wie kein anderer. Er muss darin auch etwas Bedeutendes entdeckt haben. Etwas, das mit dem Schleier der Magie zu tun hat. Etwas, das ich selbst leider noch nicht ergründen konnte«, bestätigt Philips Onkel.

»Wie geht es jetzt weiter?«

»Das liegt an euch. Wollt ihr noch immer gegen mich kämpfen?«, fragt der Magier.

»Mhm...«, überlegt Raban so, dass es alle hören können.

Alika muss schmunzeln.

»Ich denke nicht«, sagt Philip. »Ich vertraue dir. Wie ist es mit euch?«

»Hört sich irgendwie logisch an«, gesteht Nanuk, welche die Älteste unter den Jungmagiern ist.

»Ich will auch nicht kämpfen. Bin schon ein bisschen müde vom vielen Zaubern«, sagt Raban.

»Gut, dann kehrt zurück an die Schule.«

»Und was machst du?«

»Ich gebe mein Bestes, damit die Wahrheit über die schwarze Magie ans Licht kommt. Und ich werde herausfinden, was das Geheimnis des siebten Elements ist. Denn nur mit ihm lässt sich der Schleier der Magie lüften. Ich bin gespannt, was sich unter diesem sagenumwobenen Schleier befindet.«

»Vielleicht eine Prinzessin aus dem Morgenland«, spekuliert Raban lächelnd.

»Du wieder!«, lacht Nanuk.

Philips Onkel begleitet sie zum Ausgang des Archivs.

»Die Tür«, raunt Philip.

»Scheiße«, sagt Raban.

»Dass da keiner von uns dran gedacht hat«, murmelt Alika.

»Noch wissen wir es nicht«, versucht Nanuk, allen etwas Hoffnung zu machen.

»Aber gleich.«

»Was ist denn los?«, fragt Philips Onkel.

»Raban hat die Tür weggeballert und wir befürchten, dass sie auf dem Schrottplatz gelandet ist.«

»Das wäre noch kein Grund zur Sorge. Schlimmer ist es, wenn die Tür zerstört wurde.«

»Niemand verschrottet so schnell eine Tür.«

»Falls doch, dann sitzen wir hier erst einmal fest«, sagt Alika.

»Dann finden wir eine andere Lösung«, sagt Mister Crowley. »Dann kommt ihr mit mir.«

»Ich tu es jetzt einfach«, sagt Philip und steckt Crowleys Schlüssel ins Schlüsselloch. Er hofft, dass es die kaputte Tür des Direktors noch gibt. Das ist ein Risiko bei Zeitreisen. Man muss dafür sorgen, dass der Rückweg offenbleibt. Sollte die Tür, durch die man in die Vergangenheit gereist ist, aus irgendeinem Grund zerstört werden, dann steckt man fest. Eine Rückkehr ist ausgeschlossen. Zumindest nicht mit dem Portalschlüssel, mit dem sie hergelangt sind. Sie haben nachgerechnet und haben sich fast eine Stunde in der Vergangenheit aufgehalten. Eine Stunde, die auch zuhause vergeht. Eine Stunde, in denen mit der Tür des Direktors alles Mögliche passiert sein könnte.

Philip dreht den Schlüssel um und seine Freunde lassen ein erleichtertes Stöhnen vernehmen. Die Zahnrädchen erscheinen und fangen an sich zu drehen.

»Das ist doch ein gutes Zeichen. Ich hab´s euch ja gesagt«, sagt Nanuk aufmunternd.

Als das KLACK zu hören ist, macht Philip die Tür langsam auf und schaut in die wohlbekannte Dunkelheit dahinter.

»Wo wir wohl rauskommen?«

»Vielleicht platzen wir im Rektorat mitten in eine Versammlung ahnungsloser El Amigos.«

»Das wäre eine Katastrophe«, sagt Philip entsetzt.

»Philip, noch eine Sache, bevor ihr zurückkehrt«, wendet sich sein Onkel an ihn. »Ich muss dich bitten, den Zeitreiseschlüssel stecken zu lassen. Sie könnten mich damit verfolgen. An jeden Ort und in jede Zeit.«

Der Jungmagier zögert.

»Ich werde ihn an einem sicheren Versteck verwahren. Dafür benötige ich eine Sekunde Zeit, mehr nicht«, grinst Philips Onkel.

»Werde ich ihn eines Tages wieder zurückbekommen?«, fragt Philip vorsichtig.

»Ja, wenn die Zeit dafür gekommen ist, wird sich das Versteck offenbaren«, lächelt sein Onkel. »Du wirst es spüren, wenn es so weit ist.«

»Und wann sehe ich dich wieder?«, fragt Philip.

»Das kann ich dir nicht sagen. Ich hoffe schon sehr bald.«

Philip macht einen Schritt auf seinen Onkel zu und dann drücken sich die beiden herzlich.

»Auf Wiedersehen«, sagt er zum Abschied.

»Bis bald«, lächelt der Magier, der sich stark verändert hat. Von der unsympathischen Vogelscheuche ist lediglich die Kleidung übrig geblieben.

Philip lässt die Kopie des Zeitreiseschlüssels stecken und stellt sich zu seinen Freunden.

»Alle zusammen?«, fragt Alika.

»Alle oder keiner«, erwidert Raban dramatisch.

Sie fassen sich an den Händen und durchschreiten mit pochenden Herzen das Portal.

»Wahhh«, kreischt Alika, als sie als Letzte nach vorne fällt und auf den anderen landet.

»Ich bekomme keine Luft. Würdet ihr mal bitte ...«, röchelt Raban, der im Container ganz unten liegt. Der Hausmeister hat die Tür tatsächlich bereits entsorgt. Glücklicherweise wurde sie jedoch lediglich in den Container hinter dem Schulgebäude geworfen.

»Das ist der Beweis, dass es nur eine Tür braucht und keinen Rahmen«, grinst Nanuk, als sie von Raban heruntersteigt.

»Danke. Was hast du zum Frühstück gegessen? Einen Elefanten?«, beklagt er sich bei dem Inuitmädchen.

Nanuk macht ein beleidigtes Gesicht. Philip setzt sich auf einen ausgemusterten Tisch und zückt sein Handy.

»Alle mal lächeln«, sagt er und dann knipst er von sich und seinen Freunden ein Erinnerungsfoto.

»Wie schön. So und jetzt lasst uns eine gute Tür suchen und zur Element High zurückkehren, bevor sie unser Verschwinden doch noch bemerken.«


Zurück zur Element High

Sie entschließen sich dazu, Philips Kinderzimmertür als Portal zu verwenden, um an die Element High zurückzukehren. Auf dem Weg zur Bushaltestelle unterhalten sie sich über die Vorkommnisse und was ihnen Philips Onkel über schwarze Magie erzählt hat. Vielleicht hat Crowley recht. Eventuell aber auch nicht, aber alle sind sich einig, dass sich die Vogelscheuche nicht wie ein böser Magier verhalten hat.

»Der nächste Bus kommt erst in einer halben Stunde«, sagt Philip, der den Fahrplan studiert.

»Wir laufen.«

»Wir nehmen eine andere Tür.«

»Oder wir steigen einfach in den da ein«, sagt Raban und schaut zu dem heranfahrenden Bus.

»Hä? Haben die den Fahrplan geändert?«, wundert sich Philip.

Als sie zuhause ankommen und das Haus betreten wird Philip überschwänglich von seiner Mutter umarmt.

»Gott sei Dank! Ich dachte schon, es ist etwas Schreckliches passiert. Ich habe mir ja solche Sorgen gemacht«, sagt seine Mutter den Tränen nahe.

»Mum, was ist denn los?«, fragt Philip.

»Du warst fast einen ganzen Tag lang verschwunden.«

»Was?«, fragt Philip erstaunt.

»Die Zeitreisen und ihre Nebenwirkungen«, sagt Nanuk, hält sich dann jedoch sofort eine Hand vor den Mund.

»Keine Sorge, meine Mutter ist eine von uns und außerdem spricht sie bestimmt nicht die Sprache der Inuit«, sagt Philip. Jetzt erst schenkt seine Mutter den magischen Freunden ihre Aufmerksamkeit.

»Ich verstehe sehr wohl die Sprache der grönländischen Ureinwohner«, verkündet Philips Mutter. Philip starrt seine Mutter an.

»Ich habe auf dem College magische Sprachen studiert. Meine Masterarbeit habe ich über den sogenannten Übersetzungskaugummi geschrieben. Ich war sozusagen an seiner Erfindung beteiligt. Also was ist das für eine Zeitreisegeschichte?«

»Ach das ist gar nichts. Wir gehen mit Ihrem Sohn auf die Element High, wussten Sie das?«, grinst Raban und versucht vom Thema abzulenken.

»Du sprichst arabisch.«

»Mein Name ist Raban und ich komme aus Beirut.«

»Ich bin Alika, ich spreche deutsch«, sagt die Klangmagierin.

»Und ich bin Nanuk.«

»Freut mich, euch alle kennenzulernen. Kommt doch erst mal alle rein.«

Sie versammeln sich am Wohnzimmertisch und trinken auf den Schreck eine Saftschorle, die ihnen Philips Mutter eingeschenkt hat.

»Zeitreise?«, greift sie den Faden auf. »Dein Onkel ist kein guter Umgang für dich. Ich habe das schon immer gesagt.«

»Crowley kann nichts dafür«, versucht Philip, seine Mutter zu beruhigen.

»Waren wir wirklich einen ganzen Tag lang weg?«

»Manchmal vergehen nur Stunden, manchmal Tage. Zeitreisen sind wohl das am schlechtesten erforschte Gebiet der Magie.«

Sie hören noch eine ganze Weile dem Vortrag von Philips Mutter zu, ehe sie sich aufmachen wollen, um an die Element High zurückzukehren.

»Die Schule ist wahrscheinlich geschlossen«, erinnert Nanuk alle an die Vorfälle.

»Warum ist denn die Schule geschlossen?«, erkundigt sich Philips Mutter bestürzt.

»Öhm, ... wegen den Vollstreckern oder den Höllenhunden, aber ich glaube vor allem wegen dem heftigen Wintersturm«, sagt Raban und Philip verdreht seine Augen.

»Wenn die Schule geschlossen ist, sind die Rückkehrportale dann auch zu?«, fragt Alika.

»Wir werden es gleich erfahren«, sagt Nanuk.

»Ihr werdet gar nichts«, mischt sich Philips Mutter ein. »Ihr bleibt schön hier und ich rufe eure Eltern an, damit sie euch abholen kommen.«

Die Jungmagier starren Philips Mutter an. Damit hat keiner gerechnet. Keiner außer Philip. Gleich als Raban angefangen hat von den Höllenhunden zu erzählen, dachte er sich schon, dass das nicht gut enden kann.

»Aber ich komme aus Sambia. Meine Eltern können nicht so einfach herkommen«, versucht Alika Philips Mutter zu überreden.

»Wenn meine Eltern mitbekommen, dass ich hier bin und nicht in der Schule, dann krieg ich ziemlichen Stress«, sagt Raban leise.

»Den bekomme ich bestimmt auch«, raunt Nanuk.

Philips Mutter schaut die Jungmagier streng an.

»Den habt ihr euch auch verdient. Man verlässt die Schule nicht ohne Erlaubnis und besucht einfach so die Klassenkameraden auf der anderen Seite der Erde.«

»Nicht?«, fragt Raban.

»Nein, und jetzt erzählt mir alles ganz genau über diese Zeitreise. Wo ward ihr?«

»Ähm, ... Mutter ich glaube, das ist keine so gute Idee. Raban gibt es in Beirut eigentlich Schafe?«, beginnt Philip und zwinkert Raban zu. Raban sieht zwar das Zwinkern seines Freundes, weiß jedoch nicht, was Philip von ihm will. Deshalb zwinkert er einfach mal zurück. Philip verdreht wieder die Augen und schließt sie dann, so als würde er schlafen.

Alika und Nanuk kapieren schneller und reißen die Augen auf. Beide Mädchen schütteln heftig den Kopf und wollen Raban zu verstehen geben, es auf keinen Fall zu tun.

»Raban! Schafe?! Jetzt!«, sagt Philip und da kapiert er es.

»Raban nicht!«, ruft Nanuk.

»Guten Abend, gute Nacht. Mit Rosen bedahaacht. Mihit Näglein beheesteckt. Schlupf unter die Deck ...«, singt Raban und zielt mit seinem Zauberstab auf den Rücken von Philips Mutter. Raban hat dabei so ein schlechtes Gewissen, dass er sogar seine Augen zumacht. Im nächsten Moment fallen noch jemandem die Augen zu. Und zwar Philips Mutter. Sie ist gewiss eine Magierin und sogar eine ganz gute, aber mit dieser heimtückischen Attacke hat sie nicht gerechnet. Sie schläft schnell ein und die zwei Mädchen und Philip fangen sie auf und legen sie auf den Boden.

»Spinnst du!«, faucht Alika Philip an. »Das ist deine Mutter!«

»Wenn ihr nicht ins Flugzeug steigen wollt, dann ist das der schnellste Weg, um nach Hause zu gelangen. Durch mein Portal rein in die Element High und durch eure eigenen wieder raus und schon seid ihr Zuhause«, sagt Philip und schaut schuldbewusst seine schlafende Mutter an. Das wird einen Riesenärger geben.

»Wir kommen deswegen ins Fangelsi«, sagt Raban, der seine Augen wieder aufmacht und anstarrt, was er angerichtet hat.

»Quatsch, niemand kommt dafür ins Gefängnis. Aber Philip bekommt bestimmt ein Jahr lang Hausarrest«, raunt Alika.

»Das würdet ihr auch alle bekommen, wenn eure Eltern herausfinden würden, wo ihr steckt«, sagt Philip nervös.

»Du bist ein guter Freund und tust mir jetzt schon leid. Ich will nicht mit dir tauschen, wenn deine Mutter wieder aufwacht.«

»Da muss ich jetzt durch. Jetzt ist es eh zu spät«, murmelt Philip und seine Gewissensbisse werden immer heftiger. Gerade ist er entschieden zu weit gegangen und Raban natürlich auch.

»Dann lasst uns verschwinden, bevor sie wieder aufwacht«, empfiehlt Alika.

»Wartet!«, sagt Nanuk.

»Was ist denn jetzt noch?«, fragt Raban ungeduldig. »Wenn Philips Vater nach Hause kommt, dann muss ich wieder singen. Könnten wir uns zur Abwechslung nicht einmal beeilen?«

»Ich kann dir helfen«, flüstert Nanuk und schaut Philip an. »Ich sehe dir an, wie leid dir das tut, dass sie hier liegt und schläft. Es war eine Kurzschlussreaktion. So was kann vorkommen«, sagt das Inuitmädchen langsam.

»Was hast du vor?«, will Alika wissen.

»Ich mach das Gleiche wie mit Raban in Gedankenlesen.«

»Öhm ..., darf ich mal fragen, was du da mit mir gemacht hast?«, fragt Raban und kratzt sich am Kopf.

»Frag Philip!«, sagt Nanuk und dann blickt sie Philip fragend an. »Soll ich?«

»Vielleicht ist es die beste Lösung«, stimmt Philip zu und seine Gewissensbisse werden noch schlimmer.

»Und? Was hat Nanuk mit mir gemacht?«, hakt Raban nach.

»Deine Erinnerungen gelöscht und andere einprogrammiert.«

»DU HAST WAS?«, explodiert Raban und starrt Nanuk an. Die Wassermagierin sitzt bereits auf dem Boden und hat ihre Hände auf den Kopf von Philips Mutter gelegt.

»Ihre Sorgenwellen in ihren Gedanken und Gefühlen sind sehr groß. Ich kann das nicht alles wegzaubern, aber vielleicht gelingt es mir, zu verschleiern, dass wir hier waren und natürlich auch, dass Raban sie in den Schlaf gesungen hat. Wenn sie aufwacht wird sie sich dennoch viele Sorgen um dich machen. Aber wenn alles klappt, dann wird sie nicht genau wissen warum.«

»Damit komme ich klar«, sagt Philip leise.

Nanuk nickt, schließt die Augen und vollendet ihr Werk.

»Ich fasse es nicht«, klagt Raban. »Was hat sie bei mir gelöscht und was hat sie eingepflanzt?«

»Erinnerst du dich an Daxter?«, fragt Philip.

»Du meinst Daxton, Nanuks Freund?«

»Genau. Du warst wie besessen davon herauszufinden, wie lange die beiden schon zusammen sind. Das hat sie gelöscht.«

»Das geht ja noch. Und was hat sie hinzugefügt?«

»Dass du Gedankenlesen gut findest, du Hornochse«, lächelt Nanuk und steht in diesem Moment auf. »Fertig, sie wird ein bisschen Kopfweh haben. Es kann auch Nebenwirkungen geben. Manchmal kratzt man sich eine Zeit lang am Kopf.«

Alika starrt plötzlich Raban an und muss kichern.

»Jetzt verstehe ich alles«, sagt die afrikanische Feuermagierin. Raban schaut irritiert seine Hand an.

»Und ich dachte schon, ich hätte Läuse«, lächelt er versöhnlich. Mit vereinten Kräften verfrachten sie Philips Mutter auf die Couch.

»So, jetzt können wir gehen«, sagt Raban. »Und das wird noch ein Nachspiel haben«, wendet er sich an Nanuk, dann will er sich wieder am Kopf kratzen, bemerkt es jedoch und lässt die Hand wieder sinken.

Als sie vor Philips Kinderzimmertür stehen und sich bereit machen, das Portal zu benutzen, ergreift Philip das Wort.

»Ich komme mit. Nur für den Fall, dass etwas schiefläuft.«

»Was soll denn da schieflaufen?«, fragt Alika.

»Keine Ahnung. Vielleicht sprengt Raban wieder eine Portaltür in Stücke.«

»Ha ha, sehr witzig«, lacht der libanesische Junge.

Philip öffnet das Portal und geht voraus. Kaum ist er in der Zwischenwelt angelangt, hört er die Stimme.

»Hilfe! Hilf mir! Bitte! Ich bin hier unten.«

»Wer bist du?«

»Jara! Ich bin hier. In der Element High. Ich bin im Brunnen. Mir ist so kalt.«

Im nächsten Moment steht der Jungmagier auch schon auf der anderen Seite. Seltsamerweise sind seine Freunde auch schon da. Und das, obwohl er als Erster durch das Portal geschritten ist. Aus irgendeinem Grund muss er sich länger als sie in der Zwischenwelt aufgehalten haben.

»Was hast du denn da drin getrieben? Ich dachte immer, das Durchschreiten eines Portals dauert nur den Bruchteil einer Sekunde?«

»Ich habe Jara gehört. Sie hat um Hilfe gerufen.«

»Jara, die Tochter des Magistrats?«

»Ja. Sie ist hier! In der Element High! Sie ist in einem Brunnen.«

»Ich kenne keinen Brunnen«, sagt Alika, die beide Arme um sich geschlungen hat und am ganzen Leib schlottert.

»Es müssen bereits mehrere Fenster zu Bruch gegangen sein und das Kraftwerk zur Wärmeerzeugung hat bestimmt auch seinen Dienst quittiert«, sagt Nanuk. »Wenn wir nicht erfrieren wollen, dann sollten wir uns beeilen.«

»Hätten wir doch nur genügend Magiepunkte«, jammert Alika.

»Verloren im Brunnen, versunken im Wasser, so währe ich ewig – doch kalt und allein. Mein Zauber erloschen, das Glas blass und leer, meine Magie verklungen, ich leuchte nie mehr«, sagt Raban.

»Aber natürlich«, ruft Philip.

»Das Rätsel. Es ist zweitausend Magiepunkte wert.«

»Das meine ich nicht. In dem Rätsel wird auch von einem Brunnen gesprochen. Was wenn es sich um den gleichen Brunnen handelt?«

»Also ist es ganz einfach. Wir lösen das Rätsel, finden die Zisterne, retten Jara, holen uns die zweitausend Magiepunkte ab und bestehen die Teamprüfung«, sagt Raban siegessicher.

»Was hast du da eben gesagt?«, fragt Philip und auch Nanuk wird hellhörig.

»Sagt mal, seid ihr taub auf den Ohren? Warum muss ich denn alles wiederholen?«

»Weil du ein Genie bist«, lacht Nanuk.

»Hä?«

»Zisterne! Ein anderes Wort für Brunnen.«

»Ich verstehe nur Bahnhof«, beschwert sich Raban.

»Es gibt eine Zisterne. Der Whirlpool im Waschraum der Jungs. Das soll früher einmal eine Zisterne gewesen sein. Erinnerst du dich an Skeeters Worte aus dem ersten Zauberjahr?«, versucht Alika, ihm auf die Sprünge zu helfen.

»Oh ja! Selbstverständlich. Ich habe letztes Jahr dort reingekotzt.«

»Genau, das ist der Brunnen. Igitt«, hängt Nanuk noch an.

»Wir holen das Efeusmoothie und die anderen Utensilien für den Tauchgang aus meinem Spind und dann treffen wir uns vor den Waschräumen«, sagt Nanuk.


Das gelöste Rätsel

»Ich fasse es nicht«, haucht Alika kurze Zeit später, schaut sich aber interessiert um.

»Was? Dass du dich im Klo der Jungs befindest?«, will Raban wissen.

»Nein, dass ihr einen Whirlpool habt und wir nicht.«

»Jeder kriegt das, was er verdient«, schmunzelt Raban.

»Das Ding war die letzten zehn Jahre nicht mehr in Betrieb«, sagt Philip, der sich an dem gemauerten Poolrand abstützt und ins grünliche Wasser blickt.

»Das glaub ich sofort. Das Wasser ist ja ekelhaft. Igitt«, ekelt sich Nanuk. »Ich muss schon wieder daran denken, was du letztes Jahr gemacht hast«, wendet sie sich an Raban.

»Die Geschichte von dem Wasserelementargeist, der Leute mit sich in die Tiefe reißt, würde mir an deiner Stelle mehr Sorgen bereiten.«

»Das halte ich für eine verrückte Story. Wassergeister mögen sauberes Wasser und nicht so eine ekelhafte grüne Brühe.«

»Okay, legen wir los«, schlägt Alika vor. »Wenn sich Jara wirklich da drin befindet, dann müssen wir da jetzt rein.«

»Ich bin bereit«, sagt Philip und verschwindet in einer der reichlich vorhandenen Umkleidekabinen. Kurz darauf kommt er nur in Boxershorts bekleidet wieder heraus.

Alle starren ihn an. Raban muss grinsen.

»Junge du musst mehr essen«, sagt Philips Freund.

Philip schenkt ihm ein müdes Lächeln und nimmt anschließend die Taucherausrüstung zur Hand. Zwei Getränkeflaschen mit Efeusmoothie, an denen sich ein Ventil befindet, damit man auch unter Wasser problemlos daraus trinken kann.

»Immer wenn dir die Luft ausgeht, dann nimmst du einen Schluck aus einer Flasche«, erinnert ihn Nanuk daran, wie das Atmen unter Wasser funktioniert.

»Luft, die man trinken kann. Einfach genial«, sagt Raban.

»Ich fühle mich wie ein Artefaktologe«, sagt Philip zitternd, als er über den Rand des Whirlpools steigt und die Füße ins eiskalte Wasser streckt.

»Ist es kalt?«, fragt Nanuk.

»Geht so.«

»Lügner«, sagt Raban.

Philip verschlingt zwei Feuerbällchen auf einmal und sofort steigt die Wärme in ihm hoch. Plötzlich setzt die Schärfe ein und brennt in seinem Mund.

»Die Bällchen sind mit einem südamerikanischen Chilizauber belegt«, weiß Alika.

»So etwas Scharfes habe ich noch nie gegessen«, hustet Philip. »Aber sie machen warm.«

Die restlichen zwei verstaut er wieder in einer wasserdichten Plastiktüte.

»Falls etwas nicht stimmt, dann sag Bescheid und wir holen dich raus«, sagt Alika. »Ich werde dich hören, du weißt ja, ich bin eine Klangmagierin«, lächelt das afrikanische Mädchen. Philip nickt.

Nanuk berührt seine Ohren mit ihrem Zauberstab und belegt Philip mit einem Zauber, der ihn vor dem Wasserdruck schützen soll.

»Also dann, bis hoffentlich gleich«, grinst er etwas unsicher, holt tief Luft und lässt sich in den Pool gleiten. Ohne sich zu bewegen wird sein Körper in die Tiefe gezogen. Schon nach wenigen Metern wird es stockdunkel und er kann die Kälte trotz Feuerbällchen spüren. Allerdings dringt sie nicht in sein Inneres vor, sondern wird wie von einem Schutzpanzer auf seiner Haut abgewehrt. Es geht so schnell hinab, dass Philip eine leichte Panik in sich aufsteigen spürt. Als Reaktion darauf wird auch die Luft knapp.

»Immer die Ruhe bewahren«, spricht er in Gedanken mit sich selbst. Einfacher gesagt als getan. Er nimmt einen Schluck Efeusmoothie und zündet eine der Wasserfackeln an. Sofort wird es hell und er kann die Wände und den Schacht unter sich erkennen. Der Whirlpool ist tatsächlich bodenlos tief. Philip hatte gehofft, dass er bald den Grund erreichen würde, sich Jara schnappt und mit ihr an die Oberfläche zurückkehrt, aber da gibt es keinen Boden. Stattdessen geht es immer weiter hinab. Plötzlich überfällt ihn ein seltsames Gefühl. Hat ihn dieses Mal seine Intuition getäuscht? Befindet sich Jara gar nicht im Whirlpool? Wie soll sie überhaupt unter Wasser atmen oder die Kälte überstehen? Wieder bekommt er leichte Panikattacken und nimmt einen kräftigen Schluck aus der Smoothieflasche. Als er nach unten leuchtet und immer noch kein Ende in Sicht ist, werden die Zweifel immer größer.

»Alika ich dreh um. Hier unten ist nichts«, blubbert Philip ins Wasser.

»Wir können dein Licht noch sehen«, dringt Alikas schöne Stimme an sein Ohr. »Du bist noch nicht so tief unten. Wenn du dich aber nicht wohl fühlst, dann komm zurück.«

Philip konzentriert sich auf seine Atmung, versucht langsamer zu atmen und mehr Energie aus der Luft zu entziehen. So als wäre er ein Luftmagier. Es funktioniert. Außerdem schenkt ihm Alikas Stimme neuen Mut und etwas Zuversicht. Da wirkt die Klangmagie, da ist sich Philip ganz sicher. Die Aufgabe ist schwer. Nur wer sehr mutig ist, wird den Wettbewerb für sich entscheiden können. Wettbewerb? Er will Jara retten und keinen Wettbewerb gewinnen. Wieder genehmigt er sich einen Schluck Efeusmoothie und atmet wie ein Luftmagier. Einen Moment später geht es ihm noch besser.

»Okay, noch ein Stück«, blubbert er ins Wasser. Er überprüft, wie viel Sauerstoff er noch übrig hat. Eine halbe Flasche um nach unten zu kommen und die andere, um zurückzukehren. Im Moment hat er noch genügend Sauerstoffreserven übrig. Die erste Wasserfackel geht aus und Philip zündet die zweite an. Der Schacht führt weitere fünfzig Meter kerzengerade nach unten und die erste Sauerstoffflasche ist jetzt fast leer. Nanuks Wasserzauber bewahrt ihn vor dem Wasserdruck von oben. Trotzdem kann er spüren, wie der Druck auf seinen Ohren leicht zunimmt. Er schluckt, um den Druck auszugleichen, was jedoch leider nicht funktioniert.

»Alika, ich glaube, ich kehre um.«

»Okay Philip, geh kein Risiko ein«, hört er sofort Alikas Stimme klar und deutlich. Das Wasser überträgt den Schall ausgezeichnet und plötzlich hört er auch eine andere Stimme.

»Hilfe! Hilfe!«

Es ist der gleiche Hilferuf wie aus der Zwischenwelt. Nur dieses Mal ist Jara viel näher. Trotzdem hört sie sich leiser und schwächer an. Die Sauerstoffreserven sind fast aufgebraucht. Philip nimmt den letzten Schluck aus der ersten Flasche und lässt sie im unterirdischen Tunnel zurück. So wie er es in Elixiere gelernt hat. Die leere Flasche, soll der Natur zurückgegeben werden. Die Zweite muss er auf jeden Fall für den Rückweg aufsparen. Das wird knapp. Dennoch führt sein Weg weiter nach unten. Jara braucht seine Hilfe und jetzt, da Philip weiß, dass sie ganz in der Nähe ist, will er alles versuchen, um ihr zu helfen. Im nächsten Moment wird der Schacht breiter und Philip kommt auf eine überflutete, unterirdische Wegkreuzung. Er folgt Jaras Hilferuf, den er aus dem linken Gang vernehmen kann und schwimmt mit kräftigen Zügen den Tunnel entlang.

»Hilfe«, hört er immer wieder ihre Stimme flüstern. Philip sieht eine weitere Öffnung und seine Intuition versichert ihm, dass dies der richtige Weg ist. Er schwimmt hindurch und nach oben. Dort kann er ein schwaches Licht sehen und in der darauffolgenden Sekunde, gerade als ihm die Luft ausgeht, stößt er mit dem Kopf durch die Wasseroberfläche. Philip hustet und schnappt nach Luft. Er ist in einer kleinen Höhle gelandet. Ein Hippokampos liegt auf dem felsigen Untergrund und daneben sitzt zusammengekauert ein Mädchen. Es ist Jara aus der Feuergilde. Ihr Kristallkugel liegt neben ihr auf dem Boden. Matt und dunkel. Die Kugel hat ihren maischen Glanz verloren. Erstaunt starrt Jara in Philips Richtung. Sie ist jedoch anscheinend zu schwach, um einen Ton von sich zu geben. Das arme Ding muss sich seit mindestens zwei Tagen hier unten befinden.

»Hallo Jara«, sagt der Jungmagier vorsichtig.

»Du bist Philip, der Ersatz für den Gildensprecher. Ich erkenne dich an deiner Stimme«, sagt sie ganz leise und zitternd vor Kälte.

»Hier, iss das«, sagt er und setzt sich neben Jara. Das blinde brasilianische Mädchen fühlt ein Feuerbällchen in ihrer Hand.

»Was ist das?«

»Es wärmt von innen. Wie hast du es in der Kälte nur so lange ausgehalten?«

»Ich bin eine Feuermagierin. Ein bisschen was kann ich schon, aber seit heute funktioniert es nicht mehr«, sagt sie und isst hastig das Feuerbällchen.

»Nicht so schnell«, sagt Philip, aber es ist bereits zu spät. Jara hat alles aufgegessen. Er starrt das Mädchen an und rechnet jeden Moment damit, dass sie anfängt, aus den Ohren zu rauchen oder Feuer zu speien, aber nichts dergleichen passiert.

»Ist es denn nicht scharf?«

»Geht so«, antwortet Jara.

»Geht so?«, fragt Philip verwundert, der beobachten kann, wie bereits eine rötliche Farbe in ihr Gesicht zurückkehrt und ihr sogar ein Schweißtropfen von der Stirn perlt.

»Uhi, jetzt kommt es. Die Zunge brennt«, sagt Jara. »Oh je. Oh je, wir sind in Brasilien einiges gewohnt, aber das ist echt heftig.«

»Die Bällchen werden aus Chilis hergestellt. Aber es macht warm, oder?«

»Das kannst du laut sagen. Leckomio, ist das ein scharfes Zeug. Aber es wärmt«, grinst Jara, der es dank des Feuerbällchens schon viel besser geht. »Ich bin so froh, dass mich jemand retten kommt. Du bist doch hier, um mich in Sicherheit zu bringen, oder?«

»Klaro«, antwortet Philip cool. Er hat auf seine Intuition vertraut, die ihn zu Jara geführt hat. Wieder einmal hat ihm das sechste Element geholfen. Vielleicht sollte man tatsächlich schwarze Magie an der Element High zulassen. Philip fragt sich, wie Jara überhaupt in diese Situation gekommen ist. In seinem Kopf rattert es und er fügt die Puzzleteile zusammen. »Ich kann mir denken, was passiert ist«, sagt Philip schließlich und blickt den Hippokampos an.

»Du meinst, wie ich hier gelandet bin?«

»Genau. Das ist Pegasus, nehme ich einmal an. Ein Seepferd. Ein Hippokampos, um genau zu sein.«

»Er ist ziemlich süß und ich stehe auf Pferde. Ich bin zwar blind, aber ich habe sehr gute Ohren. Ich kann sogar seine Tonhöhe wahrnehmen.«

»Und was ist dann passiert?«

»Hört sich vielleicht blöd an, aber ich wollte einfach nur eine Runde reiten und dann sind wir beide hier gelandet. Wir haben uns verirrt und dann ist Pegasus eingeschlafen und seitdem nicht mehr aufgewacht«, erklärt Jara.

»Verstehe«, murmelt Philip und inspiziert die leere Kristallkugel, die noch immer neben Jara auf dem felsigen Boden liegt. »Und du hast keine Magiepunkte mehr, deshalb konntest du auch kein Feuer mehr machen.«

Jara nickt.

»Lange hättest du das nicht mehr durchgehalten«, sagt Philip.

»Zum Glück bist du jetzt da«, freut sich die Tochter des Magistrats.

»Lass uns Pegasus aufwecken.«

»Wie stellen wir das an?«

»Ganz einfach, wir müssen ihn nur ins Wasser zurückschaffen. Hippokampen schlafen sofort ein, wenn sie das Wasser verlassen. Und sie wachen auf, wenn man sie wieder damit in Berührung bringt.«

»Woher weißt du das?«

»Aus Untiere, das ist ein Wahlfach im zweiten Zauberjahr.«

Philip behält recht. Gut, dass er im Unterricht einigermaßen aufgepasst hat. Kaum haben sie Pegasus mit vereinten Kräften zurück ins Nass geschoben, öffnet der kleine Hippokampos die Augen und schaut Jara treuherzig an.

»Wir könnten beide auf Pegasus reiten. Probleme mit dem Sauerstoff kriegen wir auch keine. Hippokampen versorgen ihre Reiter mit Atemluft. Wo hast du ihn eigentlich getroffen, oder gefunden?«, fragt Philip.

»Ich habe einen seltsamen Ton im Brunnen gehört.«

»Brunnen? Du meinst die Zisterne im Waschraum der Jungs?«

»Nein den vor den Waschräumen.«

»Den Teich mit den Springbrunnen?«

»Ja genau! Aber es ist kein Teich, sondern ein richtiger Brunnen«, sagt Jara.

»Verloren im Brunnen, versunken im Wasser, so währe ich ewig – doch kalt und allein. Mein Zauber erloschen, das Glas blass und leer, meine Magie verklungen, ich scheine nie mehr«, flüstert Philip.

»Das klingt schön, was ist das?«

»Ein Rätsel. Und ich glaube, ich bin der Lösung sehr nahe. Hier in dem Brunnen muss sich etwas befinden. Aber jetzt schaffen wir euch beide erstmal hier raus. Deine Kristallkugel ist dir runtergefallen, da liegt sie«, sagt der Jungmagier.

»Ich verstehe nicht, wie du das meinst. Meine Kristallkugel habe ich immer bei mir«, flüstert Jara und kramt ihre eigene kleine Kugel aus ihrer Hosentasche. »Keine Magiepunkte mehr«, haucht sie betroffen.

»Wem gehört dann diese hier?«

»Keine Ahnung, wovon du sprichst. Meine ist es nicht.«

Philip starrt die matte, leere Glaskugel auf dem Boden an und nimmt sie an sich.

»Das ist es! Verloren im Brunnen, versunken im Wasser, so währe ich ewig – doch kalt und allein. Ein einsamer, kalter Ort im Brunnen!«

»Hört sich an, wie dieser Ort hier«, sagt Jara.

»Die Zauber erloschen, das Glas blass und leer, meine Magie verklungen, ich scheine nie mehr. Es ist eine alte, leere Kristallkugel gemeint. Eine, die keine Magiepunkte mehr hat. Das ist des Rätsels Lösung«, freut sich Philip und im gleichen Moment erhöht sich sein Konto um zweitausend Magiepunkte und er erhält eine Nachricht, dass sie die Teamprüfung geschafft haben.

Philip lässt sich ins Wasser gleiten und nimmt Jaras Hand.

»Komm, jetzt geht es nach oben.«

Die Tochter des Magistrats lässt sich von Philip helfen und steigt hinter ihm auf den Hippokampos. Als das Untier untertaucht, setzt der Wasserzauber ein. Vielleicht sollte man es auch eher einen Luftzauber nennen, denn seine Reiter werden von einer dünnen Hülle umgeben, in der sie problemlos atmen können. Philip gibt dem Untier mit etwas Druck seiner Schenkel zu verstehen, in welche Richtung es schwimmen soll. Pegasus reitet unter Wasser den gleichen Weg zurück, den Philip hergekommen ist. Doch dieses Mal geht es viel schneller. Als sie in den Schacht der Zisterne eintauchen, kann er auch wieder Alika hören.

»Philip? Philip? Bist du noch da? Geht es dir gut?«, fragt sie ununterbrochen und mit Angst in ihrer Stimme.

»Ich bin hier. Ich habe Jara bei mir. Wir sind jede Sekunde oben. Außerdem habe ich das Rätsel gelöst. Stellt euch vor, es ist eine leere Kristallkugel«, antwortet Philip und dann hört er das Jubelgeschrei seiner Freunde.

»Wir haben uns schon gedacht, dass du das Rätsel geknackt hast, denn plötzlich waren wir alle um zweitausend Magiepunkte reicher«, freut sich die Klangmagierin.

Pegasus trägt die zwei Jungmagier bis ganz nach oben und als sie die Wasseroberfläche des Whirlpools durchstoßen, staunen die Jungmagier nicht schlecht. Geistesgegenwärtig helfen sie den beiden vom Rücken des Untieres. Die Jungfüchsin zittert wieder am ganzen Körper und Philip gibt ihr sein letztes Feuerbällchen. Ihre Kleidung ist so gut wie trocken geblieben, lediglich ihre braunen Haare wurden nass. Der Zauber des Hippokampos schützt seinen Reiter vor fast allen Unannehmlichkeiten, die das Wasser für einen Menschen mit sich bringt. Während Philip sich in der Umkleide seine Jeans und alles andere anzieht, verlassen die Mädchen bereits die Waschräume der Jungs.

»Gut gemacht. Wir sind jetzt reich und haben die Teamprüfung bestanden«, lobt ihn Raban, als er fertig angezogen die Kabine verlässt.

»Danke«, sagt Philip, der sich gar nicht richtig freuen kann.

»Wir haben ein Leben gerettet«, lächelt Raban und klopft ihm auf die Schulter.

»Und außerdem bewiesen, dass es kein schwarzer Magier war, der Jara entführt hat.«

Draußen auf dem Gang sind jetzt auch andere Stimmen als die von Nanuk, Alika und Jara zu hören. Die zwei Jungs schauen sich rätselratend an und stürmen zum Ausgang.

»Na sieh mal einer an«, werden sie von Frazer begrüßt. Arielle föhnt gerade mit einem Luftzauber Jaras braune Haare trocken. Yasmin hat ihren Zauberstab gezückt, zielt damit jedoch ausnahmsweise nicht auf Philips Freunde, sondern späht in den Flur Richtung Aula.

»Offensichtlich sind wir nicht die Einzigen, die sich nicht an die Regeln halten«, lächelt Frazer. »Wir sind hier um mehr über Magie zu lernen. Das geht zum Glück auch ohne Lehrer.«

»Schwarze Magie? In dem geheimen Klassenzimmer?«

»Das war der Plan. Leider wurde er durchkreuzt. Die verdammten Biester schnüffeln in der ganzen Schule herum.«

»Die Höllenhunde?«, fragt Philip.

»Genau die! Sie bewachen auch die Bibliothek, als wüssten sie genau, was wir vorhaben.«

»So, die wären wieder trocken«, sagt Arielle und streicht Jara einmal nett durch ihre frisch geföhnten Haare. »Hallo Raban. Heute schon Mist gebaut?«, begrüßt sie ihren Erzfeind. Allerdings ist hinter ihrer fiesen Bemerkung auch ein freches Grinsen zu entdecken.

»Klaro, was denkst du denn. Ich habe schon eine Tür weggesprengt.«

»Wow, da kann ich nicht mithalten«, sagt die Wassermagierin und da fällt bei Philip und Raban gleichzeitig der Groschen.

»Hä? Wieso kannst du Haare trocken föhnen?«

»Ist ein einfacher Luftzauber. Ich bekomme langsam den Dreh raus. Luft und Wasser ähneln sich mehr, als man denkt«, lächelt Arielle.

»Wir sollten uns beeilen«, wendet sich Yasmin an die Gruppe und zeigt den Flur entlang. Sie sehen, wie das Eis sich mehr und mehr an den Wänden verdichtet.

»Die ganze Schule friert zu. Wenn wir hier nicht bald verschwinden, dann wird es ziemlich ungemütlich.«

»Haben wir noch Feuerbällchen?«, erkundigt sich Nanuk.

»Jara hat das Letzte aufgegessen.«

Philip betrachtet voller Sorge, was der Wintersturm mit der Element High anrichtet. Viligante hat es offenbar aufgegeben die Schule weiter vor der Kälte zu schützen.

»Gestern lief das Kraftwerk noch«, sagt Frazer. »Es muss über Nacht ausgefallen sein.«

»Brrr, mir ist kalt. Solche niedrigen Temperaturen gibt es in Afrika nicht«, schlottert Alika.

»Die Kälte macht jetzt sogar Grönland Konkurrenz«, gesteht Nanuk.

»Dann gehen wir eben alle nach Hause und warten, bis es wieder wärmer wird«, schlägt Philip vor.

»Tja, ich fürchte, da muss ich dich enttäuschen«, erwidert Frazer, der sich mit den Armen den Oberkörper warm reibt. »Die Biester sind jetzt auch in der Aula. Und allein drei davon bei den Portalen. Da kommen wir nicht vorbei. Tut mir leid, die haben uns wohl gehört, als wir vorhin angekommen sind«, sagt er und stößt bei jedem Satz kleine Dampfwölkchen aus seinem Mund hervor.

»Hierbleiben geht auch nicht. Wir würden erfrieren«, stottert Alika vor Kälte.

»Ich will nicht erfrieren«, jammert Jara und Arielle nimmt die Jungfüchsin in den Arm.

»Niemand erfriert hier, solange ich da bin«, sagt sie beruhigend und streicht dem jüngeren Mädchen über den Kopf.

Arielle ist gar nicht so unsympathisch, wie Philip immer gedacht hat. Leider war das dennoch eine glatte Lüge, denn was soll sie oder einer der anderen Jungmagier denn schon gegen einen Wintersturm ausrichten?

»Erfrieren ist immer noch besser, als gefressen zu werden«, gibt Raban zum Besten.

Jara fängt an zu weinen.

»Danke, für deine Unterstützung. Das war wirklich sehr feinfühlig«, motzt Arielle den Jungmagier an.

»Wir könnten etwas in Brand stecken und Feuer machen«, schlägt Philip vor.

»Diese Idee kann ja nur von einem Feuermagier stammen«, erwidert Frazer. »Kannst es ja mal versuchen.«

»Agni«, zaubert er direkt, aber nichts geschieht.

»Geht wohl nicht, wie?«

»Was ist los?«, fragt Raban und versucht es seinerseits. Leider auch ohne Erfolg.

»Hättet ihr nur besser in der Schule aufgepasst«, sagt Yasmin. »Ein Wintersturm ist nichts anderes als ein sehr mächtiger Elementargeist, der ein bisschen durchdreht. Er gehört dem Element Luft und Wasser an und unterdrückt vor allem die Feuermagie. Die Idee etwas in Brand zu stecken, wird auch nicht klappen. Einmal davon abgesehen, dass es Mahadev Chandra nicht so prickelnd finden würde, wenn wir ihre Schule abfackeln.«

»Andere Ideen?«, fragt Frazer.

»Es gibt noch ein Notkraftwerk. Wenn wir es bis dorthin schaffen, dann hätten wir es warm«, schlägt Alika vor.

»Die Pyramide«, pflichtet Nanuk bei.

»Ganz tolle Idee. Wir spazieren einfach raus und marschieren durch den kältesten Sturm des Jahrhunderts zur Pyramide«, spottet Yasmin. »Die Pyramide ist viel zu weit weg. Wir würden auf halbem Weg erfrieren.«

Wieder beginnt Jara zu weinen und Arielle drückt das Mädchen noch fester an sich und versucht sie zu beruhigen.

»Es könnte klappen«, überlegt Philip. »Wenn der Weg nicht zu weit wäre.«

»Wie meinst du das?«, fragt Frazer.

»Die Pyramide liegt direkt hinter dem Strand«, führt Philip seine Gedanken weiter aus. »Pegasus, der kleine Hippokampos hat es bis in die Schule geschafft und ich habe dort unten viele Kanäle gesehen. Timere hat doch erzählt, dass es eine Verbindung zwischen dem See der Hippokampen und dem Meer gibt. Wir könnten es mit Hilfe der Seepferde bis zum Strand schaffen und von dort zur Pyramide.«

»Welcher Seepferde?«, fragt Yasmin.

»Den Hippokampen. Wir finden sie im Tal der Untiere.«

»Der Eingang ist im Südwestturm. Dazu müssen wir an den Portalen und den Höllenhunden vorbei.«

»Wir müssten schnell sein«, sagt Nanuk.

»Es gibt diesen Schnelligkeitszauber. Cito! Er hat dieses Zauberjahr schon zweimal gut funktioniert. Was meint ihr?«, fragt Philip in die Runde.

»Hört sich riskant an, aber ich bin dabei«, sagt Raban.

»Ich denke, wir haben keine andere Wahl.«

»Wir könnten Hilfe rufen!«, schlägt Jara vor.

»Und wenn uns niemand hört?«, erwidert Yasmin.

»Außerdem können wir es nicht mit den Höllenhunden aufnehmen und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie uns aufspüren«, gibt Frazer zu bedenken. »Ich bin auch dafür.«

»Stimmen wir also ab«, sagt Alika.

»Wer ist für Philips Vorschlag? Wir schlagen uns zum Tal der Untiere durch und reiten mit den Hippokampen durch die unterirdischen Wasserläufe bis zum Meer. Dann widerstehen wir der Kälte, bis wir die Pyramide erreichen«, fasst Alika den kompletten Plan zusammen.

»Also, wenn du das so sagst, dann überleg ich mir das doch nochmal«, beginnt Raban, wird aber von Arielle so böse angeguckt, dass er sofort wieder den Mund zumacht.

»Wer ist dafür?«, fragt Frazer und hebt als Erster seine Hand. Nacheinander folgen sie seinem Beispiel und selbst Jara, die Jüngste unter ihnen, stimmt für Philips Plan.


Flucht

Als sie den Eingang zur Aula erreichen, nutzt Philip einen Großteil seiner Magiepunkte um jeden einzelnen mit dem Luftzauber »Cito« zu belegen. Sie sprechen sich gegenseitig ein letztes Mal Mut zu und sprinten los. Einmal quer durch die Aula. Ihr Ziel ist der Südwestturm. Kaum haben sie die große Halle betreten, drehen sich drei scheußliche, furchteinflößende Höllenhunde zu ihnen um. Im nächsten Moment nehmen die Untiere die Verfolgung auf. Jara schreit vor Angst auf. Sie hört diese Biester zum ersten Mal. Doch Philips Zauber tut, was er soll. Obwohl Frazer und Philip die blinde Jara an beiden Händen halten und ihr helfen, schaffen sie es mit einem kleinen Vorsprung zum Eingang des Südwestturms.

»Hier lang!«

Nanuk stürmt voraus. Sie hetzen die Stufen hinauf und hoffen, die Höllenhunde weiter auf Abstand halten zu können. Außer Atem erreichen sie die erste Etage und rennen in den runden Unterrichtsraum für Untiere.

»Wie hat Professor Timere das gemacht? Wie kriegt man das Ding dazu, dass es nach unten fährt?«, fragt Frazer panisch.

»Es ist ein Fahrstuhl. Irgendwo muss ein Knopf sein«, vermutet Raban.

»Vielleicht auch ein Hebel oder ein Zahnrad«, überlegt Nanuk.

»Hast du schon gezählt, wie viele Zahnräder es hier gibt?! Selbst wenn wir alle ausprobieren, brauchen wir Jahre dazu!«, brummt Arielle hochnäsig wie eh und je.

»Ich kann die Höllenhunde hören. Sie kommen näher«, jammert Jara ängstlich.

»Höllenhunde verursachen eigentlich keine Geräusche, wenn sie auf der Jagd sind«, weiß Philip.

»Sie sind gleich da«, sagen Jara und Alika gleichzeitig, deren Gehörsinn offensichtlich besser ist, als der der anderen.

Kurz halten alle inne, dann hören sie das Knurren.

»Verdammt, die beiden hatten Recht!«

»Beeilung!«

»Haltet die Tür zu!« Jetzt geht es wild durcheinander.

Philip bewegt irgendwelche Zahnrädchen. Arielle und Yasmin suchen die Wände nach Hebeln oder Knöpfen ab.

»Platz da, ich weiß was Besseres!«, sagt Raban, zückt seinen Füller und fährt ihn zum Zauberstab aus. Er macht sich an der Tür zu schaffen.

»Das könnte funktionieren, ich benötige aber eure Hilfe!«

»Zur Seite!«, sagt Arielle. »Was soll ich tun?«

»Nimm deinen Zauberstab, konzentriere dich auf das Schloss und sprich mir nach.«

Arielle nickt.

»Willst du diesen Mann lieben und ehren«, schmunzelt Raban.

»Spinnst du jetzt! Mach schon! Die Biester sind gleich oben.«

»Feuersbrunst und Drachendunst, schmelzt hinfort das Schloss, ich glaub, mich tritt ein Ross!«

»Was ist denn das für ein idiotischer Zauberspruch! Willst du mich verarschen?«

»Mach schon! Los geht es! Wir beide zusammen!«, ruft Raban und nimmt Arielle an der Hand. Es prickelt zwischen ihren Handflächen und kleine magische Funken springen über.

»Feuersbrunst und Drachendunst, schmelzt hinfort das Schloss, ich glaub, mich tritt ein Ross!«, rufen Raban und Arielle gleichzeitig und sie zielen mit ihren Zauberstäben auf das Türschloss. Rauch und Dampf steigen von der Tür auf und das Schloss beginnt zu glühen und dann schmilzt es tatsächlich.

»Ich dachte, Feuerzauber funktionieren nicht?«, fragt Arielle.

»Mit genügend Magie geht alles«, zwinkert Raban. »Leider hat mich das eben fast die Hälfte meiner ganzen Magiepunkte gekostet.«

»Alter Schwede«, lächelt Arielle. »Und der Zauberspruch? Der ist echt komisch. Wo hast du den her?«

»Gerade eben erst erfunden. Wahlfach Abrakadabra«, grinst Raban. In diesem Moment krachen die Höllenhunde von der gegenüberliegenden Seite gegen die Tür und Arielle und Raban schrecken zurück.

»Das wird nicht ewig standhalten«, vermutet Arielle.

»Trotzdem gut gemacht! Das wird uns Zeit verschaffen, sie aber nicht aufhalten. Sucht weiter«, fordert Frazer die anderen auf.

Jeder scheint irgendetwas zu machen, Hauptsache man tut überhaupt etwas. Nur Philip steht nun ganz ruhig da und verschafft sich einen Überblick. Die Erfahrungen im letzten Jahr haben ihn eins gelehrt. In Panik auszubrechen, bringt gar nichts. Purer Aktionismus genauso wenig. Es geht darum einen kühlen Kopf zu bewahren und Herr der Lage zu sein. Er erinnert sich an Sherlock Holmes. Es ist wie ein Puzzle. Wenn man das Gesamtbild sieht, fällt es einem leichter, die Einzelteile zusammenzufügen.

»Wie war das nochmal? Was hat Professor Timere angestellt, damit der Fahrstuhl sich in Bewegung setzt?«, überlegt Philip. Er ruft sich die Stunden von Untiere ins Gedächtnis zurück. »Er hat überhaupt nichts gemacht!«, sagt er zu sich selbst. »Die logische Konsequenz ist, dass es nicht Timere war, der den Mechanismus des Fahrstuhls in Gang gesetzt hat. Es muss jemand anderes gewesen sein. Aber wer?«, fragt er sich wieder laut.

»Mit wem sprichst du?«, fragt Alika, die an Philips Seite getreten ist. »Die Biester reißen die Tür in Stücke! Uns rennt die Zeit davon. Kann uns deine Intuition nicht helfen?«

»Wir könnten gegen sie kämpfen«, schlägt Frazer vor und zückt seinen Füller. Er beschwört das Element Erde, lässt es in die Einkerbung des Füllhalters gleiten und schwingt ihn in seiner Hand. Der Zauberstab fährt aus.

»Die Biester können wir nicht besiegen«, sagt Yasmin.

»Aber kampflos aufgeben werden wir nicht«, raunt Raban und stellt sich neben Frazer.

»Ich hab´s«, ruft Philip plötzlich. »Setzt euch alle hin!«

»Was? Bist du verrückt geworden? Die Monster kommen jeden Moment durch diese Tür«, erwidert Frazer.

»Setz dich hin! Mach was er sagt!«, brüllt ihn Arielle an. »Ich habe keine Lust zu sterben.«

Die Höllenhunde kratzen und beißen sich immer weiter durch die Tür und als sie alle Philips Anweisung gefolgt sind, bricht eine schwarze Pfote durch.

»Jetzt wird sich zeigen, wie gut dein Zauber wirklich ist«, sagt Arielle zu Raban. Die Höllenhunde krachen erneut von außen gegen die Tür. Das Schloss zittert, aber es hält noch stand.

»Und jetzt? Was jetzt? Hocken wir hier rum, bis sie uns auffressen?«

»Anschnallen«, ruft Philip. »Alle angurten!«

»Hä?«, erwidert Frazer.

»Tu es einfach!«, schnauzt ihn Yasmin an.

Alle schnallen sich an und im nächsten Augenblick ruckelt es und das Zimmer setzt sich in Bewegung. Es geht abwärts.

»Woher wusstest du das?«, fragt Alika auf der Fahrt nach unten verblüfft.

»Erst wenn alle angeschnallt sind, geht die Reise los. Das waren die Worte von Professor Timere.«

Als der Fahrstuhl unten ankommt, sprinten sie im Eiltempo durch den Tunnel bis zum Tal der Untiere. Die Bäume erblühen in allen erdenklichen Farben. Nichts hat sich verändert. Das Tal scheint nur eine einzige Jahreszeit zu kennen und das ist der Frühling. Doch heute haben sie keine Zeit, um diese Pracht zu bewundern. Denn sie haben es verdammt eilig. Sie ziehen ihre Schuhe aus, so wie es ihnen Timere in der ersten Stunde Untiere erklärt hat und gehen den Pfad der Steinplatten entlang und in diesem Moment fängt es an zu schneien. Der Wintersturm macht also doch nicht vor dem Tal der Untiere halt.

»Ich hoffe, hier gibt es nur freundliche Untiere«, flüstert Alika, die das erste Mal im Tal ist.

»Bleib auf den Platten und niemandem passiert etwas«, ordnet Arielle an. »Auf keinen Fall irgendetwas kaputttrampeln oder vom Weg abkommen.«

Frazer geht dieses Mal voraus und alle anderen folgen ihm bis zum See der Hippokampen. Alika führt Jara an der Hand, damit sie nicht vom Weg abkommt.

»Okay, wir sind hier. Was jetzt?«, fragt Yasmin. »Wie kommen wir von hier zur Pyramide?«

»Durch den Tunnel«, sagt Philip.

»Welchen Tunnel?«

»Die Verbindung des Sees zum Meer.«

Yasmin staunt Bauklötze. Ihr ist immer noch vollkommen schleierhaft, wie das gehen soll. Das Meer ist doch ewig weit entfernt.

»Sie sind nicht da«, sagt Raban.

»Wir müssen sie rufen.«

»Alika? Kriegst du das hin?«, fragt Philip.

»Ich weiß nicht wie. Ich kenne die Tonlage nicht, mit dem sich die Hippokampen verständigen.«

»Ich schon«, sagt das blinde Mädchen.

Zusammen gehen Alika und Jara über den Perlenstrand und ein paar Schritte in den See hinein.

»Was haben die vor?«, erkundigt sich Arielle.

»Sie rufen die Hippokampen«, erklärt Philip.

»Wie machen sie das?«

»Die Seepferde hören auf einen ganz bestimmten Ton aus dem Horn des Poseidon. Ein Artefakt aus dem alten Griechenland. Der Ton breitet sich durch das Wasser kilometerweit aus. Haben wir in Untiere gelernt.«

»Und Alika hat so ein Horn?«, fragt Yasmin.

»Nein, sie hat ihre Stimme«, erwidert Philip. »Sie ist eine Klangmagierin«, verrät er nun.

Alle blicken auf Alika und den See und dann erhebt die Jungmagierin ihre Stimme und beschwört die Magie des Klangs herauf. Sie imitiert den Ton aus dem Horn des Poseidon, lässt ihn über den See hallen und Jara gibt Anweisung: »Höher, schneller, etwas tiefer«, solange bis Alika den richtigen Ton trifft. Die Wasseroberfläche beginnt in der Schwingung des Klangs zu vibrieren. Obwohl es keiner hören kann, hält Alika den Laut scheinbar eine halbe Ewigkeit lang an.

»Und was jetzt?«, fragt Yasmin schon wieder.

»Kann es sein, dass du ein bisschen ungeduldig bist?«, fragt Raban.

»Wenn ich nervös bin, dann muss ich die ganze Zeit Fragen stellen.«

»Ach nee.«

»Was machen wir jetzt?«, wiederholt sie ihre Frage.

»Abwarten.«

Kurze Zeit später streckt der erwachsene Hippokampos den Kopf aus dem See und trabt auf sie zu. Yasmin, die zum ersten Mal in ihrem Leben ein Mischwesen, halb Pferd und halb Fisch sieht, macht riesige Augen. Der Hippokampos kommt ganz nah an Alika heran und lässt sich von ihr zwischen den Ohren streicheln. Das Untier plätschert mit dem Fischschwanz im Wasser.

»Was tut es?«, fragt Jara.

»Es gibt Entwarnung.«

Kurz darauf tauchen die Köpfe der sechs Junguntiere auf und galoppieren auf den Strand zu. Darunter ist auch Pegasus, der kleine Hippokampos den Philip zusammen mit Jara in der Höhle tief unten im Whirlpool gerettet hat.

»Oh da ist ja auch mein Pegasus«, schwärmt Jara, die über diese Freude ganz den Wintersturm und die Höllenhunde vergisst.

Alika bittet inzwischen den erwachsenen Hippokampos um seine Hilfe. Als Klangmagierin ist es kein Problem für sie, sich in anderen Sprachen zu verständigen. Selbst die Sprache der Hippokampen beherrscht sie spielend einfach.

»Spricht sie mit ihnen?«, fragt Frazer.

»Die Anführerin bedankt sich bei uns, dass wir Pegasus zurückgebracht haben. Der kleine Hippokampos hat ihr von der Rettungsaktion erzählt«, wendet sich Alika an die anderen und beantwortet Frazers Frage. »Und sie ist einverstanden. Sie werden uns zum Meer bringen.«

Die magischen Jugendlichen stehen am Perlenstrand und schauen Alika und die Mischwesen staunend an.

»Durch den unterirdischen Tunnel?«, fragt Yasmin ungläubig.

»Wenn du auf einem Hippokampos reitest, dann kannst du atmen wie ein Fisch«, sagt Raban.

»Das stimmt zwar nicht so ganz, aber es kommt auf das Gleiche raus. Sie belegen ihre Reiter mit einer Art Luftzauber«, weiß Philip aus eigener Erfahrung.

»Ihr verarscht mich doch!«, sagt Yasmin skeptisch.

»Das ist aber noch nicht alles«, grinst Arielle.

»Was noch? Wachsen mir etwa auch noch Flossen«, fragt die Erdmagierin.

»Wart´s ab!«, sagt Raban.

Jedes magische Kind nimmt auf einem Jungtier Platz. Alika und Philip setzen sich auf den erwachsenen Hippokampos.

»Bereit?«, fragt der Jungmagier.

»Kann ich jetzt gleich echt unter Wasser atmen?«, fragt Yasmin an Arielle gewandt.

»Wenn die Geschichten stimmen, dann ja«, sagt Arielle.

»Und wenn alle nur Quatsch erzählt haben und es nur Märchen sind?«

»Dann würde ich an deiner Stelle jetzt tief Luft holen. Der Weg zum Meer ist lang«, funkelt Raban Yasmin belustigt an.


Unter dem Eis

Alle Erzählungen über die Hippokampen sind wahr. Die magischen Jugendlichen können unter Wasser nicht nur atmen und perfekt sehen, sondern die Magie der Mischwesen bewahrt die Reiter auch vor allen anderen Eigenschaften des Wasserelements. Ihre Kleidung bleibt trocken, der Wasserdruck ist selbst am Grund des Sees nicht zu spüren, die Kälte kann ihnen nichts anhaben und sie sind in der Lage, sich ganz normal zu unterhalten. Um jeden Schüler scheint sich eine hauchdünne magische Blase zu befinden, welche sie vor allen äußeren Einflüssen schützt.

»Wie schön es hier ist«, ruft Arielle vom Rücken ihres jungen Hippokampos und das Wasser überträgt den Schall perfekt zu allen anderen herüber. Arielle hat Recht, die Unterwasserwelt ist wunderschön. Grüne Farne wiegen sich in der Strömung. Bunte Fischschwärme ziehen an ihnen vorüber und die Tiefen des Sees leuchten türkisgrün und hellblau. Sie tauchen auf eine runde Öffnung im Boden zu. Eine Wasserschlange macht ihnen Platz und hintereinander reiten sie in die Unterwasserhöhle hinein. Die Mischwesen sind unter Wasser noch schneller unterwegs als auf der Wasseroberfläche und die Fortbewegungsart ist eine Kombination aus schwimmen und galoppieren.

Im Tunnel ist es dunkel, allerdings leuchten die Mähnen der Hippokampen blaugrün den Weg vor ihnen aus. Immer wieder schießen sie an Abzweigungen vorbei.

»Eine davon führt bestimmt hinauf zum Whirlpool und den Waschräumen«, sagt Alika, die Philip fest umklammert. Er nickt. So muss sich Pegasus verlaufen oder besser gesagt, vergaloppiert haben.

»Vielleicht bin ich ja auch schuld«, flüstert Alika. »Weißt du noch, als wir uns bei den Springbrunnen begegnet sind und ich versucht habe, das Horn des Poseidon zu imitieren? Eventuell habe ich rein zufällig einen richtigen Ton getroffen und ihn nach oben gelockt«, überlegt Alika beschämt.

»Du konntest ja nicht wissen, dass sich Pegasus im Brunnen befindet. Mach dir deshalb keine Sorgen. Es ist doch noch einmal alles gut gegangen«, erwidert Philip und hält sich an der Mähne des Hippokampos fest, der jetzt in den rechten langen Tunnel Richtung Meer abbiegt.

Minuten später erreichen sie tatsächlich das offene Wasser. Ihre Reittiere schwimmen hinauf bis zur Oberfläche, stoppen dann jedoch.

»Was ist los? Warum geht es nicht weiter?«, ruft Arielle. »Was ist das da oben?«

»Eis! Die Meeresoberfläche ist mit einer dicken Eisschicht zugefroren. Da kommen wir nicht durch«, vermutet Nanuk genau richtig.

»Dann war das eine dumme Idee von uns.«

»Nicht unbedingt, wir müssen nur eine Stelle finden, wo das Eis dünner ist. Oder ein Loch«, sagt Nanuk.

»Oder wir reiten zurück«, schlägt Yasmin vor. »Wer weiß schon wie lange der Sauerstoff in diesen Blasen ausreicht«, überlegt sie besorgt und berührt von innen die magische Luftblase. Das junge Untier schaut mit großen Augen zu der Erdmagierin.

Philip versucht, sich auf seine Intuitionsmagie zu konzentrieren und zu fühlen, ob sie wirklich besser umkehren sollten. Er hat auch den Eindruck, dass die Luftblase schon kleiner geworden ist und es nicht nur eine Panikmache von Yasmin ist.

»Zurück zum See könnten wir es noch schaffen.«

Plötzlich bekommen sie Besuch. Ein Seehund schwimmt in einiger Entfernung an ihnen vorbei.

»Uaak, oak, uoack«, schreit Nanuk plötzlich und der Seehund wendet und steuert direkt auf sie zu.

»Nanuk?«, fragt Raban erstaunt.

»Die Sprache der Tiere. Seehunde sind die Leibspeise von Eisbären, deshalb kann ich ihre Sprache. Das lernt man bei der Beschwörung von Krafttieren.«

»Willst du ihn etwa fressen?«

»Nein, mit ihm reden.«

Das Tier ist erstaunlich zutraulich. Es kommt so nah, dass sie es berühren könnten. Nanuk ruft erneut nach ihm und der Seehund paddelt auf das Inuitmädchen zu und dann streckt er tatsächlich den Kopf durch die Luftblase und lässt sich von ihr am Kopf streicheln.

Nanuk spricht mit dem Tier, was sich sehr komisch anhört.

»Seehunde müssen regelmäßig an die Oberfläche, um zu atmen. Sie kratzen mit ihren scharfen Krallen Löcher ins Eis und halten diese den ganzen Winter über offen«, erklärt ihnen Nanuk anschließend. Dann flüstert sie dem Seehund etwas in seine Ohröffnung und schon saust das Tier davon.

»Folgt mir!«, ruft Nanuk und prescht mit ihrem Hippokampos der Robbe hinterher. Hinter den Klippen, nahe am Ufer entdecken sie seine Artgenossen. Das Tier hat sie direkt zu seiner Familie geführt. Und dort kann Philip auch mehrere Atemlöcher ausmachen. Sie sind wie Trichter. Unten breit und nach oben hin immer schmaler. Er erkennt sofort, dass sie da nicht durchpassen, aber wenn sie ein bisschen nachhelfen, dann können sie es schaffen.

»Wir müssen uns beeilen«, sagt Raban. Die Luftblase, die ihn und seinen Hippokampos umgibt, ist schon bedrohlich klein geworden.

Nanuk verständigt sich mit den Tieren und auf ein Zeichen hin, beginnen die Seehunde das Loch mit ihren Krallen größer zu graben.

»Helft bitte mit!«, sagt Philip und lenkt den erwachsenen Hippokampos nahe an die Oberfläche. Das Eis ist auch hier sehr dick, aber der Trichter des Atemloches ist groß genug, sodass er hineinpasst. Mehrere Seehunde graben und schaben an dem Eis.

»Agni incende«, sagt Philip und will eine Flamme in der Luftblase heraufbeschwören aber die Magie des Wintersturms ist hier draußen zu stark. »Agni incende«, sagt auch Alika hinter ihm und plötzlich erscheint doch eine kleine Feuerzunge.

»Wir haben zusammen noch jede Menge Magiepunkte. Wenn wir das meiste davon einsetzen, dann könnten wir es vielleicht schaffen«, flüstert Alika.

»Versuchen wir es«, sagt Philip. Sie zücken ihre Zauberstäbe und berühren sich an den Händen. Sofort kann Philip die Magie spüren, die von Alika ausgeht. Zusammen konzentrieren sie sich auf den Zauber und lenken alle Magie in dieses Feuer, das sofort an Intensität zunimmt. Sie schwimmen auf ihrem Hippokampos noch ein bisschen nach oben, bis die Luftblase und das heraufbeschworene Feuer das Eis erreichen. Dann geben sie fast alle verbleibenden Magiepunkte aus und schmelzen so das Eis auf.

»Wir sind gleich durch«, ruft Philip.

»Beeilt euch!«, feuern die Jungmagier Alika und Philip an, denn der Sauerstoff geht bald zur Neige und das spüren auch die Hippokampen, die immer nervöser werden, weil sie sich um die Sicherheit ihrer Reiter Sorgen machen.

Philip und Alika geben alles, aber sie schaffen es nicht schnell genug. Ihre Magiepunkte sind fast vollkommen aufgebraucht und Raban, der letzte Feuermagier unter ihnen, hat die Hälfte seiner Punkte für das Verbarrikadieren der Tür verbraucht.

»Nanuk? Kannst du mir helfen?«, wendet sich Raban an das Inuitmädchen.

»Ich kann kein Feuer machen. Ich bin eine Wassermagierin.«

»Vielleicht geht es ja doch. Denk daran, was Philips Onkel gesagt hat. Oder sieh dir Arielle an. Sie kann jetzt auch Luft beschwören.«

»Wasser verträgt sich mit Feuer aber nicht so gut wie Luft«, brummt Nanuk. »Aber ich habe eine andere Idee«, sagt sie nun und Raban beobachtet, wie die Jungmagierin ihre Augen schließt und sich konzentriert.

Einen Moment später schaffen sie es doch noch und an dem Loch an dem Philip und Alika mit dem Feuer das Eis schmelzen, bricht ein großes Stück ab. Das Loch ist nun breit genug, damit der erwachsene Hippokampos hindurchpasst. Sie haben es geschafft. Der Hippokampos stößt nach oben und durch die Wasseroberfläche. Sofort füllt sich die Luftblase wieder auf.

»Kommt alle her! Schwimmt nach oben, wir haben einen Durchbruch!«, ruft Philip den anderen zu und schaut sich unter Wasser um. Die Hippokampen von Yasmin und Arielle schießen auf die Öffnung zu. Es herrscht ein wildes Durcheinander. Ein Hippokampos nach dem anderen setzt die Jungmagier oben auf dem Eis ab. Dort verabschieden sie sich rasch von den Seepferden und machen sich auf den Weg.

Vom Strand bis zur Pyramide ist es nicht sehr weit, aber der Wintersturm ist so heftig, dass sich jeder Schritt wie zehn anfühlt. Sie klammern sich alle aneinander und schaffen es mit letzten Kräften bis zum Eingang der Pyramide.

Kaum haben sie diese betreten, wird es auch schon wärmer. Sie ist in der Tat ein Sonnentempel. Sie gehen einen langen Gang entlang und entzünden mit ein paar Magiepunkten magische Lichter. Der Gang endet an einer Steinplatte, die ihnen den Weg versperrt. Yasmin legt ihre Hand auf die Platte.

»Aperi«, flüstert die Erdmagierin und der Stein bewegt sich zur Seite.

»Jetzt hat es sich gelohnt, dich dabei zu haben«, sagt Raban trocken.

»Halt die Klappe«, raunt Yasmin erschöpft. Hinter der Wand finden sie eine Kammer, in der sich das Kraftwerk befindet. Der Raum ist gute zehn Meter hoch und befindet sich in der Mitte der Pyramide. Kupferfarbene Platten wandeln den Magieabfall um und leiten die gewonnene Wärme an Rohrsysteme weiter, die im Boden verschwinden. Ein Becken mit Wasser befindet sich rechts von ihnen und links ragt eine kleine und dahinter eine große abenteuerliche Maschine empor. Das kleinere Exemplar bewegt sich und scheint in Betrieb zu sein. Die große Maschine besitzt zwar hunderte Zahnrädchen, steht aber still.

»Also wirklich warm ist es hier ja nicht gerade«, beschwert sich Arielle, die sich mehr vom Inneren der Pyramide erhofft hat.

»Ich schau mir das mal genauer an«, sagt Raban und marschiert auf die große Maschine zu.

»Mach ja nichts kaputt«, ermahnt ihn Arielle. Raban dreht sich im Gehen zu der Wassermagierin um und streckt ihr die Zunge raus. Als er den Kopf wieder nach vorne wendet, stößt er mit der Stirn an eine Art langen bronzefarbenen Hebel. Der Zusammenstoß haut ihn dermaßen um, dass er zunächst ohnmächtig auf dem Rücken liegen bleibt. Als Arielle, die ihm am nächsten steht, zur Hilfe eilt, passieren zwei Dinge gleichzeitig. Raban stöhnt auf und hebt langsam eine Hand und die Zahnrädchen der großen Maschine im Hintergrund beginnen sich zu bewegen. Arielle staunt, denn plötzlich beginnt das Wasser im Becken zu dampfen und es wird schnell wärmer. Außerdem sind weiter oben im Innern der Pyramide mechanische Geräusche zu hören. Raban muss mit seinem Kopf irgendetwas Großes, Gewaltiges in Gang gesetzt haben.

»Was ist passiert?«, stammelt Raban, der sich langsam aufrichtet. Arielle ist schon an seiner Seite und hilft ihm auf.

»Du hast einen echten Dickschädel, weißt du das?«

»Erzähl mir was Neues!«

»Was Neues? Du hast deinen Kopf gegen den Hebel da oben gerammt und die riesige Maschine angeschmissen. Jetzt wird es hier drinnen schön warm und irgendetwas ist mit der Pyramide los.«

»Ist das gut?«, fragt Raban und reibt sich die Stirn, an der sich bereits eine dicke Beule abzeichnet.

»Denke schon. Wenn ich noch Magiepunkte hätte, dann würde ich jetzt sogar deine Beule heilen.«

»Das ist sehr nett von dir.«

»Sag nie wieder, dass ich nett bin! Verstanden?!«

»Kapiert«, wispert Raban und schaut das Mädchen aus Los Angeles mit seinen roten Haaren, die ihr auf der einen Kopfseite lang herabfallen und auf der anderen Seite kurz geschoren sind, spitzbübisch an.

Das gesamte Kraftwerk schnurrt nun wie eine Katze und in dem Raum wird es jetzt so warm, dass sie sogar dann noch schwitzen, nachdem sie ihre Jacken ausgezogen haben.

Die Teenager können sich aufwärmen und fühlen sich das erste Mal seit der Flucht aus der Element High wieder sicher.


Gerettet

Wie viel Zeit sie bisher im Innern der Pyramide verbracht haben, kann keiner so recht beantworten. Alle sind so müde, dass sie sich einfach auf die warmen Steine gelegt haben und eingeschlafen sind. Als Philip aufwacht, entdeckt er neben sich Arielle, die sich an Raban kuschelt. Frazer sitzt auf dem Rand des dampfenden Wasserbeckens und stiert Löcher in die Luft. Nanuk und Yasmin lehnen sich mit dem Rücken an die Nordwand an und fachsimpeln über die Eigenschaften der Erd- und Wassermagie. Yasmin hat es offensichtlich geschafft, eine kleine Wasserkugel heraufzubeschwören und Nanuk ist gerade dabei Staub vom Boden der Pyramidenkammer nur mit Gesten ihrer Finger zusammenzukratzen.

Jara und Alika schlafen in der Nähe der Maschine. Offenbar hat das schnurrende Geräusch, das aus dem Innern des Kraftwerks kommt eine beruhigende Wirkung auf die beiden Mädchen.

Philip steht auf und setzt sich neben Frazer.

»Was meinst du? Sind wir schwarze Magier?«, fragt Philip eindringlich.

»Kann schon sein. Was ist deine Meinung dazu?«

»Das was wir tun, fühlt sich für mich richtig an.«

»Geht mir genauso«, flüstert Frazer.

»Hast du dich schon mal gefragt, was mit uns los ist?«

»Von was sprichst du?«

»Die Funken und Blitze, wenn sich unsere Handflächen einander nähern.«

»Keine Ahnung. Es fühlt sich komisch an.«

»Geht mir auch so«, schmunzelt Philip.

»Dir ist schon klar, dass wir uns nach dieser ganzen Rettungsaktion nicht mehr verstehen werden und ich wieder fies zu dir sein werde?«

»Mit nichts anderem rechne ich«, erwidert Philip schmunzelnd. »Das entspricht wohl dem Gesetz der Magie. Es braucht immer gegensätzliche Kräfte.«

»So ist es«, sagt Frazer trocken.

Plötzlich schreckt Jara aus ihrem Schlaf auf.

»Was ist das für ein Geräusch?«, fragt die Tochter des Magistrats ängstlich.

»Der Wintersturm. Er fegt über die Pyramide hinweg«, versucht Frazer, sie zu beruhigen.

»Das ist nicht der Sturm. Das sind die Höllenhunde«, jammert Jara.

»Mädchen reiß dich zusammen. Höllenhunde verursachen keine Laute. Man hört ihre Pfoten nicht. Deswegen merken ihre Opfer auch nicht, dass sie kommen und werden von einer Sekunde auf die andere zerfleischt«, erklärt ihr Yasmin schroff.

»Ich habe sie aber gehört«, flüstert Jara leise. Jedoch hört ihr keiner zu. Stattdessen streiten Yasmin und Raban einfach weiter.

»Findest du wirklich, dass deine Worte beruhigend wirken?«, wendet sich Raban fassungslos an Yasmin.

»Leck mich doch!«, flucht Yasmin, zeigt Raban die kalte Schulter und wendet sich ab. Plötzlich ertönt ein markerschütterndes Brüllen.

»Oh nein«, schluchzt Jara. »Sie kommen.«

»Haben die Höllenhunde unsere Fährte tatsächlich bis hierher verfolgt?«, fragt Frazer nervös.

»Sie sind bereits in der Pyramide«, spricht Philip das aus, was alle denken.

»Das sind keine Höllenhunde. Ihr Geruchssinn funktioniert bei Kälte nicht sehr gut und bei Schnee sind sie fast blind. Sie sind für die Hölle gemacht und nicht für die Eiseskälte«, überlegt Nanuk laut. »Es muss etwas anderes sein. Ich kenne das Geräusch.«

»Ist es etwas Gefährliches?«, fragt Jara vor Angst mit den Zähnen klappernd.

»Das war ein Eisbär. Der Geruchsinn von Eisbären ist ausgezeichnet ausgebildet. Sie können das schneebedeckte Atemloch einer Robbe aus einem Kilometer Entfernung wittern und einen Kadaver sogar aus über dreißig Kilometern aufspüren. Ihre Nase ist perfekt an Kälte, Eis und Schnee angepasst. Das war das Brüllen eines Eisbären«, erklärt Nanuk den anderen und Philip spürt die Angst zurückkommen.

Wieder hören sie das durchdringende Gebrüll, als würde der Eisbär Nanuks scharfsinniger Schlussfolgerung zustimmen.

»Er kommt näher«, sagt Arielle und sucht Rabans Hand. Raban schaut die Wasserhexe überrascht an, umschließt dann jedoch ihre Finger mit seinen.

»Wir sitzen in der Falle«, flüstert Alika.

»Solange die Tür standhält, sind wir in Sicherheit«, sagt Frazer.

»Ein Weilchen wird sie das ganz bestimmt. Wie viele Magiepunkte habt ihr noch?«

»So gut wie alles aufgebraucht«, erwidert Raban.

»Ich auch«, schließen sich die meisten an. Lediglich Yasmin hat noch ein paar mehr Punkte übrig, alle anderen Jungmagier haben sie auf der Flucht und auf dem Weg bis zur Pyramide fast vollständig ausgegeben.

»Dann haben wir keine Wahl. Wir müssen jetzt ein Opfer bringen«, sagt Frazer an Philip und Alika gewandt. »Schwarze Magie funktioniert auch ohne Magiepunkte.«

Sie hören, wie der Eisbär eine Tür aus Sandstein in der Pyramide einreißt und kurz darauf macht er sich auch schon an der Tür, die ihnen am nächsten ist, zu schaffen. Er kratzt und wirft sich mit seinem vollen Gewicht gegen das letzte Hindernis, das ihn von den magischen Jugendlichen trennt.

»Was ist mit dem los?«

»Ich denke mal, er hat Hunger.«

Im nächsten Augenblick zerbricht die Tür in zwei Hälften und die Teenager schreien, als der Eisbär seine Schnauze hereinsteckt.

»Miss O´Sullivan?«, fragt Philip ungläubig, der das Gesicht der Konrektorin hinter dem Eisbären entdeckt.

»Gott sei Dank! Ihr seid alle noch am Leben!«, ruft die Lehrerin erleichtert.

Der riesige Eisbär steht neben der Magierin und blickt sie neugierig an. Jara verkriecht sich im hintersten Winkel der Kammer, doch Nanuk geht auf den großen Eisbären zu. Das mächtige Tier senkt seinen Kopf zu dem Inuitmädchen herab, stupst sie an und dann sieht Philip die Narbe unter dem linken Auge des Bären. Nanuk streichelt das Fell des Bären.

»Wie haben Sie uns gefunden?«, fragt sie.

»Ihr habt ein ganz schön großes Feuerwerk veranstaltet«, lächelt Miss O´Sullivan.

»Was denn für ein Feuerwerk?«, fragt Yasmin.

»Ihr habt es geschafft, das große Sonnenkraftwerk in Gang zu setzen und so die Spitze der Pyramide zum Leuchten gebracht. Als dann der Eisbär aufgetaucht ist und mir erzählt hat, was los ist, habe ich nicht gezögert und bin direkt aufgebrochen, um euch zu suchen«, erklärt die Konrektorin.

»Er ist mein Krafttier«, sagt Nanuk.

»Du hast ihn heraufbeschworen?«, fragt Raban verblüfft.

»Als wir unter dem Eis waren, aber ich dachte, es hat nicht geklappt.«

»In der Pyramide Schutz zu suchen, war eine geniale Idee. Ganz schön warm hier«, lächelt Miss O´Sullivan und blickt hinüber zu der brummenden Maschine.

»Ich war der mit dem Kraftwerk«, schmunzelt Raban, der immer noch Arielles Hand hält. Das Mädchen der Wassergilde bemerkt das in diesem Moment und lässt Raban abrupt los.

»Igitt, was fällt dir ein!«, faucht sie ihn an.

»Ich habe nichts getan«, sagt Raban verwirrt.

»Was ist mit den Höllenhunden und den Vollstreckern?«, fragt Philip nun.

»Ich denke jetzt, da klar ist, dass Jara nicht entführt wurde, wird der Magistrat sie wieder abziehen«, sagt Miss O´Sullivan beruhigend.

»Und der Sturm?«, fragt Frazer.

»Er hat sich erst einmal gelegt. Dank euch. Die Pyramide hat einen gewaltigen Wärmestoß ausgesendet und den Sturm besänftigt. Aber ein Ende ist noch lange nicht in Sicht. Es sieht so aus, als würde er gerade neue Kraft sammeln und nur eine Pause einlegen.«

Miss O´Sullivan und die magischen Jugendlichen verlassen die Pyramide und finden sich in einer Welt aus Kälte und Eis wieder. Der Wintersturm hat ganze Arbeit geleistet und das Tal unter einer tiefen Schicht Schnee begraben. Jedoch scheint zumindest im Moment etwas die Sonne.

»Schaut mal dort!«, sagt Alika ehrfürchtig und zeigt hoch zur Element High. Die Schule der magischen Kinder ist kaum wiederzuerkennen. Die Türme glitzern im Sonnenschein und ragen aus den Schneemassen heraus. Die Schule ist komplett eingeschneit. Eine kleine Lawine löst sich in dieser Sekunde von einem der Dächer und legt Glasscheiben und Zahnräder frei, die über Wochen eingefroren und zugeschneit waren. Die Lawine donnert den Berghang hinab und reißt weitere Schneemassen mit sich.

»Vom Meer ziehen neue Sturmwolken auf, wir müssen uns beeilen. Ihr geht alle nach Hause. Erst wenn der Frühling zurückgekehrt ist, kehren wir alle zur Schule zurück. Dann werden wir alles irgendwie wieder in Schuss bringen.«

»Hey ist das etwa das Expeditionsfahrzeug?«, fragt Yasmin.

»Ja, das ist super! Wir brauchen nicht zu Fuß zurückzugehen!«, freut sich Raban.

»Philip, kann ich dich mal sprechen?«, fragt Miss O´Sullivan, während sich die andern bereits aufmachen, um das Expeditionsfahrzeug zu besteigen. »Hast du den Zeitreiseschlüssel deines Onkels?«

Philip starrt die Lehrerin an.

»Nein, er ist verschwunden«, sagt er ehrlich.

»Das ist sehr schade«, sagt Miss O´Sullivan nachdenklich und schaut Philip dabei lange und geheimnisvoll an.


Magierinnen

Das Expeditionsfahrzeug fräst sich einen Weg frei bis zum Gewächshaus der Schule. Als sie aussteigen, entdeckt Philip die Spuren von Nanuks Eisbär. Sie führen jedoch nicht bis ins Innere des Gewächshauses. Hier draußen muss er also Miss O´Sullivan gefunden haben. Als sie das Gewächshaus betreten, werden sie bereits von Mahadev Chandra erwartet.

Der Wintersturm hat dem Klassenzimmer für Botanik schwer zugesetzt und das Dach ist an manchen Stellen durch die Last des Schnees eingebrochen. Damit die Pflanzen im Innern nicht erfrieren, haben die beiden Leiterinnen der Schule eine Barriere aus dickem Eis und darin eingeschlossenen Luftblasen erschaffen. Jetzt steht ohne jeglichen Zweifel fest, dass Mahadev Chandra eine Wassermagierin sein muss. Und irgendwie hat Philip auch schon gewusst, dass Miss O´Sullivan eine Luftmagierin ist.

Die Eisschicht ist einen halben Meter dick und leuchtet smaragdgrün. Darunter ist es tatsächlich etwas wärmer, wofür auch die kleinen Feuerblumen verantwortlich sind, die im Innern des Gewächshauses ihre Blüten in Flammen aufgehen lassen. Selbst wenn Großteile der Element High in der Kälte einfrieren, dann schützen die Lehrer doch alles Lebendige, was sich nicht selbst vor dem Wintersturm in Sicherheit bringen kann. Dazu zählen auch die Pflanzen der Schule.

Es knirscht, alle schauen hoch zur Decke und plötzlich droht ein Teil der magischen Eiskonstruktion direkt über ihnen einzubrechen.

»MONTIBUS!«, ruft Mahadev Chandra und zielt mit ihrem Zauberstab auf die einsturzgefährdete Stelle. Dampf schießt aus der Spitze ihres Zauberstabes. Der Wasserdampf verwandelt sich im Flug zu Eiskristallen und als diese die Wand der schützenden Eisbarriere erreichen, beginnt sich die bröckelnde Stelle zu reparieren. Dennoch bricht ein gewaltiges Stück ab und stürzt herab.

»PROHIBERE!«, ruft Miss O´Sullivan. Ein Luftwirbel steigt von ihren ausgestreckten Armen auf und fängt den Eisbrocken ab. Sie macht eine wellengleiche Handbewegung und schleudert den Eisbrocken mit ihren magischen Kräften zur Seite, wo er keinen Schaden anrichten kann.

Die Jungmagier starren die beiden Magierinnen an. Das war eine beeindruckende Demonstration deren magischer Fähigkeiten, von denen die jungen Magier noch Welten entfernt sind. Die Pflanzen kauern sich nun noch enger zusammen und Philip tun die kleinen Dinger leid. Er hofft inständig sie werden es alle überleben, denn wenn das wahr ist, was Miss O´Sullivan gesagt hat, dann ist der Wintersturm noch lange nicht vorbei.

»Hier lang!«, sagt Mahadev Chandra und sie folgen den beiden Frauen den langen unterirdischen Gang entlang, bis nach oben zur Schule. Von dort geht es schnurstracks weiter zu den Portaltüren.

»Ihr werdet von uns informiert, sobald der Wintersturm vorbei ist«, sagt Mahadev Chandra. »Bis dahin halten wir hier die Stellung und retten, was zu retten ist.« Miss O´Sullivan nickt der Schulleiterin zu und dann verlassen die Jungmagier einer nach dem anderen die Aula der Element High.

Philip kommt in seinem Zimmer an und atmet erst einmal tief durch. Dann macht er sich auf den Weg nach unten und findet seine Mutter schlafend auf der Couch. Für sie sind nur ein paar Momente vergangen, während er das Abenteuer seines Lebens überstanden hat.

Der junge Magier setzt sich neben sie und streichelt ihr über den Kopf. »Tut mir leid, ich werde das nie wieder machen«, flüstert er und bleibt bei ihr, bis sie langsam die Augen öffnet.

»Philip, Gott sei Dank, du bist gesund«, sagt sie müde.

»Natürlich bin ich das, Mama.«

»Ich hatte einen fürchterlichen Traum. Von Zeitreisen und deinen Klassenkameraden, die weit weg von daheim waren und ...«

»Das war nur ein Traum«, beschwichtigt Philip seine Mutter. In diesem Moment geht die Wohnungstür auf und Philips Vater und seine Schwester Vanessa kommen nach Hause.

»Hauptsache dir geht es gut. Ich mache mir immer solche Sorgen«, sagt seine Mutter wieder. Nanuk hatte Recht, es ist ihr nicht gelungen, die Sorgen aus dem Kopf und der Gefühlswelt von Philips Mutter wegzuzaubern. Aber immerhin denkt sie, dass es nur ein böser Alptraum war und kann sich nicht an die wahren Ereignisse erinnern.

»Warum sollte es ihm denn nicht gut gehen?«, fragt sein Vater, der in diesem Moment das Wohnzimmer betritt. »Du tust ja gerade so, als wäre er irgendeiner Gefahr ausgesetzt gewesen.«

»Papa, komm mal mit«, sagt Vanessa, Philips Schwester und hakt sich bei dem einzigen El Amigo der Familie unter.

Philip ist darüber sehr dankbar. Dann erzählt er seiner Mutter von den Ereignissen an der Element High. Also nicht von dem Abenteuer, denn sonst würde sie sich noch mehr Sorgen machen. Stattdessen berichtet er von dem Wintersturm und dass die Schule vorübergehend geschlossen ist.

»Dann hast du mehr Zeit für die Schule der El Amigos und deine Freunde hier in der Stadt«, sagt sie weise.

Und genauso kommt es auch. Die mysteriösen Ereignisse an Philips Schule, wie der schlafende Lehrer in der Besenkammer, Herr Samba-Sekou Keihanai-Kukaua-Kahaunaele, der sich seltsamerweise an nichts erinnern kann und die weggesprengte Tür des Rektors, sind noch lange das Gesprächsthema Nummer Eins. Keiner hat dafür eine Erklärung und letztlich geht der Schulalltag ganz gewöhnlich weiter. Philip schreibt in den kommenden Wochen die besten Noten seines Lebens. Vor allem in Englisch ist er herausragend und er verbringt sehr viel Zeit mit Timon, was ihre enge Freundschaft weiter verfestigt. Selbst als Magier tut es manchmal gut, auch in ein ganz normales Leben zurückkehren zu können.

Als Philip und Timon an einem der gemeinsamen, chilligen Abende einen Film über einen Zauberlehrling ansehen, passiert es.

»Ich kann auch zaubern«, flüstert Philip. »Wenn du es niemanden verrätst, dann zeig ich es dir.«

»Ich bin dein bester Freund. Was du mir anvertraust, ist sicherer aufbewahrt als in einem Tresor«, schmunzelt Timon.

»Okay, pass auf! Agni!«, sagt Philip und beschwört eine kleine Flamme herauf, die über seiner Hand schwebt.

»Und, wo ist jetzt der Zaubertrick?«

Die Flamme steht genau zwischen den beiden und spiegelt sich sogar in Timons Pupillen wieder, aber Philips Freund kann sie nicht sehen.

»War nur ein Scherz«, grinst Philip.

»Das war ein echt toller Zauberscherz«, sagt Timon ironisch, stopft sich eine Handvoll Popcorn in den Mund und wendet sich wieder dem megaguten Fantasyfilm zu. Philip betrachtet die züngelnde Flamme. »Schade, dass die El Amigos blind sind für die Magie«, denkt er und löscht seinen kleinen Zauber wieder.


Schriftliche Prüfungen

Erst Mitte März hat sich der Wintersturm endlich gelegt, der Schnee schmilzt und nach langem Warten dürfen die Schüler wieder die Portale benutzen und zur Element High zurückkehren. Der Sturm hat doch mehr Schaden angerichtet, als zunächst angenommen. Nachdem sich das Verschwinden von Jara aufgeklärt hat, sind natürlich auch keine Höllenhunde mehr notwendig. Glücklicherweise hat die Vollstrecker, in ihren purpurfarbenen Gewändern, auch niemand mehr gesehen. Darüber sind alle froh und so helfen alle Jungmagier fleißig mit, die Schule der magischen Kinder wieder in ihren ursprünglichen Zustand zurückzuversetzen.

Die Aufräumarbeiten dauern nun schon einen ganzen Monat lang an. Es gibt wirklich viel zu tun.

Fiore, Philip und die anderen der Botanikklasse unterstützen Viligante dabei, das Gewächshaus zu reparieren. Das große Zahnrad, welches zum Ausfahren des Sonnensegels dient, wurde vom Sturm aus der Verankerung gerissen. Sie versuchen, mit vereinten Kräften und unter der Anweisung des Metallgolems das gewaltige Teil wieder einzubauen. Die Luftmagier beschwören dabei einen Schwebezauber herauf. Die Erdmagier halten die Stützpfeiler in der Position. Die Wassermagier sind für die Schmierung zuständig und die Feuermagier helfen mit dosierten Feuerstößen Viligante beim Ausrichten des riesigen Zahnrades. Millimeter für Millimeter rückt es zurück, bis es schließlich quietschend einrastet. Die Jungmagier jubeln.

»Gutes Teamwork«, lobt der Hausmeister die magischen Helfer und Fleure, die Botaniklehrerin, klatscht begeistert in die Hände. Danach teilen sie sich auf. Während sich die einen an die Reparatur des Daches wagen, kümmern sich die anderen um die ramponierten Pflanzen.

Fiore und Philip fangen die Sprösslinge der Rennprimeln ein. Da der Winter überstanden ist und der Frühling naht, sorgen die fröhlich bunten Primeln für gute Laune. Die aufgedrehten kleinen Pflanzen gehören zu den ersten blühenden Blumen im neuen Jahr und machen ihrem Namen damit alle Ehre, denn Primula bedeutet die Erste. Fiore und Philip haben viel Spaß mit dem Nachwuchs. Die süßen Rennprimeln sind verdammt schnell. Immer wenn die beiden Jungmagier glauben, sie hätten eine Blume endlich in die Enge getrieben, entwischt sie jedoch wieder und das Ganze fängt von vorne an. Eigentlich war das Ansinnen der Botaniklehrerin eine langsamere Gattung mit kürzeren Wurzeln zu züchten. Stattdessen führt das niedrigere Wurzelgeflecht, das den Pflanzen auch als Beine dient, jedoch eher dazu, dass die winzigen Biester noch schneller vor ihnen wegrennen.

»Ich habe eine erwischt«, freut sich Fiore und zeigt die kleine Pflanze Philip. »Hat man sie erst einmal eingefangen, sind sie ganz brav.« Die gelbe Rennprimel sitzt auf der Handfläche des sizilianischen Mädchens und schaut die Jungmagierin treuselig an.

Die beiden Schüler benötigen den Rest des Nachmittags, um alle einzufangen und einzutopfen. Fix und fertig sitzen sie vor vollbrachter Arbeit und wischen sich den Schweiß von der Stirn.

»Du hast da was«, sagt Philip und streicht Fiore über ihre Stirn. Er entfernt ein paar Krümel Blumenerde.

»Ach, das macht mir nichts. Ich bin eine Erdmagierin, da darf man sich mal ein bisschen im Schlamm und Dreck suhlen«, lächelt Fiore. »Du hast da aber auch was«, grinst sie, nimmt etwas Matsch in die Hand und klebt ihn Philip ans Kinn. »Sieht aus wie ein Bart.«

»Na warte«, schimpft der Jungmagier und schmiert Fiore eine ordentliche Menge Dreck ins Gesicht. »Eine Gratisschlammpackung für dich!«

Die beiden bekriegen sich eine Weile und lachen dann über ihr kindisches Verhalten.

Philip mag das italienische Mädchen sehr. Sie ist so fröhlich und sie haben immer so viel Spaß zusammen.

»Was guckst du so?«, fragt Fiore und pustet sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht.

»Ich mag dich«, sagt Philip.

»Ich dich auch«, lächelt Fiore.

Die Aufräumarbeiten machen überall an der Element High gute Fortschritte und so wird der reguläre Schulbetrieb Ende April wieder aufgenommen. Durch den Ausfall des Unterrichts gibt es viel Stoff, den sie bis zu den schriftlichen Prüfungen nachholen müssen. Das Leben an der Element High scheint infolgedessen nur noch aus Lernen und Zaubern zu bestehen. Und wenn sie einmal keine Hausaufgaben machen oder keine Unterrichtsstunde besuchen, dann verbringen sie zusammen mit Frazer, Yasmin und Arielle die Zeit im Klassenzimmer der schwarzen Magie. Dort unterrichten sie sich gegenseitig in der Beschwörung der vier Elemente. Nanuk hat einen erstaunlich guten Zugang zu Erde und Luft gefunden, tut sich jedoch nach wie vor mit dem Feuer extrem schwer. Raban hat vorgeschlagen, dass sich das Inuitmädchen in einen dieser feuerfesten Anzüge aus dem Sportunterricht zwängen soll und dann würden sie eine Feuersbrunst auf Nanuk loslassen. Nur damit sie ihre Angst vor dem hitzigen Element verliert. Nanuk hat das bisher allerdings rigoros abgelehnt.

Yasmin ist zwar nicht netter geworden aber immerhin eine gute Lehrerin für Erdmagie, wovon auch Raban, Alika und Philip profitieren. Arielle und Raban giften sich immer noch bei jeder sich bietenden Gelegenheit an. Aber seit dem gemeinsam bestandenen Abenteuer während des Wintersturms ist es eher ein Necken anstatt eines wirklich ernst gemeinten Anfeindens. Manchmal beobachtet Philip, wie Arielle Raban hinterher guckt, wenn es der Jungmagier gerade nicht mitbekommt. Und Raban schmachtet Arielle an, wenn diese eine Sekunde wegschaut.

»Da läuft doch was zwischen den beiden«, wendet sich Nanuk an Philip, als sie sich alle wieder einmal im geheimen Klassenzimmer eingefunden haben. Raban versucht der Wassermagierin zum hundertsten Mal zu erklären, wie man einen winzigen Feuerball heraufbeschwört, aber offensichtlich sind die entgegengesetzten Elemente, die die am schwierigsten zu erlernen sind. Bei keinem der Feuermagiern gelingt bis jetzt auch nur der kleinste Wasserelementarzauber. Die einzige Ausnahme ist Alika. Sie kann mittlerweile das Symbol aller vier Gilden heraufbeschwören.

»Arielle und Raban? Ein Paar?«, flüstert Philip. »Selbst wenn sie sich mögen, dann würden sie das doch nie im Leben zugeben.«

»Was ist mit dir?«, erkundigt sich Nanuk.

»Was soll mit mir sein?«

»Fiore und dich meine ich. Ihr scheint euch super zu verstehen.«

»Wir sind sehr gute Freunde.«

»Mehr nicht?«, hakt Nanuk neugierig nach.

»Mehr nicht«, sagt Philip und schaut Nanuk überrascht an. »Hast du etwas? Brauchst du jemanden zum Reden?«, fragt er vorsichtig.

»Ach nee, ist alles gut«, antwortet Nanuk, aber Philip kann spüren, dass das nicht die ganze Wahrheit ist.

»Geht es um Daxton?«

»Ja.«

»Willst du darüber sprechen?«

»Nein. Oder vielleicht doch, aber erst später.«

Bis zu den schriftlichen Prüfungen sind Philips und Frazers Clique erstaunlich gut zusammengewachsen. Schwarze Magie ist nichts Schlimmes, stattdessen macht sie sogar richtig viel Spaß. Auch wenn es nicht einfach ist, die fremden Elemente zu erlernen, machen sie doch weiter Fortschritte. Die größte Entwicklung allerdings ist, wie gut sie sich alle untereinander verstehen. Nachdem Frazer herausgefunden hat, dass er eigentlich gar kein schlechter Magier ist, sondern nur der falschen Gilde zugeordnet wurde, ist er jetzt sogar ein ganz netter Junge. Das fällt auch den anderen Schülern an der Element High auf.

Philip muss immer wieder an seinen Onkel denken. Seit dem Aufeinandertreffen in der Vergangenheit hat er nichts mehr von ihm gehört. Jeden Tag wartet er darauf, etwas in der Nachrichtenapp von ihm zu lesen. Entweder eine persönliche Botschaft, dass es ihm zum Beispiel gut geht oder etwas in den Nachrichten der magischen Welt. Eine Information, in der es vielleicht um den Ursprung der Magie geht und erkannt wird, dass schwarze Magie okay ist und wieder unterrichtet werden darf. Oder dass zukünftig auch andere Kinder, so wie zum Beispiel Philip und Alika im kommenden Zauberjahr an der Schule der magischen Kinder aufgenommen werden dürfen. Aber stattdessen ist es um das gestohlene Grimoire, seinen Onkel und die schwarze Magie still geworden.

Die schriftlichen Prüfungen sind dieses Zauberjahr ein Klacks. Alle glauben, dass die Lehrer ein Einsehen hatten und die Fragen extra leicht gemacht haben. Der Wintersturm, die Aufregung, welche die Vollstrecker mit ihren Höllenhunden verursacht haben, die langen Zwangsferien und die Aufräumarbeiten sind nach Ansicht der Jungmagier stressig genug gewesen. Die erfreuliche Nachricht, dass alle aus dem zweiten Zauberjahr bestanden haben, spricht sich schnell herum und verbreitet bei allen extrem gute Laune.

Endlich wird der Unterricht entspannter und sie finden sogar Zeit, Nanuks Gutschein einzulösen und den lang herbeigesehnten Ausflug zum Strand zu unternehmen. Dazu hat jeder von zuhause seine Badesachen eingepackt und in einer Freistunde machen sich die sieben Jungmagier gemeinsam auf zum Badestrand.

Als sie an der Pyramide vorbeikommen, macht ihnen die Sommerhitze ganz schön zu schaffen. Arielle, welche die besten Fortschritte in Sachen Luftmagie gemacht hat, zaubert eine leichte Brise herbei, die etwas Kühlung verspricht.

»Schwitzen tun wir in der Sonne, etwas Kühles wäre toll, drum hau ich auf die Tonne«, reimt Raban vor sich hin. Plötzlich zieht eine kleine schwarze Gewitterwolke wie aus dem Nichts auf und steuert direkt auf Arielle zu. Als die Wassermagierin verdutzt nach oben blickt, donnert es einmal kräftig und der ganze Wolkeninhalt ergießt sich in einem einzigen Sturzbach über sie.

Raban macht riesige Augen. Dann springt er freudig in die Luft und jubelt.

»Das war ich! Das habe ich geschafft. Das war mein erster großer Wasserzauber! Habt ihr den gesehen? Hat jemand ein Foto geschossen?«, ruft er glücklich.

»ICH HABE ES GESEHEN«, brüllt ihn die, bis auf die Knochen durchnässte, Arielle an. »SPINNST DU!?«

Raban verstummt sofort und alle anderen versuchen, sich das Lachen zu verkneifen. Das ist allerdings hoffnungslos und so prusten sie alle drauflos. Selbst Arielle vergisst ihren Zorn und muss laut loslachen. Als auch Raban anfängt zu grinsen, schaut ihn Arielle jedoch gleich wieder böse an, woraufhin er sich lediglich traut, verschmitzt zu schmunzeln.

Unten am Strand stapeln sie ihre Klamotten auf einen Haufen und sprinten über den Sand direkt in die Wellen hinein. Irgendjemand, vermutlich ist es Raban, fängt mit der Wasserschlacht an. Sie spritzen sich gegenseitig nass und jeder probiert dabei seine eigene Technik aus, um den anderen eine möglichst große Ladung Wasser ins Gesicht zu schießen. Arielle und Nanuk spielen dabei mit nicht ganz fairen Mitteln und als die anderen fünf unter einer riesigen Welle begraben werden, ist klar, wer als Sieger aus der Wasserschlacht hervorgeht. Die beiden Wassermagierinnen legen sich zufrieden auf ihre mitgebrachten Handtücher in den Sand.

Frazer und Yasmin klettern die nahen Klippen empor. Von dort wollen sie herunterspringen, um so dem Element Luft näher zu kommen. Als Erdmagier tun sie sich besonders schwer mit dem entgegengesetzten Luftelement. Philip und Alika beobachten die beiden, während Raban immer noch im Meer planscht und versucht den Sand aus seiner Badehose zu spülen. Ihn hat die Welle am heftigsten erwischt und ihn die ganze Strecke bis zum Strand über den sandigen Grund geschleift. Das war Arielles persönliche Rache.

Weiter draußen entdecken sie die Seehunde, mit deren Hilfe sie vor ein paar Monaten das Eis durchbrechen konnten.

»Schon verrückt, was wir dieses Zauberjahr alles erlebt haben«, murmelt Philip.

»Ich frage mich, ob wir sieben jetzt so etwas wie schwarze Magier sind? Sieh sie dir mal an«, grübelt Alika und zeigt hinüber zu Frazer und Yasmin. Die beiden springen vom höchsten Punkt todesmutig in die Tiefe.

»Keine Ahnung. Auf jeden Fall darf das niemand erfahren. Sonst werfen sie uns von der Schule«, sagt Philip besorgt.

»Es sei denn, dein Onkel schafft es irgendwie die Welt der Magier vom Gegenteil zu überzeugen.«


Mittsommerfest

Es ist ein warmer Sommerabend mitten im Juni. Eine angenehme Brise weht über das Plateau des Tafelbergs. Der Himmel ist klar und für alle die genau hinsehen, ist bereits das Licht der ersten Sterne am Firmament auszumachen. Ein vollkommener Abend für das Mittsommerfest und der perfekte Abschluss des zweiten Zauberjahres. Zu diesem Anlass versammeln sich die Schüler traditionell auf der Hochebene. Es wird gegessen, gefeiert und getanzt. Das magische Feuer leuchtet in den vier Farben der Elemente und die Schülerband heizt den Jungmagiern ordentlich ein.

Philip entdeckt Daxton, der mit einem Mädchen aus dem vierten Zauberjahr herumknutscht. Raban entgeht das natürlich nicht und er haut Nanuk direkt darauf an.

»Wir haben schon länger Schluss gemacht«, sagt sie achselzuckend. »Er ist im vierten Zauberjahr und verlässt die Element High. Da macht eine Beziehung keinen Sinn.«

»Aha«, sagt Raban und Philip spürt, dass Raban sich darüber irgendwie zu freuen scheint. Philip schaut zu Nanuk, ihre Blicke finden sich und bleiben ineinander haften. Nanuk nickt und zwinkert Philip zu und da weiß er, dass es ihr gut geht.

Die Schüler, die das vierte Zauberjahr bestanden haben, werden von der Rektorin Mahadev Chandra in einer rühmlichen Zeremonie geehrt. Darunter befinden sich auch Skeeter, Vika, Björk und Akasha. Da alle aktuellen Gildensprecher die Schule verlassen werden, bedeutet das, dass für alle vier Gilden für das kommende Jahr Neuwahlen für die Gildensprecher anstehen.

»Die Element High benötigt vier neue Gildensprecher«, stimmt Mahadev Chandra die Wahl auch schon an. »Wie ihr alle wisst, konnten in den letzten Wochen Vorschläge für die Nachfolger eingereicht werden«, fährt die Direktorin der Element High fort. Philip erinnert sich an das Prozedere. Es gibt eine App, in der alle Namen der magischen Schüler und ihrer Gilden aufgeführt sind. Jeder durfte einen Vorschlag einreichen. Philip hat sich damit leichtgetan. Er hat Sule, das Mädchen aus der Türkei, eingetragen. Sie kommt ins vierte Zauberjahr und würde mit ihrer witzigen und offenen Art ganz bestimmt eine gute Gildensprecherin für die Feuergilde abgeben.

»Es werden nun gleich die meistgenannten Namen auf eurer Wahl-App erscheinen. Ihr dürft euch für einen Namen innerhalb eurer Gilde entscheiden. Ein Hinweis am Rande. Man darf sich natürlich auch selbst die Stimme geben. Die Wahl beginnt jetzt.«

Philip schaut auf seine Kristallkugel und staunt nicht schlecht. Bei der Vielzahl der Schüler sollte man meinen nicht alle Namen auf der Liste zu kennen, jedoch verhält es sich ganz anders. Er kennt jeden einzelnen der Schüler, die für das Amt des Gildensprechers der Feuergilde vorgeschlagen wurden. Je mehr Stimmen man bisher erhalten hat, desto weiter oben erscheint man auf der Liste. Sule ist mit dabei und belegt nach der ersten Umfrage Platz eins. Aber direkt dahinter kommt Philip und dann Alikas Name.

»Das ist keine Überraschung«, sagt Raban.

»Warum ich?«, fragt Philip erstaunt.

»Vermutlich haben dich alle Jungfüchse gewählt. Hast wohl Skeeter ganz gut vertreten. Außerdem weiß jeder, dass du es warst, der Jara unter Wasser gefunden hat«, schmunzelt Raban. Als sich Philip umschaut, kann er tatsächlich die Jungfüchse sehen, die ihm begeistert zuwinken. Allen voran Jara, die trotz ihrer Blindheit in seine Richtung blickt. Offensichtlich hat sie die ganze Geschichte nicht für sich behalten können.

»Stimmt jetzt ab!«, sagt Mahadev Chandra und Philip setzt sein Kreuz hinter Sule. Er weiß, dass Alika ein eher schüchternes Mädchen ist und man ihr keinen Gefallen damit tut, sie zur Gildensprecherin zu wählen. Sonst würde er vielleicht auch für sie abstimmen. Alle Köpfe sind gesenkt und jeder tippt auf seiner Kristallkugel herum.

»Die Wahl ist entschieden«, verkündet Mahadev Chandra ein paar Minuten später. »Ich verkünde hiermit das Wahlergebnis. Sollte ein Gewählter das Amt als Gildensprecher nicht antreten wollen, geht es an den Magier mit den zweitmeisten Stimmen über«, erklärt die junge Direktorin.

»Was passiert, wenn keiner die Wahl annimmt?«, wendet sich Philip an Nanuk.

»Das gab es noch nie. Achtung, sie gibt jetzt die Namen bekannt.«

Mahadev Chandra steht auf dem Felsen und blickt zu den Magiern. Schließlich erhebt sie ihre Stimme.

»Die neuen Gildensprecher sind: Alika, Element Feuer. Frazer, Element Erde. Nalani, Element Luft und Nanuk, Element Wasser.« Die Schüler jubeln. »Nehmt ihr eure Wahlen an, dann kommt zu mir nach vorne.«

Philip schaut zu Alika. Er rechnet damit, dass sie zögert, ihre Wahl zur Gildensprecherin womöglich ablehnt. Aber Alika strahlt über das ganze Gesicht und schickt sich an, nach vorne zu gehen. Unterweges schließen sich ihr Nalani und Frazer an.

»Ich muss da mal hin«, sagt Nanuk neben Philip und folgt den anderen Dreien.

»Nicht schlecht. Damit hat wohl keiner gerechnet«, sagt Raban verblüfft. »Die ängstliche, verpeilte Nalani wird zur Gildensprecherin der Luftgilde gewählt. Das ist krass!«

»Weißt du, was ich mich gerade frage?«, beginnt Philip.

»Du wirst es mir sicher gleich mitteilen.«

»Ob Frazers Verwandlung vom fiesen Typen in den netten Jungen von nebenan ein Fake ist. Hat er das nur vorgespielt, weil er wusste, dass neue Wahlen anstehen?«

»Wird sich zeigen«, sagt Raban mit gerunzelter Stirn.

Die alten Gildensprecher überreichen feierlich ihre Halsketten an die Nachfolger. Skeeter hängt Alika den Feueropal um den Hals, mit welchem sie Zugriff auf alles Wissenswerte der Element High erlangt. Als Björk seinen Stein an Frazer überreicht, verspürt Philip wieder dieses seltsame Gefühl. »Etwas stinkt doch hier gewaltig zum Himmel«, denkt er oder ist er vielleicht nur eifersüchtig darauf, dass er nicht selbst zum Gildensprecher gewählt wurde?

Danach findet das Einweihungsritual statt und im Anschluss geht die Party mit Volldampf weiter. Alika bleibt oben auf dem Podest stehen und stimmt zusammen mit Skeeter den nächsten Song an. Philip haut es von den Socken. Er hat ja schon mitbekommen, dass Alika der neue Star der Schülerband ist, aber sie live auf der Bühne zu erleben, ist einfach nur der Hammer. Der Klangunterricht macht sich bezahlt und Alika stiehlt Skeeter und Vika, den beiden amtierenden Sängern der Band, die Show. Ihre Stimme klingt fantastisch, wie die eines Popstars und die Schüler der Element High beginnen ausnahmslos alle zu tanzen. Als wäre es gar kein Lied, sondern ein Zauber, den Alika heraufbeschwört, um alle zum Tanzen zu animieren. Selbst Philip lässt sich anstecken und bewegt sich auf ungeahnte Weise zur Musik. Raban hüpft wie gehabt in seiner gewohnten unbekümmerten Art über die Wiese und Philip muss über seinen Freund lachen.

Es wird Nacht und die Sterne funkeln am Himmel. Als die Stimmung ruhiger wird, begibt sich Philip an den Rand der zur Tanzfläche erklärten Wiese. Er muss wieder einmal an seinen Onkel und das Grimoire denken. Seit Monaten hat er jetzt nichts mehr von ihm gehört. Wird sich tatsächlich etwas in der Welt der Magier verändern? Werden im nächsten Zauberjahr eventuell Schüler des fünften, sechsten oder geheimnisvollen siebten Elements an der Schule der magischen Kinder aufgenommen? Werden vielleicht alle Jungmagier auch in anderen Elementen unterrichtet? Wird es mehr als vier Gilden geben? Es gibt so viele Fragen. Plötzlich spürt er, wie jemand seine Hand berührt. Philip dreht sich um und sieht Fiore, die direkt hinter ihm steht. Sie hat ihre blonden Haare hochgesteckt und sieht gut aus. Fast so wie eine junge Frau.

»Willst du mit mir tanzen?«, fragt die Sizilianerin.

»Wenn du keine Angst vor platten Zehen hast«, erwidert Philip.

»Und wenn schon«, kichert die junge Magierin.

Es ist bereits spät in der Nacht und die Party neigt sich langsam ihrem Ende zu, als Philip mit Fiore am Rande des Plateaus sitzt und sie den Sternenhimmel bewundern.

»Ich würde dich gerne zu meinem Geburtstag einladen. Ich feiere aber erst im September. Zwei Tage vor dem Start des neuen Zauberjahres. Du müsstest also mit dem Flugzeug anreisen.«

»Das krieg ich hin«, sagt Philip.

»Ehrlich?«

»Ich verspreche es.«

»Cool«, lächelt Fiore und beide schweigen eine ganze Weile und genießen den Ausblick. Keiner, weder Fiore noch Philip, finden es unangenehm, einfach mal nichts zu sagen. Ganz im Gegenteil. Die Stille lässt die beiden Teenager nur noch näher zusammenrücken.

»Was uns wohl im nächsten Zauberjahr an der Element High erwarten wird?«, flüstert Fiore.

»Vermutlich das gleiche wie jedes Jahr. Wir werden wieder irgendwelche verrückten Blumen einfangen müssen.«

Fiore lacht herzhaft und boxt Philip kumpelhaft auf die Schulter.

Frazer steht etwas abseits und berührt seinen Feueropal, den Stein des Gildensprechers, mit welchem er, wenn man die richtigen Fragen stellt, über fast unendlich viel Wissen über die Element High verfügt. Dann hört er Fiore lachen und blickt hinüber zu Philip und dem blonden Mädchen. Die beiden sitzen irgendwie verliebt am Rande des Abgrunds und als Frazer das Pärchen beobachtet, huscht ein flüchtiges, schwer zu deutendes Grinsen über sein Gesicht.

Ende Band 2


Band 3

Das Tribunal


Prolog

»Oh, Mist!« Alika nimmt den rechten Fuß vom Gaspedal und veranlasst den Motor des feuerroten Citroën 2CV zu einem protestierenden Stottern. Das kleine magische Fahrzeug gehorcht der Magierin und drosselt mehr oder weniger freiwillig das Tempo.

»Was ist da vorne los?«, fragt Philip und blickt über die Zwischenkonsole nach vorne durch die Windschutzscheibe. Blinkende Lichter drehen sich auf dem Dach eines blauen, mit weißen Streifen versehenen Autos, das in einer Parkausbuchtung an der Küstenstraße steht. Daneben fuchtelt ein Mann in Uniform mit einer roten, leuchtenden Polizeikelle.

»Polizeikontrolle! Scheiße!«

»Oh, fuck!«

»Würdet ihr euch bitte mal beherrschen und auf eure Ausdrucksweise achten!«, predigt Raban von der schmalen Rückbank des kleinen Autos.

»Ach, halt doch die Klappe! Was machen wir denn jetzt? Wir sitzen voll in der Sch... Klemme!« Philip hat Alika noch nie so reizbar erlebt. Sie drückt den Fuß auf dem Gaspedal leicht nach vorne und das französische Auto fährt in gedrosseltem Tempo weiter. Alikas Finger trommeln dabei zittrig und nervös auf dem Lenkrad herum, während sich Nanuk vor Aufregung fast die Unterlippe blutig beißt.


Zwei Tage zuvor

Am letzten Wochenende hat sich der Sommer noch einmal von seiner schönsten Seite gezeigt, doch Philip weiß es längst: Die entspannten Tage im Schwimmbad, die Grillabende mit seiner Familie und die warmen sternenklaren Nächte sind vorbei. Er wird die Abende am See vermissen, in denen er mit Timon über Gott, die Welt der El Amigos und hauptsächlich Mädchen philosophiert hat. Doch das ist kein Grund zum Verzweifeln. Der Herbst bringt auch viel Gutes mit sich. Das saftige Grün der Blätter, das die magielosen Stadtbewohner durch den Sommer begleitet hat, weicht nun einem bunten Mix aus Gelb- und Orangetönen. Auch die verregneten, grauen, stürmischen Tage haben ihren Reiz. Solange kein Elementargeist auf den Gedanken kommt, einen erneuten Winter- oder Herbststurm heraufzubeschwören, ist alles gut. Und das Beste ist, dass das dritte Zauberjahr bereits in drei Tagen beginnt.

»Na du? Du kannst es wohl kaum erwarten, Sizilien zu sehen?«, fragt Philip lächelnd und betrachtet das kleine, herzige Pflänzchen, das sich auf dem Fenstersims seines Zimmers niedergelassen hat. Die Rühr-mich-nicht-an hat ihre drei bis vier Zentimeter langen, dunkelgrünen Blätter in Richtung der untergehenden Sonne ausgestreckt, um die letzten, wärmenden Strahlen einzufangen. Als der rote Himmelskörper hinter den anthrazitfarbenen Ziegeldächern der Nachbarschaft versinkt, klettert die junge Rühr-mich-nicht-an geschickt, mit den Wurzeln voran und sich mit den Blattstängeln festhaltend, vom Fenstersims herunter. Sie hüpft lustig einmal quer durchs Zimmer, wobei ihre eiförmigen Blätter drollig auf und ab wippen. Vor dem Bett bremst sie ab, zeigt, wie sie es oft tut, mit einem Ästchen unter Philips Bett und schaut dann empor.

Philip hat es aufgegeben, unter dem Bett nach irgendetwas zu suchen, das die Pflanze dort gefunden haben will. Dennoch gibt die Rühr-mich-nicht-an nicht auf und wiederholt ihr Ritual jedes Mal, wenn sie sich dem Bett auf weniger als einen Meter nähert.

Jetzt spannt sie ihre Wurzeln an, springt hoch und landet mit einem kraftvollen Hüpfer auf Philips Schoß. Dort schmiegt sie sich ganz eng kuschelnd an die Seite des Magiers, den sie als ihren Papa anerkannt hat. Denn Philip war es, der sie aus einem kleinen Samen in den letzten vier Wochen großgezogen hat. Schade nur, dass es sich bei den beiden um eine zeitlich begrenzte Beziehung handelt.

»Keine Sorge, dir wird es bei Fiore sicher gut gefallen. Sie ist eine waschechte Hexe und ihre Erdmagie ist wie geschaffen dafür, sich um dich zu kümmern. Sie weiß genau, was kleine Pflanzen wie du gern haben.« Philip krault die Rühr-mich-nicht-an an einem Ästchen. Er hat die kleingewachsene Pflanze in sein Herz geschlossen und weiß jetzt schon, wie schwer es ihm fallen wird, sich von ihr zu trennen.

Philip sinnt über die vergangenen Wochen der Keimung des Samens und der Aufzucht des Sprösslings nach. Der Botanikunterricht im vergangenen Zauberjahr war in dieser Hinsicht sehr hilfreich. Rühr-mich-nicht-ans haben es gern warm und lieben das Licht bei Sonnenaufgang und Sonnenuntergang. Wasser benötigen sie wenig, dafür sorgen ausgiebige Streicheleinheiten für ein gesundes Wachstum der Triebe. So ist aus einem kleinen Samen, den er vor fast neun Monaten von Fiore zum Geburtstag geschenkt bekommen hat, eine kerngesunde Rühr-mich-nicht-an herangewachsen. Anfangs war die winzige Pflanze sehr nervös und hat ihn öfters angegiftet, gefaucht, gespuckt und hat sogar versucht, mit ihren niedlichen Wurzeln nach ihm zu treten. Aber das war nur ein paar Tage lang so, dann hat sie begriffen, dass Philip ein ganz netter Magier ist. Jetzt sind die beiden fast schon unzertrennlich. Ein Herz und eine Seele. Die Pflanze schmiegt sich jede Nacht an Philips Seite und wenn der Magier von der Schule der El Amigos nach Hause kommt, dann springt sie vor Freude in seine Arme.

Philip hat der Pflanze einen passenden Namen gegeben. Er nennt sie Hüpfer, weil sich seine Rühr-mich-nicht-an fast immer hüpfend vorwärts bewegt. Das ist schon ungewöhnlich, denn normalerweise zieht es diese Pflanzengattung vor, sehr schnell auf ihren Wurzelfüßen davonzurennen. Mittlerweile betrachtet Philip die Geschichte, dass Rühr-mich-nicht-ans grimmig auf schwarze Magier reagieren sollen, mit großer Skepsis. Sie reagieren auf jegliche Form von Magie sehr sensibel. Das ist auch der Grund, warum man die Rühr-mich-nicht-ans speziell auf das Aufspüren von magischen Erscheinungsformen abrichten kann. Philip hat sich in einem Buch über magische Pflanzen schlaugemacht, das er sich im zweiten Zauberjahr bei Miss Fleure ausgeliehen hat. Über diesen speziellen Tick mit dem Bett wird er mit seiner Lehrerin für Botanik sprechen, sobald das dritte Zauberjahr begonnen hat. Wer weiß, vielleicht befindet sich dort etwas sehr Magisches unter Philips Matratze, auf das die Rühr-mich-nicht-an anschlägt. Eventuell eine neue Gattung von Untieren. Magische, blutrünstige Bettwanzen oder Ähnliches. Philip muss über seine eigene Phantasie schmunzeln, doch das Wort Blut lässt ihn wieder zum ursprünglichen Gedanken zurückkehren. Können Rühr-mich-nicht-ans schwarze Magier entlarven? Gibt es so etwas wie schwarze Magie überhaupt?

Das Magiegesetz besagt, dass jegliche Ausübung der Zauberkunst eines Opfers bedarf. Dafür gibt man Magiepunkte aus. Doch auch das Opfern von Blut oder anderen Dingen ermöglicht es zu zaubern. Nur schwarze Magier erbringen keine Opfer und gehen so das Risiko ein, dass das Gleichgewicht der Magie gestört wird und es zu Naturkatastrophen kommen kann. Philip und seine Freunde sind keine solchen Magier. Nur weil sie mehr als ein Element beherrschen oder einen Blutschwur geleistet haben, muss das noch lange keine schwarze Magie sein. Es gibt keine schwarze Magie, aber es gibt schwarze Magier. Das sind Magier, so wie Salafir, bringt es Philip gedanklich auf den Punkt.

Während Hüpfer auf Philips Schoß sitzt, pochen die anderen Samen aufgebracht in ihrer Schachtel gegen den Deckel. Philip betrachtet das Lavaschächtelchen auf dem Nachttisch. Die Ursache für ihr ständiges Auf und Ab konnte Philip bislang auch noch nicht ergründen. Stellt er Fiores Geschenk in die Nähe seines Bettes, dann springen die Samen aufgebracht im Lavaschächtelchen herum. Entfernt er es, beruhigen sie sich. Seine Botaniklehrerin wird ihm sicher helfen, dieses Geheimnis zu ergründen. Der junge Magier streichelt Hüpfer unter dem Blätterkranz und blickt schließlich verträumt zum Fenster hinaus.

Die Nachbarhäuser werfen lange Schatten auf die Straße und die feuerrote Scheibe der untergehenden Sonne senkt sich zwischen zwei Hauswänden langsam unter den Horizont. Seine Eltern sind heute Abend im Kino und werden erst spät nach Hause kommen. Geräusche eines Föhns sind aus dem Badezimmer zu hören. Seine Schwester könnte die Haare auch mit ihren magischen Fähigkeiten trocknen. Die Mitglieder der Wassergilde lassen die Wassertropfen einfach vom flüssigen in den gasförmigen Zustand übergehen. Aber für das perfekte Styling mit Hilfe von Magie braucht es Übung und auch Zeit. Zeit ist etwas, das Vanessa niemals zu haben scheint. Vor allem heute Abend nicht, denn sie hat ein Date mit Aitor, ihrem Schwarm, und ist wie immer spät dran. Philip kann nicht verstehen, wie sie das wieder hinbekommen hat. Sie ist seit über einer Stunde im Badezimmer und trotzdem läuft ihr jetzt die Zeit davon.

Philip setzt sich auf den Fenstersims und denkt über die Ferien nach. Das Mittsommerfest auf dem Tafelberg liegt zwei Monate zurück. Zwei Monate, in denen er und seine magischen Freunde die Technik der magielosen Welt genutzt haben, um in Kontakt zu bleiben.

Mindestens einmal pro Woche haben sich Philip, Raban, Alika und Nanuk trotz unterschiedlicher Zeitzonen verabredet, um weiter an ihren magischen Fähigkeiten zu arbeiten. Dank der exakten Uhrzeiten, die sie im Internet recherchiert haben, stand den lustigen Unterhaltungen und dem gegenseitigen Unterricht in Wasser- und Feuermagie nichts mehr im Wege. Sie haben sich auch in Erd- und Luftmagie versucht, was sich jedoch, ohne einen Vertreter der beiden Gilden, als schwierig herausgestellt hat. In den letzten Wochen schmolz jedoch die Anzahl der Übersetzungskaugummis rapide dahin. Philips Mutter konnte zwar neue auftreiben, das bringt jedoch nur wenig, wenn die Kaugummis der anderen Freunde ausgehen. Denn alle stammen aus magielosen Familien. Familien, in denen die restlichen Familienmitglieder El Amigos sind, so wie Philips Vater. Nur Nanuk kann sich noch an ihre Kindheit und die gemeinsame Zeit mit ihrer Großmutter, die auch eine Zauberin war, erinnern. Raban und Alika können nicht einmal sagen, ob es in zurückliegenden Generationen ihrer Familie überhaupt jemals Magier gab. Ihnen allen erging es im ersten Zauberjahr so ähnlich wie Philip. Mehr oder weniger zufällig sind sie an den Portalschlüssel gekommen, nachdem sie von einem geheimnisvollen Magier kontaktiert wurden.

Aufgrund mangelnder Übersetzungskaugummis brach der Kontakt zu seinen Freunden vor drei Wochen ab. Philips Vorschlag, er könne ihnen ja welche per Post schicken, wurde abgelehnt.

»Bis die Kaugummis in Beirut ankommen würden, wäre das dritte Zauberjahr schon vorüber«, scherzte Alika, welche die Einzige ist, die sie alle auch ohne Kaugummis verstehen kann.

Während der Föhn im Bad verstummt, wandern Philips Gedanken und Erinnerungen unablässig weiter. Als würde es so etwas wie einen ruhigen, stillen Geist nicht geben, hüpfen sie wie ein Affe von einem Ast zum Nächsten. Jetzt landen die Gedankenaffen bei Fiore und just in diesem Moment vibriert sein Smartphone. Es ist Fiore! Seine intuitiven Fähigkeiten haben es immer noch ganz gut drauf, auch wenn er diese nicht verbessern konnte und auch keine Ahnung hat, wie er das ohne Lehrer jemals schaffen soll. Fiores hübsches, braungebranntes Gesicht erscheint auf dem Display seines Handys. Sie quasselt direkt los, wobei ihre Zöpfe lustig wippen.

»Un momento, per favore«, bremst sie Philip auf Italienisch aus und veranlasst Fiore zum Lächeln. Er springt auf. Mit einem Handzeichen gibt er der italienischen Magierin zu verstehen, dass er gleich bereit ist.

»Hallo großer Magier!«, lacht Fiore schließlich.

»Hallo kleine Hexe!«, begrüßt er sie auf dem Übersetzungskaugummi herumkauend.

»Wie war dein Tag?«

»Schule, Hausaufgaben und jetzt sitze ich hier und warte darauf, dass meine große Schwester endlich das Bad freigibt.«

»Blockiert sie es denn schon lange?«

»Eine halbe Ewigkeit.«

»So sind große Schwestern nun mal. Du darfst ihr nicht böse sein.«

»Bin ich nicht«, lächelt Philip. »Und wie war es bei dir?«

»Das Übliche. Auch Schule, auch Hausaufgaben und dann habe ich den ganzen Nachmittag meiner Oma im Weinberg geholfen. Die Traubenlese steht kurz bevor und wir richten auch schon den Platz her, wo ich meinen Sechzehnten feiern werde.«

»Das ist ja schon am Sonntag. Ich muss immer daran denken und rege mich tierisch auf, dass ich nicht dabei sein kann!«

»Das macht doch nichts, wir sehen uns doch bald an der Element High wieder«, lächelt ihn Fiore aus über 2000 Kilometer Entfernung an.

»Tut mir echt leid. Normalerweise halte ich meine Versprechen«, entschuldigt sich Philip zerknirscht.

»Alles gut! Mach dir keinen Kopf. Ich mag dich trotzdem.«

»Ehrlich?«, schmunzelt Philip.

»Glaubst du mir etwa nicht?«

Philip weiß, dass Fiores Eltern Magier sind und ihr Vorrat an Übersetzungskaugummis deswegen geradezu unerschöpflich scheint. Die beiden jungen Magier haben sich fast täglich verabredet. Philip schaut Fiore an und ist schon ein bisschen aufgeregt. Wie es wohl sein wird, wenn sie sich endlich wieder in echt gegenüberstehen?

»Schade, dass du noch nicht im dritten Zauberjahr bist, sonst könntest du mich an meinem Geburtstag auch auf eine andere Art und Weise besuchen.«

»Wie denn?«

»Mit Hilfe einer Traumreise.« Im Hintergrund ist eine dunkle, strenge Männerstimme zu vernehmen. Fiores Name wird gerufen. »Philip, ich muss auflegen. Mein Vater ruft mich. Bis später vielleicht«, unterbricht Fiore Philips Gedankengänge und bevor er etwas sagen kann, hat sie schon aufgelegt.

»Schule und Hausaufgaben«, denkt Philip. Ist ihm denn nichts Geistreicheres eingefallen, was er hätte erzählen können?

Die Geräusche im Bad werden jetzt wieder lauter. Es hört sich metallisch, hämmernd an, als würde seine Schwester Hufeisen über offenem Feuer schmieden.

»Was treibt sie da drin bloß? Mädchen!«, denkt Philip und schüttelt seinen Kopf.

Ein glückliches Lächeln legt sich über sein Gesicht. Nur noch drei Tage, dann wird er Fiore wiedersehen und mit ihr und den anderen wieder aufregende und lehrreiche Stunden an der Element High erleben. »Ob das dritte Zauberjahr wohl genauso abenteuerlich wird wie die beiden davor? Ein etwas weniger ereignisreiches Zauberjahr wäre zur Abwechslung mal ganz nett. Einfach ein stinknormales Schuljahr an der Element High, ohne Höllenhunde, Winterstürme oder schwarze Magier.«

»Philip, hast du meine Übersetzungskaugummis gesehen?«, ruft seine Schwester plötzlich vom Flur und reißt ihn aus seinen Gedanken. Hüpfer schaut Vanessa überrascht an, als diese ins Zimmer platzt.

»Und weißt du, wo sie sind? Oh Gott, ist die Pflanze süß! Echt schade, dass sie uns schon bald verlässt.« Hüpfer legt den Blätterkranz schief zur Seite, als würde die Rühr-mich-nicht-an über Vanessas Worte nachdenken.

Philips Schwester hat sich extrem in Schale geworfen. Sie ist nicht mehr das junge Mädchen, von vor ein paar Jahren. Sie hat ihre Flickenjeans gegen einen eng anliegenden, dunkelgrünen Rock aus Baumwolle getauscht. Ihre grellbunt mit Nagellack beschmierten Turnschuhe gegen hochhackige Lackpumps und ihren Schlabberpulli gegen einen grauen Kaschmirpullover mit V-Ausschnitt. Sie ist bei weitem die hübscheste Version seiner Schwester, der er je begegnet ist.

Ihre sonst leicht gewellten Haare, fallen ihr nun seidig über die Schultern.

»Sie hat sie irgendwie glatt gestrichen oder glatt geschmiedet«, grübelt Philip auf der Suche nach einer Erklärung für die zuvor vernommenen Schmiedegeräusche aus dem Badezimmer.

»Wow, du siehst toll aus«, kommt es über seine Lippen.

»Danke«, schmunzelt die Wassermagierin. »Wusste gar nicht, dass du so charmant sein kannst.«

»Was hast du mit deinen Lippen gemacht?«, fragt er erstaunt, weil diese eben noch rot waren und jetzt dunkelrot, fast schon schwarz schimmern.

»Das ist ein Lipglosszauber. Er reagiert auf meine Stimmung. Je besser ich mich fühle, desto dunkler und geheimnisvoller verändert sich seine Farbe. Und weißt du es?«

»Was soll ich wissen?«, fragt Philip verwirrt.

»Na, wo meine Übersetzungskaugummis sind?«

»Ich dachte, die Colleges sind mit einem lateinischen Übersetzungszauber belegt? Für was brauchst du dort Kaugummis?«

»Ich gehe heute Abend nicht aufs College. Aitor hat mich zum Essen nach Barcelona eingeladen.«

»Verstehe. Ich kann dir einen Kaugummi von meinen geben.«

»Danke Philip. Du bist der beste Bruder der Welt!«, freut sich Vanessa, tänzelt näher und setzt sich neben ihn auf sein Bett. Hüpfer springt auf Vanessas Schoß und lässt sich von ihr zwischen den Ästen kraulen.

»Das ist unfair, dass die Portale zu den Colleges das ganze Jahr über offen sind und die Portale der Element High in den Ferien geschlossen haben. Man könnte dort so viel erleben«, klagt Philip sein Leid.

»Du musst nur noch zwei Jahre durchhalten, dann darfst du auch auf ein College gehen.«

»Es geht nicht ums Durchhalten. Ich mag die Element High, deshalb vermisse ich sie ja auch so in der Ferienzeit.«

»Du vermisst die Schule?«

»Ja, ich fand die Wahlfächer im zweiten Zauberjahr super. Aber vor allem vermisse ich meine Freunde.«

»Ihr habt doch oft Kontakt gehabt.«

»Das ist nicht so, wie wenn man wirklich was zusammen unternehmen kann.«

»Stimmt auch wieder. Und was ist mit Timon?«

»Timon ist mein bester Freund unter den El Amigos. Aber mir fehlen eben Raban, Alika und Nanuk.«

»Und dieses Mädchen fehlt dir bestimmt auch? Wie heißt sie noch mal?«

»Du meinst Fiore?«

»Ja, genau die.«

»Ja, sie auch«, schmunzelt Philip und wird etwas rot im Gesicht.

»Sehe ich da etwa Schamesröte im Gesicht meines Bruders? Mein kleiner Bruder ist tatsächlich verliebt. Wie süß.«

Philip ist das irgendwie peinlich.

»Ich hasse es, wenn ich rot werde!«

»Das ist doch albern. Das braucht dir nicht unangenehm zu sein. Du bist wirklich ein bisschen in sie verliebt, habe ich recht? Außerdem kenne ich niemanden, der vor Scham gestorben ist«, scherzt Vanessa.

»Hast du schon mal etwas von einer Traumreise gehört?«, fragt Philip nun.

»Selbstverständlich habe ich das. Sag jetzt bloß nicht ...«, beginnt sie. »Du hast noch nie ...«, Vanessa rollt mit den Augen. »Habe ich dir etwa noch nie davon erzählt? Traumreisen sind so cool. Nicht das Gleiche, wie wenn du einen Portalschlüssel verwendest, aber es kommt dem schon sehr nahe.«

»Fiore hat davon gesprochen, sie meinte, das geht erst ab dem dritten Zauberjahr.« Seine Schwester grübelt und legt sich dabei einen Finger ans Kinn.

»Ah, ja natürlich. Fiore hat recht. Das wird erst im dritten Zauberjahr durchgenommen. Gib mir mal deine Kristallkugel!«

Philip kramt die magische Kugel aus seinem Rucksack und holt auch gleich das Päckchen Übersetzungskaugummis hervor, von denen er einen seiner Schwester reicht.

»Ich muss zwar jeden Moment los«, hetzt sie jetzt etwas und steckt sich den Kaugummi in den Mund, »aber so viel Zeit muss sein.« Vanessa bedient geschickt Philips Kugel und plötzlich lächelt sie wie eine Siegerin. Sie tippt noch zwei, drei Mal auf die runde, gläserne Oberfläche des magischen Gegenstandes, bis sich ein Text über die Oberfläche bewegt: »Hallo Philip, herzlich willkommen im dritten Zauberjahr.«

»Ha! Wusste ich es doch! Das dritte Zauberjahr hat schon begonnen«, grinst seine Schwester.

»Aber das neue Zauberjahr fängt doch erst in drei Tagen an.«

»Das stimmt nicht so ganz. Die Gildensprecher treffen sich schon früher. Die haben jede Menge zu besprechen, also beginnt das Zauberjahr inoffiziell ein paar Tage eher«, weiht ihn seine Schwester ein.

»Und Traumreisen sind wirklich erlaubt, auch wenn ich noch keinen Unterricht dazu hatte?«

»Wir verfahren streng nach dem Motto: Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.«

»Kannst du mir zeigen, wie es geht?«

»Du kannst deine Freunde im Traum besuchen. Dazu müssen du und sie natürlich schlafen«, rät sie ihm, setzt Hüpfer von ihrem Schoß aufs Bett, steht auf und wendet sich schwungvoll der Tür zu.

»Vanessa, wie mache ich eine Traumreise?«, hakt Philip ungeduldiger erneut nach.

»Das ist ganz einfach. Lege einfach deine Kristallkugel unter dein Kopfkissen, sprich den Zauber Somnium Somnum und wiederhole ihn, bis du einschläfst. Es ist wichtig, dass das deine letzten Gedanken vor dem Einschlafen sind. Ciao, ich muss jetzt echt los. Ach so, wenn Mama oder Papa fragen, wo ich bin ...«

»Dann bist du bei Isabell, so wie immer, wenn du ein Alibi brauchst.«

»Genau! Mein kleiner Bruder ist ein Genie«, lacht sie und wedelt mit ihrem Portalschlüssel.

»Viel Spaß!«, wünscht Philip.

»Danke, den werde ich garantiert haben. Aitor ist einfach nur süüüüß«, schwärmt Vanessa.

Kurz darauf sind Philip und Hüpfer die Einzigen im Haus. Seine Eltern sehen das zwar nicht so gerne, aber mit fünfzehn ist es Philips Meinung nach gar kein Problem, einen Abend mal alleine zu bleiben.

Der Zauber hört sich denkbar einfach an. Kurze Zeit später liegt er bereits im Bett, die Kristallkugel unter seinem Kopfkissen platziert und konzentriert sich in Gedanken auf den Zauberspruch: »Somnium Somnum, Somnium Somnum, Somnium Somn ...«


Türen, Türen, Türen

Philip öffnet die Augen und starrt in eine Dunkelheit, die fast vollkommen ist.

»Wo bin ich?«, fragt er sich, doch dann kann er das Kissen unter seinem Kopf spüren und die Bettdecke auf seinem Körper. Er liegt in seinem Bett. Das mit der außerkörperlichen Erfahrung hat wohl nicht geklappt. Ihn fröstelt es etwas und er beschließt, sich eine zusätzliche Decke aus dem Schrank zu holen. Philip knipst die Nachttischlampe an und steht auf.

Beim Ausatmen kondensieren kleine Dampfwolken vor seinem Mund und er reibt seine Handflächen aneinander, um etwas Wärme zu erzeugen. Die Temperatur in seinem Zimmer scheint nahe dem Gefrierpunkt zu sein und Philip schlingt vor Kälte die Arme um seinen Oberkörper. Der Magier macht sich auf die Reise, einmal quer durch sein Zimmer, bis hinüber zum Kleiderschrank. Dort holt er eine Wolldecke aus dem obersten Fach, dreht sich um und als er auf sein Bett blickt, erstarrt er zur Salzsäule und lässt die Decke unvermittelt fallen. Dort liegt ein Junge mit schwarzen kurzen Haaren, dünnen Lippen und vollen Augenbrauen. Er schläft und sein Atem folgt dabei einem ruhigen und gleichmäßigen Rhythmus. Es fühlt sich befremdlich an, sich selbst beim Schlafen zuzusehen.

»Was zur Hölle?!«

Er starrt an sich hinab und betrachtet den Körper, in dem er gerade steckt. Alles fühlt sich normal an und sieht auch normal aus.

»Krass! Es hat doch funktioniert.« Philip vergräbt seine Hände in den Taschen und schaut dabei zu, wie sein warmer Atem weiter Dunstwolken in die Luft setzt. Wieder atmet er aus und erzeugt eine kleine Dampfwolke kondensierter Atemluft. So eine Traumreise ist eine ganz schön kalte Angelegenheit. Fasziniert blickt er sich um und dann erinnert er sich an Vanessas Worte. Er kann seine Freunde besuchen. Wie das gehen soll, ist ihm allerdings noch ein Rätsel.

»Vielleicht ist dieser Traumkörper in der Lage zu fliegen?«, murmelt er. Er will es ausprobieren, macht einen Schritt in Richtung Fenster, entscheidet sich dann, doch besser die Treppe zu nehmen. Er ist noch unerfahren und hat keine Ahnung, ob man sich in einem Traumkörper nicht doch die Knochen brechen kann. Als der Jungmagier seine Zimmertür öffnet, gibt diese Geräusche wie von hundert ineinandergreifenden Schlössern von sich und im nächsten Augenblick findet er sich nicht im Haus seiner Eltern wieder, sondern erblickt einen Raum, in dem sich zig Zahnrädchen so schnell drehen, dass einem nur vom Hinsehen ganz schwindlig wird. Die magische Mechanik verlangsamt sich und sechs Türen materialisieren sich. Nein! Zwei Türen schaffen es nicht und lösen sich wieder auf. Nur vier stählerne Türen sind zu sehen und auf jeder prangt das Symbol einer der vier großen Magiergilden. Erde, Wasser, Feuer und Luft.

»Aha«, murmelt Philip, geht mutig in den Raum mit den vier Türen hinein und als er zurückblickt, kann er am Ende eines langen, dunklen Tunnels sein Zimmer sehen. Ganz klein, wie durch ein Fernglas, das man verkehrt herum benutzt und so weit weg, als hätte er schon viele Schritte gemacht und nicht erst einen. Er schaut wieder nach vorne, betrachtet die vier Türen, umzingelt von Zahnrädern, Bolzen und Schrauben und entscheidet sich für Feuer.

Pures Licht blendet ihn. Doch seinem Traumkörper scheint die Helligkeit wenig auszumachen. Die Kälte allerdings schon. Philip fröstelt es immer mehr, dennoch geht er in das Licht hinein. Eine Lobby folgt. Eine Halle voller mechanischer Bewegung, grauem Metall, blauem Dampf und Eiseskälte. Fünf Tore, auf jedem ein Kontinent abgebildet. Amerika, Afrika, Europa, Asien, Australien. Er entscheidet sich für Asien! Nachdem Philip durch das gigantische Tor geschritten ist, findet er sich in einer weiteren riesigen lichtdurchfluteten Halle wieder. Zahnrädchen, blankes Metall und eine Vielzahl an Türen wechseln sich ab.

»Ländernamen«, haucht Philip, der sich, gegen die Kälte ankämpfend, die Hände reibt. Er sucht nach einer ganz bestimmten Tür. Vor dem Libanon bleibt der Jungmagier stehen und macht sie auf. Ein Gang aus Licht und Geräusche von Dampfturbinen dringen an seine Ohren. Es erscheinen weitere Türen. Städtenamen sind darauf zu lesen. Raban wohnt in Beirut und genau vor dieser Tür hält Philip an und schiebt sie auf. Ein kurzer Gang und nur sechs weitere Ausgänge, was wohl bedeutet, dass es sechs Magier in Beirut geben muss und einer davon ist Raban. Und tatsächlich, der Name seines Freundes steht groß und breit auf dem dritten eisernen Türblatt und das zum Glück in lateinischen Schriftzeichen. Philip betätigt einen Türklopfer in Form eines Buches und wartet.


Magische Freunde

Rabans müdes Gesicht schaut Philip verwundert an.

»Meine Fresse! Was machst du in Beirut?« Doch als Raban an seinem Freund vorbeiblickt und die Zahnräder im Hintergrund erblickt, vermutet er bereits, dass hier Magie im Spiel sein muss.

Philip grinst.

»Ich bin nicht wirklich hier. Also nicht körperlich und das ist auch nicht wirklich Beirut. Das ist so etwas wie ein Traum. Nennt sich Traumreise und funktioniert mit der Kristallkugel und einem einfachen Zauber.«

»Abgefahren! Komm rein!«

Rabans Traumzimmer gleicht der Bibliothek von Oxford. Bücher, Bücher und noch viel mehr Bücher. Wo man hinschaut, fallen einem dünne, dicke, alte, lange, glitzernde, staubige oder farbige Buchrücken ins Auge. Dazwischen befindet sich ein überfüllter Schreibtisch, auf dem tausend Zettel verstreut sind und ein Bett, in dem Rabans echter Körper liegt und laut schnarcht.

»Heilige Scheiße! Bin ich das?« Raban wendet sich fragend an seinen Freund. »Wie geht das?« Raban fasst nach vorne und berührt Philips Gesicht.

»Krass, wir können uns sogar berühren! Und verstehen kann ich dich auch. Ganz ohne Kaugummi. Ich glaube, ich träume!«

»Über Traumreisen lernt man alles im dritten Zauberjahr. Das weiß ich von meiner Schwester.«

»Wusste gar nicht, dass es so etwas gibt.«

»Ich auch nicht. Bis heute. Raban, wir können uns jetzt zu jeder Zeit sehen! Wir müssen uns einfach nur in unseren Träumen treffen!«

»Aha. Ob ich das so cool finde, weiß ich noch nicht. Meine Träume gehören mir«, sagt Raban ernst. Philip wirkt leicht verletzt. »Hey Philip, ich habe einen Witz gemacht. Ihr macht in Deutschland doch auch noch Witze. Deutsche haben das Lachen nicht verlernt, oder etwa doch?«

»Natürlich nicht. Was hast du so in den letzten drei Wochen getrieben?«

»Gelesen, Serien geschaut, mich auf das dritte Zauberjahr vorbereitet. Ich habe echt Schiss vor der Prüfung bei Professor Scrabble. Trotzdem freue ich mich, alle wiederzusehen. Sogar Arielle, diese kratzbürstige Beißzange, habe ich vermisst. Bin gespannt, ob dein Ur-Ur-Ur-Onkel es geschafft hat, den Magistrat davon zu überzeugen, dass es Quatsch ist, die Welt in vier Gilden aufzuteilen, wenn es in Wahrheit sieben Elemente gibt. Oder, dass es Unsinn ist, als magischer Schüler nur Wasser, Erde, Feuer oder Luft erlernen zu dürfen, wenn wir auch mehrere Elemente beherrschen können«, grübelt Raban über die Erkenntnisse nach, die er zuletzt von Philips Onkel im Archiv erfahren hat. »Hast du eigentlich schon was von ihm gehört?«

»Leider nein. Ich habe keine Ahnung, wo er steckt. Seit dem letzten Aufeinandertreffen in der Vergangenheit ist er spurlos verschwunden.«

»Schade, dann werden wir wohl weiterhin im Geheimen die tiefen Gründe der schwarzen Magie studieren müssen. Lass mal deine neuesten Fortschritte sehen!«, wechselt Raban das Thema.

Philip zückt seinen Zauberstab und zeichnet eine unsichtbare Acht in den Raum. Daraufhin erscheint ein kleiner Planet. Winzige Vulkane speien auf seiner erdigen Oberfläche Feuer und Dämpfe steigen auf und verdichten sich zu einer hauchdünnen Atmosphäre.

»Cool. Ziemlich erdig und feurig und etwas Luft ist auch dabei, aber wo ist das Wasser?«

»Damit habe ich immer noch die meisten Schwierigkeiten«, gibt Philip zu.

»Miss O´Sullivan lag wohl doch nicht so verkehrt, als sie uns in die Feuergilde gesteckt hat. Traumreisen?«, grübelt Raban. »Coole Sache! Hey, was hältst du davon, wenn wir die Mädchen überraschen?«

»Die, die man besuchen will, sollten bereits schlafen. Man trifft sich ja sozusagen in den Träumen.«

»In Grönland ist es noch früher Abend, ich denke nicht, dass Nanuk schon schläft. Bei Alika könnten wir Glück haben.«

Zusammen finden sie einen Weg durch die erleuchteten, zahnradbetriebenen Traumgänge Afrikas. Es gibt viele magische Kinder auf dem sonnenverwöhnten Kontinent. Alika kommt aus Sambia, nur zu dumm, dass sie sich nicht gemerkt haben aus welcher Stadt genau.

»Kawaza«, fällt es Philip zum Glück ein, als sie die ganzen Städtenamen lesen. Es gibt in Kawaza nur eine einzige Tür und das ist Alikas.

Die Jungs klopfen gemeinsam an und sind gespannt darauf, wie sehr sich das afrikanische Mädchen erst wundern und schlussendlich freuen wird, ihnen in ihrem Traum zu begegnen.

»SPINNT IHR!«, begrüßt sie die beiden und hinter ihr sehen sie Nanuk, die entsetzt an Alikas Seite tritt. Philip erfasst den Raum mit einem Blick. Er wusste ja bereits, dass sich Alika zusammen mit ihrer Familie ein Schlafzimmer teilen muss, dass es jedoch so eng zugeht, hätte er nie gedacht. Die ganze Familie scheint zu schlafen. Einschließlich Alika. Ihr physischer Körper liegt auf einer Matratze auf dem Boden. Eingezwängt zwischen ihrem älteren Bruder und einem kleinen Mädchen. Alikas Geschwister. Alle nicht magisch, genauso wie der Vater und die Mutter, die ein eigenes Bett haben. Alikas Traumgestalt steht vor ihnen mit den Händen in den Hüften. Nanuk direkt daneben mit einer finsteren Miene.

»Wie habt ihr das wieder hingekriegt?«, braust sie auf und Nanuk schaut sehr ernst, was nichts Gutes verheißt. Von Alika angemotzt zu werden ist schon schlimm genug, aber was Nanuk alles vom Stapel lassen wird, das will keiner der beiden hören.

Raban zeigt mit ausgestreckter Hand auf Philip.

»Er ist schuld. Sein Geist hat an meine Tür geklopft. Ich bin vollkommen unschuldig.«

»Na danke auch«, brummt Philip und gleichzeitig setzt sein Verstand ein und er fragt sich, was das Mädchen aus Grönland in Afrika verloren hat? Nicht einmal eine Sekunde später fällt bei ihm der Groschen.

»Du bist auch auf einer Traumreise!«, platzt es aus ihm heraus.

»Moment einmal, ich dachte, wir sind jetzt in Alikas Traum?«, grübelt Raban.

»So bedröppelt wie ihr ausseht, versteht ihr überhaupt nichts von außerkörperlichen Reisen«, raunt Nanuk genervt. »Wir sind alle zusammen hier. Es ist kein Traum, sondern eine andere Bewusstseinsebene für die Entfernungen keine Rolle spielen. Das lernt ihr alles im dritten Zauberjahr.«

»Und was machst du hier?«

»Alika und ich besprechen uns wegen morgen. Alle Ex-Gildensprecher und die Neuen treffen sich an der Element High zur Übergabe und Einweisung. Skeeter würde sagen, dass es sehr wichtige, geheime Dinge zu besprechen gibt.«

»In was werden die neuen Gildensprecher denn so eingewiesen?«, erkundigt sich Raban.

»Wie man zum Beispiel mit Typen wie euch umgeht, welche die Zauber des dritten Zauberjahres noch vor Schulbeginn ausprobieren!«

»Habe ich schon erwähnt, dass es seine Idee war?«, beschwert sich Raban kleinlaut und zeigt wieder auf Philip. Nanuk rollt mit den Augen.

»Typisch Raban! Andererseits seid ihr auch unsere besten magischen Freunde«, lächelt Alika nun und lässt einen Hoffnungsschimmer aufblitzen.

»Also freut ihr euch zumindest etwas, uns zu sehen?«, fragt Philip vorsichtig.

Die jungen Magierinnen schauen sich an und dann grinsen sie.

»Es ist fast so, als wärt ihr in echt hier. Wenn es nur nicht so saukalt wäre.«

»Das ist ganz normal. Der Zauber soll wohl verhindern, dass man sich zu lange in dieser Bewusstseinsebene aufhält. Wenn man die Kälte nicht mehr ertragen kann, dann wacht man einfach auf und findet sich in seinem ganz normalen Körper wieder.«

»Unsere Nanuk, weiß immer und über alles Bescheid.«

Dafür fängt sich Raban einen weiteren bösen Blick ein. Philip ist mittlerweile mit seinen Gedanken ganz woanders. Er wird Fiore auf die gleiche Art und Weise besuchen können.

»Ich werde ihr im Traum, in diesem Körper zum Geburtstag gratulieren«, flüstert Philip.

»Wer hat Geburtstag?«, fragt Alika, die das Murmeln gehört hat.

»Eine beachtliche Anzahl von Menschen, nehme ich einmal an. Oder meint ihr jemanden im Besonderen«, fragt Raban mit zwei Fingern unter seinem Kinn.

»Wie du dich wieder ausdrückst«, brummt Nanuk.

»Wie denn?«

»So besonders«, entschlüpft es dem Inuitmädchen. Allerdings zeigt ihre belustigte Miene, dass sie ein anderes Wort im Sinn hat.

»Ich fasse das als Kompliment auf. Habe in den Ferien nichts Besseres zu tun gehabt, als einen Rhetorikkurs zu besuchen und ausländische TV-Serien anzugucken. Die Wortgewandtheit hilft mir bestimmt auch für Abrakadabra. Dann kann ich noch coolere Zaubersprüche erfinden.«

»Großer Gott, steh uns bei«, kichert Alika.

»Und wer hat jetzt Geburtstag?«, greift Raban das eigentliche Thema wieder auf.

»Fiore«, offenbart Philip, der sich an das gegebene Versprechen in der Mittsommernacht im letzten Zauberjahr halten will. Mit Hilfe einer Traumreise könnte er es zumindest halbwegs einlösen.

»Ich habe Fiore versprochen zu ihrer Geburtstagsfeier zu kommen.«

»Stimmt, da war was. Mit dem Flugzeug«, entsinnt sich Raban.

»Leider war das ein doofes Versprechen. Ich habe nämlich keine Ahnung, wie ich das einlösen soll. Ich habe kein Geld für einen Flug nach Italien und meine Eltern würden das ohnehin nicht erlauben. Aber eine Traumreise wäre möglich. Ist zwar nicht das Gleiche, aber besser als nur anzurufen ist es allemal.«

»Dir ist das sehr wichtig, oder?«, fragt Nanuk mitfühlend.

»Ich halte mich immer an meine Versprechen.«

»Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit, dein Wort einzulösen«, schlägt das Inuitmädchen vor.

»Wie meinst du das?«

»Was wäre, wenn es doch ginge, in echt nach Sizilien zu kommen?«

»Wie?«

»Hallo? Sind wir Zauberer oder El Amigos? Mit einem Portalschlüssel natürlich.«

»Aber ich kann mit meinem Schlüssel kein Portal nach Sizilien öffnen.«

»Richtig, es hat ja auch keiner von deinem Schlüssel gesprochen«, flüstert Nanuk geheimnisvoll.

»Sondern?«, meldet sich Raban mal wieder zu Wort.

»Mit Akashas. Zufälligerweise treffen wir sie morgen an der Element High. Und wie jeder weiß, kommt sie auch aus Italien.«

»Akasha, die ehemalige Gildensprecherin der Luftgilde?«

»Genau die.«

»Das verstößt doch sicherlich gegen alle geltenden Schulregeln«, hat Raban einzuwenden.

»Das sagst gerade du.«

Raban verschränkt die Arme vor der Brust.

»Wenn die Jungs die Regeln brechen, dann zerrt uns Nanuk vors Tribunal. Tut sie es selbst, dann ist die Welt vollkommen in Ordnung. Das ist doch unfair hoch zehn!«

»Willkommen im echten Leben. Außerdem geht es um eine wichtige Sache. Man hält sich an das, was man verspricht! Bei den Indianern heißt es, wenn man ein Versprechen bricht, wird einer alten Legende zufolge, etwas Schlimmes mit einem selbst passieren. Damit ist nicht zu spaßen«, sagt das Inuitmädchen ernst.

»Hört sich fast so an, als hätte Philip einen Blutschwur geleistet.«

»Mach dich nicht lustig«, ermahnt ihn Nanuk, die die Einzige ist, der die Kälte nichts auszumachen scheint. Alika schlottern die Knie, ihre Lippen laufen langsam blau an und Philip reibt sich ununterbrochen die Hände.

»Es wird immer kälter. Ich denke, ich war die längste Zeit hier. Ich wache bestimmt gleich mit Frostbeulen auf«, fröstelt sich Alika.

»Und Akasha würde mitmachen?«, fragt Philip.

»Denke schon. Ich habe noch einen Stein bei ihr im Brett. Sie schuldet mir einen Gefallen«, erklärt Nanuk.

»Und den willst du für mich einlösen?«, schlottert Philip, der sein Glück kaum fassen kann. Er wird Fiore überraschen. Ihr leibhaftig gegenüberstehen. Die wird Augen machen!

»Wozu sind Freunde denn da?«

»Genau dafür. Wann brechen wir auf?«, erkundigt sich Raban.

»Wir?«, fragt Philip irritiert.

»Sizilien ist sehr gefährlich. Mafia und andere Verbrecherorganisationen. Du brauchst unbedingt einen hervorragenden Begleitschutz.«

»Ich war auch noch nie in Italien«, lächelt Alika mit den Zähnen klappernd.

»Da soll es im September noch richtig schön warm sein«, grinst Nanuk.

»Das kann ja heiter werden«, murmelt Philip.


Alibis

Der Plan hat einen ganz großen Haken. Sie dürfen sich unter keinen Umständen erwischen lassen. Natürlich hat das Zauberjahr noch nicht begonnen. Dennoch verstößt es eindeutig gegen die Schulregeln, dass sich außer den vier Gildensprechern noch weitere Schüler vor dem offiziellen Start des neuen Zauberjahres an der Element High einfinden. In der vergangenen Nacht hat Philip während der Traumreise erfahren, dass Aussicht auf Erfolg besteht, nach Sizilien zu portieren, und jetzt, keine 24 Stunden später, sitzt er bei Timon im Zimmer und besorgt sich sein Alibi. Sie haben zusammen die Englischhausaufgaben erledigt, denn die Schule der El Amigos hat bereits vor über einer Woche begonnen. Es war wohl reiner Zufall, dass im letzten Jahr der Beginn des zweiten Zauberjahres und der Start an der Schule in seiner Heimatstadt auf den gleichen Tag gefallen sind.

Das Wochenende steht vor der Tür und langsam nähert sich die Sonne dem Rand des Horizonts. Philip rutscht aufgeregt hin und her, denn er ist kurz davor, sich ins erste Abenteuer im neuen Zauberjahr zu stürzen. Dabei wird er vermutlich gegen die Regeln der Schule verstoßen und seine Eltern anschwindeln.

Seine Eltern sind zu Hause, aber Philip traut sich nicht, ihnen sein Vorhaben von Angesicht zu Angesicht zu erklären. Sein Vater, ein El Amigo, würde die Wahrheit nicht verstehen und seine Mutter würde es bestimmt nicht erlauben. Also hat er sich für diesen Weg entschieden.

»Timon, ich brauche deine Hilfe.«

Timon steckt sich einen Kartoffelchip in den Mund.

»Klar, worum geht es?«

»Kannst du so tun, als würde ich heute Nacht bei dir pennen?«

»Steckst du in Schwierigkeiten?«

»Quatsch, ich benötige nur ein Alibi.«

»Sag schon was los ist. Du weißt doch, dass du mir nichts vormachen kannst. Den anderen vielleicht, aber mir nicht. Also wofür brauchst du das Alibi?«

»Es geht um ein Mädchen. Ihr Name ist Fiore und sie hat morgen Geburtstag.«

Timon setzt sich kerzengerade hin.

»Ein Mädchen? Erzähl weiter!«

»Na ja, ich habe vor, bei ihr zu übernachten.«

»Krass! Du hast mir noch gar nicht erzählt, dass du eine Freundin hast.«

»Habe ich auch nicht. Wir verstehen uns einfach nur gut und ich habe versprochen, sie zu besuchen.«

»Verstehe«, grinst Timon und zwinkert mit einem Auge. »Wenn das rauskommt, dass ich dir den Rücken decke, kriegen wir beide Ärger.«

»Ich weiß, machst du es trotzdem?«

»Ist gebongt. Aber nur unter einer Bedingung, du musst mir später alles erzählen.«

»Mach ich. Du bist der Beste«, lächelt Philip, wobei er schon weiß, dass er Timon unmöglich die ganze Wahrheit anvertrauen kann.

»Mach ich doch gerne. Und wer weiß, vielleicht wirst du eines Tages das Gleiche für mich tun müssen«, grinst sein bester magieloser Freund.

Auf Timon ist wirklich Verlass. Philip war schon oft der Versuchung nahe, ihm alles zu erzählen. Dass er ein Magier ist, zaubern kann und auf die Element High geht. Aber er hat es nicht gewagt. El Amigos sollen von der magischen Welt nichts erfahren, denn sie würden es nicht verstehen und sich vielleicht sogar bedroht fühlen.

»So wie sich der Magistrat von der schwarzen Magie bedroht fühlt, fürchten die Menschen das Fremde, die Andersartigkeit«, gehen Philip die Worte seines Onkels durch den Kopf. Nicht einmal sein Vater weiß, dass die restlichen Familienmitglieder in Wahrheit Magier sind. Und wenn das stimmt, was Philips Mutter gesagt hat, dann hat sie ihm schon öfter seine Erinnerungen löschen müssen. El Amigos können zwar keine Magie sehen, aber ihre Auswirkungen sehr wohl. Anscheinend gab es da schon einige Vorkommnisse, die eine Korrektur in dem Gedächtnis seines Vaters nötig machten.

»Danke, Timon!« Philip holt sein Handy heraus und schreibt seinem Vater eine Nachricht, denn seine Mutter ist in diesen Dingen immer etwas strenger.

»Bin bei Timon und möchte bei ihm übernachten. Hoffe, das geht klar?«

»So spontan?«, kommt kurze Zeit später die Antwort seines Vaters.

»Ist gerade sehr cool. Wir schauen Filme an.«

»Hört sich gut an. Warte, ich spreche mit deiner Mutter.«

Philip sitzt wie auf heißen Kohlen, bis sein Vater sich erneut meldet.

»Ist genehmigt.«

»Sehen uns morgen. Habe euch lieb«, schreibt Philip und erwähnt absichtlich nicht, wann er nach Hause kommen wird. Eins ist sicher, es kann ganz schön spät werden, denn Fiores Party beginnt erst am Abend des nächsten Tages.

Etwas später verabschiedet er sich von Timon und macht sich auf den Weg nach Hause. Er will die Tür seines Zimmers als Portal verwenden, um bei seiner Rückkehr möglichst wenig Zeit zu verlieren. Leise schleicht er sich ins Haus und die Treppe hinauf. Das dünne Holzbrett der letzten Stufe knarrt unter seinem Gewicht und Philip hält kurz den Atem an. Niemand hat es gehört und so gelangt er unbemerkt in sein eigenes Zimmer. Ohne Zeit zu verlieren, ruft er seine Schwester an. Sie ist an diesem Abend wieder mit Aitor unterwegs und er braucht ihre Hilfe für sein zweites Alibi.

»Vanessa, ich brauche Unterstützung«, flüstert er in sein Telefon.

»Das hört sich nicht gut an«, antwortet Vanessa, die direkt nach dem ersten Klingeln abgenommen hat.

»Fiore hat morgen Geburtstag.«

»Das weiß ich. Du hast das schon mehrmals erwähnt. Erzähl weiter!«

»Ich habe einen Plan, wie ich nach Sizilien komme und brauche ein Alibi.«

»Du willst nach Sizilien? Spinnst du?«

»Wo bist du gerade?«, fragt Philip, der ganz genau weiß, wo sich seine Schwester aufhält.

»Madrid«, flüstert Vanessa durch die Leitung.

»Siehst du! Was du kannst, kann ich auch. Also kannst du mir den Rücken decken, bis ich wieder da bin?«

»Wie soll das gehen?«

»Ich habe Timon schon gefragt, ob ich bei ihm übernachten kann. In der offiziellen Version bin ich also bei ihm. Allerdings nur bis mittags. Danach bräuchte ich noch ein Alibi und ich habe an dich gedacht.«

»Aha.«

»Du könntest mich ja zum College mitnehmen und abends wieder nach Hause bringen. Ich wollte ja schon immer mal ein College sehen.«

»Philip, ich weiß nicht. Wenn Mutter das rauskriegt, sind wir beide geliefert. Außerdem ist der Vergleich mit mir nicht fair. Ich bin schon achtzehn und darf tun und lassen, was ich will. Du bist erst fünfzehn.«

»Im Dezember werde ich sechzehn und wenn man die ganzen Stunden dazuzählt, die ich an der Element High verbracht habe, dann bin ich wahrscheinlich schon siebzehn.«

»Jetzt übertreib mal nicht. Du bist trotzdem noch zu jung, um allein nach Sizilien zu reisen.«

»Ich bin nicht allein. Raban, Nanuk und Alika kommen auch mit.«

»Wie macht ihr das überhaupt?«

»Wir treffen uns an der Element High. Jemand, den wir kennen wohnt in Sizilien und wir können ihr Portal verwenden.«

»Mhm, könnte klappen«, murmelt seine Schwester.

»Machst du es?«

»Verdammt. Du hast mir echt schon oft geholfen. Okay, ich mache es. Eine Hand wäscht die andere. Aber melde dich sofort bei mir, wenn es Probleme gibt!«, stimmt die Wassermagierin schließlich zu.

Philip schultert seinen Rucksack und bittet die Rühr-mich-nicht-an, die sich im Rucksack versteckt, sich ganz ruhig zu verhalten. Dann wendet er sich der Zimmertür zu und öffnet das Portal zur Element High. Er atmet noch einmal tief durch und geht hindurch.


Gildensprecher

Augenblicklich findet sich Philip in der Aula der Element High wieder. Es ist unheimlich still. Keiner ist da. Alle Lichter sind aus. Nur etwas weiter hinten, bei der Treppe, die hinauf Richtung Lehrerzimmer und dem Raum der Gildensprecher führt, leuchten ein paar Gaslaternen an den Wänden. Der Rest der Schule scheint sich noch im Dornröschenschlaf zu befinden. Selbst die riesigen Zahnräder oben an der Decke und das Abbild der Erde drehen sich einen Gang langsamer.

»Philip, hier sind wir«, hört er Alikas Stimme flüstern. Die drei Mädchen verstecken sich im Schatten einer mächtigen Marmorsäule beim Korridor, der zu dem Brunnen führt. Genau zu dem Brunnen, in den Jara, die Tochter des Magistrats, im letzten Jahr hineingefallen und mit Pegasus, dem kleinen Hippokampos abgetaucht ist. Das erlebte Abenteuer zieht für einen Moment an Philips innerem Auge vorbei, doch als er an die Höllenhunde denken muss, schreckt er zusammen und eilt zu Nanuk, Alika und Akasha.

»Wo ist Raban?«

»Warte es ab, wenn man vom Teufel spricht, dauert es in der Regel nicht sehr lange.«

Kaum hat Nanuk diesen weisen Satz beendet, poltert es auch schon und Raban stolpert durch eins der Portale. Der Grund für den Lärm ist ein riesiger Koffer, den er nur mit Ach und Krach durch den Durchgang zerren kann. Dadurch verliert er unglücklicherweise das Gleichgewicht und landet halb unter seinem Koffer in der Aula.

»Typisch«, schimpft Nanuk.

»Was hat er denn mit dem riesigen Koffer vor?«, fragt Akasha verwundert und Alika schmunzelt über das ganze Gesicht.

»Raban! Bleib stehen! Wir kommen zu dir!«

»Wir müssen uns beeilen, er darf uns nicht bemerken«, flüstert Akasha.

»Wer ist er?«, fragt Philip.

»Frazer. Er wartet oben im Raum der Gildensprecher auf uns.«

»Habt ihr euch weggeschlichen?«

»Nein, wir sind offiziell auf der Toilette.«

»Verstehe«, schmunzelt Philip und dann erreichen sie Raban.

»Wo bleibt ihr denn?«, begrüßt er sie und Nanuk verdreht die Augen.

»Macht euch bereit. Ich öffne jetzt das Portal und lass euch rein. Ihr kommt direkt bei einer kleinen Fischerhütte heraus. Folgt der Straße bis zur Strandpromenade und wartet dort auf uns«, beginnt Akasha.

»Wir kommen nach, sobald wir hier fertig sind«, fügen Nanuk und Alika hinzu.

»Fertig womit?«, fragt eine Silhouette, die im Gegenlicht der Gaslaternen erscheint und in diesem denkbar ungünstigen Augenblick die Bühne betritt. Frazer nimmt die fünf Magier mit zusammengekniffenen Augen ins Visier. Das schwache Leuchten der Lichter zeichnet dabei ständig wandelnde Schatten auf sein Gesicht.

Philip zählt stumm die Sekunden, während sich ein unheilschwangeres Schweigen ausbreitet und die anderen Frazer wie erschrockene Rehe im Scheinwerferlicht anstarren.

»Hi Frazer!«, bringt er schließlich heraus.

»Hi Frazer!«, murrt Raban hinterher.

»Hallo Philip und Raban, so sieht man sich wieder. Wie waren die Ferien?«, Frazer schenkt ihnen ein schiefes Lächeln und unterhält sich mit ihnen, als wäre es das Normalste auf der Welt, die Jungmagier zwei Tage vor Beginn des Zauberjahres an der Element High anzutreffen. Wie Philip hatte auch Frazer in den Ferien einen Wachstumsschub und seine Gesichtszüge sind auch erwachsener und reifer geworden. Kantige Konturen, klare, stechend grüne Augen und ein kleiner Stoppelbart machen ihn, zusammen mit seinen roten Haaren, zu einem jungen attraktiven Teenager.

»Meine Ferien waren ganz okay und wie war es bei dir?«

»Kann mich nicht beklagen. Was treibt ihr hier? Meines Wissens ist es nur den Gildensprechern erlaubt, die Schule vor Beginn des Zauberjahres zu betreten. Ihr bringt euch doch nicht etwa mit einer unbeholfenen Agentennummer in irgendwelche Schwierigkeiten?«

»Ich denke nicht, dass dich das etwas angeht«, antwortet Philip mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Macht euch keine Sorgen, ich werde euch nicht verraten, auch wenn ihr mir nicht verraten wollt, was ihr vorhabt. Ich fürchte nur, euer Regelverstoß kostet eine Kleinigkeit.« Frazer verschränkt die Arme vor der Brust und strahlt mit jeder Faser seines Körpers Gelassenheit und Coolness aus. Er betrachtet die fünf Magier, die gerade gegen die Schulregeln verstoßen, mit einem Funkeln in den Augen, weil er genau weiß, dass er am längeren Hebel sitzt.

»Was willst du?«, fragt Philip gereizt.

»Entspann dich! Ich möchte nichts weiter als einen kleinen Gefallen von dir.« Frazers Stimme sinkt zu einem Flüstern herab.

»Was für einen Gefallen?«, fragt Philip misstrauisch.

»Das erfährst du zu gegebenem Zeitpunkt.«

»Geht es denn nicht etwas genauer?«

»Lass mich mal eine Sekunde nachdenken. Nein, geht es nicht!«

»Tu es nicht!«, mischt sich Raban ein.

»Das ist interessant. Traust du mir denn immer noch nicht? Und das, obwohl wir schon so viel gemeinsam durchgemacht haben?« Frazer bedenkt Raban mit einem Blick, der ihm das Gefühl gibt, sich in Dinge einzumischen, die ihn nichts angehen.

»Abgemacht, ich bin einverstanden«, stimmt Philip ruhiger zu, als ihm zumute ist.

»Hmpf«, murmelt Raban, der dem Braten nicht traut.

»Sehr schön, dann wünsche ich euch viel Spaß, wobei auch immer. Ach, und ihr braucht hier nichts zu erledigen. Ihr könnt ruhig schon los, wir waren sowieso so gut wie durch«, wendet sich Frazer mit kalter Höflichkeit an die Mädchen. »Ich sag Miss O´Sullivan einfach, dass wir fertig sind. Das ist doch in eurem Sinne, oder?«

»Sehr nett von dir«, brummt Philip.

»Und ich stehe zu meinem Wort. Ich hoffe, du auch«, raunt Frazer Philip im Vorbeigehen zu.

»Tue ich. Ich halte mich an Versprechen«, erwidert Philip selbstbewusster, als ihm in Wahrheit zumute ist.

»Wir werden sehen.«

Einige Sekunden später ist das Portal offen und nacheinander verlassen sie die Element High in Richtung Sizilien.


Sizilien

Eine samtene Sonne überzieht sanft die Straßen. Philip und seine Freunde spazieren zwischen den Menschen an der Strandpromenade entlang. Akasha hat sich als Portaltür eine kleine Fischerhütte am Hafen ausgesucht. Von dort ist es bis zum Stadtzentrum ein gutes Stück zu Fuß.

»Das ist also Italien?« Raban, der wie alle anderen auf einem Übersetzungskaugummi herumkaut und jetzt gerade mit einem großen Schritt einer älteren Frau Platz macht, die mit einem Rollator über die Pflastersteine holpert, schaut sich interessiert um.

»Wir sind hier in Messina, meiner Heimatstadt. Messina ist eine Hafenstadt. Bis auf den Westen«, Akasha macht eine raumgreifende Bewegung mit dem Arm Richtung Landesinnere, »ist die Stadt überall vom Mittelmeer umgeben. Das, was ihr da drüben seht, ist übrigens das Festland von Italien.« Akasha streckt den Arm in die entgegengesetzte Richtung aus und zeigt auf die Landzunge auf der anderen Seite der Meerenge. Sie kommen auf einer von Straßenlaternen beleuchteten Strandpromenade an. Links von ihnen leuchten die Werbeschilder und Namen von Schuh- und Kleidungsgeschäften, Pizzerien, Eiscafés und Bars. Gegenüber, Richtung Meer, gleiten sanft schäumend die Wellen an den langen Sandstrand und ein blaues Fischerboot fährt mit ratterndem Motor in die Bucht, in Richtung der Anlegestellen. Touristen vermischen sich mit Einheimischen und bummeln mit einem Lächeln im Gesicht und prall gefüllten Einkaufstüten die Shoppingmeile entlang. Alle genießen den spätsommerlichen Abend und lassen den Tag mit schmackhaftem Essen, gutem Wein und italienischer Musik ausklingen.

»Das ist sehr nett von dir, dass du uns hilfst«, bedankt sich Raban bei Akasha.

»Ich mache es hauptsächlich für Nanuk. Ich schulde ihr noch etwas.«

»Scheint ja in Mode zu sein, anderen einen Gefallen schuldig zu sein.«

»Weißt du, wo Fiore wohnt?«, fragt Philip leicht ungeduldig.

»Ihre Familie ist in Ragusa zu Hause. Das ist eine Stadt im Süden der Insel«, erklärt ihnen Akasha. Nanuk hat sich auf die Steinmauer gestellt, welche den Strand von der Uferpromenade abtrennt und blickt verträumt hinaus aufs Meer.

»Was ist mit dir?«, fragt Raban, der sich von hinten an ihre Seite stiehlt.

»Wir haben, da wo ich herkomme, auch ein Meer, aber Baden kann man darin nicht. Im Sommer wird es bei uns maximal zehn Grad warm. Im Winter liegen die Höchsttemperaturen bei minus zehn Grad und dann geht es temperaturtechnisch nur noch steil bergab.«

»Es ist bei dir sozusagen saukalt.«

»Ja«, lacht Nanuk, auf deren Stirn sich bereits ein dünner Schweißfilm abzeichnet.

»Du solltest dir etwas anderes anziehen. Oder zumindest etwas ausziehen. Mit dem Fell bist du eindeutig ein bisschen zu warm angezogen«, schlägt Raban dem Inuitmädchen vor, zupft an den fellbesetzten Ärmeln ihres Kleides und zeigt auf ihre gefütterten Stiefel.

»Das stimmt. Ich schmelze bereits wie ein kleiner Eisberg in der Sonne«, grinst Nanuk und wischt sich ein paar Schweißtropfen von der Stirn. Sie schält sich aus dem oberen Teil ihres blauen Kleides und bindet sich die Ärmel wie einen Gürtel um die Hüften. Darunter trägt sie ein weißes dünnes Shirt. »So ist es schon viel besser«, schnauft sie und setzt sich auf die Mauer. »Es ist zwar immer noch warm, aber das geht schon. Es wird ja bald Nacht und bestimmt auch ein bisschen kühler.«

Raban starrt Nanuk an. Die Magierin aus Grönland hat im Dezember, am gleichen Tag wie Philip, Geburtstag und wird siebzehn. Wie alle jungen Magier wird auch Nanuk immer erwachsener und reift mehr und mehr zu einer jungen Frau heran.

Als sie bemerkt, wie ungeniert Raban sie anstarrt, zieht sie eine Augenbraue hoch. Doch bevor sie eine Bemerkung fallen lassen kann, blickt Raban hinaus aufs Meer.

»Probleme mit der Hitze hast du keine, oder?«, räuspert sich Philip und schaut Alika an. Das afrikanische Mädchen trägt eine kurze Jeans und darüber ein weißes Tanktop. Die weiße Farbe steht in einem starken Kontrast zu ihrer dunklen, fast schwarzen Haut und so manch junger Italiener dreht beim Vorbeigehen den Kopf in Alikas Richtung. Sie ist wirklich bildhübsch und es scheint, als würde sie von Zauberjahr zu Zauberjahr noch attraktiver. Miss O´Sullivan lag mit der Bedeutung von Alikas Namen, das Mädchen, das mit seiner Schönheit alles andere übertrifft, vollkommen richtig.

Alika und Philip setzen sich neben Raban und Nanuk auf die Mauer der Promenade und lassen die Füße baumeln. Dahinter steht Akasha.

»Ich finde es hier gerade superschön. Fühlt sich an wie Urlaub in einem weit entfernten Land«, schwärmt Alika schmunzelnd.

»Ihr vier seid schon ein bunt zusammengewürfelter Haufen«, stellt Akasha belustigt fest.

»Wie kommen wir jetzt nach ... äh wie heißt der Ort nochmal?«

»Ragusa? Mit dem Auto sind es gute drei Stunden von hier«, weiß Akasha. »Leider habe ich noch keinen Führerschein, sonst könnte ich euch fahren.«

»Mit dem Auto? Habe ich da etwas verpasst? Wer wird das Auto denn dann fahren?«

»Ich dachte einer von euch.«

»Wir sind fünfzehn ... nun, Nanuk ist schon sechzehn. Aber das ändert gar nichts. Keiner von uns darf Auto fahren«, klagt Philip.

»Ich befürchte, wie wir von hier nach Ragusa kommen, haben wir nicht komplett zu Ende gedacht«, grübelt Nanuk über die erste Hürde nach, die sich ihnen gerade in den Weg stellt.

»Ich kann Autofahren«, flüstert Alika.

»So schnell geben wir nicht auf. Wir könnten auch zu Fuß gehen.«

»Das dauert doch ewig.«

»Oder mit der Bahn.«

»Ich habe kein Geld oder nehmen die auch Magiepunkte als Zahlungsmittel?«

»Ich kann Autofahren«, wiederholt Alika jetzt etwas lauter. Ihre Freunde schauen sie verwirrt an. Alika zuckt mit den Schultern. »In Sambia darf man zwar erst mit sechzehn Autofahren, aber mein älterer Bruder hat es mir schon etwas beigebracht. Mit ein bisschen Übung hat man es bei der Prüfung leichter.«

»Echt jetzt? Du kannst Auto fahren?«, fragt Philip, der die Augenbrauen überrascht anhebt.

Alika nickt lächelnd.

»In Sambia nehmen die es mit den Verkehrsregeln nicht so ernst.« Raban klingt überzeugend, als wüsste er über die landesüblichen Gepflogenheiten des sambischen Straßenverkehrs bestens Bescheid. Alika schaut ihn überrascht an und muss schmunzeln.

»Das Fahren in Sambia ist nicht so lustig, denn viele Straßen sind in einem erbärmlichen Zustand. Es gibt unendlich viele Schlaglöcher und die Fahrwege werden halb weggewaschen oder verschwinden ganz, wenn die Regenzeit einsetzt.«

»Alika hört sich wie eine Autoexpertin an. Jetzt brauchen wir nur noch ein Auto«, grinst Raban.

»Was? Spinnst du? Das können wir doch nicht machen«, protestiert Nanuk.

»Alika kann es, du hast es doch gehört.«

»Aber zwischen können und dürfen liegt ein himmelweiter Unterschied.«

»Seit wann scheren wir uns darum, was wir dürfen?«

»Ihr könnt auch ganz langsam an der Küste entlangfahren«, schlägt Akasha vor.

»Und ich pass schon auf, dass ich keinen Unfall baue.«

»Deswegen mache ich mir keine Sorgen, wir sind Magier, da gibt es Möglichkeiten«, brummt Nanuk immer noch davon überzeugt, dass das eine ganz schlechte Idee ist.

»Also, wo kriegen wir ein Auto her?«

»Ihr könnt meins nehmen.«

»Akasha?!« Nanuk blickt erschrocken zu der ehemaligen Sprecherin der Luftgilde.

»Ich habe das alte Auto meiner Oma. Sie hat es mir vererbt. Das sieht schon aus wie ein kleiner Autoscooter und auf ein paar mehr Schrammen kommt es da nicht an. Wenn ich es euch ausleihe, dann sind wir beide aber endgültig quitt.«

»Das wären wir, aber wir können das doch unmöglich annehmen.« Nanuk rauft sich die Haare.

»Doch können wir.« Raban richtet sich auf und steht auf der Mauer der Promenade, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Sag doch auch mal was!« Nanuk schaut hilfesuchend zu Philip.

»Danke Akasha.«

»WAS?« Nanuk fallen fast die Augen aus dem Kopf und Alika muss lachen.

»Wo lasse ich mich da nur wieder mit reinziehen?«

»In das nächste Abenteuer.« Raban springt lässig von der Mauer herab. »Wo ist die verbeulte Blechkiste?«


Auf nach Ragusa

Fünfzehn Minuten später stehen sie in einem finsteren mit Schatten bedeckten Hinterhof. Eine schwarze Katze springt von einer überquellenden Mülltonne herab und verschwindet mit ihrer Beute, einem angenagten Hühnerschlegel, in einer engen Gasse zwischen zwei Häusern. An einer Wäschespinne wurde vor kurzem nasse Wäsche aufgehängt und der saubere Duft nach Waschmittel hängt noch in der Luft. Akasha bleibt vor einer aus Lehmziegeln gemauerten Garage stehen und schließt das klapprige Blechtor auf. Als Raban und Philip beginnen, kräftig daran zu schieben, rattert es laut in den Metallschienen und Akasha legt einen Finger auf den Mund und ermahnt alle etwas leiser zu sein. Es soll nicht gleich die ganze Nachbarschaft mitbekommen, dass sie dabei sind, gleich eine Straftat zu begehen. Das Erbstück der Oma stellt sich als ein Oldtimer heraus. Ein feuerroter Citroën 2CV mit orangenen, den Wellen des Meeres nachempfundenen Streifen auf der Seite. Das kleine, robuste Auto bietet vermutlich gerade genügend Platz für die vier Teenager.

»Ich nenne sie Wasserente. Sie ist nicht die Schnellste, aber wenn sie mal läuft, dann bringt sie dich sicher ans Ziel. Sagt zumindest meine Oma.« Akasha pustet etwas Staub vom Dach der Karosserie. »Meine Oma ist Wassermagierin und hat mit ihren Fähigkeiten die Ente etwas verändert. Sie wurde aber schon sehr lange nicht mehr gefahren. Ihr solltet es daher am Anfang langsam angehen.«

»Wir wollten sowieso langsam fahren oder etwa nicht?« Nanuk schaut erst mit großen Augen ihre Freunde an und betrachtet dann skeptisch das süße, feuerrote Fahrzeug.

Raban und Philip umrunden die Ente, die seit Jahren sehnsüchtig auf ihren nächsten Einsatz wartet. Akasha öffnet die Fahrertür und beginnt den Magiern die Einzelheiten des Gefährts zu erklären.

»Der Kasten mit den Zahnrädchen ist ein Navigationssystem. Ihr müsst eigentlich nur das befolgen, was die Stimme sagt.«

»Also genauso wie bei Nanuk«, flüstert Raban Philip grinsend zu.

Nanuk überhört die spitze Bemerkung geflissentlich.

»Sieht etwas eigentümlich aus. Das Navigationssystem im Auto meines Vaters hat ein Display und keine Zahnrädchen.«

»Es ist ein Navi aus der magischen Welt. Ich bin mir ganz sicher, dass ihr den Unterschied bemerken werdet. Und das sind nachträglich eingebaute Airbags. Zwei vorne und zwei hinten. Es handelt sich dabei auch um magische Extras. Bei einem Aufprall schützen sie nicht nur den Kopf, sondern blasen sich im ganzen Fahrzeuginneren auf. Im Grunde kann bei einem Unfall nichts passieren, außer vielleicht, dass ihr mein Auto kaputt macht. Was ich euch nie im Leben verzeihen würde.«

Raban verzieht erschrocken sein Gesicht und beißt sich auf die Unterlippe, was komisch aussieht und Philip schmunzeln lässt. Akasha hat ja keine Ahnung, was Raban in Philips Schule der El Amigos alles angestellt hat. Zum Glück wird Alika am Steuer sitzen und nicht Raban. »Diesen Knopf solltet ihr besser nicht drücken. Das ist die angesprochene Wassermagie. Mit ihr könnt ihr auch über das Wasser sausen. Meine Oma hatte es irgendwann satt, immer die Fähre fürs Übersetzen zum Festland zu bezahlen.«

»Ich mag deine Oma. Die war anscheinend echt cool drauf.« Philip tätschelt anerkennend die Ente.

»Das ist sie immer noch, aber Autofahren will sie mit über neunzig jetzt doch nicht mehr.«

»Darf ich?« Akasha nickt und Alika setzt sich ins Auto.

»Hey, das Lenkrad ist auf der falschen Seite.«

»Nein, nein, das ist richtig so.«

»Das fängt ja gut an.« Philip und Nanuk tauschen einen entsetzten Blick aus.

»Ach, jetzt verstehe ich. In Sambia haben wir Linksverkehr. In Italien fahrt ihr auf der anderen Straßenseite.« Alika rutscht auf den Fahrersitz rüber und weil sie keinen Schalthebel entdeckt, hat sie direkt die nächste Frage.

»Fährt der mit Automatik? Ich sehe gar keinen Schaltknüppel.«

»Enten haben keine normale Schaltung, sondern für den ersten Gang wird dieses Ding hier nach links gedreht und dann rausgezogen. Für den zweiten Gang dann einfach nach vorn drücken und für den dritten ziehst du es nach hinten.«

»Geht es noch komplizierter?« Raban schaut über Alikas Schulter ins Auto und schüttelt verwundert den Kopf.

»Oh je, ob ich das hinkriege«, seufzt Alika.

»Du schaffst das!«, muntert Raban sie auf.

»Kriegst du das echt hin?«, erkundigt sich Philip nun doch etwas besorgt.

»Denke schon. Wenn man den Dreh erst mal raus hat, dann ist es bestimmt wie mit allem anderen auch - spielend einfach.«

»Tja, na dann mal viel Spaß.« Raban wendet sich dem Heck des Fahrzeugs zu, macht den Kofferraumdeckel auf, stopft seinen Koffer hinein, der den kleinen Kofferraum fast vollständig ausfüllt und nimmt schließlich auf dem Rücksitz Platz.

Nanuk verdreht die Augen.

»Willst du dich zu dem Pascha nach hinten setzen?«, fragt sie Philip.

»Philip, komm zu mir! Wir lassen die Frauen das regeln.« Raban klopft auf den freien Platz neben sich. »Die Mädchen chauffieren uns sicher ans Ziel.«

Während Raban sich bereits wie zu Hause fühlt, wendet sich Nanuk an die Person, die das alles erst möglich gemacht hat.

»Danke! Das ist viel mehr, als ich erwarten durfte.« Nanuk nimmt Akasha in den Arm.

»Du hast meinem Hund das Leben gerettet, da ist es doch glasklar, dass ich mich mit einer Ente revanchiere.«

Nanuk muss schmunzeln, als sie an die gute Tat zurückdenkt. Als Nanuk im ersten Zauberjahr den Botanikunterricht besucht hat, war es Akasha aus dem zweiten Zauberjahr, die sich um sie gekümmert hat, um aufzupassen, dass den Jungfüchsen nichts geschieht. Akasha hatte ihren Hund, einen schokofarbenen Chihuahua von zu Hause dabei und einen Moment lang nicht aufgepasst. Der kleine Kerl verfing sich in einer Blutdorne. Die Stacheln der rosenartigen Pflanze bohrten sich durch das Fell in sein Fleisch und das Gift breitete sich schnell in dem kleinen Organismus aus. Wäre Nanuk nicht sofort zur Stelle gewesen, um mit ihren magischen Heilkräften dem Hündchen zu helfen, dann wäre der Kleine bei seinem ersten Ausflug an die Element High gestorben. Nanuk war schon früh, dank ihrer Mentorin, die sie bereits vor der Zauberschule in die Geheimnisse der Wassermagie eingeführt hat, eine gute Heilerin und seit diesem Tag steht Akasha in ihrer Schuld. Bis heute.

Als alle Platz genommen haben, startet Alika souverän das kleine Auto.

»Das hat ja schon mal gut geklappt«, kommentiert Raban das Rattern des Motors.

»Ich pass auf die Ente auf und bringe sie heil zurück.«

»Das hoffe ich!« Akasha wünscht den vieren viel Glück und Alika würgt geräuschvoll den ersten Gang rein. Raban und Philip verkriechen sich beschämt auf der Rückbank.

Die Ente knattert aufgebracht, doch den Geräuschen nach zu urteilen beruhigt sie sich schnell wieder.

»Ciao«, ruft es aus dem Auto und kurz darauf verschwindet die winkende Akasha im Rückspiegel.

»ACHTUNG! MÜLLTONNEN!« Raban und Philip fassen sich entsetzt an den Händen. Vor Schreck verkrampfen sich ihre Muskeln und die beiden Jungmagier schauen sich bestürzt an. Man muss keinen Unterricht in Gedankenlesen besucht haben, um zu erraten, was der jeweils andere gerade durchmacht. Alika stoppt abrupt die Fahrt. Nanuk versucht, die Ruhe zu bewahren, doch ihre zitternden Beine verraten ihre Nervosität. Sie sind gerade mal hundert Meter weit gekommen und haben nur knapp drei Mülltonnen am Straßenrand verfehlt. Alika hat noch ein paar Probleme mit dem Auto, dem Gaspedal, der Fahrbahnbegrenzung, dem Rechtsverkehr, der Gangschaltung und und und ...

»Bist du schon einmal in einem Auto gefahren, in dem das Lenkrad links und das Gaspedal rechts war?«

»Nein.«

»Ist das Gaspedal nicht immer rechts?«

»Keine Ahnung.«

»Sollten wir uns darüber Sorgen machen?«, fragt Philip.

»Ja!«, sagen mehrere gleichzeitig.

»Scheiße, wir werden draufgehen«, flüstert Raban von der Rückbank.

»Jungs, will lieber einer von euch fahren?« Nanuk wendet den Kopf und schaut die beiden jungen Männer böse an.

Schweigen im Walde!

»Gut, dann haltet den Mund und lasst Alika ihren Job machen. Wenn sie es sich nicht zutrauen würde, dann würde sie sich bestimmt auch nicht hinter das Steuer setzen. Stimmt doch, oder?«

Alika schaut Nanuk mit leicht verunsicherten, großen Augen an und Nanuk wird es ganz komisch im Bauch.

Die Fahrt geht langsam weiter.

»Ich mache jetzt mal besser das Navigationssystem an, wir müssen den Weg zur Küstenstraße finden. Agni!«

»Hey Nanuk, das klappt ja immer besser mit dem Feuer machen.« Raban ist ehrlich erstaunt.

»Geht so! Ich übe noch.«

Mit dem kleinen Licht auf ihrer Hand studiert sie die Mechanik des Navigationssystems. Ein kleiner Hebel springt ihr förmlich ins Auge. »Ich vermute einmal, dass ich es hier anschalten kann.« Gesagt getan. Nanuk legt den Hebel um.

»ANHALTEN!«, brüllt eine Frauenstimme aus dem Navi unvermittelt. Raban zuckt zusammen, Nanuk verkriecht sich in der Polsterung des Beifahrersitzes, Philip fällt der Unterkiefer runter und Alika bremst scharf ab und parkt das Auto auf dem nächsten Seitenstreifen.

»Ihr seid minderjährig und nicht berechtigt dieses Fahrzeug zu führen.«

»Ich dachte, das ist ein Navigationssystem und keine Kopie von Nanuk.«

»Raban, das habe ich gehört!«

»AUSSTEIGEN!«, schimpft die Frauenstimme aus dem Navi.

»Schalt sie ab!«

»Wir brauchen sie aber. Keiner von uns kennt den Weg.« Alika legt den Kopf aufs Lenkrad. So werden sie niemals bei Fiore ankommen.

»Wir haben Philip, er ist Intuitionsmagier, das ist besser als ein Navi.« Raban verschränkt die Arme hinter seinem Kopf.

»Öhm«, grummelt Philip, der sich eigentlich raushalten wollte.

»Dreh doch mal an den Zahnrädchen. Vielleicht lässt sich da etwas einstellen«, schlägt Alika diplomatisch vor.

»FINGER WEG!«, schreit das Navi.

Nanuk lehnt sich mutig vor und dreht erst einmal die Lautstärke runter.

»Hey, wenn du noch leiser machst, dann könnt ihr mich aber nicht mehr verstehen«, beschwert sich das Navi, zum Glück schon deutlich leiser.

»Schalt sie endlich ab«, tönt es von hinten.

»Bitte nicht«, fleht jetzt die Stimme des Navis und da hat Nanuk eine clevere Idee.

»Wenn du uns hilfst, dann lass ich dich an und drehe die Lautstärke sogar wieder etwas hoch.«

Stille. Das Navi scheint zu überlegen?!

»Einverstanden. Wo wollt ihr hin«, flüstert das Navi nachgiebig.

»Wir wollen zu Fiore Terra aus Ragusa. Weißt du, wo sie wohnt.«

»Natürlich weiß ich das. Ich bin ja schließlich ein Navigationssystem.«

»Prima. Dann bring uns bitte hin!«

Glücklicherweise verläuft die Autofahrt nach anfänglichen Schwierigkeiten mit dem Fahren und dem Navi und allen anderen Umständen, ziemlich gut. Alika hat die Ente mehr und mehr im Griff und zum Glück ist die Küstenstraße um diese Uhrzeit so gut wie unbefahren. Sie berührt nur noch gelegentlich den Seitenstreifen mit den Reifen und veranlasst Philip und Raban nur noch selten zu spontanen Herzattacken auf dem Rücksitz. Meist geschieht das, wenn sie sich in einem Kreisverkehr befinden. Denn diese verkehrsregelnden Dinger machen wohl den größten gewöhnungsbedürftigen Unterschied zu anderen Ländern aus. Auf Sizilien gilt ganz klar die Regelung, dass von rechts kommende Autos, also jene, die in den Kreisverkehr hineinfahren, Vorfahrt haben. Gut, dass sie das Navi darüber aufklärt. Da Alika so etwas wie einen Kreisverkehr jedoch noch nie gesehen hat, hat sie erst ihre Probleme damit. Nachdem sie im ersten Kreisverkehr gefühlte zehn Runden dreht, bevor sie die Ausfahrt nimmt, geht die Fahrt sicher weiter.

Philip traut sich im Verlauf der Reise aus dem Fenster hinaus aufs offene Meer zu schauen, anstatt seinen Blick auf die Straße vor ihnen zu heften. Sein ganzer Körper kribbelt vor Aufregung und Anspannung. Er hat an der Element High schon viel erlebt, aber diese Autofahrt mit Alika am Steuer in der Welt der El Amigos, übertrifft alles. Dabei ist Autofahren das Normalste auf der Welt, wenn man einmal davon absieht, dass sie alle minderjährig und ohne Erwachsene allein auf einer Insel in Italien unterwegs sind, um einer magischen Freundin zum Geburtstag zu gratulieren. Trotz der Gefahren, der sie auf der Element High ausgesetzt waren, hat er sich dort immer sicherer gefühlt als auf dieser einsamen Küstenstraße. Raban hingegen scheint mittlerweile Nerven wie Drahtseile zu haben. Er liegt völlig entspannt im Sitz neben Philip und ist eingeschlafen, während sein Gesicht an der Scheibe plattgedrückt wird und etwas Speichel aus seinem Mund tropft. Aufgrund der Zeitzonen ist er heute schon am längsten von allen wach.

Nanuk und Alika quasseln ununterbrochen. Sie unterhalten sich über Gott und die Welt. Als hätten sie sich zehn Jahre lang nicht gesehen.

»Ihr müsst immer daran denken, dass wir älter sind, als uns die Jahreszahlen weismachen wollen. Wegen der Zeit, die wir auf der Element High verbracht haben.« Philip lehnt sich vor und unterbricht das Gespräch der Mädchen. »Hat das eigentlich schon einmal jemand ausgerechnet?«

»Keine Ahnung. Interessiert vermutlich keinen außer dir.« Raban ist wieder aufgewacht und streckt sich, sodass seine Hände am Dach anstoßen.

»Hey, ich dachte, du schläfst.«

»Oh, Mist!« Alika nimmt den rechten Fuß vom Gaspedal und veranlasst den Motor des feuerroten Citroën 2CV zu einem protestierenden Stottern. Das kleine magische Fahrzeug gehorcht der Magierin und drosselt mehr oder weniger freiwillig das Tempo.

»Was ist da vorne los?«, fragt Philip und blickt über die Zwischenkonsole nach vorne durch die Windschutzscheibe. Blinkende Lichter drehen sich auf dem Dach eines blauen, mit weißen Streifen versehenen Autos, das in einer Parkausbuchtung an der Küstenstraße steht. Daneben fuchtelt ein Mann in Uniform mit einer roten, leuchtenden Polizeikelle.

»Polizeikontrolle! Scheiße!«

»Oh, fuck!«

»Würdet ihr euch mal bitte beherrschen und eure Ausdrucksweise ändern«, predigt Raban von der schmalen Rückbank des kleinen Autos.

»Ach, halt doch die Klappe! Was machen wir denn jetzt? Wir sitzen voll in der Sch... Klemme!« Philip hat Alika noch nie so reizbar erlebt. Sie drückt den Fuß auf dem Gaspedal leicht nach vorne und das französische Auto fährt in gedrosseltem Tempo weiter. Alikas Finger trommeln dabei zittrig und nervös auf dem Lenkrad herum, während sich Nanuk vor Aufregung fast die Unterlippe blutig beißt.

»Wie wäre es mal mit Gas geben? Wenn du in dem Schneckentempo an denen vorbeifährst, dann halten die uns garantiert an.« Raban schaut zwischen den Vordersitzen durch die Windschutzscheibe. Die Lichter werden heller und jetzt hält ein Polizist eine Kelle direkt vor ihnen hoch, auf der STOP steht.

Alika gehorcht und die vier sitzen totenstill in der Ente und beobachten, wie sich der italienische Polizeibeamte ihrem Fahrzeug nähert. Als er neben der Fahrertür ankommt und Alika die Scheibe runter dreht, staunt er nicht schlecht.

»Hallo Herr Polizist. Bin ich zu schnell gefahren?« Alika legt extrem viel Schmalz in ihre Stimme und spricht außerdem in akzentfreiem Italienisch. Philip bewundert Alika, dass sie trotz dieser heiklen Situation dennoch in der Lage ist, so viel Ruhe in ihre Stimme zu legen. Er selbst kann sein Herz bis zum Hals schlagen fühlen und würde garantiert keinen Ton herausbringen.

»Kann ich bitte Ihren Führerschein sehen?«, fragt der Polizist und leuchtet mit seiner Taschenlampe den kompletten Innenraum der Ente aus. Sein Gesichtsausdruck wird beim Anblick der anderen Fahrgäste nicht besser.

»Meinen Führerschein? Oh, ich fürchte, das geht gerade nicht.«

»Und wieso nicht?«

»Weil ich gar keinen habe.« Alika sagt das frei heraus ohne den geringsten Versuch, den Polizisten hinters Licht zu führen. Philip und Raban reißen die Augen auf. »Das war es dann wohl. Der Ausflug ist beendet«, denkt Philip und will sich gar nicht erst vorstellen, was das zu Hause für einen Ärger geben wird. Wochenlang Hausarrest, Geschirrspülen, Taschengeldkürzung und vielleicht noch viel Schlimmeres.

»Aber ich habe etwas anderes«, flötet Alika nun.

»Mädchen, wie alt bist du überhaupt?«

»Fünfzehn, ich werde aber in einem halben Jahr sechzehn.«

Der Polizist kann nicht glauben, was er da hört. Er starrt Alika sprachlos an. Natürlich sehen Mädchen mit fünfzehn älter aus, als sie in Wirklichkeit sind. Aber eine Fünfzehnjährige ist ihm noch nie am Steuer eines Autos untergekommen.

»Aussteigen! Alle miteinander! Steigt alle aus! Wir werden jetzt eure Eltern anrufen und dann kommt ihr alle mit aufs Revier.«

»Ich wollte ihnen aber noch etwas geben, dass das alles erklären könnte.« Alika rutscht auf ihrem Sitz nervös hin und her und hofft inständig, dass der Beamte auf ihren Vorschlag eingeht. Nanuk sagt gar nichts. Rabans Hand sucht Philips und als er sie findet und drückt, schlägt Philip sie weg. Raban erschrickt und zuckt entschuldigend mit den Schultern.

»Und was soll das sein?«, fragt der Polizist, der kurz einlenkt. Philip hat keine Ahnung, was Alika vorhat, aber etwas führen die beiden Mädchen vor ihnen im Schilde, das kann er deutlich spüren. Er ist Intuitionsmagier und sein Bauchgefühl sagt ihm, dass sie einen Plan haben. Aber wie könnte der aussehen? Spontan kommt ihm eine Idee. Vielleicht sind Polizisten in Sizilien bestechlich und wenn man ihnen nur genügend Geld anbietet, dann drücken sie beide Augen zu und lassen sie womöglich weiterfahren. Aber keiner von den Magiern hat Geld dabei, sonst hätten sie sich tatsächlich den Zug leisten können.

»Sie müssten dazu einmal um das Auto herumgehen. Meine Freundin hat es bei sich.« Seltsamerweise gehorcht der Polizist und Philip befürchtet, dass da nicht alles mit rechten Dingen zugeht. Alikas Stimme hat sich noch einfühlsamer und schmeichelnder angehört. Philip erinnert sich an eine Situation im letzten Zauberjahr. Alika hat von Klangmagie erzählt und von dem Privatunterricht, in welchem sie lernen würde, wie sie nur mit ihrer Stimme andere beeinflussen kann. El Amigos würden sich sogar besonders leicht zu etwas überreden lassen. Philip ist sich jetzt ganz sicher, dass Alika Magie einsetzt, um auf den Polizisten einzureden, denn dieser ist mittlerweile bei Nanuk angekommen. Die Wassermagierin hat in der Zwischenzeit ihr Fenster heruntergekurbelt.

Der Beamte schaut Nanuk an. Seine Augen sehen kleiner und müder aus, als noch vor einer Minute und sein Gesicht wirkt für einen Moment leicht verschwommen, wie bei einer Fata Morgana oder so wie Vikas Geist im ersten Zauberjahr. Philip reibt sich mit einer Hand über die Augen, öffnet sie und sieht wieder alles klar.

»Hast du das auch gesehen?«, flüstert er an Raban gewandt. Sein Freund antwortet nicht, sondern verfolgt das, was sich vorne zwischen dem Beamten und Nanuk abspielt.

»Und was soll das jetzt sein? Was hast du nun für mich?«, fragt der Polizist verdächtig langsam.

»Eine neue Erinnerung. Sie werden danach ein bisschen Kopfschmerzen haben. Erinnerungen zu löschen und neue einzupflanzen geht leider nicht ganz ohne Nebenwirkungen. Tut mir leid«, faselt Nanuk und Philip klappt der Unterkiefer herunter. Wie abgebrüht sind denn Alika und Nanuk drauf?

Raban und er kriegen hautnah mit, wie Nanuk das Gehirn des Mannes quasi neu programmiert. Er glaubt nun, dass sie alle volljährig sind und mit Alikas nicht existierendem Führerschein dennoch alles in Ordnung ist.

»Ihr könnt weiterfahren.« Der Polizist winkt seinem Kollegen zu. Kurz darauf legt Alika den ersten Gang ein und braust davon.

»Heilige Scheiße. Ich weiß nicht, was mir gerade mehr Angst eingejagt hat: Der Polizist oder die beiden Hexen auf den Vordersitzen?!« Raban spricht absichtlich so laut, dass Nanuk und Alika alles verstehen können. »Das ist wie bei Star Wars und den Jedi, wenn die mit ihrer Macht die Gehirne anderer manipulieren. Versprecht bitte, dass ihr das niemals mit uns macht.«

»Ab jetzt oder wie?«, grinst Nanuk. Sie dreht sich um und muss lauthals lachen, denn Philip und Raban gucken ziemlich dumm aus der Wäsche. »Ihr seid mir vielleicht Helden!«

»Stimmt ja, du hast letztes Jahr auch meine Erinnerungen gelöscht. Du lässt das zukünftig sein, hörst du!«

»Diese Art der Magie ist sehr wirkungsvoll«, schmunzelt Alika.

Philip rutscht tiefer in den Sitz. Das muss er jetzt erst einmal verdauen. Hoffentlich zieht das keine üblen Konsequenzen nach sich. Sie fahren einige Minuten weiter, ohne dass jemand etwas sagt.

»Star Wars?«, erinnert sich Philip an Rabans Vergleich und schaut ihn grübelnd an.

»Ich sagte doch schon, dass ich mich in diesem Sommer mehr mit zeitgenössischer Kunst anstatt mit klassischen Gedichten beschäftigt habe. Meine Lehrerin in Abrakadabra meinte, wir sollen kreativ sein.«

»So so und was hast du dir da alles angesehen?«

»Hauptsächlich Superheldensachen und Science-Fiction Zeugs. Star Wars ist schon cool. Die Kräfte der Jedi haben mich an unsere eigenen magischen Fähigkeiten erinnert. Alles, was fehlt, ist ein Laserschwert. Schwwschwwwwschschshwww«, imitiert Raban die Klänge der Jediwaffe.

»Besser wir haben keins. Bei deiner Tollpatschigkeit schneidest du dir damit nur den eigenen Hals durch«, schmunzelt Philip. Raban ignoriert diese Bemerkung absichtlich und schaut jetzt der Landschaft dabei zu, wie sie an ihnen vorbeirauscht.

»Der Großteil der Orangen, Mandarinen und Zitronen Italiens stammt aus diesem Vulkangebiet. Schade, dass es schon so dunkel ist, ich würde den Ätna gerne Feuer speien sehen. Das muss ein Fest für jeden Feuermagier sein. Naturgewalt pur«, spielt Raban unter Zuhilfenahme von Magiepedia den magischen Reiseführer, während sie immer weiter Richtung Süden gelangen.

»Würde der Vulkan jetzt gerade Feuer speien, dann würdest du es ganz bestimmt sehen. Selbst nachts, du Intelligenzbolzen.« Nanuk schaut bei ihren Worten nach hinten und grinst Raban spitzbübisch an.

»Stimmt auch wieder. Einer Legende nach hat Vulkan, der Gott des Feuers, einen Feuerdämon mit seinem magischen Schwert auf diesem Berg gezähmt. Die Schmiede, in der die sagenumwobene Feuerwaffe geschmiedet wurde, befindet sich angeblich immer noch unter dem Vulkan«, teilt Raban geheimnisvoll mit.

Nach einer fast dreistündigen Autofahrt, die nur durch eine Polizeikontrolle und zwei Pinkelpausen unterbrochen wurde, verlassen sie die Küstenstraße und fahren kurz darauf unter drei Brücken hindurch in Richtung eines Tals.

»In einem Kilometer scharf rechts abbiegen und dann folgt der Straße bitte hügelaufwärts«, lotst sie die Stimme des Navigationssystems.

Alika befolgt wie immer die stets genauen Anweisungen und kommt wenig später auf eine Zufahrt zu einer Anhöhe hinauf. Das Navi leitet Alika, bis die Scheinwerfer ein Gittertor beleuchten, das die Zufahrt versperrt.

»Soll ich es aufmachen?«, fragt Raban und hat seinen Zauberstab schon parat.

»Willst du es in die Luft sprengen? So wie die Tür in meiner Schule?«

Raban bequemt sich nicht, auf Philips Anspielung irgendetwas zu erwidern und lässt den Zauberstab sinken. Philip schenkt ihm dafür ein dankbares Lächeln. Zum Glück sind keine magischen Zauberkünste erforderlich, denn das Tor öffnet sich nun von ganz allein.

»Ich war es nicht«, sagt Raban schulterzuckend. Alika legt den ersten Gang ein und fährt langsam weiter.

Eine mehrere hundert Meter lange Olivenbaumallee säumt den Kiesweg, der sie den Hang immer weiter hinaufführt. Nach einer lang gezogenen Kurve sehen sie das Haus, oder besser gesagt, die Finca. Der Sternenhimmel spannt einen silbernen Schleier über das aufragende riesige Herrenhaus, das imposant auf dem Hügel vor ihnen thront.

»Ist Fiore eine Prinzessin?« Raban schaut aus dem Fenster und staunt.

»Ich weiß auch nicht. Ich glaube nicht«, murmelt Philip, der sich das Elternhaus von Fiore viel kleiner vorgestellt hat.

Langsam und etwas eingeschüchtert steuert Alika das rote Auto bis vor das gigantische Landhaus. Der Kies knirscht unter den schmalen Rädern und verstummt, als die Ente zum Stehen kommt. Alika stellt den Motor ab, jedoch traut sich keiner, auszusteigen. Sie betrachten die imposante Fassade des Gebäudes. Zwei schwarze Geländewagen, von denen jeder ein Vermögen wert zu sein scheint, sind nur wenige Meter neben der Ente geparkt.

»Sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragt Philip.

»Das ist das Anwesen der Familie Terra. Die Terras zählen zu den vermögendsten und einflussreichsten magischen Familien ganz Siziliens. Sie besitzen die flächenmäßig größten Weinberge der Insel und ihr Rotwein wurde schon mehrfach mit Preisen ausgezeichnet. Vielleicht zählt der Wein sogar zu den besten Italiens«, erklärt die Stimme des Navis.

Philips intuitiver Sinn zieht seinen Blick hinüber zur Villa. Eine uralte riesige Rebe rankt sich neben dem Eingang nach oben und bis aufs Dach. Noch nie hat Philip einen so gigantischen Rebstock gesehen. Er umschlingt das ganze Herrenhaus wie ein riesiger Tintenfisch. Einige Fenster sind beleuchtet und in einem von ihnen steht sie. Fiore schaut zu ihnen herab. Es ist zehn Uhr abends. Ziemlich spät also, aber sie ist noch wach. Es dauert einen Moment, doch als sie endlich kapiert, wer da auf dem Anwesen ihrer Eltern eben das Auto geparkt hat, strahlt sie über das ganze Gesicht, öffnet das Fenster und winkt ihnen aufgeregt zu.

»Wir sind hier richtig«, lächelt Philip.


Vollblut

Die vier jungen Magier werden an der Haustür von Fiore überschwänglich empfangen. Nur einige Meter entfernt tritt der Stamm der gewaltigen Rebe aus der Erde aus und verzweigt sich von dort in alle Richtungen. Raban schaut das Ungetüm interessiert an.

»Du hast es doch noch geschafft!« Fiore umarmt Philip voller Hingabe und lässt ihn auch nicht mehr so schnell los. »Ich freue mich riesig.« Ihre überschwängliche Freude bringt Philips Gefühlswelt ganz schön durcheinander.

Die drei magischen Freunde räuspern sich irgendwann und Philip und Fiore lassen leicht verlegen voneinander ab.

»Wir sind auch mitgekommen. Es war nicht ganz ungefährlich und wir wollten Philip nicht alleine ins Abenteuer schicken. Wir hoffen, das geht in Ordnung?«, fragt Alika vorsichtig.

»Wir haben genügend Platz für alle.« Fiore umarmt einen nach dem anderen.

»Und ich dachte schon, wir müssen im Auto übernachten«, grinst Raban. Fiores Vater und ihre Mutter erscheinen hinter ihrer Tochter in der Tür und betrachten verwundert die rote Ente, die in der Einfahrt steht.

»Das sind Philip und seine Freunde, sie sind Mitschüler von mir an der Element High«, werden die Abenteurer von Fiore vorgestellt.

»Signora Alika, Signora Nanuk, es ist mir eine Ehre. Signore Raban, Signore Philip, meine Tochter hat mir schon viel von euch erzählt. Ihr habt die Tochter des Magistrats gerettet. Erstaunlich. Herzlich willkommen auf unserem Weingut Antica Terra. Fühlt euch ganz wie zu Hause«, begrüßt sie Fiores Vater mit einer erstaunlich tiefen Stimme und begleitet seine Worte mit einer einladenden Geste.

Plötzlich kommt ein kleiner weißer Hund mit riesigen Pfoten aus dem Haus gewetzt, zwängt sich zwischen Fiores Füße, schaut die Gäste aus riesigen Hundeaugen an und wedelt heftig mit dem kleinen Stummelschwänzchen.

»Oh Gott, ist der süß.« Nanuk geht auf die Knie und streckt eine Hand vor. Der kleine Hund schnuppert ausgiebig an ihren Fingern, leckt einmal darüber und presst dann den flauschigen Kopf in Nanuks Hand. Das Inuitmädchen lächelt und krault ihn zwischen den Ohren. Der Winzling legt sich direkt auf den Rücken, damit Nanuk am Bauch weiter streicheln kann.

»Wie ein kleiner Eisbär mit großen Ohren und riesigen Augen.« Das weiße Fellbündel rappelt sich auf, rennt zu Raban und schnuppert ausgiebig an seinem Bein.

»Beißt oder pinkelt es? Es hat echt verdammt große Zähne für den kleinen Körper.«

»Es ist eine sie. Ihr Name ist Fletschi.«

»Fletschi? So wie Zähnefletschen? Klingt nicht gerade beruhigend für mich.«

»Fletschi ist ein Bärenhundewelpe.«

»Bären? Hunde? Welpe?«, wiederholt Raban betont langsam.

»Deshalb die großen Tatzen«, stellt Nanuk fest.

»Was für ein Bär und was für ein Hund haben sich denn da gepaart?« Philip streichelt Fletschi nun auch ausgiebig am ganzen Körper.

»Das war nicht so ...« Fiore wird leicht rot im Gesicht und sucht nach den richtigen Worten. »Bärenhunde sind eine ganz eigene Spezies bei den Untieren. Ihre Mutter und ihr Vater sind auch Bärenhunde. Sie ist ein Vollblut und kein Mischling. Fletschi ist das vorgezogene Geburtstagsgeschenk meiner Eltern, weil ich es nicht erwarten konnte.«

»Na ja unfreiwillig vorgezogen, wir konnten ja nicht wissen, dass die Kleine ausbricht und mitten in der Nacht vor Fiores Tür auftaucht und wie verrückt daran kratzt. Sie hat gleich gespürt, wer ihr neues Frauchen ist. Lasst uns ins Haus gehen, deine Freunde müssen hungrig sein«, schlägt Fiores Mutter lächelnd vor.

Im Foyer erwartet sie eine ausladende, geschwungene, dunkle Eichentreppe, die in das Obergeschoss führt. Kunstvoll wurde Rebenholz als Parkett verarbeitet. Holz ist überhaupt das Material, welches das Innere des Landhauses dominiert. Nostalgische Gaslaternen sorgen für eine schummrige und doch angenehme Atmosphäre. Auf Bildern sind arbeitende Menschen dargestellt, die über viele Generationen Wein in traditioneller Weise anbauen und verarbeiten. Fiores Mutter führt sie links durch einen hohen Korridor mit reihenweise Porträts von Frauen und Männern. Fiore ist auch darunter. Sie trägt auf dem Gemälde ein hellblaues, schulterfreies Kleid und ihre Haare wurden kunstvoll zusammengesteckt. Sie sieht auf dem Ölbild viel erwachsener aus als sonst mit ihren lustigen Zöpfen. Von dem Durchgang aus gelangen sie zum Salon, in welchem die letzten Reste des Kaminfeuers vor zwei ledernen, weinroten Ohrensesseln knistern.

Von dort geht es weiter in die Küche. Sie erfahren, dass es eine Küche für die Angestellten und eine für die Familie Terra gibt. Anders als der Rest des Hauses ist diese topmodern eingerichtet. Sie setzen sich auf Barhocker an einen erhöhten Tisch und schauen Fiores Vater dabei zu, der wie ein Kapellmeister mit dem Zauberstab in der Küche dirigiert und frisches Gemüse, italienische Kräuter und Nudeln anweist, sich selbst zuzubereiten. Die Mutter hebt ihre Hand und eine Weinflasche schwebt herbei und schenkt jedem selbstgemachten roten Traubensaft ein.

Die Jungmagier staunen. So geht es in einer Familie zu, in der alle Magier sind und keiner etwas vor dem anderen zu verheimlichen hat.

»Gegen den Durst und die Anstrengungen der Reise«, lächelt Fiores Mutter. Als Philip den ersten Schluck nimmt, fühlt er sich gleich besser. Ihm war nicht bewusst, wie sehr die turbulente Anreise an seinen Kräften gezehrt hat.

Zum Essen gibt es zunächst kleine verschiedene italienische Vorspeisen, Antipasti genannt und dazu mehr roten Traubensaft aus dem Hause Terra. So schmeckt Ankommen. Nach dem ersten Bissen fühlt sich Philip wie im Urlaub. Fiores Vater stellt das Gemüse und die Nudeln auf den Tisch und die Jugendlichen lassen es sich schmecken.

Philip beobachtet Raban grinsend, der versucht, das Essen mit einem Stück des herrlich duftenden Ciabattas in seinen Mund zu befördern. Immer wieder fallen die Nudeln auf den Teller zurück und Raban guckt schon leicht genervt.

»Versuch es doch mal mit Löffel und Gabel!«, rutscht es Philip heraus.

»Okay, aber dabei kann ich für nichts garantieren, bei uns zu Hause essen wir fast alles mit dem Brot und Messer, Gabel oder Löffel kommen nur im Notfall zum Einsatz!«, lacht Raban. »Das Brot ist allerdings flacher und damit bekommt man das Essen fast immer unfallfrei in den Mund!« Nun, da das geklärt ist, schlägt Raban zu, als gäbe es kein Morgen mehr.

Nebenbei erfahren sie, wo sie übernachten werden.

»Ihr bekommt die beiden größten Gästezimmer von allen. Jedes mit einem eigenen Badezimmer. Eins für die Mädchen und eins für dich und Raban«, verkündet Fiore, die immer noch über das ganze Gesicht strahlt. Mit wachsendem Interesse und offener Neugier stellen die Gäste die ersten Fragen.

»Terra bedeutet Erde, oder?« Philip blickt bei seiner Frage direkt in Fiores Augen. Sie ist noch viel hübscher, als er sie in Erinnerung hat. Die blonden Haare trägt sie ausnahmsweise offen. Philip muss zugeben, dass sie mit offenen Haaren um einiges älter und eleganter aussieht. So wie auf dem Ölgemälde, denkt er im Stillen.

»Ja, Terra heißt Erde. Wir sind eine alte Magierfamilie. Du weißt ja, ich bin Erdmagierin, meine Eltern sind Erdmagier und meine Großeltern sind es auch«, antwortet Fiore.

»Über viele Generationen hinweg wurde die Erdmagie in unserer Familie weitergegeben.« Die Stimme von Fiores Vater ist rau und erfüllt von Stolz.

»Dann sind alle in deiner Familie Magier?«

»Ja, und um gleich weitere Fragen auszuräumen: Wir sind eine vollblütige Magierfamilie. Das ist in der heutigen Zeit sehr selten geworden und wir sind alle sehr stolz darauf, dass viele alte Traditionen in unserer Familie von Generation zu Generation weitergereicht werden«, sagt Fiores Vater ernst.

»Was heißt das? Vollblütig?« Raban nimmt einen kräftigen Schluck Traubensaft und blickt Fiores Vater an.

»Dass wir alle Magier sind. Doch nicht nur das, wir sind alle Erdmagier. Das ist nicht selbstverständlich. Wenn sich Magier dazu entscheiden, mit El Amigos Kinder zu bekommen, dann verschwindet sehr oft die Magie für mehrere Generationen. Wenn Magier unterschiedlicher Gilden heiraten und Kinder zeugen, dann ist es das Gleiche. Die Magie lässt Generationen aus und tritt sie wieder in Erscheinung, dann ist es reiner Zufall, welches Element dabei herauskommt. Bei den Terras gibt es das nicht. Die Söhne in unserem Stammbaum heiraten nur Frauen aus der Erdgilde. Und die Töchter der Terras vermählen sich nur mit Männern aus der Erdgilde. Das war schon immer so und wird auch immer so sein«, betont Fiores Vater streng. Philip fühlt sich zunehmend unwohl. Der Mann ist ein traditionsbewusster Erdmagier der alten Schule. Unglücklicherweise ist das kein Leiden, das man heilen könnte.

»Vollblütig, so wie der Bärenhundewelpe?«, rutscht es Raban heraus, bevor er sich die Hand vor den Mund schlägt. »Entschuldigung«, murmelt er schnell, aber es scheint bereits zu spät für eine Entschuldigung zu sein. Philip verschluckt sich an einer Nudel und Nanuk und Alika starren Raban sprachlos an. Wie unhöflich von ihm, Fiores Familie mit Untieren zu vergleichen!

Plötzlich knurrt Fletschi und will auf Raban losgehen. Fiore hält sie jedoch zurück.

»Was hat sie? Will sie mich angreifen?«

»Bärenhunde bekommen mit, wenn die Stimmung ihres Besitzes umschlägt. Sie sind quasi ein Spiegel der Gefühlslage ihrer Herrchen«, flüstert Nanuk, die in Untiere gut aufgepasst hat.

»Raban, das war nicht okay von dir. Ich finde vielleicht nicht alle Traditionen und Ansichten meiner Familie super, aber eines will und muss ich klarstellen. Ich bin ein Mitglied der Familie und somit auch gewissen Traditionen verpflichtet. Und du wirst bestimmt verstehen, dass ich das in Ehren zu halten habe und es einfach gar nicht geht, dass du uns mit Untieren vergleichst. Glücklicherweise respektieren meine Eltern meine Entscheidung auf die Element High zu gehen und dass ich auch andere Freunde außer Erdmagiern habe.« Fiore blickt zu ihren Eltern. Ihr Vater nickt verständnisvoll. »Wäre das nicht so, dann wärt ihr hier bestimmt nicht willkommen. Traditionsgemäß werden keine anderen Gilden auf das Grundstück gelassen.«

»Es tut mir furchtbar leid. Das war wirklich nicht so gemeint. Ich sage manchmal Dinge, die ich nicht so meine«, entschuldigt sich Raban aufrichtig. »Familientraditionen sind bei uns auch sehr wichtig, aber von Vollblütigkeit unter Magiern habe ich zum ersten Mal gehört. Tut mir echt leid. Ich selbst komme aus einer Familie, in der es keine Magier gibt.« Fletschi beruhigt sich wieder und hört auf zu knurren.

»Cooler Hund. Er kann echt spüren, ob es dir gut geht?«, stellt Alika fest, versucht, ein anderes Thema anzuschneiden und allen zu ersparen, näher auf das Thema Vollblut eingehen zu müssen.

»So wie Rühr-mich-nicht-ans sehr sensibel auf außergewöhnliche Magie reagieren, spüren Bärenhunde sehr genau die Gefühle von Menschen. Ganz besonders von den Menschen, denen sie gehören. Sie stellen das Wohlergehen und Leben ihres Herrchens oder Frauchens sogar über ihr eigenes. Fletschi komm!« Das süße Untier mit den großen Ohren, dem weißen Fell und den riesigen, runden Augen rennt an Fiores Seite und macht Platz.

»Wie schmeckt euch der Traubensaft?«, erkundigt sich Fiores Mutter.

»Sehr lecker. Ist der aus eigenen Trauben hergestellt?«, fragt Nanuk freundlich.

»Selbstverständlich! Fast alles, was wir essen und trinken bauen wir selbst an. Die El Amigos vergiften mit ihren Industrien das Essen. Sie haben verlernt, wie man mit der Erde umgeht. Die alten Techniken dürfen nicht in Vergessenheit geraten. Fiore wird niemals fortgehen, um anderswo einen billigen Job in der Industrie der Magielosen anzunehmen! Die Traditionen müssen weiterleben«, brummt Fiores Vater und Philip schaut den Italiener erschrocken an. Fiores Vater lässt wirklich keine Gelegenheit aus, über alte Traditionen zu predigen und alles, was nicht in seine Vorstellungswelt passt, niederzureden. Sie sind hier nicht wirklich willkommen, das kann Philip spüren. Manchmal wäre es ihm lieber, er wäre kein Intuitionsmagier, dann würde er weniger solcher Stimmungen wahrnehmen. Philip findet das Verhalten von Fiores Vater engstirnig und spießig und wagt sich, seine eigene Meinung zu vertreten.

»Es gibt aber schon auch Biobauern und so bei den El Amigos. Die meisten Magielosen wissen auch mit der Erde umzugehen und was gesund ist und was nicht«, erwidert Philip und erntet direkt einen sträflichen Blick des Sizilianers.

»Fiore, willst du deinen Gästen vielleicht die Zimmer zeigen? Es ist Zeit für die Bettruhe.« Fiores Mutter steht auf und nimmt die leere Flasche Traubensaft vom Tisch. Ein Zeichen, dass die Gespräche zu Ende sind.

»Sehr gerne, Mama.«

»Mein Vater ist nicht so intolerant, wie er tut«, versucht Fiore auf dem Weg nach oben die Stimmung zu retten. »Dieses Jahr hatten wir eine schlechte Ernte. Viele unserer Reben sind an einem neuen, unbekannten Schädling erkrankt. Mein Vater mag die El Amigos eigentlich. Sie arbeiten für die Familie und kaufen unseren Wein, aber er gibt ihnen auch die Schuld dafür, dass jedes Jahr neue Krankheiten auftauchen, die den Reben das Leben schwer machen. Alles in der Welt der El Amigos muss immer schneller gehen und der Ertrag muss immer größer werden. Vieles dreht sich nur um Geld, anstatt um wertvollere Dinge, wie zum Beispiel im Einklang mit der Erde, der Natur und den anderen Menschen zu leben. Er ist durch und durch Erdmagier, ich kann verstehen, dass ihm das Verhalten vieler Magielosen nicht zusagt. Sie tun der Erde nicht gut. Und wenn es der Erde nicht gut geht, dann leiden schließlich auch irgendwann die Menschen darunter. Ich weiß, dass ist ziemlich schwarzweiß gemalt, aber so denkt mein Vater nun mal. Er ist nicht der strengste Vater der Welt, das müsst ihr mir glauben. Bitte seid ihm deswegen nicht böse. Heute ist er einfach nur mit dem falschen Fuß aus dem Bett gestiegen. Morgen früh sieht die Welt schon wieder viel besser aus.«

»Wenn er nur halb so streng ist, wie er tut, dann reicht das immer noch, um mich mächtig einzuschüchtern«, gibt Philip zu, der neben Fiore die Treppen nach oben steigt.

»Trotzdem hast du ihm die Stirn geboten. Mein Vater mag mutige Menschen, die ihre eigene Meinung vertreten. Ich bin ja auch einer davon«, schmunzelt Fiore.

»Könnt ihr mir mal bitte damit helfen?« Raban müht sich mit seinem riesigen Koffer ab und bleibt hinter allen anderen zurück.

»Wie lange willst du denn bleiben? Drei Wochen?«, lacht Fiore. Philip geht ein paar Stufen zurück, um auch mit anzupacken.

»Ach du grüne Neune, ist der schwer. Was hast du da alles reingepackt? Etwa die Kettenrüstungen, die wir in Untiere anhatten?« Zusammen ziehen sie den Koffer Stufe für Stufe nach oben.

»Da sind keine Klamotten drin, falls du das meinst.«

»Nicht? Was denn dann?«, will Nanuk wissen.

»Das ist geheim.«

Die drei Mädchen schauen sich an und verdrehen gleichzeitig die Augen, was sie alle kichern lässt.

»Was ist denn mit denen los?«, fragt Philip.

»Mädchen!«, winkt Raban ab. Es scheint aussichtslos, das andere Geschlecht jemals zu verstehen.

Alika und Nanuk beziehen das Gästezimmer gleich hinter der ersten Tür im Flur und zwei Türen weiter erreichen sie auch den Raum, in dem Philip und Raban nächtigen werden.

»Das da drüben ist mein Zimmer.« Fiore hat Fletschi auf den Arm genommen und streichelt der Hündin über das helle Fell.

»Schon bald wirst du sechzehn«, murmelt Philip Fiore zu, die weiter lächelnd an der Tür steht und Raban dabei zusieht, wie er seinen mysteriösen Koffer ins Zimmer schleppt. »Ich dachte, wir könnten noch mit etwas Traubensaft anstoßen.«

»Die Tradition meiner Familie schreibt vor, dass die Erdmagier zum neuen Lebensjahr erst nach Sonnenaufgang kommen, um zu gratulieren. Ich hoffe, das Zimmer ist groß genug?«, wendet sie sich an Raban, während Philip Fiore weiter anblickt und über das nachdenkt, was sie gerade gesagt hat.

»Das Zimmer ist der Wahnsinn.« Raban hat es endlich geschafft und setzt sich auf seinen Koffer. »Fiore, es tut mir wirklich sehr leid, wegen vorhin. Ich bin ein guter Kerl. Das kannst du Philip fragen. Traditionen sind im Libanon auch total wichtig und ich wollte euch unter gar keinen Umständen beleidigen.«

»Entschuldigung angenommen. Ich freue mich schon sehr auf die Party morgen Abend. Schlaft gut«, flüstert Fiore, küsst Philip auf die Wange und lässt die Jungs allein zurück.

Das Gästezimmer der Jungs ist beeindruckend. Zwei große Fenster gestatten einen Blick auf die rote Ente in der Hofeinfahrt. Vor dem rechten Fenster windet sich die Rebe nach oben und Philip kann nicht widerstehen es zu öffnen und die uralte Pflanze zu berühren.

»Du musst dir unbedingt das Badezimmer ansehen!«, hört er Raban begeistert rufen. Auch der Rest des Zimmers ist sehr geschmackvoll eingerichtet. Auf einem verschnörkelten Schreibtisch steht eine Gaslaterne, die ein honiggelbes Licht im Raum verströmt. Alles wirkt gemütlich und einladend. Der einzige Nachteil: Philip muss sich mit Raban das Bett teilen.

»Fiores Vater ist mir nicht geheuer. Das ganze Gerede von Tradition und Vollblütigkeit finde ich echt schräg. Ich glaube, er freut sich nicht so besonders, dass wir hier sind. Der macht mir Angst.« Raban will Philip nicht die Laune verderben, aber er trifft den Nagel auf den Kopf.

»Ich finde ihn auch komisch und frage mich, ob das wirklich so eine gute Idee war, herzukommen. Fiores Vater und Mutter waren ziemlich überrascht, uns zu sehen. Ich denke, sie hat ihren Eltern genauso viel erzählt, wie ich meinen. Nämlich gar nichts. Was ist das eigentlich für eine Geheimnistuerei mit deinem Koffer?«

»Ist nichts Besonderes. Sind einfach nur ein paar Bücher drin. Aber den Mädchen muss man ja nicht immer alles direkt auf die Nase binden.«

»Bücher?«

»Ja, man weiß ja nie wie lange man wo ist. Vor allem nicht, wenn man mit dir unterwegs ist.«

Philip verengt die Augen.

»Raus mit der Sprache, das ist doch nicht alles!«

»Der eigentliche Grund ist, dass ich an einem neuen Zauberspruch arbeite, um das irdische Gewicht von Gegenständen zu verringern. Der schwere Koffer motiviert mich dran zu bleiben. Ich will das Ding ja nicht ewig mit mir rumschleifen.«

»Das hört sich schon mehr nach Raban an. Du bist echt ein Spinner. Lass mal den Zauberspruch hören?«

Raban tritt etwas verlegen von einem Bein auf das andere und nestelt an seiner Hose herum.

»Ich bin noch nicht so weit. Hört sich noch ein bisschen schräg an.«

»Das ist egal. Ich bin auf alles gefasst.«

Raban stellt sich kerzengerade hin, als müsse er in der Schule ein Gedicht aufsagen.

»Also pass auf, er geht so: Kilos, Tonnen oder das Gewicht von tausend Sonnen, schweben wie eine Feder, leicht zu einem Gramm hinweg geschwunden.«

»Ist noch ausbaufähig. Der Anfang ist gut, aber ich vermute, es liegt am Ende, dass der Spruch noch nicht klappt.«

»Es reimt sich noch nicht so gut.«

»So ist es. Versuche es doch mal mit verronnen, statt hinweg geschwunden.«

»Du bist genial. Kilos, Tonnen oder das Gewicht von tausend Sonnen, schweben wie eine Feder, leicht zu einem Gramm verronnen«, probiert Raban mit dem gezückten Zauberstab den neuen Reim aus. Einen Moment später steht Raban mit stolz geschwellter Brust und den Koffer am kleinen Finger anhebend im Raum und strahlt bis über beide Ohren.

»Was wäre ich nur ohne dich?«

»Immer noch der verrückteste Magier, den ich kenne«, lacht Philip.

»Und was tust du jetzt?«

»Was meinst du?« Philip überzeugt sich selbst von dem Fliegengewicht des Koffers.

»Es ist gleich Mitternacht. Wirst du die Traditionen brechen und Fiore doch vor Sonnenaufgang gratulieren?«

»Du hast sie doch eben gehört. Sie muss sich an die Tradition ihrer Familie halten.«

»Freund, du hast nicht genau hingehört. Sie hat gesagt, dass nach Sonnenaufgang die Erdmagier kommen, um zu gratulieren. Demnach müssen sich nur Erdmagier daran halten. Bist du ein Erdmagier? Nein, das bist du nicht. Verstehst du? Das war eine Einladung durch die Blume.«

»Meinst du echt?«

»Ich verwette die Hälfte meiner Bücher darauf.«

»Und wenn nicht?«

»Dann bist du ganz schön angeschissen.«

Philip kratzt sich am Kopf. Er befindet sich in einer ganz schönen Zwickmühle. Soll er es wagen? Falls er es tut, gibt es nur zwei mögliche Szenarien, wie das Ganze enden könnte. Fiore wird sich freuen oder ihn zurück ins Bett schicken. Doch wenn er es nicht wagt, dann könnte sie genauso gut enttäuscht sein.

»Schalte das Hirn ab und hör auf dein Herz. Man sieht nur mit dem Herzen gut, heißt es im Kleinen Prinzen von Antoine de Saint-Exupéry Das ist eins meiner aktuellen Lieblingsbücher. Also was spricht dein Herz?«

»Dass ich es tun soll.«

»Worauf wartest du dann noch?«

»Dann mach ich es eben einfach.« Philip steht auf und atmet einmal tief durch. »Ich mache es. Ich gehe jetzt zu ihr. Drück mir die Daumen.« Philip öffnet seinen Rucksack und sofort streckt Hüpfer seinen Kopf heraus und guckt sich neugierig nach allen Seiten um, falls man das bei einer Pflanze überhaupt so sagen kann.

»Was ist denn das für ein süßer Kerl?«

»Eine Rühr-mich-nicht-an.«

»Das sehe ich auch, aber was macht sie in deinem Rucksack?«

»Hüpfer ist mein Geburtstagsgeschenk für Fiore.«
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Um Punkt Mitternacht klopft Philip sachte an Fiores Tür. Er kann leise Schritte hinter der Tür hören und einen Moment später geht sie einen spaltbreit auf. Fiores grüne Augen blinzeln überrascht und als sie registriert, wer der nächtliche Besucher ist, schiebt sie die Tür leise weiter auf.

»Philip?«, Fiore steht in einem erdfarbenen, kurzen Nachthemd mit aufgesticktem Olivenbaum in der Tür und schaut den jungen Magier mit einer Mischung zwischen Verwunderung, Entsetzen und Entzücken an. Mit der einen Hand hält sie verkrampft die Tür fest und mit der anderen nestelt sie an ihren herabhängenden Haaren herum. Ihre Augen huschen immer wieder an Philip vorbei in den Flur, doch auf ihren Lippen zeichnet sich ein Lächeln ab. Philip kennt diese Gesten aus Gedankenlesen nur zu gut. Sie stehen im Widerspruch zueinander. Ihre Körpersprache verrät, dass sie sich unwohl fühlt und gleichzeitig freut. Sie ringt noch mit sich, wie sie sich verhalten soll. Gleich wird es sich zeigen und Philip setzt alles auf eine Karte.

»Darf ich reinkommen? Ich glaube, wenn mich dein Vater hier erwischt, dann erhängt er mich«, flüstert er.

»Das wäre schrecklich«, wispert Fiore schmunzelnd, zieht Philip am Arm in ihr Zimmer und drückt hinter ihm schnell die Tür ins Schloss. Zu Philips Erstaunen schließt sie die Tür gleich doppelt ab und dann erst wendet sie sich ihm zu. Ihre Augen sind groß und durchbohren ihn mit ihrer Intensität.

»Was machst du denn hier? Was machst du für verrückte Sachen?« Fiore stemmt jetzt leicht bedrohlich ihre Hände in die Hüften.

»Ich bin in Sizilien, ohne dass meine Eltern etwas davon wissen. Das ist verrückt. Aber es hat mich tausend Mal mehr Überwindung gekostet, den Flur zu überqueren und bei dir zu klopfen.«

»Warum das denn?« Fiores Hände entspannen sich, sie lässt sie sinken. Philip hat anscheinend genau die richtigen Worte gefunden.

»Ich habe befürchtet, dass du mich zurück ins Gästezimmer schickst«, wispert Philip und ertappt sich dabei, wie er die Sizilianerin verstohlen anblickt. Fiore hat sich tatsächlich bereits für die Nacht fertig gemacht. Das Nachthemd, die gekämmten Haare und der leichte Duft nach Zahnpasta sind eindeutige Anzeichen dafür, dass sie nicht mit ihm gerechnet hat. Apropos Zähne. Fletschi hat den mitternächtlichen Besucher jetzt auch registriert, springt vom Bett und rennt auf Philip zu. Der Jungmagier erstarrt. Hoffentlich fängt sie nicht an zu kläffen, aber Fletschi bremst aus vollem Lauf vor Philip ab und kracht gegen seinen Fuß. Jetzt schlägt sie so wild mit dem Schwanz, dass Philip befürchtet, dass sie gleich wie ein Hubschrauber abheben wird. Bärenhunde sind ein Spiegelbild der Gefühlslage ihrer Besitzer, weiß der Jungmagier mittlerweile. Er grinst Fiore an und die Italienerin wird rot im Gesicht.

»Ich könnte dich immer noch zum Teufel jagen«, lächelt sie kess. Es ist das gleiche Lächeln wie letztes Jahr in Botanik, als sie Philip eine ordentliche Portion Schlamm ins Gesicht geschmiert hat.

»Ich glaube nicht, dass du mich wegschickst«, schmunzelt Philip und schaut hinab auf den Bärenhundewelpen, der sich tierisch freut.

»Fletschi, sitz!« Die Hündin setzt sich artig hin und himmelt Fiore mit großen Augen an. »So und jetzt zu dir mein Freund! Also nochmal die gleiche Frage! Was machst du hier?« Fiore gibt sich alle Mühe, ihre wahren Gefühle zu verbergen, doch die schwanzwedelnde Fletschi ist eine ganz miese Verräterin und macht Philip zuversichtlich.

»Ich dachte, das wäre klar. Ich bin hier, um dir zu gratulieren. Also, alles Gute zu deinem Sechzehnten. Viel Glück und alles, was du dir wünschst. Ich bin kein Erdmagier und dachte, ich könnte auch vor Sonnenaufgang gratulieren. Nur Erdmagier müssen sich an diese Regel halten, das stimmt doch oder?«

»Wie man es nimmt. Du hättest die Traditionen meiner Familie auch respektieren können.«

»Dann wäre ich jetzt aber nicht hier.«

Fiore senkt den Blick und schweigt. Das einzige Geräusch im Raum ist Fletschis Schwanz, der wedelnd auf den Boden trommelt.

»Danke für die Glückwünsche!«, flüstert Fiore schließlich. »Wenn dich mein Vater erwischt hätte, dann ...«

»Freust du dich zumindest ein bisschen?«

»Ja, sehr sogar. Ist ja auch nicht zu übersehen. Fletschi du bist echt ein ganz böser Hund«, schmunzelt Fiore und deutet auf das kleine Untier, das sich wieder erhoben hat und jetzt sogar mit dem ganzen Hinterteil hin und her schwingt. »Du bist mutig, gegen die Traditionen des Hauses Terra zu verstoßen.«

»Nehmt ihr das mit dem Gratulieren nach Sonnenaufgang wirklich so ernst?«

»Ja! Das Licht der Sonne ist in unserer Tradition tief verankert. Die Sonne macht uns unseren Platz und unsere Aufgabe in der Welt bewusst. Gerade in der mystischen Stimmung der Morgendämmerung finden wir Erdmagier tiefen Zugang zu unserer inneren Stimme. Am schönsten ist es für mich, wenn ich in der Natur bin. Auf einer Wiese, im Weinberg oder am Meer. Man sieht die Farben am Horizont und vielleicht die Formationen der eingefärbten Wolken am Himmel. Dann werden meine Gedanken ganz ruhig und die Stimme meines Herzens spürbar. In diesem Moment stelle ich mir oft die Frage: Wo ist mein Platz in der Welt, was ist meine Aufgabe?, und lausche dem, was in mir zu hören ist. Auf diese Art und Weise beginnen wir in meiner Familie schon seit vielen Generationen jedes neue Lebensjahr. Jeder allein für sich und erst danach kommen die Erdmagier zum Gratulieren.«

Die beiden Magier blicken sich für ein paar Sekunden schweigend an.

»Was versteckt du da eigentlich hinter deinem Rücken.« Fiore ist nicht entgangen, dass Philip schon die ganze Zeit eine Hand hinter seinem Rücken verborgen hat.

»Ach das? Das ist für dich!« Philip präsentiert Fiore das Geschenk und hält ihr den kleinen Blumentopf unter die Nase.

»Blumenerde? Du hast echt Geschmack. Man könnte einer Erdmagierin wirklich keine schönere Freude machen.« Fiore nimmt den Blumentopf verwirrt entgegen.

»Was?«, fragt Philip überrascht und stellt fest, dass da tatsächlich nur ein Topf ist und sonst nichts. Verwirrt wendet er sich um, aber auch hinter ihm fehlt jegliche Spur von Hüpfer.

»Suchst du etwas?«

»Ja, allerdings. Sie muss hier irgendwo sein«, murmelt er.

»Wer?«

»Hüpfer«, sagt er und in diesem Moment gräbt sich die kleine Pflanze wie ein Maulwurf aus der Blumenerde heraus und Fiore erschreckt sich so sehr, dass sie den Blumentopf fallen lässt. Hüpfer springt schnell aus der Erde und in Fiores Arme, bevor der Blumentopf krachend auf dem Boden zerschellt.

Sie starren den Blumentopf an. Die Sekunden verstreichen und als es auch nach einer Minute draußen im Flur ruhig bleibt, atmen die jungen Magier erleichtert aus.

»Scheint niemand gehört zu haben«, murmelt Philip.

»Glück gehabt.«

»Das ist übrigens Hüpfer. Sie ist für dich.«

Das Pflänzchen kratzt sich noch etwas Blumenerde aus den Blättern und blickt erst Philip und dann Fiore an. Sie legt den Kopf schräg und schmiegt sich sogar an Fiores Unterarm.

»Sie ist aus einem der Samen gewachsen, die du mir zum Geburtstag geschenkt hast.«

»Sie ist ganz zahm. Wie heißt sie noch einmal?«

»Hüpfer. Du wirst schon noch verstehen, warum ich sie so genannt habe.«

Fletschi hebt neugierig den runden Kopf.

»Das ist ein tolles Geschenk! Vielen, vielen Dank! Aber wir sollten sie erst fragen, ob es okay für sie ist, dass du sie mir gibst.«

»Keine Sorge, dass haben wir schon geklärt. Nicht wahr Hüpfer?« Die Rühr-mich-nicht-an wendet sich Philip zu und nickt, dann hüpft sie aus Fiores Händen und landet direkt neben Fletschi. Die zwei eigenartigen Wesen beschnuppern sich interessiert.

»Sieht so aus, als würden sie sich nicht sofort gegenseitig auffressen«, schmunzelt Philip. Als er seinen Blick wieder hebt, schaut er Fiore direkt in die Augen.

»Jetzt hast du schon zwei Wesen, die Alarm schlagen, wenn dich jemand bedrohen will. Nur falls ich mal nicht in der Nähe bin.«

»Wer soll mich denn bedrohen?« Fiore legt den Kopf schief und lächelt Philip an.

»Weiß man ja nie. Schwarze Magier. Ungeheuer. Dämonen oder fremde Jungs, die nachts an deine Zimmertür klopfen.« Fiore strahlt Philip an. Ihre Wangen sind etwas gerötet, was ihr richtig gut steht.

»Danke, Philip. Du bist sehr süß, weißt du das?«

»Süß? Mist, das hört sich an, als wäre ich ein Langweiler.« Philip schmunzelt etwas. Das Gespräch mit Fiore fühlt sich wunderbar an und in Philips Bauch stellt sich ein warmes, kuscheliges und ein klein wenig aufregendes Gefühl ein. Ein Mix aus flatternden Schmetterlingen und einer wärmenden Minisonne.

»Du bist garantiert kein Langweiler. Ich finde dich einfach nur richtig süß!« Fiore macht einen mutigen Schritt auf Philip zu. Sie stehen sich jetzt ganz nah gegenüber und wie von selbst kommen sich ihre Lippen näher. Kurz bevor sie sich berühren, poltert es gegen Fiores Tür.

»Fiore?«, ertönt die Stimme ihres Vaters.

»Herrje, versteck dich! Schnell!«, flüstert sie und schiebt Philip von sich.

»Papa?« Fiore blickt panisch zu Philip, der sich spontan dazu entscheidet, unter das Bett zu kriechen. Fletschi und Hüpfer folgen seinem Beispiel und verstecken sich am gleichen Ort, direkt neben ihm.

»Geht es dir gut? Ich habe es Poltern gehört.«

»Ich habe mich fürs Bett fertig gemacht.« Philip sieht Fiore, die von einem Bein aufs andere wechselt. Sie ist nervös. »Die Zahnbürste ist mir runtergefallen.«

Philip verdreht die Augen. Fletschi legt den Kopf schräg und Hüpfer vergräbt das Gesicht in seinen kleinen Blättern. Wie groß muss denn Fiores Zahnbürste sein, wenn sie so einen Lärm verursacht?

»Bist du allein?«, fragt ihr Vater.

War ja logisch, dass er bei dieser Ausrede Verdacht schöpfen muss. Philips Herz schlägt ihm bis zum Hals. Mit einem Mal kommt ihm das Versteck unter dem Bett hundsmiserabel vor. Genauso gut hätte er sich auch im Kleiderschrank verstecken können.

Fiore macht die Tür einen Spalt auf.

»Nein, natürlich nicht. Willst du reinkommen und dich davon überzeugen?«, antwortet Fiore und Philip traut seinen Ohren nicht. Was sagt Fiore denn da? »Fletschi ist bei mir und beschützt mich. Fletschi komm!«, ruft Fiore und die Hündin rast unter dem Bett hervor und auf Fiore zu.

»Wirklich alles in Ordnung?« Die Stimme ihres Vaters scheint sich ein wenig zu beruhigen.

»Ja, Papa. Mir geht es gut.« Fiores Flattern in der Stimme weicht jetzt einem leicht genervten Unterton.

»Ganz sicher?«

»Jaaaa, Papa!«

»Na schön. Gute Nacht, Liebes.«

»Dir auch eine gute Nacht, Papa«, sagt Fiore und schließt die Tür.

Die Schritte draußen auf dem Flur verhallen. Es vergeht eine Minute, in der Fiore an der Tür lauscht.

»Er ist weg!« Fiores Füße nähern sich dem Bett und dann taucht ihr Lächeln vor den Zweien auf. Fletschi leckt einmal über Fiores Gesicht und bringt sie zum Kichern.

»Ihr könnt da jetzt alle wieder herauskommen«, grinst sie erleichtert.

Philip robbt unter dem Bett hervor, klopf sich etwas Staub von der Hose und setzt sich dann schnell auf die Matratze, als seine Knie nachzugeben drohen. Die Flucht vor den Höllenhunden war ein Sonntagsspaziergang im Vergleich zu der Vorstellung von Fiores Vater unter dem Bett seiner Tochter erwischt zu werden.

»Dein Vater hat dir nicht gratuliert«, stellt Philip fest, nachdem sich sein Herzschlag wieder auf ein Maß reduziert hat, das ihm das Sprechen ermöglicht.

»Die Familientraditionen«, erklärt Fiore und zuckt mit den Schultern. Die Atmosphäre ist jetzt eine andere als noch vor dem Zwischenfall. Fiore ist die Anspannung anzusehen. Ihre Schultern hat sie leicht hochgezogen und den Blick hält sie gesenkt.

»Er findet es nicht so toll, dass wir hier sind, oder?«

»Du schätzt ihn falsch ein. Er ist nicht so streng. Er hat auch seine guten Seiten. Er hat die Verlobung mit Sebastian abgesagt, dafür bin ich ihm sehr dankbar.«

»Was für eine Verlobung?«, fragt Philip verwundert.

»Ich habe dir an deinem Geburtstag ja mal gesagt, dass du verwundert wärst, wenn du alles über meine Familie wissen würdest. Es gibt da diese Sache mit den arrangierten Ehen«, holt Fiore aus. Sie setzt sich aufs Bett, schlägt ein Bein über das andere, stützt den Kopf auf ihren Händen und die Ellenbogen auf den Knien ab. »In meiner Familie sind Traditionen ein sehr wichtiger Bestandteil des Lebens. Eine davon ist, dass die Ehen arrangiert werden.«

»Was bedeutet das?« Philip hört so etwas zum ersten Mal.

»Stell dir vor, deine Eltern schlagen dir vor, mit wem du etwas anfangen sollst. Pärchendinge. Du weißt schon, was ich meine.«

»Freund und Freundin?« Philip rutscht etwas unruhig hin und her, bemerkt das und zwingt seinen Körper, Ruhe zu bewahren. Fiore nickt.

»Vor ein paar Jahren wollten sie von mir wissen, ob ich Jungs mag, und ich sagte ja. Also fragten sie mich, ob es in Ordnung sei, wenn mein Ehemann nach der alten Tradition ausgesucht wird, was ich ganz naiv bejahte. Vor ein paar Monaten wurde es dann ernst. Sie haben mir mitgeteilt, dass ich an meinem sechzehnten Geburtstag verlobt werden soll. Es handelt sich dabei um Sebastian Gambino. Er ist der Sohn einer sehr wohlhabenden Erdmagierfamilie und kommt auch aus Sizilien. Sie bauen wie wir Wein an und machen auch noch andere Geschäfte. Ich weiß nicht genau was für Geschäfte, aber auf jeden Fall sind sie sehr reich. Also das, was man unter El Amigos als reich verstehen würde.«

»Ihr seid auch reich. Oder wie meinst du das: Reich, so wie es die El Amigos sehen?« Philip schluckt einen dicken Klumpen hinunter, der sich in seinem Hals festgesetzt hat. Fiore hätte sich heute verloben sollen?!

»Reich sein ist eine Sichtweise. Ich finde, es kommt nicht darauf an, was man besitzt. Ein großes Haus, Autos, teure Klamotten und all diese materiellen Dinge. Viele können nicht einmal etwas dafür, dass sie all das besitzen. Ich finde, es ist doch viel wichtiger, was ein Mensch zustande bringt. Meine persönliche Meinung ist die: Wenn ich Respekt und Anerkennung in einer Gesellschaft erhalten möchte, ist es doch viel wichtiger, was ich tue, als das, was ich besitze. Viele El Amigos sehen das anders. Die Gambinos auch. Sie denken: Wer reich ist, der verdient auch Respekt. Das ist für mich unlogisch.«

Philip denkt über Fiores Worte nach und kann diese im Moment gut nachvollziehen.

»Warum hat dein Vater die Verlobung platzen lassen? Hast du dich dagegen gewehrt?«

»Sebastian und ich kennen uns schon, seit wir Kinder sind. Wir verstehen uns wirklich sehr gut. Aber ich bin nicht verliebt und das ist für mich wichtig. Also werde ich mich niemals mit ihm verloben. Niemals! Eher würde ich von zu Hause abhauen. Das habe ich meinem Vater gesagt. Er hat lange darüber nachgedacht und den Gambinos schließlich mitgeteilt, dass die Verlobung platzt.«

»Gut!«, freut sich Philip.

»Wie bitte?«

»Äh, ... das hat dein Vater gut gemacht! Warum ist denn deinen Eltern diese Verlobungsgeschichte, also diese arrangierte Ehe, so wichtig?«

»Meinem Vater geht es eigentlich nur darum, dass mein zukünftiger Mann und seine zukünftigen Enkel vollblütige Erdmagier sind. Meine Mutter ist da schon spezifischer: Sie will, dass mein Ehemann vermögend ist, sich gut um mich sorgen kann, aus Sizilien kommt und natürlich muss er ein Erdmagier sein. Die Tradition ist ihr fast genauso wichtig wie meinem Vater. Aber das Geld ist ihr, glaube ich, noch wichtiger. Ich schlage da irgendwie aus der Reihe. Du denkst bestimmt nicht über solche Dinge nach, oder?«

»Ehrlich gesagt, war das bei uns zu Hause noch nie ein Thema. Also heiraten und so. Ich hatte ja noch nicht einmal eine Freundin«, platzt es aus Philip heraus. Er verflucht sich im gleichen Moment dafür, dass er das einfach so sagt. »Meine Eltern würden mir ganz bestimmt nicht vorschreiben, mit wem ich mich treffen soll«, versucht er möglichst cool zu retten, was noch zu retten ist.

»Du hattest echt noch nie eine Freundin?« Fiore blickt Philip von der Seite an und muss etwas schmunzeln.

»Nein. Irgendwie hat es noch nicht gefunkt. Und was sagt deine Mutter zur geplatzten Verlobung?«, fragt Philip, der bewusst vom Thema ablenken will.

»Wenn es nach der Meinung meiner Mutter ginge, dann soll ich mich immer noch verloben. Sie meint, es wäre doch nicht zu viel von mir verlangt, ihn später einmal zu heiraten. Ich will aber einmal einen Mann heiraten, den ich liebe und der gut zu mir passt. Ich kenne Sebastian schon so lange und wenn ich eins weiß, dann, dass wir ein ganz miserables Ehepaar abgeben würden. Unsere Kinder hätten mit uns keinen Spaß. Ich habe schon scherzhaft gesagt, dass ich mir einfach beide Beine brechen werde und so morgen im Bett bleiben muss. Ich habe bei meiner Mutter auch schon oft die Element High als Argument erwähnt und dass ich doch viel weltoffener bin als andere Erdmagier. Es muss kein Erdmagier sein, den ich einmal heirate. Ich bin da wirklich offen und bereit, für die Liebe meines Lebens, mit der Familientradition zu brechen. Außerdem möchte ich aufs College gehen und erst nach dem Studieren über eine Verlobung oder Hochzeit nachdenken. All das widerspricht den Familientraditionen und vor allem den Vorstellungen meiner Mutter.«

»Gut, dass dein Vater auf deiner Seite steht.«

»Mein Vater ist nicht so streng. Ihm sind die Traditionen wichtig, aber er will auch, dass ich glücklich bin. Meine Mutter wünscht mir das natürlich auch, auch wenn sie Glück anders definiert als ich. Ist ja auch egal. Mein Vater hat den Gambinos bereits vor einer Woche mitgeteilt, dass die Verlobung platzt.«

Philip strahlt über das ganze Gesicht.

»Du scheinst dich darüber wirklich zu freuen.«

»Ja, äh ... für dich!«

»Und, wie denkst du jetzt über meinen Vater?«

»Ich glaube, tief in seinem Herzen ist er ein feiner Mensch. Aber man muss ihn erst einmal besser kennenlernen. Er kann aber auch ziemlich furchteinflößend sein.«

»Ja, das kann er. Ich liebe ihn sehr. Findest du das jetzt komisch, dass ich dir das alles erzählt habe?«

»Überhaupt nicht.«

Die beiden sitzen noch eine ganze Weile nebeneinander, ohne etwas zu sagen und ohne, dass sie sich dabei unwohl fühlen.

»Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt gehe«, murmelt Philip schließlich.

»Ja, wenn du willst.« Fiore steht auf, geht zur Tür, schließt sie auf und öffnet sie langsam einen Spalt breit und erst als sie sich ganz sicher ist, wendet sie sich an Philip.

»Ich denke, die Luft ist jetzt rein.«

»Okay, dann bis morgen.« Philip schlüpft hinaus in den Flur.

»Philip«, flüstert Fiore noch einmal.

»Ja?«

»Danke für das tolle Geschenk.«

»Sehr gerne. Hüpfer und Fletschi sind jetzt schon ein Herz und eine Seele.« Philip und Fiore blicken auf die zwei magischen Wesen. Hüpfer krault Fletschi mit einem Ast hinter dem Ohr und die Bärenhundewelpin hat sich auf die Seite gelegt und wackelt heftig mit dem Schwänzchen.

»Können wir morgen etwas mehr Zeit zusammen verbringen?«, fragt Philip leise.

»Tut mir leid. Ich habe meinem Freund versprochen, morgen die meiste Zeit mit ihm zu verbringen.«

»Deinem Freund?«

»Francesco, Alessandro, Leonardo, es sind so viele.«

Philip ist sprachlos und starrt Fiore an.

»Ich würde gerne mit dir meine Zeit verbringen. Freund?«

»Mit mir? Freund?«

»Ja, du süßer Dummkopf«, schmunzelt Fiore.

Philips Herz schlägt ihm jetzt wieder bis zum Hals, doch dieses Mal fühlt es sich fantastisch an. Er nimmt all seinen Mut zusammen und beugt sich vor. Er hat Mühe, nicht aus der Fassung zu geraten, weil er ihr plötzlich so nahe ist. Ihre Lippen berühren sich und er nimmt den Geschmack von Fiores Zahnpasta wahr. Minze und Honig. Fiore erwidert den Kuss und kommt ihm einen Schritt entgegen. Es ist ein scheuer auf die Lippen gedrückter Kuss, doch für Fiore scheint das nicht der erste Kuss zu sein. Sie übernimmt die Führung. Die Lippen des sizilianischen Mädchens fühlen sich fantastisch an. Philip legt eine Hand in ihren Nacken und die andere um ihre Taille, doch dann schiebt ihn Fiore von sich.

»Bis morgen«, flüstert sie lächelnd.

Philip nickt glücklich und zieht mit stolzgeschwellter Brust von dannen.

Als der Jungmagier im Gästezimmer ankommt, sitzt Raban kerzengerade auf dem Bett.

»Erzähl alles!«

»Es ist nicht nötig, lange darüber zu reden. Wir haben uns geküsst. Auf den Mund!«, grinst Philip und wirft sich glücklich aufs Bett. Raban erhebt seine Hand zum High Five und Philip schlägt ein.


Blutmagie

Vogelgezwitscher dringt an Philips Ohren. Ein kühler Luftstrom streicht über seine Haut. Er hatte einen wirklich verrückten Traum. Er träumte davon, wie er mit seinen magischen Freunden eine kleine Spritztour an der Küste Siziliens unternommen hat. Sie haben Fiore Terra auf dem riesigen Anwesen ihrer Eltern besucht und Philip hat die Italienerin geküsst. Er kostet den Moment noch etwas mit einem Lächeln auf den Lippen aus, bis er seine Augen öffnet und in Rabans schlafendes Gesicht neben sich blickt.

»Das war kein Traum«, registriert Philips Gehirn im halb dämmrigen Zustand des Erwachens.

In den Fenstern spiegelt sich der kühle Himmel. Das Anwesen der Terras, die angrenzenden Weinberge und der ganze Rest von Sizilien liegen noch im Halbdunkeln. Die Sonne ist noch nicht aufgegangen und nur das Gezwitscher der Vögel kündigt ihr baldiges Erscheinen am Horizont an. Eine dünne Speichelspur rinnt von Rabans Lippen auf das Kissen und bringt Philip zum Lächeln. Der libanesische Jungmagier hat außerdem Philips Decke geklaut, was die Kühle auf der Haut des Magiers erklärt. Es ist ein wundervoller, magischer Morgen. Vielleicht sogar einer der schönsten Momente in Philips Leben.

Leise kriecht er aus dem Bett und schleicht zu den Fenstern. Er öffnet sie, berührt die alte Rebe, die sich unter dem Fenstersims entlang rankt und lässt seinen Blick in die Ferne schweifen. Dichte Nebelfelder haben sich über die erhöhten Weinberge gelegt und zusammen mit dem grauen Licht der Morgendämmerung entsteht vor seinem Auge ein mystisches Gemälde voller Magie und Geheimnissen. Eine leichte Brise reißt den Nebel weiter oben auf und in der Ferne zeichnet sich eine schlanke Silhouette gegen das Grau ab, die wie ein Gespenst durch die Dämmerung gleitet. Es ist Fiores Gestalt, ein Schattenriss im Schutz der Morgendämmerung. Ihre Zöpfe und die beiden Begleiter, ein kleiner Hund und eine Rühr-mich-nicht-an, die auf dem Rücken des Hundes reitet, verraten sie. Wie lange ist sie wohl schon wach, um die Stille vor dem Sonnenaufgang ganz im Sinne der Traditionen einer Terra zu erfahren?

»Wo ist mein Platz in der Welt? Was ist meine Aufgabe?«, kommen Philip Fiores Worte in den Sinn. Die Morgendämmerung scheint die perfekte Zeit und Stimmung für diese Fragen zu haben. Philip beobachtet seine Freundin, wie sie sich langsam und anmutig dem Haus ihrer Eltern nähert.

»Guten Morgen«, gähnt Raban ausgiebig hinter ihm. Philip dreht sich für einen Augenblick zu seinem Freund um und als er sich wieder dem Fenster zuwendet, um Fiore zuzuwinken, hat der Nebel sie und ihre Begleiter wieder verschluckt.

Etwas später, nach der morgendlichen Badroutine und dem Verzehr der Übersetzungskaugummis gratulieren alle magischen Freunde Fiore ganz offiziell in der Küche zu ihrem sechzehnten Geburtstag. Wie sich herausstellt, ist Fletschi nicht das einzige Geburtstagsgeschenk von Fiores Eltern. Sie schenken ihr einen kleinen Weinberg ganz in der Nähe des Vulkans Ätna. Raban bleibt die Spucke weg.

»Ein eigener Weinberg. Abgefahren, wie krass ist das denn?«, raunt er Philip zu, ohne dass die anderen etwas mitbekommen.

Philip muss sich eingestehen, dass Fiores Eltern trotz des seltsamen Gesprächsverlaufs am Vorabend, heute Morgen sehr viel mehr Einfühlungsvermögen an den Tag legen. Obwohl sie vermutlich selbst sehr gern diesen wichtigen Tag mit ihrer Tochter verbringen wollen, lassen sie die magischen Freunde unter sich. So genießen sie zu fünft auf der Terrasse hinter dem Haus ein großartiges Frühstück. Alles frisch zubereitet und lecker mit einer riesigen Auswahl an frischem Obst, warmem Brot und mit einer klasse Aussicht auf die sonnenverwöhnten Weinberge. Philip und Fiore schenken sich immer wieder verstohlene Blicke, die Philips Herz schneller schlagen lassen.

Raban macht da weiter, womit er am Abend zuvor aufgehört hat. Mit Essen!

»Das Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit am Tag«, rechtfertigt er sich, als er Philips tadelnden Blick bemerkt. »Zumindest bis zum Mittagessen.«

Alika lacht, verschluckt sich an einem Stück Tomate und muss von Nanuk gerettet werden, die ihr kräftig zwischen die Schulterblätter schlägt, sodass das rote Tomatenstückchen quer über den Tisch katapultiert wird und Fiores überraschtes Gesicht nur knapp verfehlt.

»Die gehören nicht zu mir«, grinst Philip, vergräbt sein Gesicht in den Händen und sucht danach lachend Unterstützung in Fiores Augen. Die Magierin legt versöhnlich eine Hand auf Philips Oberschenkel und schenkt ihm ein Lächeln, das ausdrückt, dass seine Freunde nicht liebenswerter sein könnten. Das eine oder andere Stück Gebäck fällt ganz zufällig unter den Tisch, wo Fletschi es im Flug schnappt und gierig verschlingt. Die großen Kulleraugen der Bärenhündin blicken Philip in ewiger Dankbarkeit an.

»Vorsicht, nachher wirst du sie nicht mehr los!«, haucht Fiore in Philips Ohr. Philip wechselt einen Blick mit seiner neuen besten, vierbeinigen Freundin und vermacht ihr den Rest seines geschmierten Butterbrotes, das Fletschi mit einem Bissen verschlingt.

»Schau doch nur! Sie mag mich«, lächelt Philip.

»Sie mag jeden, der ihr etwas vom Tisch abgibt. Verwöhne sie nicht zu sehr!«

Nach dem Frühstück erhebt sich Fiore als Erste vom Tisch. Sie will ihre Freunde herumführen und ihnen das ganze Anwesen zeigen. Raban steckt sich noch einen Apfel ein.

»Für unterwegs«, zwinkert er Philip zu. Die junge Sizilianerin dreht mit ihnen eine große Runde um das Haus und sie bewundern die uralte Rebe und den hundertjährigen Olivenbaum beim steinernen Brunnen. Von dort machen sie einen Abstecher hinauf zu den Weinbergen, wo sie Fiores Oma bei der Arbeit antreffen. Die alte Erdmagierin entfernt in aller Seelenruhe faule und unreife Trauben von den Rebstöcken.

»Hallo Oma, das sind meine Freunde aus der Schule.«

Philip vermutet, dass die ganze Familie Fiore schon vor dem Frühstück gratuliert haben muss. Denn auch die alte, etwas bucklige Frau verliert kein Sterbenswörtchen über Fiores sechzehnten Geburtstag. Stattdessen durchbohrt sie die Jungmagier mit intensiven grünen Augen, die denen von Fiore zum Verwechseln ähnlich sehen.

»Wassergilde und Feuergilde also. Aber auch Erde, etwas Luft und da sehe ich noch etwas. Interessante Freunde, die du da hast.« Fiores Oma ist eine alte, runzlige, rätselhafte Erdmagierin, die eine Gabe dafür zu besitzen scheint, die vorherrschende Magie in den Jungmagiern zu erkennen.

»Nanuk ist von der Wassergilde. Philip, Raban und Alika sind alle drei Feuermagier.«

»Ja, ja«, murmelt Fiores Oma unergründlich.

Gerade als die Jungmagier weitergehen wollen, dreht sich Philip noch einmal instinktiv zu der alten Dame um. Fiores Oma wendet sich einer Rebe zu, deren Trauben sich nicht richtig entwickelt haben. Sie sind braun gefärbt und aufgeplatzt. Die Blätter sind dunkelgrau anstatt grün und der Rebstock sieht insgesamt ziemlich mitgenommen aus.

Die bucklige, alte Magierin zieht ihre Haarnadel aus dem grauen, strohigen Haar und sticht sich damit in den Daumen. Sie spendet dem Rebstock einen Tropfen Blut, der in Zeitlupe durch die Luft schwebt und sich mit der Pflanze vereint, genauso wie Philip es beim Blutschwur und während der Prüfung in Elementarmagie erlebt hat. Einen Augenblick später fallen die faulen Trauben und grauen Blätter vom Rebstock ab und zu Boden. Die Pflanze schwankt leicht hin und her, als wäre sie einer Brise ausgesetzt und zieht sich anschließend schützend und kleiner als zuvor zusammen.

»Mehltau. Der Feind der Reben und der Winzer. Dieses Jahr wird sie keine Trauben geben, aber nächstes Jahr wird sie kräftig genug sein und sich erholt haben«, zwinkert die Magierin. Raban und Nanuk verharren an Ort und Stelle und starren die alte Frau an. Nicht nur Philip hat mitbekommen, was sich eben abgespielt hat.

»Deine Oma beherrscht Blutmagie«, raunt Raban.

»Sie hat eine Rebe mit ihrem Blut geheilt.« Nanuk schaut, als hätte sie ein Gespenst gesehen.

Fiore nickt und scheint nicht überrascht. Sie weiß von den Fähigkeiten ihrer Oma.

»Deshalb warst du nicht erstaunt, als ich dir von den Schmetterlingen erzählt habe, die wir in Elementarmagie mit Blut zum Leben erweckt haben«, stellt Philip ganz richtig fest.

»Mit Blutmagie Reben zu heilen, ist eine alte Tradition, die nur unter den Frauen in meiner Familie weitergegeben wird. Meine Oma beherrscht die Blutmagie so gut wie kaum eine andere. Durch den Zauber werden die kranken Reben wieder gesund und ertragreich.«

»Beherrschst du auch schon Blutmagie?«, fragt Alika neugierig.

»Noch nicht. Aber ich verrate euch jetzt ein kleines Geheimnis. Heute Abend, zur Feier meines sechzehnten Geburtstags, findet das Einweihungsritual statt und danach bin ich bereit für die Wunder dieser Magie. Meine Oma und meine Mutter werden mir alles beibringen, was ich wissen muss.« Fiore nimmt Philips Hand und drückt sie.

»Krass«, raunt Raban und zusammen mit Nanuk und Alika geht er weiter. Fiore hält Philip noch für einen Moment zurück.

»Macht dir das Angst?«

»Nein, Blutmagie ist okay.«

Fiore lächelt und wieder nähern sich ihre Gesichter einander an, doch bevor sich ihre Lippen zu einem Kuss treffen, werden sie durch Philips vibrierendes Handy in seiner Hosentasche gestört. Der Jungmagier holt den magielosen Gegenstand hervor. Ihm wird angezeigt, dass jemand mit ihm sprechen möchte. Es ist seine Mutter. Er zögert. Ist sein Alibi etwa aufgeflogen?

»Willst du nicht rangehen?«

»Doch, ... doch«, stottert Philip, starrt das Handy an und drückt reflexartig auf den grünen Hörer.

»Hallo, Mama«, meldet er sich mit hauchdünner Stimme.

»Dein Alibi ist aufgeflogen, aber Vanessa will mir nicht verraten, wo du bist! Also sag du es mir! Wo bist du?«, ist ihre erste Frage. Ihre Stimme ist schrill, schnell und laut. Sie ist verdammt sauer und Philip weiß sofort, dass alle Ausreden dieser Welt hoffnungslos wären.

»Mir geht es gut.«

»Wo verdammt noch einmal bist du?«

»In Sizilien, bei Fiores Eltern«, kommt es schnell über seine Lippen.

»Du kommst sofort nach Hause.« Die Stimme seiner Mutter wird leiser, was es nicht besser macht.

»Mama, Fiore feiert heute ihren Geburtstag. Ich weiß, ich habe Mist gebaut, aber ich würde gerne noch bis heute Abend bleiben. Dann komme ich sofort zurück. Versprochen. Und ich werde so etwas auch nie wieder machen.«

Stille am Ende der Leitung.

»Geht es dir denn gut?«, fragt sie nach ein paar Sekunden, die sich wie Stunden anfühlen.

»Ja, alle hier sind sehr nett.«

»Kann ich Fiores Mutter sprechen?«

»Frau Terra ist gerade nicht da.«

»Frau Terra?«, fragt Philips Mutter am anderen Ende der Leitung überrascht. »Bist du etwa bei DER Familie Terra aus Sizilien, welche den Wein anbaut?«

»Kennst du Fiores Eltern?«

»Nicht persönlich. Jedoch ist die magische Gesellschaft nicht sonderlich groß und eine so einflussreiche Familie wie die Terras sind mir durchaus bekannt. Wer ist noch bei dir?«, fragt Frau Krähe, die sich zu beruhigen scheint.

»Fiore, Raban, Nanuk und Alika. Darf ich bleiben?«, fragt Philip vorsichtig, der die besänftigte Stimmung seiner Mutter ausnutzen will.

»Meinetwegen. Aber das wird ein Nachspiel haben. Hausarrest, Sonderdienst im Haushalt und ... und ich lasse mir noch mehr Strafen einfallen.«

»Ich weiß, Mama. Ich kann gut verstehen, dass du so reagieren musst.«

»Du bist spätestens um zehn Uhr heute Abend zu Hause und sage Frau Terra einen Gruß von mir.«

»Ich verspreche es dir.« Philip fällt ein Stein vom Herzen. Damit hätte er nicht gerechnet.

»Ich werde ein Weilchen brauchen, um dir wieder vertrauen zu können. Streng dich an und vermassele es heute Abend nicht. Ich will dich nicht persönlich abholen müssen!«

»Mache ich. Versprochen, Mama.«

»Bis später und pass auf dich auf«, sagt seine Mutter.

»Mache ich. Danke, Mama.«

Das Gespräch ist beendet und Philip raucht gerade der Kopf. Es ist schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Er hat wirklich verdammt großen Mist gebaut und ist gleichzeitig auch verdammt sauer auf Vanessa! Warum hat sie es nicht geschafft, ihm den Rücken zu decken? Das wird ein Höllentrip, wenn er erst mal wieder zu Hause ist.

»Alles okay bei dir?« Fiore hat den Gesprächsverlauf mitbekommen. »Ist es sehr schlimm?«

»Meine Mutter wusste nichts davon, dass ich hier bin. Ich dachte, ich könne es vor ihr verheimlichen, was wohl gründlich in die Hose gegangen ist. Ehrlich gesagt weiß ich gerade nicht, was schlimmer für sie ist. Dass ich hier bin oder dass ich sie angelogen habe. Aber zum Glück darf ich noch bis heute Abend bleiben.«

»Deine Mutter ist bestimmt sehr enttäuscht von dir. Aber sie scheint mir auch nachsichtig zu sein. Meine hätte mir das bestimmt nicht erlaubt. Besser du erzählst meinen Eltern nichts davon. Sonst musst du womöglich sofort aufbrechen.«

Die beiden Jungmagier schließen sich wieder den anderen an und kehren zurück zum Haus. Im Inneren der Villa führt sie Fiore hinab in den Weinkeller. Die Kellergewölbe verzweigen sich weitläufig unter dem Haus und bis weit darüber hinaus. Die vielen Gänge lassen eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Labyrinth unter der Element High nicht leugnen.

»Unser Wein wirkt wie ein Elixier. Je länger er lagert, desto mächtiger wird seine magische Wirkung«, erklärt ihnen Fiore, die sich gut auszukennen scheint.

»Wein magisch zu verändern und dadurch El Amigos zu manipulieren ist doch verboten«, grübelt Nanuk.

»Das stimmt, aber unser Zauber beeinflusst die Magielosen nicht.«

»Hast du schon einmal Wein getrunken?«

»Nur unseren eigenen, aber keinen echten Alkohol der El Amigos. Das ist in Italien erst mit Achtzehn erlaubt.«

»Nicht mal einen ganz kleinen Schluck?«, hakt Raban nach.

»Natürlich nicht. Wer einmal die Grenze überschritten hat, dem fällt es leichter, sie immer wieder zu übertreten. Deshalb mache ich das auch nicht. Wein ist immer noch Alkohol!«

»Das finde ich sehr vernünftig«, pflichtet Nanuk ihr bei und schaut Raban tadelnd an.

»Was schaust du so. Ich bin ganz Fiores Meinung.« Raban betrachtet eingeschnappt die riesigen Weinfässer.

»Ich verstehe das nicht ganz. Hast du nicht eben gesagt, dass du von eurem eigenen Wein schon getrunken hast? Und was sind das für magische Wirkungen, die er mit der Zeit entwickelt?«, fragt Philip, der anscheinend als Einziger richtig zugehört hat.

»Mit unserem Wein kann sich niemand betrinken. Falls man zu viel davon hat, macht das nichts. Jeder zusätzliche Schluck verwandelt sich in ganz gewöhnlichen Traubensaft. Das gilt auch für Minderjährige. Dort ist das übrigens ab dem ersten Schluck so.«

»Dann war das gestern Abend gar kein Traubensaft, sondern Wein aus dem Hause Terra?«, fragt Nanuk erstaunt.

»So ist es.«

»Das ist ein sehr vernünftiger Zauber«, pflichtet Raban bei und schaut Nanuk kopfnickend an.

»Du wirst bestimmt auch einmal deinen eigenen Wein anbauen?« Alika betrachtet die gewaltigen Fässer, in denen man sich leicht verstecken könnte.

»Ja, auf dem Weinberg am Ätna. Ich will verschiedene Weinzauber ausprobieren.«

»Vielleicht auch welche mit heilsamen Wirkungen«, schlägt Nanuk vor. Fiore führt sie noch weiter herum, solange, bis die Vorbereitungen für das Fest anstehen.


Die Zeremonie

Die Abenddämmerung rückt näher. Immer mehr Gäste treffen ein und amüsieren sich ausgelassen auf dem Hof beim alten Olivenbaum. Lampions in den Ästen und Lichterketten quer über dem Platz schaffen eine angenehme Atmosphäre. Philip und die anderen haben den ganzen Tag bei den Vorbereitungen mitgeholfen und es hat sich gelohnt. Bei wolkenfreiem Himmel und bester Stimmung vergnügen sich die zahlreichen Gäste. Eröffnet wird die Party schließlich von Fiore, die sich bei allen herzlich für ihr Erscheinen bedankt. Während sich die erwachsenen Magier Wein und Antipasti schmecken lassen, vergnügen sich die Kinder bei magischen Versteckspielen. Erdmagier sind erstaunlich gut darin, sich in der Natur zu tarnen und so sehr mit ihr zu verschmelzen, dass sie fast unsichtbar sind. Doch dank Hüpfer werden selbst die besten Verstecke der Halbwüchsigen entlarvt.

»Die Rühr-mich-nicht-an scheint einen sechsten Sinn dafür zu haben, magische Geheimverstecke aufzuspüren«, lächelt Philip und Fiore stimmt grinsend zu. »Sind das da drüben Sebastian und seine Eltern?«, erkundigt sich Philip, der zu der Erdmagierfamilie blickt, die etwas im Abseits steht und sich von den anderen fernhält.

»Ja, es war zu erwarten, dass er und seine Familie sich nicht so wie alle anderen an den Festlichkeiten beteiligen. Die abgesagte Verlobung ist wohl immer noch eine zu große Demütigung für sie«, sagt Fiore nachdenklich. »Aber immerhin sind sie gekommen. Darüber freue ich mich.«

Kurz nach dem Abendessen setzt sich der ganze Clan der Terras in Bewegung. Mit Fiore und ihren Eltern an der Spitze wandern Verwandte und Freunde der Familie den Weinberg hinter dem Anwesen hinauf. Die Karawane benötigt ein Weilchen, doch irgendwann sind auch die Letzten oben angekommen und Fiores Vater richtet seine Worte an alle. Philip, seine Clique und alle Gäste lauschen gespannt der Ansprache.

»Die Erde ist die Grundlage unserer magischen Gemeinschaft. Die alten Traditionen und Überlieferungen sprechen die Wahrheit. Wir vergessen nicht«, er hält kurz inne, »... wir vergessen nicht, woher wir kommen, wo wir hingehören und wohin unser Weg uns führen wird. Heute ist der Geburtstag meiner lieben Tochter. Ihr sechzehntes Lebensjahr beginnt mit dem heutigen Tag. Sie ist nun eine junge Frau und auf dem besten Weg erwachsen zu werden. Sie wird den Weg gehen, der in der Familie Terra vorherbestimmt ist. Einen Weg voller Bodenständigkeit, Wohlstand und Ehre. Den Weg einer Erdmagierin. Ihre Vorfahren waren Terras. Sie ist eine Terra und ihr Weg ist der einer Terra. Terra! Erde! Terra! Erde!«

Die versammelten Gäste jubeln und stimmen in den Ausruf ein. Philip empfindet dabei ein gewisses Unbehagen. Auf der Element High werden ganz andere Werte vermittelt. Dort geht es um das Miteinander. Dort wird kein Element über das andere gestellt. Im Grunde tut Fiores Vater das auch nicht, aber dieses Terra-Gerufe fühlt sich dennoch wie eine Verherrlichung des Elements Erde an.

»Heute ist ein ganz besonderer Tag. Die Erdmagie hat bei den Frauen in unserer Familie eine lange über viele Generationen reichende Tradition«, verkündet Fiores Vater. Philip wird ganz mulmig zumute. Sein sechster Sinn, seine Intuition macht sich bemerkbar. »Es droht Gefahr. Etwas stimmt hier nicht.« All das kann er wahrnehmen und ein warnendes Gefühl manifestiert sich in seiner Bauchgegend.

Philip blickt sich um. Vom Meer her zieht rasch eine dichte Wolkendecke auf und begräbt die Dächer und Straßen Ragusas unter dunklen Schatten. Als sie den Widerhall des ersten Donners hören, wendet sich Alika, die neben ihm steht, um. Die beiden Magier schauen zu, wie die Schattenfront unerbittlich vorrückt und den sternenklaren Himmel verdrängt. Eine elektrische Ladung erleuchtet den Wolkenwirbel über der Stadt und das ist der Moment in dem Philip die Frau auf der Anhöhe erblickt. Ihre Aura hebt sich noch dunkler als die Gewitterwolken gegen den schwarzen Himmel ab. Ein weiter, wehender Umhang flattert im aufkommenden Wind und eine große Kapuze verbirgt ihr Gesicht. Sie steht einfach nur da, blickt auf die Gäste hinab und Philip weiß, dass sie der Grund für die Warnrufe seiner inneren Stimme ist und nicht das schnell aufziehende Gewitter.

»Blut verbindet uns. Unser Blut ist unsere gemeinsame Wurzel«, tönt Fiores Vater. Er zieht ein schlichtes, gekrümmtes Rebmesser aus seinem Gürtel.

Philip blickt zurück zu der geheimnisvollen Frau, doch diese ist bereits verschwunden, als wäre sie eins geworden und verschmolzen mit den finsteren Wolken im Hintergrund. Wo ist sie hin? Philips Blick schweift umher, doch sie scheint sich tatsächlich in Luft aufgelöst zu haben.

»Lasst uns die Zeremonie beginnen.« Philip hört, wie Fiores Vater gegen die Stimme des Windes ankämpft und nun über die Hänge des Ätna spricht, über den Weinberg, den er und seine Frau ihrer Tochter zum Geburtstag geschenkt haben. »Er liegt auf eintausend Metern Höhe. Dort kann sie als junge Winzerin experimentieren und ihre eigenen Reben pflegen, großziehen und den besten Traubensaft Italiens produzieren.« Die anwesenden Erdmagier, die sich über die noch fernen Blitze und das sich nähernde Unwetter keine Gedanken zu machen scheinen, jubeln Fiore zu und Philip löst sich aus den Umstehenden und nähert sich dem Hügel, auf dem er die mysteriöse Frau gesehen hat.

»Der Weg meiner Tochter hin zur erwachsenen Frau ist nicht mehr weit. Lasst uns das Ritual beginnen!«, hört er Fiores Vater rufen. Philip kann ihn von etwas weiter oben sehen, wie er neben seiner Tochter steht und das Messer mit ausgestrecktem Arm gen Himmel hält.

»Blut! Terra! Erde! Blut!« Wieder jubeln alle Erdmagier. Die Wolkenfront erreicht jetzt die Ausläufer des Anwesens und Philip kann die ersten Tropfen spüren, die der Wind herüberträgt und die Regenwand, die wie ein Vorhang das Haus der Terras erreicht. Philip kommt am Hügel an und blickt auf der anderen Seite hinunter, immer noch auf der Suche nach der verschwundenen Frau im Kapuzenumhang.

Die ersten dicken Tropfen klatschen auf die Blätter der Reben, die Köpfe der Gäste und die noch trockene Erde. Es donnert über ihnen, doch darunter mischt sich auch ein anderes Geräusch. Ein Heulen. Wie das des Windes. Aber Philip weiß, dass sich der Wind anders anhört. Er kennt dieses Heulen. Es ist wie das eines Wolfes.

Plötzlich packt jemand Philips Schulter.

»Höllenhunde! Kannst du sie hören?« Es ist Alika, die direkt neben ihm auftaucht. Die Erdmagier applaudieren weiter unten und spüren die Gefahr nicht, können das Heulen der Höllenhunde über ihr eigenes Jubeln, das Brausen des Windes und das stärker werdende Prasseln des Regens nicht hören. Der nächste Blitz durchzuckt den Nachthimmel, lässt die Gäste nun doch unruhiger werden und im nächsten Augenblick beginnen sich die Wolken schlagartig zu entladen und die Welt um sie herum versinkt in undurchdringlichem Grau. Jetzt ist die Zeremonie endgültig unterbrochen und das Gewittergetöse treibt viele der Gäste flüchtend hinab zum Haupthaus. Nur die Familie Terra und die engsten Angehörigen und Freunde trotzen dem Gewitter.

»Dort! Siehst du das auch?« Philip zeigt geschockt auf den Hügel links von ihnen. Dort steht die Frau von vorhin und an ihrer Seite zeichnen sich die Umrisse von mindestens einem Dutzend weiterer Gestalten in langen Gewändern gegen die Gewitterwolken und den vom Himmel peitschenden Regen ab. Die Umrisse verschwimmen mit der Dunkelheit und die Bewegungen der Fremden werden verschleiert. In diesem Moment tauchen die Schemen der Kreaturen auf. Höllenhunde. Ein ganzes Rudel.

»Wir müssen hier weg!« Doch dazu ist es zu spät, denn im nächsten Augenblick kommen die Vollstrecker den Hang hinunter und überraschen die verbliebenen Erdmagier. Darunter auch Fiore und ihre Familie.

»Matteo Terra, Ihnen wird vorgeworfen, den Wein des Hauses Terras verzaubert zu haben und sich so im Sinne des obersten Gesetzes der magischen Welt schuldig gemacht zu haben!«, ruft die Anführerin der Vollstrecker, die aus der Gruppe ihrer Leute herausschreitet. Einige Erdmagier stellen sich den Vollstreckern in den Weg. Herr Terra ist einer von ihnen.

»Wer behauptet denn so einen Schwachsinn?«, ruft Herr Terra laut, um seine Stimme über die des Windes zu erheben.

»Solange dringender Tatverdacht besteht und wir die Beweise nicht gesichert haben, muss ich Sie bitten, diesen Weinberg nicht zu verlassen!«, befiehlt die Vollstreckerin.

»Ich bin unschuldig!«, erwidert Herr Terra. »Sie haben mir gar nichts zu sagen!«

Auf ein Zeichen der Anführerin ziehen die Vollstrecker ihre Zauberstäbe. Die Erdmagier lassen sich das nicht gefallen und ziehen ihre ebenfalls.

»Bis Ihre Unschuld erwiesen ist, muss ich Sie in Untersuchungshaft nehmen!«, ruft die Vollstreckerin.

»Ich gehe nirgendwohin!«, erwidert Herr Terra. Im nächsten Moment explodiert der Nachthimmel in einem lauten Knall direkt über ihnen in einem wahnsinnig hellen Lichtblitz. Der Blitz schlägt in den Reben nahe der sich gegenüberstehenden Gruppen ein. Sofort fängt das Holz Feuer. Im gleichen Augenblick explodiert ein weiterer greller Lichtblitz. Dieses Mal handelt es sich jedoch nicht um ein Naturphänomen. Ein Vollstrecker muss stattdessen die Nerven verloren haben und den Blitz irrtümlicherweise für einen Angriff gehalten haben. Der Zauber des Vollstreckers trifft einen Erdmagier, der sofort zu Boden geht. Dann bricht Chaos aus. Viele flüchten, einige kämpfen und leuchtende Schockzauber fliegen den Magiern nur so um die Ohren.

Ein gewaltiger Lichtblitz der Anführerin explodiert hell über den Erdmagiern. Der Angriff erwischt die meisten. Darunter auch Philip. Blind und taub taumelt er ein paar Schritte, torkelt und verliert seine Orientierung. Jemand rempelt ihn an und der Jungmagier fällt auf die Knie in den bereits matschigen Boden. Immer noch blind, versucht er sich wieder aufzurappeln. Eine fremde Hand hilft ihm hoch und zieht ihn mit sich.

»Komm mit!« Philips Ohren sind immer noch betäubt.

»Ich bin blind!«

»DAS GEHT VORBEI!«

»Raban, bist du das?«

»JA!«, schreit Raban.

Nur langsam gewöhnen sich Philips Augen wieder an die Lichtverhältnisse. Er kann Schatten und schemenhafte Gestalten erkennen, die wild und panisch in alle Himmelsrichtungen flüchten.

Nanuk hilft Alika neben ihnen auf die Beine, der der Schockzauber heftig zugesetzt hat. Während Philip schon wieder sehen und hören kann, torkelt Alika immer noch wie ein angeschossenes Reh zwischen den Reben den Hang hinunter.

Sie wollen zurück zum Anwesen. Wollen sich wie die anderen vor dem Regen, den Vollstreckern und den Höllenhunden schützen, doch Philip bleibt plötzlich stehen und blickt sich suchend nach Fiore um. Höllenhunde treiben einige der Gäste in die Enge. Ein Blitz fliegt wie ein Feuerwerkskörper hoch zum Himmel und instinktiv hält sich Philip die Ohren zu und presst die Augen fest zusammen. Er hört es dumpf knallen und selbst durch die geschlossenen Lider ist es verdammt hell. Dieses Mal hat ihn der Schockzauber nicht überrascht. Andere haben leider weniger Glück. Davoneilende Erdmagier stürzen und bleiben erst einmal bewegungslos im nassen Gras liegen.

»Da drüben ist Fiore«, ruft Philip. »Wir müssen ihr helfen!« Einer der Höllenhunde hat sich Fiore zugewendet und greift seine Freundin an. Philip macht auf dem Absatz kehrt und sprintet los.

»Das ist zu gefährlich«, brüllt Nanuk ihm hinter her, die immer noch Alika stützt, weil die Klangmagierin es nicht aus eigener Kraft schafft, sich zu orientieren.

»Sie braucht mich! Ich muss ihr helfen!«, ruft Philip und rennt so schnell er kann. Der regennasse Untergrund bringt ihn zum Schlittern und er verletzt sich den Oberarm an den Ästen der Reben.

»Cito!«, zaubert Philip trotzdem und beschwört den Schnelligkeitszauber herauf. Fiore befindet sich zusammen mit ihren Eltern und ihrer Großmutter weiter oben. Sie sehen sich zwei Vollstreckern mit gezückten Zauberstäben und drei schwarzen Bestien gegenüber. Ein Höllenhund hat es auf Fiore abgesehen. Das Untier reißt sein Maul auf und entblößt eine Reihe gelber, spitzer Zähne. Das Einzige, was den Höllenhund davon abhält Fiore zu überwältigen, ist ein riesiges Geschöpf, das sich zum Schutz vor sie gestellt hat. Es ist Fletschi, die knurrende Bärenhündin, die um das Zehnfache angewachsen ist und überhaupt nicht mehr niedlich, sondern gerade furchteinflößend und mächtig aussieht.

Fletschi wehrt den angreifenden Höllenhund mit einem Hieb ihrer gewaltigen Pranken ab. Der Höllenhund walzt bei seinem Aufprall auf den Boden die Rebstöcke nieder. Fletschi springt, rammt das Untier und schleudert den Höllenhund jaulend ein weiteres Mal hoch in die Luft, dem Gewitterregen entgegen. Ein anderes Biest sieht dies, rennt wie ein Geschoss herbei, um zu helfen, und erwischt Fletschi heftig von der Seite. Raubtierhafte Zähne beißen sich in der Schulter von Fiores Beschützerin fest und Philip starrt mit aufgerissenen Augen auf die so unwirklich erscheinenden Kampfszenen, bevor er sich aus seiner Erstarrung reißt und weiter rennt. Während Fletschi versucht, den festgebissenen Höllenhund abzuschütteln, stellt sich Hüpfer, die Rühr-mich-nicht-an, tapfer dem dritten Höllenhund in den Weg, der sich von Fiores Vater abgewendet hat und gemeinsam mit seinem Rudel der Bärenhündin an die Kehle will. Hüpfer ist zu klein, um bemerkt zu werden, dennoch spuckt sie wütend Samen aus und trifft den Höllenhund im Auge, der sich dadurch kaum ablenken lässt, dann aber doch die Verfolgung der Pflanze aufnimmt, die sich zwischen die Reben flüchtet. Fletschi dreht sich wütend im Kreis und kann das festgebissene Untier zwar abschütteln, doch es rappelt sich gleich wieder auf. Die beiden ungleichen Hunde starren sich an. Grüne Augen prallen auf rote und im nächsten Moment trifft Fletschis Pranke mit voller Wucht ihr Ziel. Der Höllenhund jault auf und sucht das Weite.

Im Kampf der Vollstrecker gegen Fiores Familie geht es weiter ordentlich zur Sache. Blitze zucken aus den Zauberstäben. Ein Vollstrecker zielt auf Fletschi.

»Achtung!«, brüllt Philip, der die Gruppe fast erreicht hat. Doch seine Warnung kommt zu spät. Der Zauber trifft den Bärenhund und Fletschi bricht im gleichen Augenblick zusammen und verliert ihre riesenhafte, beschützende Form. Fiores Eltern setzen sich mit Erdmagie zur Wehr.

»Gebt auf! Ihr habt gegen das Magiegesetz verstoßen!«, ruft die Anführerin der Vollstrecker.

»Die Weinherstellung der Terras ist eine jahrhundertealte Tradition. Noch nie zuvor hat sich der Magistrat daran gestört«, ruft Fiores Vater, während er sich weiter verteidigt.

»Legt die Zauberstäbe nieder und ergebt euch!«, erwidert der Vollstrecker.

»Niemals! Ihr müsst sie uns schon mit Gewalt abnehmen«, brüllt Fiores Vater und schiebt seine Frau und seine Tochter zum Schutz hinter seinen Rücken.

Endlich ist Philip bei den Dreien angekommen.

»Wir müssen hier verschwinden!«

»Ich lasse meine Eltern nicht im Stich. Geh mit Nanuk und den anderen zum Haus!« Ein magisches Blitzlichtgewitter erhellt wie Wetterleuchten die Nacht. Fiores Oma teilt von der Seite Zauber aus und bringt die Vollstrecker damit in arge Bedrängnis.

Die Zauber der Erdmagier und die der Vollstrecker prallen immer wieder aufeinander. Erdmagie verfügt über perfekte Verteidigungszauber und die Lichtblitze der Vollstrecker prallen an den Barrieren aus Lehm und Erde ab, welche Fiores Eltern und ihre Oma aus dem Boden des Weinbergs heraufbeschwören.

»Bring dich in Sicherheit!«, ruft Fiores Vater seiner Tochter zu.

»Vater, ich helfe euch!«, widerspricht Fiore und zielt mit ihrem Zauberstab auf einen Höllenhund.

»Wir kommen schon zurecht. Murus terrae!«, brüllt der Vater und erschafft eine weitere Schutzwand aus schwarzer Erde.

Gerade als Philip Fiores Hand nehmen will, taucht ein Vollstrecker an der Flanke der kleinen, sich heftig zur Wehr setzenden Gruppe auf.

»Alle runter!«, brüllt Philip und Fiore duckt sich instinktiv. Im gleichen Moment schießt der Lichtblitz durch die Wand der Abwehrschilde hindurch und explodiert über ihren Köpfen. Philip sieht Fiore neben sich umkippen, als wäre etwas in ihr zerbrochen. Es dauert nur eine Sekunde, bis er über ihr ist. Sie rührt sich nicht. Fiores Oma kümmert sich um die Abwehr und errichtet an der ungeschützten Flanke ein mächtiges Schild aus Erde, das ihnen allen erst mal wieder Schutz gewährt.

»Fiore?«

Sie wendet den Kopf und blickt ihn tränenüberströmt an. Philip stützt sie und Fiore lässt sich von ihm beim Aufstehen helfen. Unter seinen Händen zittert Fiores Körper vor Angst, und Philip verspürt ebenfalls einen Anflug von Panik in sich aufsteigen, den er jedoch sofort wieder unterdrückt.

»Danke, das war knapp.« Fiore wischt sich die Tränen aus dem Gesicht und wankt leicht nach links. Philip legt einen Arm um ihre Hüfte und führt sie ein paar Meter von den Kämpfenden weg, bis sie wieder genügend Kraft hat, um alleine stehen zu können.

»Geh mit ihm!«, ruft ihr Vater, schwingt seinen Zauberstab und trifft einen der Vollstrecker mit einem Erdzauber an der Schulter. Der Vollstrecker wird von den Füßen gerissen und bleibt benommen liegen. Höllenhunde mischen sich erneut ins Gefecht ein. Hüpfers Ablenkungsmanöver hat ihnen zumindest etwas Zeit verschafft.

»Verschwinde! Das ist ein Befehl«, wendet sich Fiores Vater energisch an seine Tochter.

Fiore und Philip starren auf die beiden Bestien, die sich schnell nähern.

»MURUM AQUAE!«, ertönt Nanuks kraftvolle Stimme, die den Hügel hinter ihnen mit erhobenem Arm hoch gesprintet kommt. Eine große, blaue Wasserwand erscheint und blockt so den Angriff der Höllenhunde gekonnt ab. »Passt auf!«, ruft Nanuk und ihre Hand zittert von der Anstrengung, die Wasserwand aufrechtzuerhalten. Die Augen der beiden Bestien blitzen feuerrot auf und das schwarze Fell scheint sich wie von selbst in Brand zu stecken. Die Bezeichnung Höllenhund trifft besser als jemals zuvor auf diese Kreaturen zu.

»Zurück! Stopp!«, ruft ein Vollstrecker den Höllenhunden zu, doch die Bestien ignorieren das Kommando, knurren den Vollstrecker an und dann passiert etwas Unglaubliches. Einer der in Flammen stehenden Höllenhunde greift den Vollstrecker an, der andere wendet sich zähnefletschend Nanuk zu. Die Bestien scheinen keinen Unterschied mehr zwischen Freund und Feind zu machen. Die kleine Fletschi ist wieder wach und versucht sich mit letzten Kräften aufzubäumen und sich zwischen Nanuk und den heranrasenden Höllenhund zu stellen, wird jedoch von den schwarzen Pfoten einfach niedergewalzt. Eine dritte Bestie taucht wie aus dem Nichts auf und schnappt nach dem Bärenhund, erwischt ihn und beißt zu. Fletschi jault, dann ist sie still. Die Augen des Höllenhundes glühen feuerrot und auch sein Fell steckt sich nun selbst in Brand und flammt lichterloh auf.

»AQUA! STOP!«, schrillt Nanuks Stimme. Im nächsten Moment prallen zwei brennende Bestien gegen die Wasserwand. Die Wasserwand hält stand doch Nanuk fällt auf die Knie, ihren Zauberstab nur noch halb erhoben. Eins ist sicher, einer weiteren Attacke hält Nanuks Wasserwand nicht stand. Die Höllenhunde sammeln sich für einen erneuten Angriff. Hüpfer taucht auf und schießt aus dem Gebüsch Samen ab, die niemanden interessieren. Die Höllenhunde haben Blut geleckt und stürmen jetzt los.

Fiore und Philip sind wie erstarrt, unfähig gerade etwas zu unternehmen. Alles, der ganze Kampf, kommt ihnen vor wie ein Traum. Ein Alptraum!

»MURUM AQUAE!«, ertönen zwei neue Stimmen. Alika hat es mit Rabans Hilfe geschafft, zurückzukehren. Die angeschlagene Klangmagierin und der libanesische Feuermagier zielen mit ihren Zauberstäben auf die kleiner werdende Wasserbarriere. Das Wasserschild stabilisiert sich. Gerade noch rechtzeitig, bevor die Höllenhunde es niederreißen können.

»Uns läuft die Zeit davon! Worauf wartet ihr? Wir müssen von hier verschwinden!«, brüllt Raban.

Philip schaut Fiore an und endlich nickt sie und stimmt der Flucht zu. Ihre Eltern und Oma sind etwas entfernt. Der Kampf hat sich dort auf einen anderen Gegner verlagert. Zusammen mit den Vollstreckern halten sie nun gemeinsam das restliche Rudel der außer Kontrolle geratenen Höllenhunde in Schach.

Fiore lässt sich von Philip ein paar Meter mitziehen, doch dann bleibt sie abrupt stehen.

»Halt!«

»Was ist los?«, fragt Philip irritiert.

»Ich muss Fletschi und Hüpfer holen.«

»Das ist viel zu gefährlich. Wir riskieren unser Leben!« All das geht Philip durch den Kopf, aber seine Stimme versagt.

Raban, Alika und Nanuk beschwören mit vereinten Kräften ein weiteres Mal die Wasserwand herauf. Doch es kommt nur noch wenig Magie an der schützenden Barriere an. Ihr Magiepunktekonto scheint so gut wie leer zu sein. Es ist ihre letzte Chance zu fliehen, bevor die Höllenhunde durch die Wassermauer brechen.

»Hey, da geht es lang!«, ruft Raban, doch Philip und Fiore rennen Richtung Wasserwand auf der Suche nach dem kleinen, schwer verletzten Wollknäuel und der Rühr-mich-nicht-an. Unterdessen geht der Kampf unerbittlich weiter. Fiores Eltern sind gute Magier und ihre Oma schießt gekonnt Erdzauber aus ihrem Zauberstab, die einen Höllenhund böse erwischen.

»Die Untiere drehen total durch und ignorieren die Befehle ihrer Herren!«, brüllt Raban.

»Da sind sie!«, ruft Fiore. Sie haben die unter den Attacken der Höllenhunde zitternde Wasserwand erreicht und entdecken Fletschi. Hüpfer zieht den Bärenhund schleppend durchs Gras. Unter der Last der kleinen Hündin sind die Ästchen der Rühr-mich-nicht-an kurz davor durchzubrechen.

»Gott sei Dank!« Fiore schnappt sich Fletschi. Philip will die Rühr-mich-nicht-an hochnehmen, doch seine innere Stimme schreit auf und hält ihn davon ab. Stattdessen reißt er seinen Kopf hoch und starrt auf die Wasserwand direkt vor ihnen. Die Höllenhunde prallen erneut dagegen und reißen sie in diesem Augenblick nieder. Nanuk ist eine starke Wassermagierin. Aber Alika und Raban sind Feuermagier und beherrschen das Wasser noch nicht annähernd so gut, wie es jetzt erforderlich wäre.

»MURUM AQUAE!«, ruft Philip verzweifelt, legt alles, was er hat in diesen einen Zauber und reißt seinen Zauberstab hoch. Der Schutzschild aus purem Wasser stabilisiert sich, doch es reicht nicht. Die Höllenhunde haben ein Loch hineingerissen und zwei leuchtend rote Augenpaare springen durch die Lücke, gefolgt von ihren schwarzen, in Flammen stehenden Körpern. Die Untiere landen vor Fiore und Philip, fletschen die Zähne, stellen den in Flammen stehenden Kamm auf und Philip kann sogar das Zischen des Wassers hören, das vor Hitze an dem brennenden Fell der Bestien verdampft. Er macht sich auf das Schlimmste gefasst.

Die Höllenhunde springen sie beide an. In der gleichen Sekunde erklingt ein Ton wie aus einer anderen Sphäre, wie aus einer anderen Welt. Der magische Klang erreicht die Überreste der Wasserbarriere. Der Ursprung des Tons ist Alika, die ein paar Meter entfernt steht und sich die Seele aus dem Leib schreit. Alikas Klangmagie beschwört mehrere Tentakeln herauf, die wie ein Seeungeheuer aus der Wasserwand auftauchen und sich die Höllenhunde von hinten greifen. Der Zauber ist so mächtig, dass das Feuer der Höllenhunde erlischt. Die Tentakel heben die Untiere hoch und ziehen sie zurück und ins Wasser hinein. Im nächsten Augenblick explodiert die Wasserbarriere ohrenbetäubend laut. Zurück bleiben Millionen Wassertröpfchen, die sich als zusätzlicher, warmer Regen über die Jungmagier ergießen. Von den beiden Höllenhunden fehlt jedoch jede Spur.

Alika steht da, die Hände ausgestreckt und dann bricht sie erneut zusammen.

»Was seid ihr?«, fragt Fiore, die wie versteinert im Regen stehend, Philip und seine Freunde anstarrt und die erschlaffte Fletschi im Arm hält.

»Jetzt ist keine Zeit für Erklärungen. Wir müssen hier weg!«, erwidert Philip, der sich die verängstigte Rühr-mich-nicht-an schnappt.

»Was ist mit meinen Eltern?«, fragt Fiore, doch ein Blick hinüber verrät ihnen, dass es der Familie Terra und den Vollstreckern mit vereinten Kräften gelingt, die Höllenhunde zurückzudrängen. Niemand dort scheint mitbekommen zu haben, was sich bei Philip und seinen Freunden abgespielt hat.

Raban und Nanuk helfen der völlig verausgabten Alika auf die Beine. Sie muss sich bei ihrem Klangzauber komplett ausgebrannt haben. Zusammen beeilen sie sich, so schnell es mit der humpelnden und erschöpften Alika geht, den Weinberg hinab nach unten Richtung Villa zu gelangen.

»Wir müssen zum Haus meiner Eltern! Dort sind wir sicher.« Fiore und die Jungmagier kreuzen den Weg einiger flüchtender Erdmagier und gehen parallel den Hang weiter nach unten, den alten Olivenbaum im Blick behaltend, der sich kaum wahrnehmbar gegen die Gewitterwolken, die immer wieder aufzuckenden Blitze und den immer stärker werdenden Regen abzeichnet.

»Kilos, Tonnen oder das Gewicht von tausend Sonnen, schweben wie eine Feder, leicht zu einem Gramm verronnen«, hört Philip Raban zaubern und dann schnappt sich der junge Magier Alika und packt sie auf seinen Rücken, so als würde sie nichts wiegen. Im nächsten Moment sprintet er los und die anderen folgen ihm staunend.

Als sie den Rand des Platzes erreichen, können sie die Fassade des Hauses kaum noch erkennen, so stark ergießt sich das Wasser jetzt vom Himmel. Sie gehen um den Olivenbaum herum und klettern über umgeworfene Bänke und Stühle, die entweder vom Wind oder den flüchtenden Gästen umgeworfen wurden.

»Die hauen alle ab«, keucht Raban, der sieht, wie die Gäste zwischen großen Pfützen zu ihren Autos flüchten. Darunter sind auch Sebastian und sein Vater, die sich vom Haus kommend den Parkplätzen zuwenden. Motorengeräusche mischen sich unter den Donner und Scheinwerferlichter unter die Blitze. Die Gäste verlassen aufgewühlt und flüchtend das Anwesen. Philips Lunge brennt. Vor Aufregung, Anstrengung und Sorge um Fletschi und um all die anderen, die noch oben sind und gegen die Höllenhunde kämpfen. Er kann sich nicht erinnern, jemals solche Angst gehabt zu haben.

Im Schutz des Blätterdachs überqueren sie den Hof, bis sie den überschwemmten Kiesweg erreichen und schließlich außer Atem vor dem Haupteingang ankommen.

Der Regen peitscht wütend gegen die Fassade und der Wind zerrt an der alten Rebe, die sich wie ein riesiges Seeungeheuer an dem Landsitz festkrallt.

»Rein da! Ich öffne ein Portal zur Element High, das ist der schnellste Weg, um euch alle nach Hause zu bringen«, keucht Fiore.

»Was ist mit dir? Und was ist mit ihr?«, fragt Nanuk, Fiore und Fletschi anblickend.

»Ich weiß es nicht.«

»Du kommst doch mit uns?« Philip nimmt Fiores Hand.

»Nein Philip, ich bleibe hier bei meiner Familie.«

»Aber ...«

»Geht jetzt! Ich komme schon klar.« Fiore öffnet mit ihrem Portalschlüssel das Portal zur Element High, ob sie wollen oder nicht. Sie schickt einen nach dem anderen hinein. Philip ist der Letzte und Fiore muss ihn gegen seinen Willen anschieben, damit er das Portal betritt.

»Fiore ich ...«

»Geh jetzt! Bitte!«, weint das blonde Mädchen am Ende ihrer Kräfte. Kurz drückt Philip die Italienerin an sich und drückt seine Lippen auf ihre Stirn.

»Ich melde mich auf jeden Fall später bei dir!« Dann schließt er sich seinen Freunden mit einem Blick zurück zu Fiore an, die ihm nur stumm hinterher starren kann.

Die vier Magier stolpern und taumeln, von den Ereignissen total überfordert in die Aula der Element High. Die Schule wird erst am nächsten Tag offiziell den Betrieb aufnehmen und so ist die große Halle gespenstisch leer. Es brennen nur wenige Gaslampen und die Zahnrädchen laufen weiterhin mit halber Kraft.

»Razzia. Vollstrecker. Höllenhunde«, zählt Raban stotternd auf, was sich zugetragen hat.

»Das war das Schlimmste, das ich je erlebt habe und ich mache mir schreckliche Sorgen um Fiores Familie und die kleine Fletschi. Ich verstehe das alles nicht. Sie ist mit der Blutmagie großgeworden. Für ihre Oma und ihre Mutter ist es das Normalste auf der Welt. In der Familie Terra gehört es zur Tradition, kranke Reben mit einem Blutzauber zu heilen. Man schenkt den Pflanzen etwas von seiner eigenen Lebenskraft. Was soll denn daran verwerflich sein? Sie sind doch keine Kriminellen. Sie sind doch keine schwarzen Magier«, quasselt Nanuk, die ganz anders mit der Situation umgeht, als Raban oder Philip, die wie Alika stumm dastehen und es nicht fassen können, was sie eben durchlebt haben.

»Alika? Sag doch auch mal was.« Raban schaut die Klangmagierin an. Immer noch steht sie teilnahmslos da und rührt sich nicht. »Was hat sie denn?«

»Sie ist total erschöpft.«

»Alika?«

Alika lehnt sich an der Wand neben eine der vielen Portaltüren und rutscht, ohne einen Ton von sich zu geben, mit dem Rücken nach unten, bis auf den Boden. Sie sieht schlimm aus. Sie hat schwarze Ränder unter den Augen, ihr Gesicht ist schneeweiß und ihre Finger zittern. Die Ereignisse auf dem Weinberg haben ihr mehr als allen anderen zugesetzt. Philip setzt sich neben sie.

»Du blutest ja!«, wendet sich Nanuk nun an Philip und verschließt die Wunde, die er sich an einem herausstehenden Ast einer Rebe zugezogen hat, mit einem Heilzauber. »Das waren meine letzten Magiepunkte.«, quasselt sie vor sich hin.

»Alles in Ordnung?«, fragt Philip an Alika gewandt.

Alika sagt keinen Ton und starrt durch alle drei hindurch, als wären sie Gespenster oder unsichtbar.

»Alika?«, fragt Raban und berührt ihre Schulter. »Sag doch was!«

Die Klangmagierin hebt den Kopf und blickt sie alle an. Im nächsten Moment bedient sie sich beider Hände, um sich mitzuteilen. Genauso wie zu Beginn des ersten Zauberjahres. Mit Hilfe der Gebärdensprache.

»Ich habe die Höllenhunde nur mit meiner Stimme getötet! Ich werde nie wieder sprechen! Nie wieder!«, verstehen sie ihre Gesten. Sprachlos starren sie alle Alika an. Plötzlich sind Schritte zu hören, die durch die Aula auf sie zueilen.


Zurück

»Gildensprecher! Raban! Philip!«, vernehmen sie die aufgewühlte Stimme von Miss O´Sullivan, die in diesem Augenblick zusammen mit Frazer um die Ecke hastet.

»Frazer? Du linke Bazille! Du hast uns bei der Konrektorin verraten«, flucht Raban direkt drauf los.

Philip starrt Frazer perplex an. Er hatte gedacht, dass Frazer nach dem zweiten Zauberjahr zu den Guten gehört. Sie haben so viel zusammen durchgemacht. Warum verrät er sie ausgerechnet jetzt an die Schulleitung?

»Jungmagier, ich fürchte, ihr steckt in ernsthaften Schwierigkeiten. Noch bevor das Zauberjahr beginnt, gibt es allen Grund, verdammt sauer auf euch zu sein. Was fällt euch ein?!«

»Miss O´Sullivan. Ich kann das erklären«, versucht Raban sein Glück, wird aber sofort von der Magierin mit erhobener Hand zum Schweigen gebracht.

»Was habt ihr euch nur dabei gedacht, mich nicht zu fragen und hinter meinem Rücken die Portale der Element High zu verwenden? Das wird, nein, das muss ein Nachspiel haben! Hat euch jemand auf Sizilien gesehen, wie ihr gezaubert, ... wie ihr außerhalb eurer Gilden, Elemente heraufbeschworen habt?«

»Wie meinen Sie das? Außerhalb unserer Gilden?«

»Alika, hast du Klangmagie benutzt? Raban oder Philip, habt ihr mit Wasser gezaubert?«

Die Jungmagier sind wie gelähmt, schauen ihre Lehrerin an und wieder geht ihr Blick zu Frazer. Aber der Erdmagier muss unschuldig sein. Sie haben einen Blutschwur geleistet. Er würde einen qualvollen Tod erleiden, hätte er etwas von ihrem schwarzen Geheimnis verraten.

»Sie wissen davon? Frazer hast du uns etwa ...«, stottert Raban.

»Frazer hat überhaupt nichts verraten. Ihr wart es selbst. Denkt ihr etwa, es bleibt der Schulleitung verborgen, was ihr in den alten, geheimen Klassenzimmern der Element High treibt?«

»Sie haben es geduldet, dann bedeutet das, dass Sie auf unserer Seite stehen«, stellt Nanuk trocken fest.

»Kann schon sein, doch jetzt stecken wir alle ganz schön in der Klemme! Es ist nur eine Frage der Zeit, bis herauskommt, dass wir Intuitionsmagier und Klangmagier an der Schule aufgenommen haben. Und zusätzlich das Erlernen von mehreren Elementen stillschweigend geduldet haben. Verdammt noch mal, ich weiß ganz genau, und zwar seit eurem ersten Tag an der Element High, wer oder was ihr seid! Und eure Entwicklungen im letzten Zauberjahr waren in der Tat beachtenswert. Die Prüfung bei Mister Scrabble mit Blutmagie zu bestehen, konnten wir bis jetzt noch vor der Außenwelt herunterspielen, verharmlosen und als Zufall darstellen. Ihr könnt euch glücklich schätzen, so einen Freund wie Frazer zu haben. Er hat selbst unter den Qualen der Folter standgehalten und kein Sterbenswörtchen verraten.«

»Folter?«

»Raban, das war ein Scherz«, winkt Miss O`Sullivan ab. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, was in mir vorgegangen ist, als mich eben die Nachricht darüber ereilt hat, was in Sizilien vorgefallen ist. Eine Razzia bei den Terras und meine Schüler sind mittendrin. Also nochmal meine Frage. Habt ihr dort unten mit anderen Mitteln gezaubert?«

»Ich fürchte ja«, gesteht Nanuk als Erste.

»Hat euch jemand gesehen? Wurdet ihr beobachtet?«, erkundigt sich Miss O´Sullivan nervös.

»Das ist schwer zu sagen. Es ging da ziemlich chaotisch zu. Plötzlich waren überall Höllenhunde, Vollstrecker, Blitze und Donner. Von allen Seiten sind uns Zaubersprüche um die Ohren geflogen«, berichtet Raban von den schockierenden Ereignissen auf dem Hügel der Familie Terra.

»Wir haben gegen Höllenhunde gekämpft und zwei davon getötet«, ergänzt Nanuk.

»Die sind völlig durchgedreht, haben nicht mehr auf die Vollstrecker gehört und wollten uns alle umbringen«, unterstützt Philip seine Freunde bei ihren Schilderungen.

»Ein Höllenhund, der durchdreht? Wie ungewöhnlich. Dann ist es noch schlimmer, als ich angenommen habe. Heilige Hühnerkacke. Aber ich bezweifle, dass ihr sie getötet habt. Höllenhunde kann man nicht töten. Man kann sie höchstens dorthin zurückschicken, wo sie hergekommen sind. Zurück in die Hölle! Oder besser ausgedrückt, zurück in die Unterwelt in das Reich der Dämonen.«

Miss O´Sullivan scheint einen Augenblick lang zu überlegen, dann hellt sich ihr Blick etwas auf.

»Ich muss mich mit den anderen Lehrern treffen. Ihr kehrt jetzt erst einmal zurück zu euren Familien. Morgen beginnt das neue Zauberjahr und es sind noch ein paar Vorbereitungen zu treffen.«

Frazer hat die ganze Zeit stillschweigend zugehört und setzt sich bei Miss O´Sullivans Befehl in Bewegung. Als er bei den Jungmagiern ankommt, stellt er ihnen eine Frage.

»Habt ihr wirklich gedacht, ich hätte euch verraten? Nach allem, was letztes Zauberjahr war?«, fragt Frazer bekümmert.

»Ich ... äh ...«, stottert Philip. Die zwei Cliquen sind im letzten Zauberjahr tatsächlich zusammengewachsen. Sie teilen Geheimnisse über die Lehren der schwarzen Magie. Sie haben einen Bluteid geschworen.

»Tut mir leid«, murmelt Philip schließlich. »Wir haben das nicht so gemeint und sind ziemlich durcheinander von der ganzen Aufregung und als wir dich dann an der Seite von Miss O´Sullivan gesehen haben, da ...«

»Da haben wir einfach komplett die Nerven verloren und Schwachsinn dahergeredet«, ergänzt Nanuk, die Philip helfen möchte, das wieder auszubügeln.

»Wahrscheinlich hat das Unterbewusstsein kurz die Kontrolle übernommen. Das haben wir doch in Glück gelernt, dass dort alle Erfahrungen für immer und ewig abgespeichert bleiben. Dort bist du wahrscheinlich immer noch als der fiese Depp aus dem ersten Zauberjahr in unseren Köpfen aufgelistet«, kommt es einfach so aus Raban heraus. Alika und Nanuk reißen die Augen auf und blicken Raban entsetzt an. Raban sollte sich angewöhnen, erst zu denken und dann den Mund aufzumachen, doch dann erkennt Philip, dass sein magischer Freund alles richtig gemacht hat. Frazer fängt an zu grinsen und klopft Raban freundschaftlich auf die Schulter.

»Verstehe. Ich war wirklich ein Depp. Vermutlich hätte ich vorhin genauso wie ihr reagiert und euch auch als Verräter beschuldigt.«

»Bedeutet das, du bist uns deswegen nicht böse?«, fragt Nanuk.

»Ich nicht. Aber mein Unterbewusstsein vielleicht schon«, schmunzelt Frazer.

Die fünf Magier stellen sich vor den Portaltüren auf und holen ihre Schlüssel hervor. Nach den schlimmen Erlebnissen auf dem Anwesen von Fiores Familie und dem Gespräch mit Miss O´Sullivan ist es ein komisches Gefühl, jetzt nach Hause zurückzukehren und so zu tun, als wäre nichts gewesen. Philip macht sich Sorgen um Fiore. Wie es ihr jetzt wohl ergeht? Was passiert mit ihrer Familie? Werden sie alle im Fangelsi, dem Gefängnis für Magier, auf Island eingesperrt? Und falls ja, aus welchem Grund? Und wie geht es Fletschi? Hat sie den Angriff des Höllenhundes überlebt?

Ein letztes Mal nicken sie sich alle gegenseitig aufmunternd zu und in den darauffolgenden Augenblicken verschwinden sie einer nach dem anderen in den Portalen.

Philip geht einen Schritt in die Dunkelheit hinein und kommt auf der anderen Seite in seinem Zimmer heraus. Es ist schon spät, denn wie erwartet steht die Zeit nur so lange still, wie man sich an der Element High aufhält. Verlässt man die Schule, zum Beispiel um Sizilien einen Besuch abzustatten, dann läuft sie einfach weiter. Zum Glück ist Philip trotzdem pünktlich. Es ist jetzt fünf Minuten vor der vereinbarten Zeit. Draußen ist es dunkel und dennoch brennt in seinem Zimmer das Licht. Plötzlich wird ihm ganz flau im Magen. Er war mehr als vierundzwanzig Stunden von zu Hause weg. Natürlich wird es jetzt einen riesengroßen Ärger geben, denn der Täuschungsversuch ist bereits heute Mittag aufgeflogen, als seine Mutter ihn angerufen hat. Wie blauäugig er doch war, zu glauben sie würde auf das Alibi hereinfallen. Während sich Philip schnell etwas Trockenes anzieht, hört er im Erdgeschoss die Stimmen seiner Eltern und dazwischen auch die seiner Schwester. Weint sie etwa? Er verstaut die völlig durchnässten Kleider in seinem Schrank und wendet sich zögerlich der Zimmertür zu. Er hat plötzlich eine Heidenangst davor, seinen Eltern gegenüberzutreten.


Riesengroßer Ärger

Als er die Zimmertür öffnet, bekommt er mit, wovon sie unten im Erdgeschoss reden.

»Ich bin so maßlos enttäuscht von dir. Nicht nur, dass du einen fremden Jungen in Barcelona datest, ohne mir auch nur das Geringste davon zu sagen ...«, seine Mutter holt Luft. »Du missachtest auch meine Bitte, auf deinen fünfzehnjährigen Bruder aufzupassen, und hältst ihn nicht davon ab, eine Party in Sizilien zu besuchen. Hat unsere Erziehung wirklich so sehr versagt, dass du das alles hinter unserem Rücken machst? Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Du machst mich sprachlos. Ich bin so enttäuscht von dir.« Seine Mutter spricht so laut, dass sie deutlich bis nach oben in den ersten Stock zu hören ist.

»Ich bin neunzehn!«, protestiert Vanessa.

»Dann solltest du dich auch wie eine NEUNZEHNJÄHRIGE VERHALTEN«, brüllt Philips Mutter.

»Sizilien? Barcelona?«, fragt Philips Vater. Der Jungmagier ist bis zur Treppe geschlichen und sieht den Lichtblitz im Wohnzimmer.

»Mama! Glaubst du, Papa tut das gut, wenn du die ganze Zeit sein Gedächtnis löschst?«, klagt seine Schwester.

»Das ist allein deine Schuld«, flucht Philips Mutter jetzt den Tränen nahe. Philip ist bereits die Treppe nach unten gestiegen und steht nun direkt vor dem Wohnzimmer. Sein Vater sitzt abwesend auf der Couch und stiert Löcher in die Luft. Er steht anscheinend unter dem Einfluss des Zaubers, der sein Kurzzeitgedächtnis gelöscht hat. Philip hofft nicht, dass seine Mutter in ihrer Aufregung Schlimmeres angerichtet hat. Seine Schwester hockt auf der Lehne des Wohnzimmersessels und hat aus Protest beide Beine und Arme übereinandergeschlagen. Seine Mutter verhält sich wie eine eingesperrte Raubkatze. Ruhelos marschiert sie im Wohnzimmer auf und ab.

»Jetzt ist es gleich zehn und er ist immer noch nicht da. Wo zum Teufel ist er nur?«, schimpft Beate Krähe. Sein Vater hebt einen Arm und zeigt stumm Richtung Tür, was die Mutter absichtlich ignoriert. Irgendwann wird sein Gehirn von der ganzen Erinnerungslöscherei noch ganz löchrig.

Vanessa starrt Philip an, als würde dort unter der Tür ein Gespenst und nicht ihr heimgekehrter Bruder stehen.

»Wenn ich den in die Finger kriege. Der soll nur mal nach Hause kommen. Der kann was erleben. Er hat versprochen pünktlich zu sein«, grummelt seine Mutter vor sich hin.

»Mama, ich bin hier«, meldet sich Philip vorsichtig zu Wort. Schlagartig kommt seine Mutter zum Stehen und wendet sich ihrem Sohn zu. Aller Zorn ist wie weggewischt, als wäre sie nie sauer oder wütend auf ihn gewesen, stürmt sie auf ihn zu und nimmt ihn in den Arm. Überrascht lässt Philip die Umarmung über sich ergehen.

»Was hast du dir nur dabei gedacht?«, fragt Beate Krähe und schaut Philip aus feuchten Augen an, sein Gesicht in ihren Händen haltend.

»Ich habe es Fiore versprochen, zu ihrer Party zu kommen und dann hat irgendwie das Eine das Andere ergeben.«

»Und warum die ganze Schwindelei?«

»Du hättest es mir bestimmt nicht erlaubt.«

»Richtig, das hätte ich garantiert nicht. Dir ist schon klar, dass das Konsequenzen für dich haben wird.«

Philip nickt mit gesenktem Kopf.

»Mir brummt vielleicht der Schädel«, murmelt sein Vater, der aus dem Wachkoma so langsam wieder zu sich kommt. Philips Mutter schwenkt herum und zielt mit dem Zauberstab genau zwischen die Augen ihres Ehemanns. Herr Krähe schnappt sich ein Kissen und reißt es vor sich hoch, wohl irrtümlich in der Annahme dies könnte den nächsten Angriff auf sein Erinnerungsvermögen verhindern. Da er sich jedoch an keine Zauberei seiner lieben Ehefrau entsinnen kann, weiß er natürlich auch nicht, dass ein Kissen ein erbärmlicher Versuch ist, sich vor Magie schützen zu wollen. Ein gut ausgeführter Zauber durchdringt ein Stoffkissen, wie ein heißes Messer lauwarme Butter.

»Was hast du mit dem Füller vor«, fragt Herr Krähe und schielt an dem Kissen vorbei auf seine Frau und den ausgefahrenen Zauberstab.

»Mutter! Du kannst ihm das nicht immer wieder antun!«, mischt sich Vanessa ein.

»Was tut sie mir denn an?«, fragt Manfred Krähe seine Tochter.

»Sie bläst dir mit dem Zauberstab das Hirn weg. Also nicht wortwörtlich, aber immer, wenn du etwas über die magische Welt mitbekommst, dann löscht sie deine Erinnerungen«, murmelt Vanessa gerade heraus und ohne Rücksicht auf Verluste. Sie ist offenbar der Meinung, die Wahrheit sollte endlich klar und deutlich in ihrer Familie angesprochen werden und es sei jetzt nicht hilfreich, durch die Blume zu sprechen. Es ist längst überfällig, dass ihr Vater darüber Bescheid weiß, dass der Rest der Familie nicht ganz normal ist. Ihre Mutter beachtet Vanessa nicht weiter. Es ist nicht das erste Mal, dass ihr Mann die Wahrheit erfährt, nur um sie kurz darauf doch wieder auf zauberhafte Weise zu vergessen.

»Mutter, tu es bitte nicht!«, wendet sich nun auch Philip an die Zauberin. Der Vater schaut von einem zum anderen, lässt das Kissen sinken und legt eine Hand seitlich an den Kopf.

»Darf ich euch mal kurz in der Debatte unterbrechen. Ich glaube, ich muss mal in die Küche und ein Aspirin schlucken. Mein Kopf fühlt sich an als hätte er ein Loch.«

»Da siehst du es! Es geht zu Ende mit ihm«, tadelt Vanessa ihre Mutter.

»Mit mir geht gar nichts zu Ende. Ich habe einfach nur tierische Kopfschmerzen.«

»Nicht alle Regeln, die der Magistrat aufstellt, sind gut für unsere Familie und richtig für die Gesellschaft der Magier«, murmelt Philip nun nachdenklich und muss dabei an all die Entdeckungen denken, die er und seine Freunde im zweiten Zauberjahr an der Element High gemacht haben.

Seine Mutter, die immer noch auf den Punkt zwischen den Augenbrauen ihres Göttergatten zielt, lässt jetzt in Zeitlupentempo den Zauberstab sinken.

»Gott sei Dank«, freut sich Herr Krähe. »Was auch immer du gerade vorhattest, es sah bedrohlich aus.«

»Ich hole dir eine Aspirin«, ruft Philip und will Richtung Küche stürmen.

»Philip warte!«, ruft ihm seine Schwester zu. »Ich weiß was viel Besseres.« Vanessa setzt sich neben ihren zunehmend verwirrt dreinschauenden Vater und legt beide Hände flach auf seine Stirn.

»Ich habe keine Ahnung, was ihr hier treibt. Übt ihr für ein Theaterstück? Seid ihr plötzlich unter die Schauspieler gegangen?«, fragt Manfred Krähe verwundert.

»Ich schauspielere in dieser Hinsicht schon seit unserer Hochzeit«, seufzt seine Frau.

»Und ich seit meiner bestandenen Aufnahmeprüfung an der Element High«, fügt seine Schwester hinzu. Während sich Philip in Gedanken fragt, was für eine persönliche Prüfung Vanessa wohl bestehen musste, hüllt die Wassermagierin den Kopf ihres Vaters mit einem Heilzauber ein, der einer wabbelnden, leuchtenden Wasserglocke gleicht. Die Luft im nahen Umkreis flimmert leicht, als würde der Jungmagier Vanessa und seinen Vater durch einen Schleier sich bewegender Luft hindurchsehen. Wie im Sommer, wenn die heiße Luft knapp über dem Asphalt flirrt.

»Das ist sehr schön. Wie funktioniert der Trick?«, fragt ihr Vater überrascht.

»Das ist kein Trick, sondern echte Magie. Deine Kinder sind waschechte Magier in der Ausbildung und ich bin eine richtige Hexe«, klärt seine Frau ihn auf.

»Ja klar! Ihr seid echt überzeugend. Kompliment.«

Herr Krähe betrachtet fasziniert den Zaubertrick seiner Tochter. Das Wasser verfärbt sich dunkel und wird leicht schlammig, wie die Brühe im Putzeimer, nachdem man einen wirklich schmutzigen Boden aufgewischt hat.

»Papa, das ist wirklich echt«, grinst Philip. Vanessa geht indessen hinüber zur Terrassentür. Die graue Wasserblase schwebt ihr brav hinterher. Sie öffnet das Fenster und sagt: »Husch husch! Hinauf bis zu den Wolken mit dir!« Die Wasserblase folgt ihrer Anweisung, fliegt hinaus und hinauf in den bewölkten Himmel.

»Wie machst du das nur?«, fragt Herr Krähe fasziniert.

»Moment einmal! Das ist aber komisch«, kommt es plötzlich über Philips Lippen. »Wie kann das sein? Warum kannst du die Magie sehen? El Amigos können das doch gar nicht.«

Auf einmal gehen alle Blicke zu Herrn Krähe. Philips Vater sitzt auf der Couch und starrt seine Familie an.

»Es ist wahr, oder? Ihr seid wirklich Zauberer. Diese schwebende Wasserkugel bilde ich mir nicht nur ein?«

»Du dürftest sie eigentlich gar nicht sehen können. Magielose Menschen können die Magie nicht sehen. Dachte ich zumindest immer. Bis jetzt. Ich muss mich erst mal hinsetzen«, flüstert Beate Krähe, geht die paar Schritte bis zum Sofa und nimmt neben ihrem Mann Platz. Philip blickt sprachlos zu seiner Schwester, die an der Terrassentür steht und verblüfft ihre Familie anstarrt. Was geht hier vor sich?

»Vielleicht war ich das? Vielleicht hat mein Heilzauber etwas mit Papas Gehirn angestellt und er kann deshalb die Magie sehen? Ich habe seinen Schleier gelüftet«, grübelt Vanessa.

»Schleier gelüftet?«, murmelt Philip und erinnert sich an die Worte seines Onkels. Als er ihn zuletzt gesehen hat, da hat Mister Crowley davon gesprochen, dass er etwas im Grimoire, dem ältesten und mächtigsten Zauberbuch der Welt herausgefunden hat. Mister Crowley hat von einem Schleier der Magie gesprochen. Einem Schleier, der mit der Macht des siebten Elements gelüftet werden kann. Haben die Ereignisse in Philips Elternhaus womöglich etwas damit zu tun? Hat sein Onkel es geschafft, den Schleier zu lüften? Ist der Schleier der Magie womöglich nichts anderes als ein weiterer Zauber, der die Magielosen blind macht?

»Agni«, flüstert er und es erscheint eine Flamme in seiner Hand. Sie hält genügend Abstand, damit er sich nicht an ihr verbrennt. Allein durch die Kraft seines Willens lässt er sie etwas größer werden, um damit die Aufmerksamkeit seines Vaters zu erwecken. Doch dieses Mal bleibt eine Reaktion aus.

»Papa!«, ruft Philip und sein Vater schaut zu ihm. Jedoch scheint er das Feuer nicht zu sehen. Was auch immer mit ihm los war, jetzt ist er wieder ein ganz gewöhnlicher El Amigo. Es war offensichtlich nur ein kurzer Moment, in dem es ihm möglich war, die magischen Künste seiner Familie zu erkennen.

»Mama! Tu es nicht«, ruft Philips Schwester, doch es ist zu spät. Wieder blitzt es in ihrem Wohnzimmer und Philips Mutter senkt kurz darauf niedergeschlagen ihren Zauberstab.


Lehrer

»Ich bin froh, dass ihr alle gekommen seid. Die Lage ist ernst«, beginnt Miss O´Sullivan. Sie steht mit müden Augen in einem Raum mit sieben Türen. Auf vier davon ist ein Symbol abgebildet. Es handelt sich jeweils um eines der vier Elemente: Erde, Wasser, Feuer und Luft. Es wimmelt von Zahnrädchen an der Decke und den Wänden. Der ganze Raum scheint in ständiger Bewegung zu sein. Es ist der Raum der Elemente, derselbe Raum, in dem Philip vor fast genau zwei Jahren erfahren hat, dass er der Feuergilde angehört. In ein paar Wochen werden hier die neuen Jungfüchse erfahren, was ihr Name bedeutet und durch welche der vier Türen sie schreiten dürfen.

Die stellvertretende Direktorin begrüßt all die Lehrer der Element High, die ihrem Aufruf gefolgt sind. Scrabble, der steinalte, buckelige Magier mit den schlohweißen Haaren ist der Lehrer für Elementarmagie. Er hat als Einziger nicht die Treppe benutzt, sondern hat sich mitten im Raum materialisiert. Sein Portalschlüssel macht dies möglich. Es handelt sich um ein Exemplar, mit dem er, wie bei einem Zeitreiseschlüssel, die Koordinaten bestimmen kann, zu welchen er teleportieren will. Nur die Zeit, die vierte Dimension, die kann er mit diesem Schlüssel nicht bereisen. So springt er von A nach B, vorausgesetzt, er befindet sich in der gleichen Zeit und der gleichen Welt. So hat er sich den Weg von der Aula bis in den Raum der Elemente gespart. Das ist für einen Magier in seinem Alter ziemlich praktisch, denn die Beine wollen nicht mehr so gut wie einst. Scrabble genehmigt sich einen Schluck Limonade, die er sich vor wenigen Minuten an dem Wasserspender vor dem Unterrichtsraum für Elementarmagie abgefüllt hat. Eine Angewohnheit, die er bis heute nicht ablegen konnte. Wenn er nervös ist, kann der Zucker in dem reichhaltigen Getränk Wunder bewirken, um die Aufregung etwas zu legen.

Neben ihm steht Amenhotep, die Mumie. Amenhotep unterrichtet das Fach Archäologie, in welchem es um Fundorte magischer Artefakte geht. Sein umfangreiches Wissen über magische Gegenstände wird in der Angelegenheit des Treffens womöglich noch von großem Nutzen sein. Die Mumie ahnt dies jedoch nicht im Geringsten und ist stattdessen damit beschäftigt, die locker gewordenen Bandagen in Ordnung zu bringen.

Fleure, Lehrerin für Botanik, hat hingegen Schwierigkeiten, ihre stark gelockten Haare im Zaum zu halten. Wie immer steht ihr die widerspenstige Haarpracht einen halben Meter vom Kopf ab. Auf der Hand hat sie zwei zahme Rennprimeln sitzen, die ängstlich zu Professor Timere und dem Wolpertinger blicken, den der Lehrer für Untiere an der Leine führt.

Der Wolpertinger ist ein Mischwesen, das sich aus verschiedenen Tierkörperteilen zusammensetzt und über die jeweiligen Vorteile der entsprechenden Art verfügt. Es ist ein höchst seltenes Untier und tritt in den unterschiedlichsten Erscheinungsformen auf. Das anwesende Exemplar hat den starken Körper eines Dachses, die Läufe eines Hasen und die Hörner eines Ziegenbocks. Das Haustier von Professor Timere verfügt so über die Kraft und das Gespür des Dachses, gepaart mit der Wendigkeit des Hasen und leider auch der Dickköpfigkeit eines Ziegenbocks.

Der Lehrer für Untiere ist seinen Fußspuren auf einer Expedition in den Alpen gefolgt und hat den armen Kerl aus einer tödlichen Fußschlinge befreit. Seitdem sind sie ein Herz und eine Seele. Die Leine ergibt dennoch Sinn, allein schon aufgrund der Gene des Ziegenbocks.

Miss Eugenia rümpft beim Anblick des Wolpertingers die Nase. Der Lehrerin für Gedankenlesen sieht man an, dass es ihr missfällt, hier zu sein. Sie blickt Timere, Amenhotep, Fleure und dem buckligen Scrabble missbilligend an. Sie sieht sich viel lieber in Gesellschaft der Reichen und Mächtigen, wie ihre persönliche Hall of Fame im Unterrichtszimmer für Gedankenlesen deutlich zum Ausdruck bringt.

Die Jüngste unter ihnen ist Yara, die Lehrerin für Elixiere, die Philips Clique den Efeusmoothie geschenkt hat, mit dem sie Jara aus dem Brunnen befreien konnten. Miss Sona, Lehrerin für magische Klänge, Miss Fortuna, Lehrerin für Glück, Miss Ludis, Lehrerin für Sport, Alfonso der Koch, Aspiri Medicus der Heiler und Viligante der Golem und Hausmeister der Schule sind auch alle gekommen.

»Wie geht es euch?«, beginnt Miss O´Sullivan und schaut in die Runde der Anwesenden.

»Wie soll es uns schon gehen? Natürlich schlecht! Die Schule ist des Verbrechens angeklagt, schwarze Magie zu unterrichten, und wird vermutlich dicht gemacht. Dabei hat Blutmagie rein gar nichts mit schwarzer Magie zu tun! Schwarze Magie erbringt keine Opfer, das ist der Unterschied!«, knurrt Scrabble, während er immer wieder gereizt kleine Schlucke von seiner Limonade nimmt.

»Du bist schuld. Wie konntest du zulassen, dass die Schüler in deinem Unterricht Blutmagie anwenden?«, mault Sona den alten Mann an.

»Ich habe ihnen das nicht beigebracht.«

»Erzähl keine Märchen!«

»Na warte!«, schnauzt Scrabble und zückt seinen Federhalter. Ehe sich Sona versieht, zielt er bereits mit dem Zauberstab auf die Mitte ihrer Brust.

»Hört sofort auf damit! Frazer und Philip haben die geheimen Unterrichtsräume gefunden. Die Schüler sind so selbst den Geheimnissen der Blutmagie auf die Spur gekommen, doch wie Scrabble schon gesagt hat, wissen wir alle, das Blutmagie rein gar nichts mit schwarzer Magie zu tun hat«, geht Miss O´Sullivan dazwischen und hält die beiden Streithähne davon ab, aufeinander loszugehen. »Es musste irgendwann soweit kommen. Es war nur eine Frage der Zeit.«

»Wie kann das sein? Die geheimen Räume kann man nicht finden, sonst wären sie ja nicht geheim«, flötet Eugenia mit zuckersüßer Stimme. Die Gedankenleserin hat wie immer auf ihre Schuhe verzichtet und trägt ihren wallenden durchsichtigen Umhang.

»Es sei denn, ein Intuitionsmagier kommt in den Besitz eines gelben Feueropals. Philip und Frazer sind beide Intuitionsmagier. Und beide haben mehr oder weniger zufällig die Opale ihrer Gildensprecher erhalten und so die Geheimgänge entdeckt.«

»Wir haben Intuitionsmagier an der Schule?! Das ist verboten!« Eugenia bringt die Sache direkt auf den Punkt. »Seit wann weißt du, was sie sind?«, fragt sie Miss O´Sullivan mit gerunzelter Stirn und bringt offen zum Ausdruck, dass sie über diese Neuigkeit nicht begeistert ist.

»Ich wusste bereits an ihrem ersten Tag an der Element High, dass sie alle beide keine gewöhnlichen Magier sind. Und sie sind nicht die Einzigen. Alika beherrscht den Klang und ihre Freunde haben herausgefunden, dass es durchaus möglich ist, mehrere Elemente gleichzeitig zu beherrschen. Sie haben die Multielementarmagie entdeckt und jeder hier im Raum sollte ganz genau wissen, dass das rein gar nichts mit schwarzer Magie oder schwarzen Magiern zu tun hat. Wir müssen lernen das auseinander zu halten.«

»Schwarze Magie bedeutet, dass man für seine Zauber keine Opfer erbringt. Schwarze Magier tun genau das und missbrauchen ihre Macht, um Böses zu tun, so wie es Salafir getan hat«, erklärt Yara.

»Du hättest diese Magier trotzdem niemals an der Schule aufnehmen dürfen. Das verstößt gegen das Recht«, sagt Eugenia kühl.

»Ich sehe das anders. Es ist ihr angeborenes Recht, eine gute magische Ausbildung zu genießen und dass wir ihre wahren Talente fördern«, widerspricht Yara.

»Wenn der Magistrat ihre wahre Natur herausfindet, dann werden ihre Erinnerungen gelöscht. Dazu wird dem Magistrat jedes Mittel recht sein. Es geht um den Schutz der magischen Welt! Diese Magier stellen eine Gefahr für uns andere dar! Oder wollt ihr, dass es einen zweiten Salafir gibt?« Miss Eugenia stellt sich vor Yara, die Hand am Zauberstab, bereit das weiter auszudiskutieren - falls nötig auch mit Magie.

»Salafir sitzt zu Recht im tiefsten Verlies des Fangelsi. Meinetwegen soll er dort verrotten bis an sein Lebensende«, brummt Miss Ludis. »Wer versucht das Tor zur Unterwelt für die Dämonen, die Erzfeinde aller Magier zu öffnen, dem geschieht das ganz recht.«

»Wenn diese Jungmagier auf den falschen Pfad gelangen, dann wird ihnen das Gleiche wie Salafir widerfahren. Dann werden sie auch im Fangelsi enden«, raunt Miss Fleure dunkel.

»Nicht, wenn wir es verhindern können«, erhebt Miss O´Sullivan das Wort.

»Wieso sollten wir für ein paar Jugendliche unseren guten Ruf und unsere Freiheit aufs Spiel setzen?«

Miss O´Sullivan schaut Eugenia mit funkensprühenden, wütenden Augen an. Solange, bis die Gedankenleserin den Blick abwendet.

»Weil es unsere Pflicht ist! Wir sind eine Schule der Weltoffenheit und Toleranz! Jeder Magier ist bei uns willkommen. Egal ob er nur eines der vier Elemente beherrscht oder ob er auch über die Magie der Intuition oder des Klangs verfügt. Selbst die Multielementarmagie ist an dieser Schule willkommen. So wie es früher einmal war. Wir bilden sie alle aus.«

»Seit Salafir sieht der Magistrat das aber vollkommen anders«, wirft Eugenia schnippisch ein.

»Die Geschichte darf sich nicht wiederholen. Salafirs Macht wurde seinerzeit durch ein bedeutsames Zeichen angekündigt. Durch das Qilin. Das Untier mit dem flammenden Drachenkopf ist im letzten Schuljahr während des Unterrichts erschienen. Ich habe euch davon erzählt. Jetzt scheint dieses Zeichen Sinn zu ergeben«, steuert Timere bei, der sich noch gut an den flammenden Drachenkopf des Untiers erinnern kann. »Vielleicht hat Eugenia recht.«

»Das Qilin hat eine friedliche Natur und verkörpert Frieden und Güte. Sein Erscheinen gilt als ein Anzeichen für die Ankunft eines großen Herrschers. Ein Herrscher ist das Oberhaupt der magischen Gesellschaft. Damit kann ein König oder auch nur der Vorsitzende des Magistrats gemeint sein. So steht es im Lexikon zur Geschichte der Magie von Jonas Mammutson«, gibt Alfonso zum Besten.

»Oder ein Diktator, so wie es Salafir angestrebt hatte«, wirft Yara ein.

»Das Qilin kündigte bereits zu meiner Zeit, vor über tausend Jahren, das Erscheinen eines großen Pharaos an«, weiß die Mumie Amenhotep und richtet sich zu voller Größe auf, wobei sich eine Mullbinde löst und zu Boden fällt.

»Oder ein Dämonenherrscher kehrt zurück«, raunt Fleure.

»Quatsch! Das sind alles Gruselmärchen für Kinder. Es gibt keine Anzeichen für dämonische Erscheinungen. Ein Qilin ist auch nur ein Untier und sonst nichts. Die magische Welt wird vom Magistrat gelenkt und das wird auch noch lange so bleiben«, sagt Miss Ludis bestimmt.

»Jedes Königreich geht einmal zu Ende«, nuschelt Amenhotep.

»Du musst es ja wissen«, schmunzelt Miss Fortuna. »Warst du nicht selbst einmal ein Pharao?«

»Das war vor viertausend Jahren.«

»Ich bitte um Ruhe und kühle Köpfe! Qilin hin oder her, ich werde mich für das Recht auf magische Bildung einsetzen. Ich will, dass es gerecht zugeht und zwar für alle Magier«, erhebt Miss O´Sullivan wieder ihre Stimme.

»Ich bin sehr dafür«, ertönt eine durchdringende Stimme. Es ist Mahadev Chandra, die in diesem Moment den Raum der Elemente betritt. »Ich schlage vor, dass wir die Siegel der Elemente aufbrechen. Schluss mit dem Unsinn! Wir nehmen alle Magier an unserer Schule auf und zwar ganz offiziell.«

»Das darfst du nicht!«, kreischt Eugenia.

»Ich sagte offiziell. Der Magistrat wird diesem Vorhaben am Ende zustimmen und seine Gesetze ändern müssen.«

»Niemals!« Eugenias Stimme überschlägt sich fast.

»Auf welcher Seite stehst du eigentlich?«, wendet sich Timere an die Gedankenleserin.

Miss O´Sullivan könnte diese Frage sofort beantworten. Eugenia steht nur auf einer Seite und das ist ihre eigene.

Eugenia schaut von einem zum anderen.

»Das ist Hochverrat!«

»Auch das hast nicht du, sondern das Tribunal zu entscheiden. Wir haben viel zu lange tatenlos dabei zugesehen, wie Magier angelogen und ihrer Erinnerungen zu ihrer wahren Natur beraubt wurden. Die Halle der Erinnerungen mit all ihren Glühbirnen ist eine Schande für die magische Welt. Ich will zukünftig offiziell alle Schüler aufnehmen, auch die, die der Klangmagie mächtig sind oder der Intuitionsmagie und auch all die, die mehrere Elemente beherrschen können. Warum sollten wir es nicht tun? Aus Furcht vor alten Geschichten über den Schleier der Magie? Aus Furcht vor den Dämonen? Welche Zeiten uns auch immer bevorstehen, wir sind gut beraten, wenn wir Magier in unseren Reihen haben, die mehr können, als nur Erde, Wasser, Feuer oder Luft zu beschwören.«

»Ich sehe das anders!« Eugenia richtet sich auf und erhebt das Wort. »Die Gesetze, die der Magistrat erlassen hat, ergeben Sinn. Es kann jederzeit wieder einen Magier geben, so wie Salafir, der versuchen wird, an die Macht zu kommen oder den Schleier der Magie zu lüften. Die Konsequenzen müssten uns doch allen klar sein! Die Geschichtsbücher sind voll davon. Würde der Schleier fallen, würde dies einen Krieg zwischen den Menschen und den Magiern heraufbeschwören. Und jeder weiß, dass wir diesen verlieren würden! Wir sind hoffnungslos unterlegen. Es gibt nur etwa achtzigtausend Magier auf der Erde, aber fast acht Milliarden Magielose. Das ist eine gigantische Überzahl! Keine Magie der Welt könnte diesen Krieg gewinnen. Sie werden uns alle verfolgen und töten. Eine weitere Hexenjagd, die wir alle mit unserem Leben bezahlen werden.« Eugenia klingt leicht panisch und versucht verzweifelt, die Magier auf ihre Seite zu ziehen und tatsächlich nickt der ein oder andere zustimmend.

»Nicht, wenn wir es nicht soweit kommen lassen. Es liegt an uns allen, diese jungen Magier auszubilden und ihnen die wahren Werte beizubringen und so einen Beitrag zu ihrer Erziehung zu leisten. Es liegt an uns, dass sie zu guten Magiern und guten Menschen werden und es keinen zweiten Salafir oder andere schwarze Magier geben wird«, tönt Mahadev Chandra und wendet sich der ersten der drei verschlossenen Türen zu. »Die Element High wird allen offen stehen. Den Erd-, Wasser-, Feuer-, Luft-, Klang- und Intuitionsmagiern und auch denen, welche die Multielementarmagie beherrschen. Alle sind erwünscht. Helft ihr mir dabei?«

»Was ist der Plan?«, fragt Timere, der seit ewigen Zeiten loyal an der Seite der Direktorin steht.

»Wie wollen wir den Magistrat davon überzeugen, die Element High wieder allen Magiern aller Elemente zugänglich zu machen?«

»Ich habe da eine Idee. Doch zuerst breche ich die versiegelten Türen auf.«

»Ich fürchte, das alles kann ich nicht gutheißen und auch nicht zulassen!«, raunt Eugenia, die Gedankenleserin, dunkel.

»Was ist das für ein Geräusch?«, fragt Viligante der Hausmeister.

Im nächsten Moment hören es alle. Das Heulen der Höllenhunde schallt zu ihnen hinauf bis in den Turm.


Das Tribunal

Schwarze Wände, düstere Treppenaufgänge und finstere Korridore. Die dunkle Farbe Schwarz dominiert die Räume des Tribunals. Die Regalwände sind mit Gesetzbüchern bestückt und es gibt ganze Bibliotheken, in denen penibel tausende Glühbirnen, die sogenannten Präzedenzerinnerungen gesammelt werden. Der Kadi verantwortet alle Angelegenheiten des Tribunals. Er ist der oberste Richter, der alle Rechtsangelegenheiten der magischen Gesellschaft leitet. Doch das Urteil überlässt die magische Welt am Ende dreizehn Leuten, die nicht ein einziges Semester Jura studiert und kein einziges der dicken Gesetzbücher gelesen haben und sich durch nichts weiter auszeichnen als durch ihre umfassende Ahnungslosigkeit – dreizehn Magier, die buchstäblich nach dem Zufallsprinzip auf der Straße ausgesucht werden. Allerdings ist es bei genauem Hinsehen dann doch ein wenig komplizierter. Denn jene dreizehn ausgesuchten Bürger der magischen Welt müssen zumindest eine Bedingung erfüllen – sie müssen vorurteilsfrei sein.

»Ich halte eine Freiheitsstrafe für Matteo Terra für angemessen. Die Anwendung von Magie zur Veredelung der Weine stellt eindeutig einen schweren Missbrauch magischer Fähigkeiten dar. Es gibt unzählige ähnliche Präzedenzerinnerungen, welche die Rechtswidrigkeit belegen. Für einen Freispruch müsste das Schutzgesetz für Magielose geändert werden.«

Die dreizehn Geschworenen haben sich in der Bibliothek direkt neben dem kleinen Gerichtssaal, einem von insgesamt drei Gerichtssälen des Tribunals, eingefunden, um über das Urteil zu entscheiden, das über Fiores Vater verhängt werden soll.

Die Bibliothek ist von einem dunklen Holzgewölbe überdeckt. Im Zentrum steht eine Marmorstatue von Kirke, einer der mächtigsten Magierinnen, die es je gab und die sich zu Lebzeiten für Gerechtigkeit zwischen Menschen und Magiern eingesetzt hat. Von der Bibliothek führt eine schmale Holztreppe zum nächsten Stockwerk. Die Geschworenen haben sich den bodentiefen Fenstern im Norden zugewandt, deren Lichteinlass ausreicht, um die mit dicken Gesetzbüchern befüllten Wandregale zu erhellen.

»Die Ermittlungen der Vollstrecker haben ergeben, dass Matteo Terra seinen Wein verzaubert hat, um die Geschäfte mit den El Amigos anzukurbeln. Das ist eine betrügerische Manipulation und unentschuldbar. Andererseits handelt es sich bei den Vorfällen während der Razzia in Italien um Selbstverteidigung. In diesem Punkt plädiere ich auf Freispruch. Welcher Vater würde nicht versuchen, seine Familie vor den Angriffen von außer Kontrolle geratenen Höllenhunden zu schützen?«

»Das sehe ich genauso. Ich bin selbst Vater von drei Kindern. Ich hätte auch meinen Zauberstab zum Glühen gebracht. Das Vorgehen der Vollstrecker war übertrieben und hat auch zur Zuspitzung der Vorgänge auf dem Weinberg beigetragen.«

»Ich bin auch damit einverstanden. Schuldig, was den Wein betrifft. Unschuldig, was den Kampf und die Vorgänge auf dem Weinberg anbelangt«, stimmt ein weiterer Geschworener zu.

»Die Manipulation der Magielosen durch verzauberten Wein steht auf einem anderen Blatt als die Kampfzauber im Gewitter. In der Weinsache stimme ich auch eindeutig für schuldig. In Sachen Kampfzauber für unschuldig. Wer sieht das genauso?« Alle dreizehn Geschworenen heben die Hand und sind dafür.

»Gut, dann lasst uns zurückgehen und das Urteil einstimmig verkünden. Über das Strafmaß wird der Richter entscheiden.«

Im dritten Stockwerk befindet sich der größte Sitzungssaal, der sich über die volle Breite des Mittelbaus erstreckt. Ein Raum von harmonischen Maßen, von dem man sagt, er suche seinesgleichen in der ganzen magischen Welt. Auf Wunsch des Magistrats wurde der Saal mit großen Fenstern ausgestattet, damit er gebührend zur Geltung kommen kann. Seine Wandflächen und die Decke sind etwas heller getönt, als das sonst überall anzutreffende Schwarz. Nur die obere Hälfte der Wände ist dunkel und gibt damit einen kontrastreichen Untergrund für die insgesamt sieben Gemälde ab. Die sieben Elemente in der magischen Welt. Vier der Gemälde symbolisieren eines der alt herkömmlichen Elemente: Erde, Wasser, Feuer und Luft. Das Fünfte zeigt einen harfespielenden Engel. Ein Gesicht mit einem Dreieck auf der Stirn ist auf dem sechsten Gemälde auszumachen. Es bleibt noch das letzte Bild übrig, das eine Lotusblume zeigt.

Während über das Urteil von Matteo Terra in der kleinen Bibliothek abgestimmt wird, versammeln sich dreizehn Lehrer verschiedener magischer Schulen, die als Geschworene im Fall Element High auserwählt wurden.

»Es gibt genügend Präzedenzerinnerungen, die eindeutig zeigen, dass die Blutmagie zu den schwarzen Künsten zählt. Blutmagier sind böse und benutzen andere Magier für ihre Zwecke, um deren Geist zu kontrollieren oder sogar Dämonen herbeizurufen. Das Ausüben von Blutmagie ist teuflisch, denn sie verwendet schwarze Magie, sodass Dämonen leichtes Spiel haben durchzubrechen.« Der Diskussionsbeitrag stammt von Liam Taylor, Lehrer für Unterwasserwelten an der Aqua High.

»Die Ausübung schwarzer Magie ist aufgrund der davon ausgehenden Gefahr für Magier und Magielose strengstens untersagt. Magier, die Blutmagie oder jegliche andere Form der schwarzen Magie benutzen, sind schwarze Magier und sollten alle hinter Gitter gesteckt werden. Jeder der Blutmagie ausübt, sollte umgehend verurteilt werden«, stimmt David Zeppelin, Lehrer für Luftschifffahrt an der Aero High zu.

»Verehrte Kollegen, es geht hier doch nicht um die Ausübung schwarzer Magie oder die Verurteilung von Blutmagie im Allgemeinen. Dem Tribunal wurde aus sicherer Quelle zugetragen und bestätigt, dass es an der Element High im vergangenen Zauberjahr einen Vorfall gab, bei dem metallene Schmetterlinge, unter der Zuhilfenahme von Blutmagie, Leben eingehaucht wurde. Unsere Aufgabe ist es, lediglich festzustellen, ob es eine Präzedenzerinnerung gibt, die einen Freispruch oder eine Verurteilung begründet«, hat Devin Agaoglu, Lehrerin für Kampfkünste an der Vulcano High, einzuwenden.

»Die Element High war mir persönlich schon immer ein Dorn im Auge. Diese Schule ist doch bekannt dafür, eine Keimzelle für alle Anhänger der schwarzen Magier zu sein. Salafir war Lehrer an der Element High und er ist der letzte bekannte schwarze Magier, der versucht hat, mit seiner Macht Dämonen heraufzubeschwören, um den Magistrat zu stürzen. Die Unterrichtsmethoden an der Element High gehören verboten«, meldet sich Zyzza, Lehrerin für Biophysik am Oxford College für Magie zu Wort.

»So kommen wir nicht weiter.«

Unterdessen betreten die dreizehn Geschworenen im Fall Matteo Terra den kleinen Sitzungssaal. Er ist gut gefüllt mit Zuhörern, die an dem Urteilsspruch Interesse zeigen oder Mitgefühl mit der Familie Terra haben. Auch Familie Gambino mit ihrem Sohn Sebastian ist anwesend. Fiore möchte einen Blick mit ihrem alten Freund wechseln, den sie seit ihren Kindheitstagen kennt und mit dem sie hätte verlobt werden sollen, doch Sebastian tut ihr nicht den Gefallen.

»Hast du davon gewusst, dass dein Vater Wein mit Magie verunreinigt hat, um Magielose zu manipulieren und so den Umsatz zu steigern?«, fragt der Richter ohne Umschweife, als Fiore auf dem Zeugenstuhl vor ihm Platz genommen hat. Die dreizehn Geschworenen sitzen rechts von ihr und warten gespannt auf Fiores Antwort.

»Nein«, flüstert Fiore und schaut hilfesuchend zu ihrer Mutter und Oma, die hinten auf den Bänken der anderen Zeugen sitzen und bereits in den Zeugenstand gerufen worden sind. Fiore blickt zu ihrem Vater. Matteo Terra wirkt müde, als habe er nächtelang nicht geschlafen. Jetzt erwidert ihr Vater den Augenkontakt. Er nickt seiner Tochter fast unmerklich zu und ein gequältes Lächeln erscheint auf seinen Lippen.

»Mein Vater würde so etwas nie tun.«

»Mädchen, das überlässt du mal schön dem Tribunal, darüber zu entscheiden, was dein Vater getan hat und was nicht«, wendet sich der Richter an Fiore.

»Aber er war es nicht! Niemals würde er das tun! Er ist ein ehrlicher Mann und ein guter Vater.«

»VERWARNUNG!«, weist sie der Richter zurecht. »Noch eine weitere ungehorsame, unaufgeforderte Antwort und du wirst der Missachtung des Tribunals angeklagt«, fügt der Richter außer sich hinzu und etwas Spucke kommt aus seinem Mund. Fiores Mutter will aufstehen und ihrer Tochter helfen, will protestieren, aber Fiores Oma hält sie zurück und bewegt den Kopf zu einem lautlosen Nein, fast unmerklich hin und her. Sie gibt Fiores Mutter zu verstehen, dass es jetzt das Beste ist, sich zurückzuhalten.

»Das war die letzte Zeugin. Wollen sich die Geschworenen noch einmal zur Beratung zurückziehen?«

»Das ist nicht nötig. Wir sind uns einig.« Der Sprecher der Geschworenen, ein Mann mittleren Alters mit Brille und braunem Sakko hat sich erhoben.

»Wir, die Geschworenen, sprechen die Familie Terra und alle Gäste in allen Punkten der Vorfälle während der Razzia für unschuldig. Es handelte sich um Notwehr.«

Fiore atmet erleichtert aus.

»Kommen wir nun zum Urteil bezüglich des verzauberten Weines. Was sagen die Geschworenen dazu?«, wendet sich der Richter, sichtlich unzufrieden mit der bisherigen Entscheidung, an die dreizehn Magier.

»Einstimmig schuldig. Es verstößt gegen das Schutzgesetz für Magielose, Wein magisch zu verunreinigen und so Magielose zu einem vermehrten Kaufverhalten zu bewegen. Diese Tat stellt ein Risiko für die magische Welt dar. Es gibt hunderte Präzedenzerinnerungen, die das belegen.«

Stille. Fiore ist den Tränen nahe. Ihr ist nicht bekannt, dass ihr Vater so etwas Schlimmes getan hat. Sie haben den Wein verzaubert, um davon keinen Kater zu bekommen. Aber dass ihr Vater ihn so verändert hat, dass man mehr davon kauft, sobald man einen Schluck getrunken hat, kann unmöglich wahr sein.

»Ich verurteile Matteo Terra zu vier Jahren Haft im Fangelsi. Eine erneute Prüfung von Präzedenzerinnerungen ist in diesem Fall ausgeschlossen. Die Rechtslage ist eindeutig. Die Haftstrafe wird am kommenden Wochenende bei Vollmond vollstreckt. Bis dahin darf der Verurteilte weiterhin Besuch empfangen und sich von seiner Familie verabschieden«, verkündet der Richter zufrieden und schlägt mit seinem Hammer auf einen hölzernen Block.

Fiore kehrt traurig, erschüttert und hilflos zugleich zu ihrem Platz zurück. Ihre Mutter hat die Hände an ihr tränenüberströmtes Gesicht gepresst und als ihre Tochter bei ihr ist, nimmt sie sie in den Arm und drückt sie fest an sich. Fiore spürt das Zittern ihrer Mutter und hilft ihr, sich wieder zu setzen.

»Was bedeutet keine Prüfung weiterer Präzedenzerinnerungen?«, fragt Fiore leise und mit schwacher Stimme, doch ihre Mutter ist nicht in der Verfassung zu antworten.

»Er ist schuldig und das Tribunal gibt ihm keine weitere Chance, das Gegenteil zu beweisen«, murmelt Fiores Oma mit rot unterlaufenen Augen und starrem Blick.

Unterdessen läuft die Verhandlung im großen Sitzungssaal zum Fall Blutmagie an der Element High weiter.

»Miss O´Sullivan, kommen Sie nach vorne«, sagt der Kadi, der oberste Richter am Tribunal. »Ist es richtig, dass im letzten Zauberjahr im Fach Elementarmagie mit Blutmagie gezaubert wurde?«

»Das ist korrekt«, antwortet die stellvertretende Schulleiterin.

»Sie wissen, dass das ein schweres Verbrechen ist, und mit bis zu zwanzig Jahren Haft im Fangelsi bestraft werden kann?«

»Nur, falls es sich um die Straftat eines Lehrers im Sinne der Ausübung unheilvoller schwarzer Magie handelt. Weder Professor Scrabble noch ein anderer Lehrer hat die Schüler in blutmagischen Praktiken unterrichtet.«

»Dennoch kann dieser Vorfall die Schließung der Element High bedeuten.«

»Ich bin davon überzeugt, dass es viele Präzedenzerinnerungen gibt, welche die Unschuld der Element High in diesem speziellen Fall beweisen«, sagt Miss O´Sullivan ruhig und ihr Blick fällt auf Jacqueline Eugenia die Gedankenleserin, die sich wie viele andere Lehrer der Element High im Publikum befindet und das Geschehen im Sitzungssaal ganz genau verfolgt.

»Wussten Sie von den Vorfällen in jenem Unterrichtsfach und davon, dass alle Schüler mit dem gleichen Zauber die Prüfung bestanden haben?«, fragt der Kadi.

»Ja«, antwortet Miss O´Sullivan knapp. Sie will so wenig wie möglich sagen. Sie hat schon des Öfteren mitbekommen, wie es das Tribunal vermag, einem das Wort im Munde herumzudrehen.

»Fürs Protokoll, die stellvertretende Schulleiterin kann bezeugen, dass Edgar Scrabble Blutmagie in seinem Unterricht geduldet hat.«

Miss O´Sullivan presst ihre Lippen aufeinander. »Da haben wir es wieder«, denkt sie bei sich.

»Darf ich jetzt wieder aufstehen?«, fragt die Konrektorin mit unterdrückter Wut.

»Noch nicht. Ist es richtig, dass Mahadev Chandra den Schülern des zweiten Zauberjahrs beigebracht hat, wie man Zauberstäbe mit Stabzaubern ausrüstet?«

Miss O´Sullivan starrt auf den Kadi. Ihr ist neu, dass es eine weitere Anklage gibt. Wieder wendet sie den Blick zu Eugenia. Ihr entgeht nicht, dass der Gedankenleserin ein genüssliches Grinsen über das ganze Gesicht huscht.

»Können Sie uns den Vorgang erklären?«, fragt der Kadi.

»Bei dieser Technik geht es darum, einen ausgewählten Zauberspruch in seinem Zauberstab abzuspeichern. Um den Zauber zu beschwören, muss man dann lediglich den Zauberstab in einer bestimmten Technik drehen und dann auf das Ziel ausrichten. So als würde man den Zauber herausschütteln«, fasst Miss O´Sullivan die wesentlichen Elemente der Unterrichtsstunde zusammen.

»Ziel?«, fragt der Kadi. »Sie meinen wohl eher das Opfer.«

»Ich ... äh ...«, stockt Miss O´Sullivan, weil sie nicht so recht weiß, wohin diese Frage führen wird.

»Die Antwort ist ja«, antwortet Miss Eugenia anstelle von Miss O´Sullivan und der Kopf der stellvertretenden Schulleiterin schnellt zu der Wahrsagerin herum.

»In früheren Zeiten wurden Zauberstäbe auf diese Art und Weise mit mächtigen Kampfzaubern belegt. Ist Ihnen das bekannt?«, fragt der Kadi weiter.

Miss O´Sullivan nickt und jetzt schaut sie zu Mahadev Chandra, die seitlich von ihr, genauso wie auch Edgar Scrabble, auf der Anklagebank sitzt. Die junge Direktorin sitzt seelenruhig auf ihrem Stuhl und schaut ihre Freundin ohne jegliche Gefühlsregung an.

»Also bestätigen Sie, dass an der Element High Kampfzauber unterrichtet werden?«

»Was? Nein!«, versucht Miss O´Sullivan richtigzustellen, was absichtlich falsch verstanden wird.

»Wussten Sie, dass vier ihrer Schüler einen Kampfzauber in der Schule von El Amigos angewandt haben und eine Tür in die Luft gesprengt haben?«

Miss O´Sullivan ist sprachlos.

»Fürs Protokoll. Die Leiterin der Element High hat ihre Schüler dazu angestiftet, unschuldige Mitglieder der nicht magischen Welt mit Kampfzaubern anzugreifen.«

Miss O´Sullivan hasst die Art und Weise, wie dieses Verhör abläuft.

»Sind wir dann jetzt fertig?«, fragt sie etwas vorlaut.

»Nicht so schnell! Ist es ebenfalls richtig, dass Sie mit einem ihrer Schüler in London im Jahr 1896 in der Parallelwelt, die unter dem Namen Steamworld geführt wird, waren?«

Miss O´Sullivan starrt den Kadi an. Was kommt jetzt? Und woher zum Teufel weiß er das alles?

»Antworten Sie auf meine Frage!«, blafft sie der Kadi an.

»Ja, das stimmt.«

»Trifft es ebenso zu, dass Ihnen ein gewisser Mister Sherlock Holmes, ein berühmter Privatdetektiv aus besagter Parallelwelt, Geheimnisse der örtlichen magischen Untersuchungen mitgeteilt hat? Dass er Ihnen verraten hat, dass ein Zeitreisender bedeutsame, uralte Fragmente aus der Bibliothek von Alexandria gestohlen hat?«

Wieder wendet sich Miss O´Sullivans Blick hilfesuchend zur Direktorin. Sie sieht Mahadev Chandra in der Reihe sitzen. Den Kopf gesenkt. Das alles hier fühlt sich unfair und so falsch an. Plötzlich sieht Miss O´Sullivan wieder ein Grinsen über das Gesicht von Miss Eugenia der Wahrsagerin huschen.

»Antworten Sie bitte auf meine Frage«, ermahnt ihn der Kadi erneut mit strenger Stimme.

»Ja.«

»Sie wissen also, dass bedeutsame Fragmente des wichtigsten Buches über schwarze Magie von einem Zeitreisenden gestohlen wurden?«

»Es war ein Fragment des Grimoires«, betont Miss O´Sullivan und stellt so den Sachverhalt richtig.

»Also ja. Wissen Sie, wer die besagten Fragmente gestohlen hat?«, fragt der Kadi.

Das Verhör fühlt sich so an, als würde es ewig dauern. Miss O´Sullivan geht es immer schlechter. Bei jeder neuen Frage dreht sich ihr der Magen um und immer, wenn sie endlich hofft, dass die Fragerei ein Ende hat, wird es nur noch schlimmer.

»Ich weiß es nicht«, antwortet sie. Der Kadi schaut mit hochgezogenen Augenbrauen zu Eugenia.

»Sie sagt die Wahrheit«, bestätigt die Gedankenleserin Miss O´Sullivans Worte.

Das Gesicht des Kadis entgleist kurz. Ein Ausdruck von Enttäuschung. Offensichtlich hat er sich mehr von Miss O´Sullivans Antwort versprochen.

»Was wissen Sie über den Zeitreiseschlüssel, mit welchem der Diebstahl möglich war?«, wendet er sich wieder an die stellvertretende Schulleiterin und durchbohrt sie mit zusammengekniffenen Augen.

Miss O´Sullivan versucht, mit aller Kraft an nichts zu denken, sich vor den Fähigkeiten der Gedankenleserin zu schützen.

Wieder schaut der Vorsitzende zu Eugenia. Die Gedankenleserin blickt ihre stellvertretende Schulleitung an, steht dann sogar auf und kommt näher. Miss O´Sullivan konnte sie noch nie gut leiden, aber sie ist nun mal eine der Besten auf ihrem Fachgebiet. Sie weiß auch, dass Eugenia vermutlich alles dafür tun wird, um auf dem Titelblatt irgendeiner Klatschzeitung zu erscheinen, was sie noch berühmter machen würde. Dass der Element High die persönlichen Ziele einer einzigen Lehrerin eines Tages zum Verhängnis werden würden, war in diesem Maße jedoch nicht abzusehen. Eugenia steht nun direkt vor ihr und versucht, die Gedanken von Miss O´Sullivan zu lesen.

»Eins plus eins ist drei. Eins plus eins ist drei. Eins plus eins ist drei«, denkt die stellvertretende Schulleiterin die ganze Zeit und versucht all ihre Gedanken von allem, was sie bezüglich des Zeitreiseschlüssels weiß, abzulenken.

»Sie hat etwas zu verbergen«, flüstert die Gedankenleserin.

»Sie haben den Zeitreiseschlüssel der Element High dazu verwendet, um Sherlock Holmes zu besuchen? Warum haben sie Philip Krähe mitgenommen?«, stellt der Kadi die Frage dieses Mal anders.

Eugenia steht immer noch direkt an der Seite von Miss O´Sullivan und blickt sie durchdringend an. Ehe der Kadi eine weitere Frage stellen kann, verwandelt sich ihr Gesicht in ein selbstgefälliges Grinsen.

»Der Zeitreiseschlüssel des Diebes gehört einem gewissen Richard Crowley«, verkündet sie. »War doch gar nicht so schwer, danke«, flüstert sie der Konrektorin selbstgefällig grinsend zu. Miss O´Sullivan senkt das Haupt, sie kann die Zeilen schon vor ihrem inneren Auge lesen: Miss Eugenia entlarvt den schwarzen Magier, der das Grimoire gestohlen hat.

»Richard Crowley? Interessant. Sie sind zunächst aus dem Zeugenstand entlassen.« Miss O´Sullivan versteht einen Moment lang nicht, was das zu bedeuten hat.

»Du kannst aufstehen«, lächelt Miss Eugenia herablassend.

»Fürs Protokoll«, hört sie die Stimme des Kadis hinter sich. »Ein illegaler Zeitreiseschlüssel ist im Umlauf. Damit verdichtet sich der Verdacht, dass ein schwarzer Magier im Besitz eines Zeitreiseschlüssels ist und so die Fragmente des Grimoire stehlen konnte. Die Untersuchungen werden in diese Richtung zu späterer Stunde in einem neuen Verfahren weitergeführt. Ich fasse die Fakten zusammen. Es ist erwiesen, dass an der Element High die Ausübung von Blutmagie geduldet wurde. Die Schüler wurden sogar dazu angestiftet Stabzauber gewaltsam gegen Magielose einzusetzen. Ein Schüler der Element High wurde von der stellvertretenden Schulleitung auf eine Zeitreise in eine Parallelwelt mitgenommen. Das sind allesamt schwere Vorwürfe. Die Sitzung wird bis zur Urteilsverkündung unterbrochen.«

»Das ist nicht nötig«, wendet sich Zyzza vom Oxford College an den Kadi. »Die Geschworenen sind bereits zu einer Entscheidung gekommen.«

Der Kadi erhebt verwundert den Kopf.

»Und wie lautet das Urteil der Geschworenen?«

»Es gibt noch kein Urteil. Die Element High soll bis zum nächsten Wochenende bei Vollmond die Möglichkeit erhalten, eine Präzedenzerinnerung vorzulegen. Sollte die Unschuld dadurch nicht bewiesen werden, ist die Schule als magische Einrichtung schuldig. Da das Urteil in diesem Fall auch die Magier Edgar Scrabble und die Schulleitung betrifft, schlagen die Geschworenen vor die Vorwürfe so lange nicht der Öffentlichkeit preiszugeben, bis das Urteil im Fall Element High abschließend feststeht. «

»So sei es! Die Element High wird bis zum endgültigen Urteilsspruch geschlossen. Die Schüler der Element High werden diese Woche, ihrer Gilde entsprechend, in anderen magischen Schulen unterrichtet. Miss Olivia O´Sullivan, Mahadev Chandra und Mister Edgar Scrabble kommen bis zum Urteilsspruch bei Vollmond am kommenden Wochenende in Untersuchungshaft.«

Miss O´Sullivan wechselt einen Blick mit Mahadev Chandra. Sie versteht die Welt nicht mehr.


Mutprobe

Als Philip die Augen öffnet, glänzt das Morgenlicht in den Fenstern. Er dreht den Kopf zur Seite und vergräbt sein Gesicht im Kissen. Alle Ereignisse des Vortags überfluten schlagartig sein Gehirn. In seinen Ohren hämmert etwas. Er öffnet die Augen erneut ein wenig und sieht seine Mutter in der Tür stehen.

»Du hast verschlafen! Der Bus kommt in fünfzehn Minuten!«

In den nächsten Minuten zieht sich Philip rasch an und während er sich im Badezimmer im Eiltempo die Zähne putzt, steht sein Entschluss fest. Er wird zuerst das Portal zur Element High benutzen und nach dem Unterricht an der magischen Schule zur Schule der El Amigos gehen. Ohne ein Frühstück zu sich zu nehmen schiebt er mit leichter Aufregung den Schlüssel für die Element High ins Schlüsselloch seines Zimmers. Mit dem Durchschreiten des Portals wird für ihn und seine Freunde das dritte Zauberjahr beginnen.

Etwas aufgeregt ist er schon. Wie geht es Fiore, ihrer Familie und der kleinen Fletschi? Er hatte versucht, Fiore noch am vergangenen Abend zu erreichen, aber sie ist weder ans Handy gegangen, noch konnte er sie in ihren Träumen besuchen. Als wäre Fiore kein Teil dieser Welt mehr.

Philip dreht den Schlüssel und blickt auf das Türblatt, das sich zu verwandeln beginnt. Wie gewöhnlich erscheinen viele Zahnrädchen in unterschiedlichen Größen, die sich drehen und das Portal zur Schule der magischen Kinder öffnen. Auch die vier Symbole der vier Elemente treten auf gewohnte Weise in Erscheinung und zeichnen sich auf der Tür in goldenen Farben ab. Plötzlich kommt jedoch ein Zahnrad ins Stocken und nach ihm verlangsamen auch alle anderen ihre mechanische Tätigkeit. Sie sind miteinander verzahnt und wenn eins nicht richtig läuft, dann weigern sich auch die anderen, sich zu drehen. So ist das eben mit Zahnrädchen. Eigenwillige Dinger!

Philip legt seine Stirn in Falten. Was hat das zu bedeuten? Ist sein Schlüssel kaputt oder stimmt etwas nicht mit dem Portal? Im nächsten Moment stellen die Zahnrädchen ihre Tätigkeit komplett ein. »Ist das jetzt ein Streik der Zahnräder? Verweigern sie ihre Arbeit?«, fragt sich Philip. Er hat an der Element High erlebt, dass die Mechanik der Schule so etwas wie ein Eigenleben zu besitzen scheint. Das Herz dieser Mechanik hat er auch schon gesehen. Es befindet sich im Zentrum des Labyrinths, tief im Berg unter der Schule. Während der Teenager grübelt, besinnen sich die Zahnrädchen wieder und setzen ihre Betriebsamkeit fort. Philip atmet erleichtert aus. »War wohl nur eine kurze Betriebsstörung. Das kann vorkommen. Besonders bei Maschinen. Vielleicht müssen die Portale hin und wieder auch einmal geölt werden und Viligante hatte nach dem Wintersturm so viel damit zu tun, die Element High wieder in Schuss zu bringen, dass er noch nicht alle Portale überprüft hat. Allerdings hat es gestern noch einwandfrei funktioniert.«

All das geht Philip durch den Kopf, bis ihm auffällt, dass sich die Zahnräder in die entgegengesetzte Richtung drehen. Im nächsten Augenblick verblassen die Symbole Wasser und Luft. »Oh nein, das Portal schließt sich wieder.« Philip schlägt die Hände über dem Kopf zusammen, als sich auch das Erdsymbol in Luft auflöst. Zurück bleibt nur noch das Feuersymbol und wieder verlangsamen sich die vielen Zahnrädchen, halten an, um gemeinsam wie viele kleine Arbeiter, zurück in die vermeintlich richtige Richtung zu rotieren. Philip schaut verdutzt auf das Türblatt und fragt sich, was da vor sich geht. Das Feuersymbol nimmt an Größe zu und verändert seine Farbe von Gold zu Rot. Danach ertönt das typische »Klack«, als hörbares Zeichen dafür, dass das Portal nun geöffnet ist.

Zögernd drückt Philip den Türgriff nach unten und schiebt die Portaltür auf. Dahinter sieht er die Dunkelheit, die letzte finstere Zwischenstation, die ihn von der Element High trennt. Leicht verunsichert macht Philip den ersten Schritt hinein. Die gespenstische Stille umgibt ihn. »Philip!«, flüstert plötzlich eine Stimme, doch dann hat er das Portal bereits durchschritten. Die Stimme kam aus der Zwischenwelt, so wie er vor etwa einem Jahr auch Jaras Stimme gehört hat, die im Brunnen fast erfroren wäre. Er rätselt noch, wer da eben seinen Namen ausgesprochen hat, doch dann blickt er sich sprachlos um.

In der Aula tummeln sich viele Schüler in schwarzroter, einheitlicher Schuluniform und immer mehr treffen durch Portale zur Philips Linken und Rechten ein. Seltsam ist jedoch, dass er keinen der Schüler jemals zuvor gesehen hat und das ist bei weitem nicht alles. Die Aula der Element High hat sich komplett gewandelt. Die Halle ist größer und gleicht einer unterirdischen Höhle, die von Fels und Stein umgeben ist.

In regelmäßigen Abständen sind an den Wänden Feuerschalen an rußgeschwärzten Ketten aufgehängt. Daraus züngeln meterhohe Flammen und schwarzer Rauch steigt an den Höhlenwänden hinauf. Weiter oben ziehen die Rauchschwaden durch Kamine und eckige Löcher im Gestein ab. Nirgends sind Fenster zu entdecken, stattdessen schwebt unterhalb der Hallendecke ein großer runder Feuerball dessen Strahlen, wie die einer kleinen Sonne, Philips Gesicht wärmen und alles taghell erleuchten. Die Wände und Decke sind bei näherem Betrachten grob aus einem rauen pechschwarzen Gestein gehauen, welches an einigen Stellen, wie schwarzes Glas, durchsichtig glänzt. Hinter den Wänden sieht Philip hier und da einen roten Lavastrom dahinfließen. Der Boden wurde aus schwarzem Marmor gearbeitet und es gibt offene Stellen, an denen langsam, zäh und feuerrot der Lavafluss aus der Wand sprudelt und durch eine Spalte im Boden quer durch die Aula fließt. Über den Lavafluss wurden mehrere steinerne, bogenförmige Brücken gebaut, über welche die fremden Schüler unbekümmert schlendern, als würde sich unter ihnen keine todbringende Gefahr befinden. Es gibt noch so viel zu entdecken, doch Philip wird von Rabans Stimme in seinem Staunen unterbrochen.

»Ach du heilige Scheiße! Was ist denn mit der Element High passiert?« Er ist wie Philip völlig baff über die Lavaströme, das ganze Feuer, den Feuerball an der Decke und die fremden Schüler. Philip winkt seinem Freund zu und Raban entdeckt ihn sofort, was unter anderem daran liegt, dass Philip keine schwarzrote Schuluniform trägt, sondern lässig in blauer Jeans und rotem Pulli dasteht und deshalb wie ein bunter Vogel unter den anderen hervorsticht. Freudestrahlend kommt Raban näher. Auf halber Strecke trifft er auf Jara, die blinde Tochter des Vorsitzenden des Magistrats, die sie im letzten Zauberjahr vor dem Erfrieren gerettet haben. Sie tritt aus einem Portal heraus und stolpert verwirrt direkt in Rabans Arme.

»Oh, oh, oh, ich habe dich ja auch vermisst, aber du musst dich mir doch nicht direkt so an den Hals werfen«, begrüßt Raban sie.

»Raban, bist du das?«, fragt das blinde Mädchen, während der Jungmagier sie in den Arm nimmt.

»Lange nicht gesehen.«

»Haha, soll das ein Scherz sein?« Jara verdreht die Augen. Wüsste Raban nicht, dass sie blind ist, dann würde er es ihr nicht ansehen.

»Tut mir leid, so habe ich das nicht gemeint.«

»Wo sind wir hier? Hört sich anders an und es riecht auch nicht nach der Element High.« Jara streckt die Nase vor und legt den Kopf zur Seite.

»Frag mich etwas, das ich beantworten kann.« Raban legt sich nachdenklich eine Hand in den Nacken.

»Das ist nicht die Element High«, gibt Philip zum Besten, der die beiden in diesem Moment erreicht.

»Ach nee? Echt jetzt? Zum Glück habe ich einen Intuitionsmagier als Freund, sonst wäre ich jetzt aber so was von aufgeschmissen.«

»Scht! Sei doch leiser!«, ermahnt Philip Raban und zeigt auf Jara.

»Ist doch wahr. Das sieht ja ein Blinder, dass das nicht die Element High sein kann.« Im gleichen Augenblick kommen weitere magische Schüler durch die Portale an. Darunter sind auch Alika, Flint, Fahed, Sule, Loke, Naran, Moisha und immer mehr aus der Element High kommen in der fremden Aula an. Der Bereich vor den Portaltüren wird im wahrsten Sinne des Wortes mit den Schülern aus der Element High überschwemmt. Doch eins fällt Philip sofort auf. Es sind nur Mitglieder der Feuergilde dabei. Nanuk, Fiore, Ruby und Nalani fehlen. Ebenso wie Frazer, Yasmin und Arielle. Kein einziger Jungmagier aus einer der anderen drei Gilden tritt durch eins der Portale. Die Ankunft der neuen Schüler wird jetzt auch von den Schülern in den schwarzroten Schuluniformen bemerkt. Es bildet sich eine Traube gegenüber den Portaltüren auf der anderen Seite des Lavaflusses. Jeder will einen Blick auf die Neuankömmlinge erhaschen und so entsteht ein Gedränge und Durcheinander in den vorderen Reihen auf der Seite der Uniformierten.

Die zwei Gruppen stehen sich wie gegnerische Sportteams, getrennt durch den Lavastrom, gegenüber und mustern sich skeptisch. Das Gemurmel und die Spekulationen werden auf beiden Seiten lauter. Niemand scheint zu ahnen, was diese Zusammenkunft zu bedeuten hat. Auf der Seite der Schuluniformen wird es unruhiger. Als ein Mädchen mit langen schwarzen Haaren ins Stolpern gerät und dem Lavastrom gefährlich nahekommt, packt sie ein großer Junge mit pechschwarzen, kurzen Haaren und rettet sie vor dem sicheren Tod durchs Verbrennen. Philip hat noch nie einen so großen, muskulösen Jungen gesehen. Er überragt alle anderen um mindestens eine Kopflänge.

»Ist der als Kind in den Zauberkessel gefallen?«, fragt Raban leise.

»Stärke! Mut! Gehorsam!«, ruft der riesige Junge nun laut und die uniformierten Schüler verstummen und gruppieren sich innerhalb weniger Sekunden neu. Die älteren Schüler treten nach vorne und dahinter bilden sich Reihen jüngerer Schüler. Alle legen die Arme seitlich an, recken das Kinn, heben die Brust und bilden so eine Formation mit klaren Strukturen, die an eine Militärparade erinnert.

Philip fällt es schwer, sich einen ersten Eindruck über diese Schüler zu bilden. Sie kommen ihm alle absolut gleichgestrickt vor. Die Mädchen tragen alle die gleichen Röcke und Blusen und die Jungen alle die gleichen Hosen und Hemden.

Im nächsten Moment zupft Alika an Philips Ärmel. Sie gibt ihm mit Handzeichen etwas zu verstehen und Philip kapiert rasch und tritt nach vorne.

»Erfahrung, Globalität, Innovation und Teamfähigkeit!«, ruft er das Leitbild der Element High aus. Seine Stimme ist klar und kraftvoll.

Philips Ausspruch erzeugt Wirkung. Die Feuergilde der Element High verstummt, alle stehen ruhig da und warten ab. Im Vergleich zu den Uniformierten wirken sie ohne Uniformen, wie ein Haufen entflohener Wilder, aber vielleicht zeichnen sich die Schüler der Element High gerade durch diese multikulturelle Vielfalt aus. Durch ihre Toleranz der Andersartigkeit gegenüber und ihren Zusammenhalt als Gruppe. Um sich wirklich komplett zu fühlen, fehlen ihnen gerade jedoch die Elemente Wasser, Erde und Luft, aber die Feuergilde gibt ihr Bestes, um die Werte der Element High in dieser Situation zu vertreten.

Wie zwei Heere vor der Schlacht verharren die Schüler der beiden Gruppen und warten auf ein Zeichen.

Alika stupst Philip wieder an, damit er, als ihr Vertreter, die Initiative ergreift.

»Wo sind wir?«, ruft Philip.

»Wisst ihr es denn noch nicht?«, ruft der große Junge.

»Was sollen wir wissen?«

»Ihr seid an der Vulcano High, der Schule der Feuermagier«, hallt die Stimme des großen Jungen, der seine Worte mit einer Fontäne aus Feuer begleitet, zu ihnen herüber.

»Hat er gerade Feuer ausgespien?«, fragt Raban fassungslos.

»Vulcano High?«, flüstert Jara.

Das Gemurmel wird wieder etwas lauter.

»Wir sind die Feuergilde der Element High«, ruft Philip laut.

»Dann ist es also wahr, dass sie die Element High dicht gemacht haben?«

»Wer hat unsere Schule dicht gemacht?«

»Das Tribunal!«, schallt es als Antwort herüber. »Aber keine Sorge, die Vulcano High ist die beste Schule für Feuermagier, die es gibt.«

»Wie meinst du das?«

»Das ist doch klar. Ihr gehört jetzt zur Vulcano High. Mein Name ist Flame. Ich bin der Schulsprecher.«

»Ich bin Philip und das ist Alika, unsere Gildensprecherin.«

»Kann sie nicht selbst reden? Braucht sie einen Dolmetscher?«

»Das ist eine längere Geschichte.«

»Gut, richte Alika und deinen Leuten aus, wie es hier läuft. Jeder, der es von eurer Gilde schafft, auf unsere Seite zu gelangen, ist an der Vulcano High herzlich willkommen. Alle anderen müssen wieder gehen.«

»Ist das so etwas wie eine Aufnahmeprüfung?«

»Wir nennen es die Feuerbrücke. Wenn ihr wahre Feuermagier seid, dann sollte das für keinen deiner Gilde ein Problem sein«, ruft der Junge und zeigt auf den Lavastrom und einen Steg zwischen ihnen. Die Hitze bringt die Luft darüber zum Flimmern. Dieser schmale Steg aus steinernen Pfählen ist an dieser Stelle die einzige Möglichkeit, auf die andere Seite zu gelangen. Etwas weiter links und rechts davon werden die normalen, sicheren Brücken durch uniformierte Schüler besetzt. Philip starrt die Feuerbrücke an! Die Pfähle sind jeweils einen halben Meter voneinander entfernt. Somit ist ein mutiger Schritt oder sogar ein kleiner Sprung nötig, um von einem zum anderen zu gelangen. Sollte ein Schüler dabei ausrutschen oder ins Wanken geraten und fallen, würde er in die Lava stürzen.

»Soll das ein Scherz sein?«, fragt Philip entsetzt. »Das ist doch viel zu gefährlich.«

Raban starrt auf die steinernen Pfähle, welche es zu überwinden gilt. Die Pfeiler ragen teilweise schräg und versetzt aus dem feurigen Fluss heraus und werden vom Lavastrom dunkelrot angestrahlt, als würden sie direkt aus der Unterwelt der Dämonen emporragen. Immer wieder züngelt eine heiße Flamme hoch oder eine glühend heiße Lavablase platzt und es spritzt ein heißes Gemisch aus flüssiger Erde und Metall den Pfahl empor.

»Das wird ein Höllenritt«, raunt Raban.

»Unmöglich zu schaffen«, bestätigt Sule.

»Diese Feuertaufe sollten wir besser sein lassen«, stimmt Flint zu.

»Was ist mit euch? Habt ihr etwa die Hosen voll? Ihr seht ja aus wie ein Rudel verängstigter Rehe. Ist die Ausbildung für Feuermagier an der Element High womöglich nur ein billiger Abklatsch der wahren Feuerschule? Der Vulcano High! Habt ihr bisher mit Streichhölzern gespielt? Oder war euch das auch viel zu gefährlich? Man könnte meinen, ihr hättet Angst, euch die Finger zu verbrennen. Autsch!«, ruft Flame, der Schulsprecher der Vulcano High. Es klingt jedoch nicht nur provozierend oder spöttisch, sondern er könnte mit seinen Fragen oder Behauptungen Recht haben, denn Philip kann sich nicht erinnern, sich jemals einer schwierigeren Prüfung gestellt zu haben. Ist der Unterricht an der Element High womöglich wirklich zu läppisch und zu breit gefächert?

Glück, Gedankenlesen, Botanik und der ganze Kram hatten ja nie direkt etwas mit der Feuermagie zu tun. Die Ausbildung war nie speziell auf die Kraft des Feuers ausgerichtet, sondern hat sich immer allgemein mit allen möglichen Facetten der Magie beschäftigt. Ganz anders geht es offensichtlich an der Vulcano High zur Sache.

Flame macht eine ausschweifende Geste mit seiner Hand und wie auf Kommando lösen sich die Reihen der uniformierten Schüler hinter ihm auf und sortieren sich neu und mehr oder weniger ungeordnet auf der anderen Seite der Erdspalte. Neugierige Gesichter von Schülern aus dem ersten bis zum letzten Zauberjahr blicken herüber. Sie sind gespannt darauf, wer mutig genug ist, die Erdspalte und somit den Lavastrom als Erstes zu überwinden.

Alika tritt nach vorne. Die Feuermagierin aus Sambia in Afrika war schon im ersten Zauberjahr an der Element High eine der Mutigsten. Nach der Zuteilung zu ihrem Element, sprang sie als Erste durch den Feuerring in den Raum ihrer Gilde. Das war ihre erste Feuertaufe, die natürlich kein Vergleich zu dem darstellt, was sie gleich erwartet.

Alika zieht ihre Haarnadel, ein langes dünnes Holzstäbchen, aus ihrem Haar. Jetzt erst kann man erkennen, wie schön die Haarnadel mit afrikanischen Symbolen bemalt ist: Elefanten, Löwen, Büffel, Giraffen und vielen andere Tiere in den buntesten Farben. Kaum hat sie die bunte Nadel entfernt, fällt ihr schwarzes Haar lang über ihre Schultern. Sie macht ihrem Namen, Alika, das Mädchen, das mit ihrer Schönheit alles übertrifft, alle Ehre. Dann klemmt sie sich die Haarnadel zwischen die schneeweißen Zähne und bindet sich ihr undurchdringliches schwarzes Haar wieder zu einem festen Knoten zusammen. Jedoch viel enger als der davor. Das soll verhindern, dass ihre Haare in der Hitze über dem Schlund Feuer fangen.

Raban und Philip treten an ihre Seite.

»Bist du dir sicher, dass du das tun willst?«, fragt Philip und die Nervosität ist ihm an seinen umher huschenden Augen anzusehen.

Alika nickt mutig.

»Ich schaffe das. Ich bin eine Feuermagierin, schon vergessen?« Alikas Gebärdensprache war nie entschlossener und kraftvoller als jetzt. Auch ohne den Unterricht in Gedankenlesen im zweiten Zauberjahr könnten Philip und Raban ihre Gebärdensprache problemlos verstehen. Sie war auch nie todesmutiger als jetzt. Philip macht sich Sorgen um seine Gildensprecherin und Freundin. Der Kampf auf dem Weinberg hat sie verändert. Seitdem sie von Miss O´Sullivan erfahren hat, dass sie die beiden Höllenhunde nicht getötet, sondern nur in die Unterwelt zurückverbannt hat, wirkt Alika nicht mehr so niedergeschlagen. Sprechen will sie offensichtlich aber dennoch nicht.

»Und du bist auch eine Klangmagierin. Außerdem kannst du Luft-, Erde- und Wassermagie auch schon ganz gut. Also nur mal so nebenbei erwähnt«, flüstert Raban. »Ich traue dir das zu. Du wirst schon nicht verbrutzeln.« Raban beißt sich trotz seiner ermutigenden Worte auf die Unterlippe. Ein Ausdruck dafür, dass er angespannt ist. So besorgt hat Philip seinen magischen Freund zuletzt im Labyrinth der verlorengegangenen Dinge erlebt, als sie vor dem Dämon geflüchtet sind, oder im letzten Zauberjahr als sie vor den Höllenhunden davongerannt sind, oder ... Philip muss sich eingestehen, dass sie schon oft vor etwas davongerannt sind. Doch jetzt gilt es Mut zu beweisen, nicht abzuhauen, sondern vorauszugehen. Er blickt zu Raban, einem der lustigsten und coolsten Typen, die Philip kennt.

»Danke Raban«, bringt Alika in ihrer Gebärdensprache zum Ausdruck und schenkt ihren beiden Freunden ihr schönstes Lächeln. Plötzlich hat Philip eine Idee.

»Raban, hast du immer noch dein Seil dabei?«

»Du meinst das, mit dem ich im letzten Zauberjahr deinen Lehrer fesseln wollte? Klaro, das habe ich immer dabei. Es ist in meinem Rucksack. Man kann ja nie wissen.«

»Alika, was hältst du davon, wenn wir dir das Seil um die Hüften binden? Das wird dir zwar nicht viel helfen, aber all diejenigen, die dir nachfolgen, haben etwas mehr Sicherheit.«

Alikas Daumen geht hoch.

Kurz darauf ist ihre Gildensprecherin bereit. Mit Rabans Seil um ihre Hüfte fühlt sie sich trotzdem ein bisschen wohler. Langsam nähert sie sich dem Riss und die Hitze der Lava treibt ihr Schweißperlen ins Gesicht.

»Alika, du schaffst das«, ertönen aufmunternde Zurufe aus den Reihen der Feuergilde hinter ihr. Als sie nach unten blickt und die Lava anstarrt, werden ihre Knie weich und geben für einen Moment nach.

»Nicht nach unten sehen. Das Ziel im Blick behalten«, spricht sie sich in Gedanken selbst Mut zu und schon stabilisiert sich ihr Zustand. Alika atmet tief durch und konzentriert sich auf den ersten Pfahl, der nur einen halben Meter entfernt ist. Wäre da nicht der Lavastrom, wäre es ein Kinderspiel mit einem großen Schritt auf die etwa 30 Zentimeter große Fläche zu treten. Doch ständig spuken Gedanken in ihrem Kopf herum, was alles Schlimmes passieren kann, wenn sie die kleine Fläche verfehlen sollte.

»Hör auf, so viel nachzudenken!«, ermahnt sie sich in Gedanken und versucht sich zu sammeln und sich nur noch auf eins zu konzentrieren: Heil den ersten Schritt zu überstehen und dann Schritt für Schritt auf die andere Seite zu gelangen. Und dann tut sie es. Sie setzt einen Fuß bombensicher auf den ersten Pfeiler und zieht den anderen Fuß nach. Die Hitze bläst ihr unter die Kleider und es bilden sich weitere Schweißperlen auf ihrem ganzen Körper. Alika fokussiert den zweiten Pfeiler direkt vor ihr. Es folgt ein weiterer mutiger Schritt und sie balanciert ihr Körpergewicht auf dem zweiten Sockel perfekt aus. Ein Drittel der Strecke ist bereits geschafft. Vier weitere kleine Podeste liegen noch vor ihr. Wieder geht sie vorwärts und erreicht die Mitte des Flusses. Raban gibt etwas Seil nach, damit es sich nicht strafft und Alika am Vorwärtsgehen hindern könnte. Alikas dunkle Haut wird von der feuerroten Lava angestrahlt und schimmert und flackert dadurch in verschiedenen Rottönen. Ihr Antlitz gleicht vielmehr dem eines menschgewordenen Feuerdämons, als dem einer afrikanischen Jungmagierin. Sie blickt zurück zu ihrer Gilde. Philip und Raban starren sie mit großen, bewundernden, aber auch sorgenvollen Augen an. Alika lächelt sie an und da geschieht es. Eine große Lavablase kollidiert mit ihrer Säule und platzt. Es folgt ein lauter Knall, der von einer kleinen Schockwelle begleitet wird, die wie ein heftiger Schlag in Alikas Seite zu spüren ist. Sie kommt ins Wanken und manche Schüler der Element High kreischen und reißen die Hände hoch vor das Gesicht, um den Schrecken nicht mit ansehen zu müssen. Philip schaut schockiert dabei zu, wie seine Freundin das Gleichgewicht verliert und nach vorne wegkippt.

»Scheiße!«, flucht Raban und stemmt sich gegen das Seil. Alikas Sturz wird aufgefangen und ihr Gewicht zerrt heftig an Rabans Armen, der alles gibt, um sie zu halten. Philip erfasst sofort die Lage und hilft. Gemeinsam schaffen sie es, Alika am Fallen zu hindern. Sie steht mit beiden Füßen immer noch auf ihrem Podest, hängt jetzt aber in Schieflage über dem vierten. Flint und Sule eilen herbei und unterstützen mit vereinten Kräften. Weitere folgen geistesgegenwärtig ihrem Beispiel und zusammen halten sie das Seil und Alika fest, die mit ausgebreiteten Armen die Balance hält. Sie sieht aus wie eine Klippenspringerin, kurz nach dem Absprung. Alle zusammen ziehen sie an dem Seil und somit Alika zurück in einen sicheren Stand. Ihre Gildensprecherin winkt ihnen kurz darauf zu, als Zeichen, dass alles noch einmal gut gegangen ist und es jetzt weiter gehen kann.

»Ich habe schon immer gewusst, dass sie eine Teufelin ist«, raunt Raban anerkennend.

Alika wischt sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und überprüft, ob das Seil um ihre Taille noch fest ist. Dann geht ihr Blick nach vorne auf die andere Seite. Die Schüler der Vulcano High hat das eben Geschehene nicht weniger mitgenommen, als ihre eigenen Leute. Sie schaut in bestürzte und verängstigte Gesichter. Da kommt ihr zum ersten Mal der Gedanke, dass an dieser Mutprobe vielleicht etwas faul sein könnte. So, wie sie die uniformierten Schüler ansehen, kann sie es nur schwer glauben, dass einer von ihnen sich jemals das Gleiche gewagt hat.

Alika schaut über ihre Schulter und findet Rabans Blick. Raban blickt sie mit aufgerissenen Augen an, bereit, jedes Kommando ohne Widerrede auszuführen. Das dachte er zumindest, bis er sieht, was Alika von ihm verlangt.

»Mehr Seil!«, gestikuliert die Gildensprecherin.

»Aber, dann können wir dich nicht mehr auffangen!!«, brüllt er zurück und hält weiter das Seil straff.

Als Antwort knüpft Alika den Knoten auf und wickelt sich von Rabans Seil los.

»Alika, was tust du da? Hör sofort damit auf! Das ist doch viel zu gefährlich«, ruft Philip, der sich große Sorgen macht, aber Alika hört nicht auf ihn. Sie konzentriert sich, springt zum nächsten Podest und gleich weiter mit dem nächsten Schritt zum übernächsten Podest, dann auf das letzte und mit einem großen Satz auf die gegenüberliegende Seite. Die Feuergilde der Element High ist kurz still, baff und jubelt dann aus vollem Hals. Aber auch ein paar Schüler der Vulcano High kreischen vor Bewunderung und Freude auf.

Flame, der Schulsprecher, starrt Alika mit offenem Mund an. Alika stürmt direkt auf ihn zu, holt aus und knallt ihm eine gehörige Ohrfeige ins Gesicht. Das geht so schnell, dass er nicht einmal Anstalten macht, sich wegzuducken oder auszuweichen. Die meisten Schüler verstummen.

»Was sollte das? Das ist doch keine Mutprobe! Das war lebensgefährlich! Keiner, hörst du! Keiner meiner Leute wird über die Erdspalte gehen. Ich trage für sie so etwas wie Verantwortung. Kennst du dieses Wort? Weißt du überhaupt, was es bedeutet, Verantwortung zu übernehmen? Ich denke nicht, sonst hättest du das nicht von uns verlangt! Ich will den Schulleiter sprechen! Jetzt!« All das würde Alika ihm gerne ins Gesicht schreien, aber es kommt kein einziges Wort heraus, stattdessen fuchtelt und gestikuliert sie aufgebracht vor ihm herum. Niemand kann sie verstehen. Und noch einmal landet ihre Hand in seinem Gesicht und Flame macht erneut keine Anstalten sich zu wehren oder auszuweichen. Stattdessen schaut er Alika verstört und mit einer unübersehbaren Bewunderung an. Mit den beiden Ohrfeigen hat sie ihn vor allen Schülern gedemütigt. Doch anstatt sauer auf sie zu sein, entspannen sich seine Gesichtszüge. Er hat noch nie ein so mutiges und hübsches Mädchen wie Alika gesehen. Sie steht wie eine entfesselte Furie vor ihm und fuchtelt wild mit den Armen vor seinem Gesicht herum. Seine Wangen brennen, als hätten sie die Wucht einer Baggerschaufel getroffen. Flame ist zu weit gegangen, das begreift er in diesem Moment selbst. Alika hätte bei der Überwindung des Lavastroms sterben können. Nur erfahrene Feuermagier, die das Element vollkommen beherrschen und denen sogar ein kurzer Kontakt mit flüssiger Lava nichts ausmachen kann, wagen sich über die sogenannte Feuerbrücke. Die Feuerbrücke ist eine freiwillige Abschlussprüfung ganz am Ende der Ausbildung und nie und nimmer eine Aufnahmeprüfung. Nur die Mutigsten wagen es und erhalten dafür sogar ein Feuerabzeichen. Flame hat nie im Leben damit gerechnet, dass ein Schüler der Element High sich das jemals trauen würde. Alles, was er wollte, war, den Neuankömmlingen einen gehörigen Schrecken einzujagen. Als sich Alika dann jedoch bereiterklärt hat, es zu wagen, war es für einen Rückzieher von Flame zu spät. Und als die hübsche, dunkelhäutige junge Magierin fast von der platzenden Lavablase erwischt wurde, ist auch Flames Herz für einen kurzen Moment stehen geblieben. Zum Glück hat sie es geschafft. Die Ohrfeigen wird er ihr dennoch nicht so schnell vergessen, genauso wenig wie ihr hübsches Gesicht und ihre funkensprühenden Augen.

»Tut mir leid.« Flame sagt das trocken und es kommt ehrlich rüber. Er reibt sich den Unterkiefer, der sich von Alikas Backpfeifen taub anfühlt.

Philip und Raban ist die Spucke weggeblieben, als sie beobachtet haben, wie Alika die restliche Strecke über den Fluss gesprungen und auf den fremden Schulsprecher zugestürmt ist. Als sie dem großen Jungen zweimal kurz hintereinander eine geknallt hat, haben Philip und Raban sich gleichzeitig selbst an die eigenen Wangen gefasst. Sie können sich vorstellen, wie höllisch weh das tun muss. Jetzt beobachten sie, wie Alika mit Flame spricht, beziehungsweise gestikuliert, können jedoch kein Wort der seltsamen Unterhaltung verstehen. Die anderen Schüler bilden einen Kreis um die zwei.

»Was geht da drüben vor sich?« Raban lässt das Seil fallen, das am anderen Ende durch die Lava Feuer gefangen hat.

»Sie verhandelt mit Händen und Füßen«, vermutet Philip.

»An Flames Stelle würde ich zu allem ja sagen. Alikas Argumente sind im wahrsten Sinne des Wortes schlagkräftig. Das Schallen der Backpfeife habe ich bis zu uns gehört.« Im nächsten Moment tritt Alika aus der Menge der fremden Magier hervor und winkt ihnen lächelnd zu.

»Sieht so aus, als seien die Verhandlungen beendet.«

»Ihr Herumfuchteln hat ihn wohl überzeugt«, grinst Raban.

Alika gibt ihnen zu verstehen, dass sie die normalen Brücken benutzen können. Philip ist sehr stolz auf seine Gildensprecherin. Er hat keine Ahnung, ob er sich das selbst auch getraut hätte. Über eine Brücke, die breit und sicher ist, gelangt die komplette Feuergilde auf die andere Seite der Aula. Dort werden sie von den jubelnden Uniformierten, von Alika und Flame in Empfang genommen.

»Herzlich willkommen an der Vulcano High«, begrüßt sie Flame gezähmt.


So zaubert man richtig

»Ihr gehört nun bis auf Weiteres zu uns. So hat es das Tribunal entschieden.« Aus der Nähe betrachtet ist Flame sogar noch größer. Er hat schroffe Gesichtszüge, ein markantes Kinn und kräftige Wangenknochen. Sein Gesicht sieht wie eine Gebirgskette aus und lässt jegliches Weiche oder Runde vermissen. Und im Moment glühen beide Wangen feuerrot.

»Was ist der Grund für die Schließung der Element High? Warum hat das Tribunal so entschieden?« Philip übernimmt das Sprechen für Alika.

»An der Element High wurde schwarze Magie gelehrt. Es heißt, im Fach Elementarmagie wurden riesige Gottesanbeterinnen mit eimerweise Blutmagie zum Leben erweckt.«

»Es waren Käfer. Kleine metallene Käfer und Tropfen, keine Eimer voll mit Blut«, murmelt Raban.

»Wie auch immer. Vielleicht hat Fjuur auch etwas übertrieben.«

»Fjuur? Was soll das sein?«, fragt Philip.

»Sag bloß, du kennst nicht den bekanntesten Streamer der magischen Welt?? Er hat über hunderttausend Follower!«

»Wie soll das gehen? Meines Wissens nach gibt es gerade mal achtzigtausend Magier auf der ganzen Erde.« Philip weiß zwar nicht, woher Raban das weiß, ist jedoch gespannt auf die Antwort.

»Ganz genau. Auf der Erde. Fjuur streamt aber über die Kanäle mehrerer Parallelwelten hinweg«, weiß Jara.

»Fjuur bedeutet Fjord. Er ist Norweger und stammt von den altnordischen Göttern ab. Thor und Odin und diese coolen Typen. Das ist aber wohl eher als Scherz gemeint. Ich denke nicht, dass das wahr ist«, gibt Flame zum Besten. Jara, die Tochter des Magistrats, kennt sich auch aus: »Ich bin ein großer Fan von Fjuur, aber er hat nichts über die Element High gestreamt.«

»Doch hat er. Der Livestream lief heute, kurz bevor ihr angekommen seid. Es hieß, die Schüler der Element High werden auf die anderen Schulen verteilt.«

»Die Terra High, Aqua High, Aero High und die Vulcano High«, murmelt Jara. Philip will unbedingt wissen, wie und wo man Fjuurs Stream ansehen kann und warum seine Schwester ihm das noch nicht verraten hat.

»Fjuur hat auch gestreamt, dass sie jetzt nach einer Präzedenzerinnerung suchen, damit die EH wieder öffnen kann.«

»EH?«

»EH ist die Abkürzung für die Element High!«

»Präzedenzerinnerung?«, fragt Philip weiter.

»Sag mal, lebst du hinter dem Mond?«, scherzt Flame.

»Kann mir das mal jemand so erklären, dass ich es auch verstehe?«, wirft Flint in die Runde.

»Noch ein Mondmann?«

»Präzedenzerinnerungen sind Musterfälle, also Beispiele, die vom Tribunal als Maßstab für ihre Urteile genutzt werden. Das Rechtssystem der magischen Gesellschaft ist darauf ausgelegt, in erster Linie immer Musterfälle als Quelle für die Entscheidung eines Rechtsstreits heranzuziehen«, meldet sich ein schlankes, hellhäutiges Mädchen mit rotem Haar und feuerroten Sommersprossen auf ihrer Nase zu Wort.

»Du scheinst intelligent zu sein!« Raban grinst das Mädchen an und nickt anerkennend.

»Du hast das gut auf den Punkt gebracht«, sagt Jara anerkennend.

»Okay, man braucht also ein Verbrechen als Musterbeispiel, um andere, die das gleiche Verbrechen begangen haben, zu verurteilen«, fasst Flint die Erklärung mit eigenen Worten zusammen.

»Mich würde interessieren, was für eine Erinnerung das wäre«, räuspert sich Raban.

»Um dir verschiedene Erinnerungen anzusehen, müsstest du dem Tribunal einen Besuch abstatten. Dort werden alle Erinnerungen aufbewahrt. Man kommt aber nur dorthin, wenn man selbst in einen Fall verwickelt ist. Allen anderen ist das Portal zum Tribunal verwehrt«, lächelt das Mädchen mit den Sommersprossen. »Oh, es geht los. Ich muss zu meiner Gruppe! Bis später«, ergänzt sie rasch.

»Wer ist sie?«, fragt Raban.

»Ihr Name ist Mary. Sie will einmal Jura studieren und ist, wie du schon richtig erkannt hast, ziemlich schlau. Mary ist meine Stellvertreterin. Jeder starke Schulsprecher braucht eine intelligente Frau an seiner Seite«, sagt Flame großspurig.

»Von Emanzipation habt ihr wohl auch noch nie etwas gehört?«, kommt es Jara über die Lippen.

Alika, Raban und Philip tauschen einen verwirrten Blick und beobachten, wie sich das Mädchen mit den Sommersprossen und viele andere Schüler der Vulcano High, zu kleinen Gruppen zusammenfinden und durch die Aula auf unterschiedliche Ausgänge zusteuern.

»Fängt der Unterricht jetzt an?«, fragt Philip.

»So kann man es auch sagen«, sagt Flame.

Alika gestikuliert und stupst Philip an.

»Was geschieht jetzt? Wie geht es für uns weiter?«, wendet sich Philip an Flame.

»Ja, genau. Erzähl mal. Bekommen wir auch so lächerliche Schuluniformen?«, fragt Raban und fängt sich einen bösen Blick von Philip ein.

»Ich versuche gerade diplomatisch vorzugehen!«, tadelt Philip seinen Freund.

»Soll das etwa heißen, du findest die Uniformen gut?«, fragt Raban trotzig.

Flame und Alika verfolgen interessiert die Diskussion.

»Ich ... äh ...«, stockt Philip und blickt hilfesuchend zu Alika, die jedoch nur mit den Schultern zuckt.

»Apropos diplomatisch. Vielleicht sollte sich Alika vorher überlegen, wem sie eine Ohrfeige verpasst«, mischt sich Flame ein, grinst aber und reibt sich seine immer noch roten Wangen. Alika muss schmunzeln. »Wenn Alika eine Schuluniform der Vulcano High haben möchte, dann kriegt sie eine. Ihr anderen müsst sie euch erst noch verdienen«, schiebt Flame hinterher.

»Und wie macht man das? Muss man dir dafür auch eine reinhauen?«, fragt Raban trocken und Philip muss einen Lachanfall unterdrücken, was ihm nur teilweise gelingt. Deshalb hustet er, räuspert sich und tut so, als hätte er sich gerade heftig verschluckt. Flame und Alika schauen ihn mit eng zusammengekniffenen Augen an.

»Nein, ihr schließt euch einem Team an und löst die Aufgaben. Dann erhaltet ihr eure Uniform und gehört offiziell zur Vulcano High.«

»Und wenn man das nicht will?«, fragt Sule aus der zweiten Reihe. »Ich bin Schülerin der Element High. Mir hat es dort immer gut gefallen.«

»Wenn dir das nicht gefällt, dann kannst du gerne gehen. Ich, an deiner Stelle, würde mir das jedoch gut überlegen. Was machst du, falls an der Element High nie mehr unterrichtet wird? Entweder du bleibst hier und hältst dich an unsere Spielregeln oder du gehst nach Hause und hängst deine Ausbildung zum Magier an den Nagel. So einfach ist das.«

Flame hat Sule mit seiner Ansprache zum Schweigen gebracht, doch viele andere Jungmagier der Feuergilde tuscheln und flüstern. Keinem scheint die Situation zu behagen.

Wieder spürt Philip Alikas Ellenbogen in der Seite und er versucht, ihre Gesten zu lesen. Seine Intuition und der Unterricht in Gedankenlesen kommen ihm dabei zur Hilfe.

»Es steht jedem frei, so zu entscheiden wie er möchte«, wendet sich Philip nun an die Feuergilde. »Ich, für meinen Teil, will mehr über Magie lernen und wenn die einzige Möglichkeit darin besteht, ein Schüler der Vulcano High zu werden, dann soll es eben so sein.«

»Ich sehe das wie du«, ertönt Jaras Stimme.

»Meinetwegen«, brummt Raban.

»Alle, die bleiben wollen, treten einem unserer Teams bei. Ihr vier könnt bei mir mitmachen«, bietet Flame Alika, Philip, Raban und Jara an.

Die Ansprachen von Flame und Philip zeigen Wirkung. Letztlich entschließen sich alle der Vulcano High eine Chance zu geben und so finden sich ein paar Minuten später alle Ex-Schüler der Element High in einem Team der Vulcano High wieder und Flame stellt Philip und seinen Freunden die anderen drei Mitglieder ihres Teams vor.

»Das sind Brandon, Askja und Martin!« Brandon ist ein rothaariger Jungmagier aus Irland, Askja ist eine Magierin aus Island, mit einem Schopf blonder Haare so fein, dass sie die künstlerische Anfertigung eines Goldschmiedes sein könnten. Sie betrachtet Raban unverwandt, so als gehöre er einer exotischen Spezies an. Dann entschlüpft ihr unmerklich ein ehrliches, freundliches Lächeln, das Raban ein Kribbeln auf seiner Haut beschert. Wüsste er es nicht besser, könnte man glauben, in ihrem Lächeln wäre ein Zauber eingewoben, der einem die Knie weich werden lässt. Doch Raban hat noch nie von so einem Zauber gehört. Martin ist ein drahtiger, schmaler Junge aus Lettland.

»Dann sind wir also acht?«, rechnet Raban nach. »Fünf Jungs und drei Mädchen.«

»Vier von der Vulcano High und vier von der Element High.« Martin ist so nett und ergänzt Rabans Rechenleistung um diese Kleinigkeit. Martin scheint, zumindest in Rabans Augen, nicht der Allerhellste zu sein.

»Der mit dem großen Mundwerk ist Raban!«, schmunzelt Philip.

»Raban, was für ein schöner Name.« Askja kommt näher und stellt sich ganz nah an Rabans Seite. Sie ist etwas kleiner als der Magier aus dem Libanon und keinem entgeht, wie munter und offenherzig sie Raban anhimmelt.

»Äh ..., ja und das ist Jara, sie ist die Tochter des Vorsitzenden des Magistrats. Mit Alika unserer Gildensprecherin habt ihr ja schon Bekanntschaft gemacht und ich bin Philip.«

»Sehr schön, dann hätten wir das Förmliche geklärt.«

»Gut, ich bin gespannt, was für Fächer ihr so habt.«

»Es gibt keine Fächer, sondern nur zu lösende Aufgaben. Alles, was man dazu können oder wissen muss, eignet man sich selbst an.«

»Aha, hört sich ganz nach einer alten chinesischen Weisheit an: Was du mir sagst, das vergesse ich. Was du mir zeigst, daran erinnere ich mich. Was du mich tun lässt, das verstehe ich.« Askja schaut Raban mit großen runden Augen an.

»Das ist von Konfuzius.«

»Ganz genau. Er war ein chinesischer Philosoph so um die 500 Jahre vor der heutigen Zeitrechnung.« Raban ist belesen und trumpft mit seinem Wissen auf.

»Du kennst Konfuzius?«, strahlt Askja.

»Nicht persönlich«, schmunzelt Raban und bringt Askja zum Kichern. »Aber ich mag seine Arbeit. Er hatte jede Menge Weisheiten parat.«

»Du interessierst dich also für Weisheiten?« Askjas Begeisterung Raban gegenüber steigt an. Philip hat noch nie ein Mädchen gesehen, das Raban mit so leuchtenden und großen Augen angesehen hat wie dieses isländische, blonde Mädchen und Raban findet daran gefallen, bei ihr im Mittelpunkt zu stehen.

»Unter anderem. Ich mag jede Form von Gedichten und tiefgründiger Literatur. Aktuell widme ich jedoch einen Großteil meiner Zeit zeitgenössischer Unterhaltung.«

»Und das wäre?«

»Ich streame Serien.« Wieder muss Askja unter vorgehaltener Hand lachen.

»Seid ihr fertig mit Flirten? Könnte ich dann vielleicht fortfahren?« Flame ist irgendwie genervt und verdreht die Augen. Alika findet das ganze amüsant und das erste Mal seit den Vorfällen in Sizilien sieht Philip wieder ein Lächeln über ihr Gesicht huschen. Sobald sich eine Gelegenheit bietet, will er mit ihr reden. Er hofft, ihr helfen zu können, das Erlebte zu verarbeiten und ihre Stimme wiederzufinden oder sich zu entschließen, sie wieder zu verwenden.

»Das Konzept mit den Aufgaben und dem Selbermachen hört sich ganz gut an. Miss O`Sullivan hat auch immer betont, dass es wichtig sei, Fehler zu machen. Dabei lernt man am meisten.« Jara schaut in Flames Richtung, zumindest glaubt sie das. Tatsächlich blickt sie geradewegs zwischen Flame und Martin hindurch. Die beiden jungen Männer von der Vulcano High wechseln einen verwunderten Blick.

Brandon räuspert sich: »Der Dumme lernt aus seinen eigenen Fehlern, der Kluge aus den Fehlern der anderen. Das stammt auch von Konfuzius. Eure Miss O´Sullivan scheint mir keine so gute Lehrerin zu sein.«

Philip schenkt dem irischen Jungen mit den rötlichen Haaren einen finsteren Blick. Miss O´Sullivan ist eine der besten Lehrerinnen, die Philip kennt. Und er glaubt selbst sehr wohl daran, dass es sinnvoll ist, eigene Fehler zu machen. Die Erfahrung, die man dabei sammelt, ist eine ganz andere. Vielleicht haben ja beide ein bisschen Recht. Konfuzius und Miss O´Sullivan. Es kommt vielleicht auch auf die Situation an. Eventuell liegt die Wahrheit, wie so oft, irgendwo in der Mitte.

»Wir beginnen gleich mit dem Wesentlichen. An der Vulcano High lernt ihr, wie richtige Feuermagier zu kämpfen. Folgt mir!«, bittet sie Flame.

Er führt sie quer durch die Aula der Vulcano High, vorbei an lodernden Feuern und aufsteigendem Wasserdampf in einen runden Tunnel hinein. Über schmale Stufen geht es etwas abwärts, bis sie vor einer Stahltür ankommen.

»Zieht bitte eure Schuhe und Socken aus. Das ist wichtig, damit ihr gut geerdet seid und der Schutzzauber funktioniert.«

Nachdem alle der Aufforderung gefolgt sind, betreten sie das Innere einer pechschwarzen hohlen Kugel. Philip fährt mit dem Fuß über den Boden und stellt fest, dass die schwarze Färbung von Ruß stammt.

»Das ist der Größte unserer insgesamt drei Trainingsräume. Die ovale Form erfüllt ihren Zweck. Wenn jemand von einer Explosion erwischt wird, dann helfen die runden Wände, den Aufprall abzuschwächen. Man klatscht nirgends frontal gegen und zermatscht sich die Birne. Aufgrund seiner Form und Beschaffenheit, nennen wir diesen Raum auch das schwarze Oval.«

»Klingt beruhigend«, flüstert Raban und Askja schmunzelt.

»Was sollen das für Explosionen sein?«, fragt Philip.

»Schief gegangene Feuerzauber«, klärt ihn Martin auf.

»Oder absichtlich erzeugte: KAWUMM!«, ergänzt Brandon anschaulich.

»Das macht riesigen Spaß, du wirst schon sehen«, grinst Askja, die sich bei Raban untergehakt hat. Raban schaut das isländische Mädchen irritiert an und macht sie wieder von sich los. Askja scheint deswegen jedoch nicht enttäuscht zu sein. Stattdessen beschwört sie direkt den ersten Feuerzauber herauf.

»Flammendes Schwert«, ruft sie klar und deutlich und plötzlich erscheint vor ihr eine zwei Meter lange Flamme in Form eines Schwertes. Philip und Alika blicken sich verwundert an. Sie sind jetzt im dritten Zauberjahr, aber keiner von ihnen würde sich zutrauen, eine Flamme so perfekt zu kontrollieren, dass sie die Form eines Schwertes annehmen kann. Eine Feuerkugel ja. Aber kein Schwert.

»Warum seid ihr plötzlich alle so ruhig? Was hat sie gemacht?«, fragt Jara aufgeregt.

»Es ist wirklich ein flammendes Schwert erschienen«, raunt Raban beeindruckt.

»Jetzt seid ihr dran!«, fordert Flame die Neuen auf.

»Agni Schwert«, versucht Raban als Erster sein Glück und die kleine Feuerkugel erscheint, die jeder Feuermagier der Element High im ersten Zauberjahr zu beschwören lernt. Jedoch bleibt es auch dabei.

»Was machst du denn da?«, fragt Askja verwundert. Brandon und Martin verkneifen sich ein Lachen.

»Ich erschaffe ein Schwert. Siehst du das denn nicht?«

»Öhm, ... nein.«

»Okay, wie hast du das gemacht? Erkläre es mir bitte.«

»Du musst eins mit dem Element Feuer werden. Spüre in dich hinein, verbinde dich mit deinem Feuer. Was ist es, was du verbrennst? Wie viel davon hast du zur Verfügung? Lasse deinen Funken überspringen. Spüre das Feuer in dir. Und dann sprichst du den Zauber und stabilisierst das Schwert wenn nötig.« Während Askja spricht, schwingt sie ihre Feuerwaffe mit einem Rauschen durch die Luft.

»Außerdem kannst du auf das Wort Agni verzichten. Das sind alte, aus dem Lateinischen abgeleitete Wörter. Ihr braucht die nicht. Man kann in jeder Sprache zaubern. Es kommt nicht auf die Wörter, sondern auf den Willen und die Konzentration an, die du hineinlegst und natürlich auch auf die richtige Aussprache. Ich dachte, ihr seid im dritten Zauberjahr? So etwas bringen wir schon den Jungfüchsen bei«, sagt Flame ehrlich verwundert und fühlt sich immer mehr in seiner Annahme bestärkt, dass die Element High keine gute Schule ist.

»Ich bin im zweiten Zauberjahr«, stellt Jara richtigerweise fest.

»Flammendes Schwert!« Philips Stimme ist klar und deutlich und hallt in dem runden Raum wider. Alle schauen gebannt zu, wie er es tatsächlich schafft, seiner Feuerkugel eine leicht längliche Form zu verpassen.

»Das ist ein Anfang.« Flame nickt anerkennend. »Eins steht fest. Ihr seid Feuermagier, wenn auch ziemlich schlechte.«

Alika nervt das Großmaul und jetzt versucht sie es auch, still und ohne ein einziges Wort schafft sie es, eine etwas in die Länge gezogene Form zustande zu bringen.

»Nicht schlecht. Es sind 99 Wiederholungen nötig, um das gut zu können. Und 99 mal 99 Wiederholungen, um es so perfekt zu meistern, wie wir. Ihr dürft das aber nicht nebenbei machen, sondern immer mit all eurer Aufmerksamkeit und mit vielen Emotionen dabei«, erläutert Askja und strahlt erneut Raban an. »Jeder von uns hat so wie ihr angefangen. Woher sollt ihr das auch können, wenn ihr es noch nie trainiert habt? Der ganze Trick dahinter sind die Übungen und die vielen Wiederholungen. Das Training macht einen zum Experten«, weiß sie und schwingt ihr magisches Feuerschwert wie eine echte Schwertkämpferin geschickt durch den Raum.

Flame beschwört nun ebenfalls sein Flammenschwert herauf, das viel breiter und wuchtiger erscheint als Askjas elegante Klinge. Er stellt sich breitbeinig hin und umklammert seine Feuerklinge mit beiden Händen.

»Askja, zeigen wir den Neuen, wie man das macht?«

»Immer gerne.«

»Was geht jetzt ab?«, fragt Jara, die mitbekommt, wie ruhig es plötzlich wird.

»Ein Duell«, raunt Philip. »Askja und Flame treten gegeneinander an.«

»Das macht das Training interessanter«, grinst Brandon, der wie alle gespannt zusieht, wie sich Askja und Flame mit erhobenen Waffen umrunden. Askja bewegt sich anmutig und geschmeidig, wie eine Raubkatze. Flame hingegen wirkt robust und selbstbewusst wie ein mittelalterlicher Ritter. Plötzlich holt er zu einem Hieb aus und sein Flammenschwert saust auf Askja nieder. Die Magier der Element High halten die Luft an. Selbst die blinde Jara kann spüren, wie stark dieser unerwartete Angriff von Flame ist. Askja scheint Flames Manöver jedoch im Voraus erahnt zu haben. Mit einer wendigen Bewegung weicht sie dem heran rauschenden Flammenschwert zur Seite aus, dreht sich um die eigene Achse und vollführt jetzt ebenfalls einen geschmeidigen Angriff. Schnell stößt sie das Schwert in Flames Richtung. Der Schulsprecher reißt seine Waffe nach oben. Funkensprühend und zischend prallen die zwei magischen Klingen aufeinander.

»Du wirst besser«, lacht Askja und schon geht der Trainingskampf weiter. Die beiden schenken sich nichts und nach den nächsten Angriffen und Paraden kleben Askjas blonde Haare an den Seiten ihres schweißüberströmten Gesichts. Flames Kopf ist rot von der Anstrengung und er hat viel Mühe damit, der wendigen und schnellen Askja mit Stärke, Geschick und seinem eigenen Schwert standzuhalten. Philip reißt Jara am Arm zur Seite, als sich der Kampf in ihre Richtung verlagert und die flammenden Schwerter gefährlich nahe an den Köpfen der Schüler der Element High vorbeirauschen.

»Unentschieden«, verkündet Martin nach etwa zwei Minuten, die Philip wie eine halbe Stunde vorgekommen sind.

»Beeindruckend«, gesteht Raban. »Man sieht, dass ihr das nicht zum ersten Mal macht.«

»Der Unterricht an der Vulcano High zielt darauf ab, uns stärker zu machen. Das werdet ihr in den nächsten Wochen am eigenen Leib erfahren«, prophezeit Flame. »Es geht nicht nur um Magie. Das Krafttraining schafft eine gute körperliche Verfassung und das Kampfsporttraining fördert die Fitness, macht selbstbewusst, hilft den jungen Magiern beim Lernen und macht euch wehrhaft gegenüber Angreifern.«

»Was denn für Angreifer?«, fragt Raban, der wieder versucht, sein eigenes Flammenschwert zu beschwören. Er erschafft eine Feuerbanane. Allerdings wachsen an mehreren Enden ein paar kleine, flammende Knospen heraus, von denen sich gerade eine in eine hübsche, brennende Blume verwandelt.

Flame, aber auch alle anderen, starren Raban an. Das, was der libanesische Jungmagier mit dem Feuer macht, ist künstlerisch beachtenswert.

»Wie schön«, schwärmt Askja. »Eine Schwertblumenbanane.«

»Ich helfe manchmal meiner älteren Schwester im Laden. Sie besitzt einen Blumenladen unten in der Nähe des Hafens. Ich mag Blumen. Sie sind lebendige Poesie.«

»Hat der einen an der Waffel?«, erkundigt sich Brandon bei Martin und die beiden Jungs lachen sich kaputt. Raban kümmert es jedoch wenig, was die anderen über ihn denken. Er macht sein Ding.

»Also, was für Angreifer könnten uns an den Kragen gehen?«, hakt Philip nach.

»Dämonen zum Beispiel. Sie sind die Erzfeinde der Magier und können uns mit einem einzigen Angriff außer Kraft setzen«, lautet Flames Antwort. Während der Schulsprecher der Vulcano High das sagt, schlägt er mit seinem Flammenschwert durch Rabans Blumenschwertbanane hindurch und bringt das kleine Kunstwerk zum Flackern, bis es schließlich erlischt. »Ihr seid nicht hier, um Blumen zu züchten, sondern damit wir aus euch Weicheiern waschechte Feuermagier machen. Erst durch das Kämpfen findet man raus, wer man wirklich ist.«

»Jawohl Sir!«, platzt es aus Raban heraus, während er sich kerzengerade hinstellt und salutiert, wobei er sich die Faust an die Schläfe hält, wie es beim Militär üblich ist. Askja schaut erschrocken. Als sie jedoch versteht, dass Raban ihren Schulsprecher auf den Arm nimmt, lässt sie ein schallendes Lachen erklingen. Auch Philip lässt sich anstecken, was Flame überhaupt nicht passt.

»Ihr werdet den restlichen Tag im Kraftraum verbringen und seid heute nach dem Unterricht zum Putzdienst eingeteilt. Du und du!«, wendet er sich an Raban und Philip. »Und du, du treulose Seele, wirst den beiden dabei helfen!«, schimpft Flame aufgebracht und streng mit Askja.

»Sind wir auch zum Saubermachen eingeteilt?«, fragt Jara, die zu Alika blickt. Die beiden wurden irgendwie vergessen. »Ihr kommt mit mir. Wir bringen euch bei, wie man richtig zaubert.«


Putzdienst

Im Kraftraum geht es ordentlich zur Sache. Askja zeigt ihnen die Geräte und was man mit ihnen macht. Bankdrücken, Dips, Splits, Squats, Klimmzüge und Rudern sind nur einige der megaanstrengenden Übungen, die sie im Fitnessraum der Vulcano High kennenlernen dürfen.

Zum Schluss geht es nochmal auf das Laufband. Zu dritt laufen sie auf Stufe drei nebeneinander, zum Runterkommen und Ausklingen. Als Askja neben Raban die Schwierigkeitsstufe vier einstellt, macht er es ihr direkt nach. Askja schaut den Jungmagier schmunzelnd an und geht auf Stufe fünf. Raban zieht nach und erhöht auf sechs.

»Oh mein Gott, ich glaube, mir fallen gleich die Beine und die Arme ab«, klagt Philip, der auf drei geblieben ist und verwundert die beiden neben ihm anschaut, die doppelt so schnell rennen wie er. Askja geht auf Stufe sieben und das hat jetzt nichts mehr mit einem lockeren Auslaufen zu tun, sondern gleicht vielmehr einem Endspurt bei der Olympiade.

Raban erhöht ebenfalls und rennt mit hochrotem Kopf, als wäre ihm der Nachtdämon aus dem ersten Zauberjahr, der sogenannte Kah-Thurak-Arfai dicht auf den Fersen.

»Was unterscheidet die Vulcano High eigentlich sonst noch von der Element High?«, fragt Philip an Askja gewandt.

Askja zieht eine Wasserflasche aus der Halterung neben ihr und genehmigt sich einen Schluck, während sie unvermindert das Tempo hochhält.

»Willst du auch einen Schluck?«, fragt sie Raban und blinzelt ihm komplizenhaft zu.

Raban zaudert und schüttelt den hochroten Kopf, froh darüber, dass Askja das Tempo nicht weiter erhöht hat.

Dann nimmt sich das Mädchen aus Island alle Zeit der Welt, um Philips Frage zu beantworten. Dabei sieht sie amüsiert zu, wie Raban kurz davor ist, sich neben ihr auf dem Laufband vor Anstrengung die Seele aus dem Leib zu kotzen.

»Man orientiert sich und entscheidet sich für eine Richtung, die man vertiefen will. Ich bin schon seit dem zweiten Zauberjahr mit Flame, Martin und Brandon im Team und wir haben alle das gleiche Berufsziel. Dementsprechend gestaltet sich auch der Unterricht. Ab und zu gibt es auch Praktika. Kleine Aufgaben in der echten magischen Welt, die unserem zukünftigen Berufsziel entsprechen und die wir mit unseren erworbenen Fähigkeiten meistern können«, erzählt Askja ganz ruhig und ohne Atemnot, so als würde sie locker spazieren gehen und sich nicht auf Stufe sieben auf dem Laufband verausgaben.

»Das hört sich interessant an.« Philip schaltet einen Gang runter, damit er normal sprechen kann. Er findet es gut, sich früh zu orientieren, vorausgesetzt, man weiß, was man einmal werden will.

»An der Element High wird mehr Wert auf ein breit gefächertes Wissen gelegt. Beides hat seine Vor- und Nachteile«, überlegt er laut. Vielleicht ist die Vulcano High gar nicht so übel. Er versucht, alle Vorurteile zu vergessen und sich auf das, was vor ihnen liegt, einzulassen.

»Und was wollt ihr einmal werden?«, fragt Askja munter heraus.

»Schriftsteller und Dreh- ... buch- ... autor«, keucht Raban der völligen Erschöpfung und einem Herzstillstand nahe. Philip schaut ihn verwundert an. Er wusste gar nicht, dass Raban schon so ein klares Berufsziel hat.

»Faszinierend. Dazu braucht man bestimmt viel Fantasie, Kreativität und Ausdauer«, schmunzelt Askja.

»Die hat er! Da mache ich mir überhaupt keine Sorgen«, grinst Philip.

Eine gute Stunde später stopft Raban unter Stöhnen den Wischmopp in den Eimer, damit er sich mit Wasser vollsaugen kann. Nach dem Krafttraining putzen sie den Ostflügel der Vulcano High. Der Grundriss unterscheidet sich gar nicht so sehr von dem der Element High. Es gibt Korridore, Etagen und jede Menge Unterrichtsräume. Alles andere unterscheidet sich jedoch schon. Weil sich die Schule am Rande eines aktiven Vulkanberges befindet, gibt es keine Fenster. Lava, Feuer und die Hitze sind überall spürbar. Auch ohne den Wischer in der Hand oder das Krafttraining davor, rinnt einem ständig der Schweiß über den Rücken. Sie putzen jetzt schon seit über einer halben Stunde, um den Boden vom Ruß zu befreien, und Philips T-Shirt ist nass wie ein vollgesogener Schwamm. Askja scheint sich an die Umstände an der Vulcano High gewöhnt zu haben. Ihr merkt man die Hitze und Anstrengung kaum an. Nur hin und wieder wischt sie sich eine Schweißperle von der Stirn. Askja macht eine Pause und setzt ihre Trinkflasche an den Mund. Sie gönnt sich ein paar Schlucke Wasser und betrachtet dann Raban, der sie fasziniert und ratlos ansieht. Askja schenkt ihm die Andeutung eines Lächelns.

Raban kann kaum noch den Wischmopp aufrecht halten. Jeder einzelne Muskel zittert und tut bei der kleinsten Bewegung weh.

»Und was willst du einmal für einen Beruf erlernen?« Askja schaut Philip an und klimpert mit den Augen.

»Ehrlich gesagt, weiß ich das noch nicht. Es gibt vieles, was mich interessiert. Wichtig finde ich, dass mir mein Beruf Spaß macht und ich darin aufgehen kann. Wäre schon toll, wenn ich so etwas finden und ausüben könnte.«

Das isländische Mädchen stützt sich entspannt auf ihrem Besen ab und mustert die beiden Jungs.

»Und was ist mit dir?«, fragt Raban und zieht den Wischer einmal lustlos über den Boden.

»Ich werde einmal eine Vollstreckerin«, antwortet Askja und Philip läuft es schlagartig eiskalt über den Rücken. Die Vorkommnisse auf Sizilien stecken ihm noch tief in den Knochen.

»Aha. Nettes Berufsziel«, sagt Raban trocken. »Warum denn ausgerechnet eine Vollstreckerin?«

»Ich habe mir lange überlegt, welcher Beruf gut zu mir passen könnte. Ich bin trainiert und sportlich, wie du vielleicht schon feststellen konntest, und ich liebe es zu kämpfen und meine Grenzen zu erfahren. Aber ich verstehe mich auch mit den meisten Leuten gut und arbeite gut im Team. Außerdem übernehme ich gerne Verantwortung, um anderen zu helfen. Ich bin pflichtbewusst und habe kein Problem damit, in der Welt herumzureisen. Ich bin davon überzeugt, dass der Vollstreckerberuf zu mir passt.«

So hat Philip das noch gar nicht betrachtet. Vollstrecker sind auch nur Magier, die sich für diesen Beruf entschieden haben und einfach nur ihren Job machen. So etwas wie eine magische Polizei.

»Ich kann mir dich darin echt gut vorstellen. Du würdest das Image der Vollstrecker bestimmt etwas aufpolieren«, nickt Raban.

»Hattest du denn schon mit Vollstreckern zu tun?«

»Äh, ja ... könnte man so sagen.« Raban kratzt sich am Kopf und wischt gedankenverloren ein paar Mal über die gleiche Stelle.

»Hattest du denn schon ein Praktikum als Vollstreckerin?« Philip hat das Putzen eingestellt und lenkt das Gespräch zurück zu Askja.

»Ja, wir haben im letzten Zauberjahr auf Island Wiedergänger vertrieben.«

»Wiedergänger? Was sind das? Vielleicht Untiere?«, fragt Raban interessiert.

»Nein, das ist eine niedere Form von Dämonen. In Island nennen wir sie Afturganga. Das sind besonders unangenehme Zeitgenossen. Es handelt sich um kleine Dämonen, die von größeren, mächtigen Dämonen angelockt werden und sich trauen auf die Erde zu kommen, um ihr Unwesen zu treiben. Sie verschleppen oft Magielose durch offene Gräber in die Unterwelt.«

»Hört sich gefährlich an.«

»Es ging so. Wir werden da ja nicht alleine gelassen, sondern von erfahrenen Vollstreckern begleitet. Außerdem erhält jeder für solche Ausflüge eine magische Schutzkleidung.«

»Schutzkleidung hört sich ja interessant an. Erzähl bitte mehr. Woran erkennt man einen Wiedergänger?«

»Habt ihr schon mal einen Zombiefilm angesehen?«

»Cool, Zombies«, schmunzelt Raban.

»Ich glaube, so ein Praktikum wäre nichts für mich«, murmelt Philip leicht entsetzt.

»Manchmal besetzen die Wiedergänger auch Menschen. Zum Glück für die Isländer gibt es zwei Erkennungszeichen, die einen solchen Besessenen verraten. Wiedergänger wiederholen sich ständig und sie können den Namen von Gott nicht aussprechen. Die Isländer sind nicht so wie andere Magielose. Viele wissen über die unsichtbaren Mitbewohner der Insel Bescheid und bemühen sich um ein freundliches Auskommen mit ihren magischen Nachbarn. Dem Glauben an Elfen, Feen, Trollen, Gnomen und Dämonen wird selbst von offizieller Seite Rechnung getragen: Erla Rúnarsson hat als Magiebeauftragte Islands die Wesen kategorisiert und ihre Wohnsitze und Wege in einer Landkarte markiert. Sie nennt sie die Landkarte der verschleierten Welt. Um Konflikten aus dem Weg zu gehen, wird Frau Rúnarsson bei Bauvorhaben in bestimmten Gebieten zu Rate gezogen. Es kommt schon mal vor, dass eine bereits geplante Straße noch einmal verändert wird, um nicht die Wohnsitze von Elfen oder Untieren zu stören.«

»Island? Da ist doch auch das Fangelsi. Hast du es schon mal gesehen?«

»Nur von außen. Hinein dürfen nur ausgebildete Vollstrecker. Für einen El Amigo und auch für viele Magier ist es fast unmöglich, das Fangelsi zu finden. Es liegt an einem Kraftort, der das Gefängnis für alle unsichtbar macht.«

»Ein Kraftort?«

»An Kraftorten wird die Energie, die unsere Erde ausstrahlt, gebündelt. Die El Amigos sagen auch Erdstrahlen dazu. Die können von Wasseradern, Erdspalten, vulkanischen Schloten, also so eine Art unterirdische Schornsteine, oder von Energielinien stammen. Dort, wo sich diese Energien kreuzen, befinden sich sogenannte Kraftorte. Die Magie ist dort entweder ganz besonders mächtig oder kann so gut wie gar nicht ausgeübt werden, weil alle Magie aufgehoben wird. Das heißt, ein Magier kann an einem solchen Ort entweder sehr gut oder nur sehr schwach bis gar nicht zaubern. In Island gibt es unzählige dieser Orte und die Energielinien erstrecken sich über weite Landstriche. Mit dem richtigen Zauber erscheinen diese in unterschiedlichen Farbtönen. Wir haben bei unserem Praktikum dabei geholfen, die Energielinien sichtbar zu machen. Blaue Linien, die von Steinhaufen in eine Richtung weisen, markieren Kraftorte, welche die Magie schwächen. Diese mussten wir finden. Die Vollstrecker haben die Wiedergänger in ihre Richtung getrieben. Dort verlieren die Dämonen ihre Magie und es war leichter sie einzufangen und in die Unterwelt zurückzuschicken. Von den roten Kraftlinien mussten wir uns fernhalten. Diese machen die Wiedergänger stärker und dort sind auch die mächtigen Dämonen zu finden, welche die kleinen anlocken. Vertreibst du die großen Dämonen zurück in die Unterwelt, hauen die kleinen auch alle ab. Darum haben sich natürlich die ausgebildeten Vollstrecker gekümmert.«

»Ich finde das schon interessant, dass die El Amigos in Island an magische Wesen glauben.« Raban wischt monoton weiter, während er Askja aufmerksam zuhört.

»Wir Isländer leben in einem höchst unberechenbaren Land - was heute Gras und Wiese ist, kann morgen Lava und Asche sein. Daraus haben wir gelernt, uns nicht zu sehr auf den Augenschein zu verlassen.«

Im letzten Drittel des Korridors beschleicht Philip ein seltsamer Gedanke. Der Tag an der Vulcano High geht langsam dem Ende zu und er fragt sich, ob er wieder die mysteriöse Stimme zwischen den Portalen, in dem sogenannten Übergang hören wird.

Ein warmer Wind bläst ihm plötzlich ins Gesicht und der Jungmagier sucht nach der Ursache. Rechts von ihm führt ein Tunnel steil nach unten, weiter in den Vulkanberg hinein. Unregelmäßige Stufen sind in das schwarze Lavagestein gehauen, doch schon nach wenigen Metern wird es so dunkel, dass er vom Gang aus nichts weiter erkennen kann. Seine Intuition zieht ihn zum Eingang hin. Wie von selbst bewegen sich seine Füße, bis er vor dem unterirdischen Gang stehen bleibt. Warme Luft versetzt seine Haare in Bewegung.

»Philip! Komm zu mir!«, hört er plötzlich ein leises Flüstern, das die warme Brise mit sich trägt. Es ist die gleiche mysteriöse Stimme. Bildet er sich das nur ein?

»Was befindet sich dort unten?« Philip dreht den Kopf zu Askja, die zusammen mit Raban gerade eine besonders schmutzige Stelle schrubbt.

»Das darfst du schon bald selbst herausfinden. Dort unten gibt es die Schutzkleidung für die Expeditionen außerhalb der Vulcano High.«


Wasser

»Und dann habe ich den Portalschlüssel im Türschloss gedreht und es hat klack gemacht. Das Türblatt verwandelte sich in dünnes Eis, das leicht durchsichtig war. Darunter erblickte ich hauchdünne Zahnrädchen, die sich langsam bewegten und einen magischen Mechanismus in Gang setzten, um das Portal zur Aqua High zu öffnen«, erinnert sich Nanuk an die geheimnisvollen Worte ihrer Oma. Sie saßen damals in der gemütlichen Stube ihres kleinen Holzhäuschens in dem winzigen Dorf Tiniteqilaaq. Es befindet sich in Grönland und ist so nah am Wasser gebaut, dass sie im Winter den Eisbergen dabei zusehen konnten, wie sie langsam und majestätisch an dem Dorf vorbeiglitten.

Nanuk war noch ein kleines Mädchen. Gerade einmal sieben Jahre alt und hatte von der großen weiten Welt noch nichts gesehen. Sie war noch nie in einem anderen Land als Grönland gewesen und hatte noch nie eine große Stadt gesehen. Aber das alles machte Nanuk nichts aus, denn sie hatte ihre Oma, die die spannendste Geschichtenerzählerin der ganzen Welt war.

»Die Aqua High ist die Schule für magische Kinder, die dem Element Wasser angehören. So wie ich. Das stimmt doch Oma?«, flüsterte Nanuk, damals vor fast zehn Jahren. Die Oma lächelte und nickte.

»Mutter, was erzählst du dem Kind für Schauermärchen?«, fragte Nanuks Mutter, die in diesem Moment in die Stube kam. Sie betrachtete die beiden kopfschüttelnd und setzte heißes Wasser für den Tee auf dem Holzofen auf.

»Nichts außer der Wahrheit. Ich erzähle ihr von meinem ersten Tag an der Schule der magischen Wasserkinder«, lächelte Nanuks Oma.

»Wie alt warst du damals?«, wollte Nanuk aufgeregt wissen.

»Doppelt so alt wie du jetzt. Vierzehn.«

»Oh, schade. Dann muss ich ja noch sehr lange warten, bis ich auf die Aqua High gehen darf.«

»So ist das eben. Die Magie braucht Zeit, um in dir heranzureifen«, lächelte Nanuks Oma. Nanuks Mutter schüttelte den Kopf und verließ die Stube durch den Hintereingang, um für die Nacht noch etwas Holz klein zu hacken. Sie glaubte nicht an solche Dinge wie Magie und Zauberei.

»Was hat meine Mutter? Ist sie böse auf uns?«

»Sie ist eine El Amigo und ihr ist nicht bewusst, dass es Magie wirklich gibt. Sie möchte, dass ich dir lieber davon erzähle, wie man fischt, Fallen stellt oder Holz sammelt.«

»Aber ich möchte viel lieber mehr über die Aqua High wissen. Bitte erzähl weiter.«

Die Zahnrädchen auf dem Türblatt stellen ihre Arbeit mit einem Mal ein, laufen rückwärts und es knackt und knirscht, so als würde man draußen in der Bucht über dünnes Eis gehen. Im nächsten Augenblick drehen sich die Zahnrädchen in die entgegengesetzte Richtung und das Türblatt gefriert zu hauchdünnem Eis. Das ist der Moment, in dem Nanuk Bescheid weiß. Vor ihr öffnet sich das Portal zur Aqua High, es ist genauso, wie es ihr ihre Oma vor zehn Jahren in den täglichen Geschichten mit spannenden Worten ausgemalt hat.

Nanuk steht vor dem Holzschuppen neben dem kleinen Haus ihrer Mutter in Tiniteqilaaq. Sie blickt in die Dunkelheit hinter der Portaltür, die sie soeben geöffnet hat.

»Das ganze Leben besteht aus Prüfungen. Und es ist wichtig, sich ihnen zu stellen, wo auch immer sie auftauchen. So erkennt man, dass die Angst nicht wirklich ist und man sich vor nichts zu fürchten braucht«, erinnert sich Nanuk an die Worte ihrer Oma.

Aber Nanuk hat trotzdem Angst. Was wird sie auf der anderen Seite erwarten? Und warum öffnet sich ein Portal zur Aqua High und nicht zur Element High? Sie wird es gleich erfahren. Nanuk macht einen Schritt hinein und hört bereits die Stimmen am anderen Ende aus der Aula hallen.

Ihre Oma hat ihr viel erzählt, aber niemals hätte Nanuk gedacht, dass sich die Aqua High tatsächlich unter Wasser befindet. Sie steht mit offenem Mund staunend auf einem gewaltigen versteinerten Korallenriff inmitten einer riesigen Luftblase, welche das Wasser zu allen Seiten davon abhält, die Aula zu überfluten. Kleine traubenförmige Lampen, die Meerespflanzen ähnlich sehen, spenden türkisfarbenes Licht. Hier und da entdeckt Nanuk Ausgänge zu Höhlen im Riff oder blau schimmernde Tunnel, die wie unterirdische Brücken zu anderen Luftblasen führen, welche man ganz in der Nähe im Ozean ausmachen kann. Hier versammeln sich Kinder und Jugendliche, die durch Portale ankommen, um in Wassermagie unterrichtet zu werden. Nanuks Herz schlägt ein paar Takte schneller. Dieser Ort ist noch viel schöner, als sie ihn sich jemals in ihrer Fantasie ausmalen konnte.

Weitere junge Magier, etwa zwanzig, kommen durch Portale und Tunnel an. Sie sind wie Nanuk von der Wassergilde der Element High und wundern sich darüber, wie und vor allem warum, sie hierher gelangt sind.

»Wasser ist ein großes Rätsel«, hören sie, kurz nachdem alle angekommen sind, die Stimme eines alten, weißhaarigen Mannes durch die Aula dröhnen. Er steht in der Mitte des Riffs, hält in der rechten Hand einen Dreizack und in der linken Hand ein dickes Buch mit dem Wassersymbol auf der Vorderseite. »Willkommen an der Aqua High, der Schule für Wassermagier aus der ganzen magischen Welt. Vielleicht hat sich von euch schon einmal jemand gefragt, was an dem Element Wasser so Besonderes sein soll. Wasser ist farblos, riecht und schmeckt nach nichts. Es fällt vom Himmel und fließt aus dem Duschkopf. Es ist eines der kleinsten und leichtesten Moleküle, das die Menschheit kennt. Seit vielen hundert Jahren studieren Wissenschaftler die chemische Verbindung mit der schlichten Formel H2O. Ihr seid hier, um mehr als jeder Forscher darüber zu erfahren. Ihr seid hier, um die wahre Magie des Wassers zu erlernen und zu mächtigen Zaubern heraufzubeschwören. Wasser kann so viel mehr, als nur euren Durst zu löschen oder euch zu säubern. Doch zuerst müsst ihr euch als würdig erweisen. Nur diejenigen, die sich furchtlos zeigen und sich die Angst vor dem nassen Element nicht anmerken lassen, werden auf meiner Schule angenommen. Stellt euch eurer ersten Prüfung. Wir sehen uns auf der anderen Seite wieder oder vielleicht auch nicht«, verkündet der grauhaarige Magier geheimnisvoll. Mit einer Bewegung seines Dreizacks gibt er ein Zeichen und viele der Anwesenden jungen Magier folgen dem alten Mann mit schnellen Schritten. Sie verlassen die Aula durch einen blauen Tunnel ins Riff. Kaum sind sie darin verschwunden, tröpfelt es, dann fließt das Wasser aus dem besagten Tunnel in die Aula. Erst ist es nur ein bisschen, aber es wird von Sekunde zu Sekunde mehr, bis enorme Wassermengen wie aus einer riesigen Rohrleitung in die Luftblase schießen.

Nanuk blickt sich zu den Anderen um. Die Magier der Wassergilde der Element High und andere junge, unbekannte Gesichter, vermutlich Jungfüchse, sind starr vor Schreck.

»Das Spektakel scheint mir die Aufnahmeprüfung für die Jungfüchse zu sein! Und das gleich am ersten Tag! Das ist heftig! Hi, Nanuk! Wie waren die Ferien?« Arielle tritt an Nanuks Seite und lächelt die Wassermagierin schief an. Sie ist die Ruhe in Person und scheint sich nicht im Geringsten von dem Getöse des Wassers beeindrucken zu lassen.

»Andere Schulen, andere Sitten. Du hast die Haare kürzer und sie sind auf beiden Seiten gleich lang«, stellt Nanuk fest.

»Gut bemerkt. Man wird älter und somit auch reifer. Ich dachte, ich verzichte auf äußere Auffälligkeiten und trumpfe dieses Zauberjahr mal mit inneren Werten.«

Nanuk erinnert sich nur zu gut an Arielles innere Werte. Die Wasserhexe aus Los Angeles lässt in der Regel keine Gelegenheit aus, mit ihrer fiesen Art den anderen Schülern das Leben zur Hölle zu machen. Aber Arielle kann auch anders. Bei der Flucht durch das Eis hat sie mit allen anderen am gleichen Strang gezogen und sich in das Team integriert. Es wird spannend sein, eine zur jungen Frau gereifte Arielle hautnah zu erleben.

Nanuk zeigt mit einer Kopfbewegung zu dem rapide steigenden Wasserpegel.

»Ich fürchte, die Prüfung ist nicht nur für die Jungfüchse, sondern auch für uns von der Element High gedacht.« Nanuk beobachtet die jungen Magier. Viele blicken sich hilfesuchend nach einem Ausgang um. Ein asiatischer Junge steht cool dazwischen und erwidert lächelnd Nanuks Blick. Während das Wasser immer schneller in die Aula schießt, der Wasserspiegel bis zu ihren Knöcheln ansteigt und einige der Kinder sich panisch auf höher gelegene Bereiche des Riffs flüchten, wechseln Nanuk und Arielle einen vielsagenden Blick.

»Sie haben nicht richtig zugehört.«

»Korrekt. Es geht darum, keine Angst zu zeigen, selbst wenn man welche hat«, lächelt Nanuk, die ihren eigenen Herzschlag bis zum Hals spüren kann. Nicht vor Angst, sondern vor Freude. Die Aqua High fängt an, ihr zu gefallen.

Das eiskalte Wasser erreicht nun ihre Knie. Außer den beiden Wassermagierinnen sind noch weitere Magier der Element High und ein paar Jungfüchse stehen geblieben und haben nicht panikartig die Flucht auf höher gelegene Felsen ergriffen.

»Ihr sollt keine Angst haben! Das ist doch nur Wasser. Das ist euer Element! Es ist nur ein Test«, ertönt Nanuks Stimme. Ein Mädchen mit herzförmigem Gesicht und langen braunen Haaren, ein kleiner Junge mit dicker Hornbrille und der asiatische Junge kommen an Arielles und Nanuks Seite. »Das ist Arielle und ich bin Nanuk von der Element High und wir stehen die Aufnahmeprüfung gemeinsam durch.«

»Ich bin Carolin. Ich komme aus Paris. Das ist in Frankreich«, stellt sich das junge Mädchen mit leicht zitternder Stimme vor.

»Noah, ich wohne in Seattle in den USA«, schlottert der kleine Junge und schiebt die verrutschte Brille auf seiner Nasenspitze zurecht.

»Es geht darum, furchtlos zu sein«, erklärt Arielle den Jungfüchsen.

»Gar nicht so einfach, wenn einem das Wasser schon bald bis zum Hals steht.« Ikuto, der asiatische Junge aus Tokio, schaut sich nervös um.

Arielle blickt zu den Jungfüchsen, die das Riff hochgeklettert sind.

»Wir sollten ihnen nochmal sagen, dass es nur eine Mutprobe ist.«

»Hey, ihr da!«, ruft Arielle.

Das Wasser peitscht unablässig in die Aula und steht den Wassermagiern bereits bis zum Bauchnabel.

»Das ist nur eine Wassertaufe. Wir werden nicht ertrinken. Habt keine Angst.« Nanuk blickt zu den Kindern, die sich an den Felsen festkrallen und nicht vom Fleck rühren.

»Es schießt aber immer mehr Wasser herein«, ruft ein Junge.

»Na und! Habt Mut und kommt zu uns!«

»Darf man sie denn ermutigen? Sie sind doch selbst schuld, wenn sie Angst haben«, gibt Noah, der Junge aus Seattle zu bedenken.

»An der Element High hilft man sich in solchen Situationen. Letztlich entscheidet sowieso jeder für sich selbst, was er tut.«

Nanuk, Arielle und weitere Wassermagier aus höheren Jahrgangsstufen der Element High, versuchen weiter, die anderen jüngeren Schüler davon zu überzeugen, wieder herunterzuklettern. Immer mehr Angehörige der Wassergilde der Element High unterstützen die beiden dabei und ermutigen die Jungfüchse.

»Habt keine Angst oder zeigt es zumindest nicht! Wir schaffen das gemeinsam«, rufen sie ihnen zu.

Ein Junge scheint es zu kapieren und springt vom Riff zurück ins Wasser. Das weiter hereinströmende Meerwasser hat nun eine Höhe erreicht, die sie, wenn sie sich über Wasser halten wollen, zum Schwimmen zwingt.

Auch ein Mädchen springt nun mutig herunter und weitere Jungfüchse folgen ihrem Beispiel.

»Gut so! Springt ins kalte Wasser!«, ruft Nanuk. »Was ist mit euch?«

Nur noch zwei Kinder sind oben stehen geblieben. Ein schmächtiger Junge und ein Mädchen mit kurzen schwarzen Haaren.

»Wir können nicht schwimmen«, ruft das Mädchen schrill und klammert sich ängstlich am Riff fest.

»Dann ist das jetzt die perfekte Gelegenheit, es zu lernen. Ich helfe euch dabei. Schwimmen ist ganz einfach.« Arielle krault auf das Riff zu, während Nanuk bei den anderen bleibt.

»Ich habe Angst!«, schluchzt das Mädchen.

»Vor dem Wasser?«

»Nein, zu ertrinken«, ruft der Junge ängstlich.

»Das wirst du nicht. Nicht, solange ich da bin.« Arielle versucht, Zuversicht zu schenken. »Jetzt macht schon! Springt endlich oder soll ich hochkommen und euch holen?«

Arielles Worte zeigen Wirkung. Die beiden letzten magischen Kinder springen von dem Felsen und landen platschend neben ihr im Wasser.

»Na also, war doch gar nicht so schwer. Hey, nicht so hastig. Ihr wollt doch keinen Schaum aufschlagen, sondern schwimmen. Hörst du nicht! Nicht so schnell! Macht langsame, gleichmäßige Bewegungen«, ermahnt Arielle die beiden und hilft ihnen, sich über Wasser zu halten. Die Jungfüchse klammern sich an ihr fest und Arielle schluckt eine heftige Ladung Salzwasser. Mit zwei kräftigen Ruderbewegungen schafft sie es zurück an die Oberfläche.

»NATARE!«

Der Zauber erfüllt seinen Zweck und hilft Arielle, selbst mit dem zusätzlichen Gepäck, nicht unterzugehen.

»Nanuk, was jetzt?«, rufen Samudra und Amazonita von der Element High.

»Abwarten und schwimmen!« Kurz darauf kommt mehr Bewegung ins Wasser. Es beginnt sich zu drehen.

»Ein Strudel!«, quiekt Noah.

»Nein, das ist nur eine weitere Mutprobe. Schwimmt weiter!« Das war Izumi, eine Wassermagierin im dritten Zauberjahr. Immer mehr Schüler der Element High übernehmen jetzt auch Verantwortung für die Jüngeren und Ängstlichen.

Sie halten zusammen, sind wie Schiffbrüchige, die sich mit fleißigen Schwimmbewegungen weiter über Wasser halten. Die Kälte macht ihnen allerdings so langsam zu schaffen. Selbst Nanuk, die das Eiswasser aus Grönland gewöhnt ist, atmet schneller und weiß, dass die meisten das nicht mehr lange durchhalten werden. Das ist eine ganz schön heftige Mutprobe.

Der Wasserwirbel wird stärker und alle Schüler beginnen unfreiwillig um sein Zentrum zu kreisen.

»Wir werden eingesaugt!«

»Haltet euch weiter an mir fest und haltet die Luft an«, befiehlt Arielle den fremden Mädchen und Jungen. Mittlerweile klammern sich jedoch schon drei Jungfüchse um Arielles Hals, die sich dank ihres Zaubers wie eine Boje über Wasser halten kann. Nacheinander werden sie alle mehr oder weniger kreischend von dem Wasserstrudel erfasst und verschluckt. Die Luft anhaltend schießen sie in einem Höllentempo durch einen engen mit Wasser gefüllten Tunnel. Es geht abwärts und einen Moment später werden sie durch eine Öffnung in der Höhlendecke ausgespuckt. Sie fallen durch eine kleinere durchsichtige Unterwasserblase, können nach Luft schnappen und landen platschend in einem türkisfarbenen See. Das Wasser ist warm wie in der Karibik. Es ranken sich bizarre, farbenfrohe Farne, Blumen und Sträucher am Ufer entlang. Zwischen der Uferböschung befindet sich eine Sandbank. Dorthin schwimmen alle und sind froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.

Interessiert, überrascht, manche auch leicht verstört, schauen sie sich um. Der weißhaarige Magier, der ihnen das alles eingebrockt hat, steht auf der Wasseroberfläche gegenüber des Strandes und lächelt sie an.

»Glückwunsch! Ihr seid hier. Das bedeutet, dass ihr alle an der Aqua High aufgenommen seid.«

Zum Jubeln ist keiner in der Lage, aber das eine oder andere Lächeln huscht über ein erschöpftes Gesicht.

»Wir alle sind Geschöpfe aus Wasser. Der menschliche Organismus besteht zu fast zwei Dritteln aus dieser magischen Substanz, das Gehirn und die Muskulatur aus bis zu 80 Prozent. Aber warum schwabbeln wir nicht umher wie eine prall gefüllte Wärmflasche?«, beginnt der Magier ohne Umschweife mit der ersten Unterrichtsstunde. »Vielleicht können uns die Schüler aus den höheren Zauberjahren der Element High diese Frage beantworten?«

»Wir können es uns wie Gelatine vorstellen. Ich bin Nanuk und die Gildensprecherin an der Element High. Die Menschen sind wie ein Wackelpudding, gewürzt mit Unmengen von Zutaten.«

»Eiweißen, Salzen, Aminosäuren, Zucker und Fetten.« Arielle unterstützt Nanuk in ihren Ausführungen.

»Das Wasser im menschlichen Körper steckt in schmalen Lücken zwischen den körperlichen Strukturen. In solch enge Räume gezwungen, verändert es seine Eigenschaften. Man kann sich das wie gefrieren vorstellen.« Das war Amazonita und dafür schenkt ihr Arielle ein Lächeln. Die gleiche Arielle, die Amazonita im letzten Jahr gemobbt hat.

»Oder anders ausgedrückt, es entwickelt merkwürdige Anziehungs- und Abstoßungskräfte. Was in dieser engen Welt im menschlichen Körper genau abläuft, ist in vielen Fällen noch rätselhaft und ungeklärt«, schließt Nanuk die wissenschaftliche Erläuterung ab.

»Sehr gut! Ich hätte es nicht besser erklären können.« Der steinalte Magier läuft über das Wasser, als hätte er festen Boden unter den Füßen und betritt die Sandbank. Er stellt sich in die Mitte der Wassermagier.

»Wasser! Wasser ist immer in Bewegung. Wasser steht nie still und ist so vielseitig wie kein anderes Element. So segensreich Wasser für uns ist, so zerstörerisch kann es auch sein. Flutwellen. Hochwasser. Ertrinkende. Wasser ist grausam und schön zugleich. Denkt nur an sanft dahinfließende Flüsse, sprudelnde Quellen und Wasserfälle. Wenn man die Strukturen von Wasserkristallen genau betrachtet, bemerkt man, dass Wasser auf Einflüsse aus der Umwelt reagiert. So führen Wörter wie Liebe oder Danke zu gleichförmigen, schönen Wasserkristallen und Wörter wie Hass zu hässlichen, unvollständigen Strukturen. Wenn man nun bedenkt, dass alles Lebendige aus Wasser besteht, ja, wir selbst zu einem Großteil aus Wasser gemacht sind, dann kann man direkte Schlussfolgerungen darüber ziehen, wie sich unsere Umwelt, unser Umgang miteinander, aber auch der Ton, wenn wir lautlos mit uns selbst sprechen, auf unser Wasser und somit unseren Körper und unser Wohlbefinden auswirken. Auch gedanklich übertragene Gefühle und Wörter verändern die Struktur von Wasser. Das ist nicht verwunderlich, wenn ihr bedenkt, dass alles im Universum aus Wellen besteht und auch unsere Gedanken Wellen sind, die wir aussenden. Und was sind Wellen?«, fragt der Magier.

»Natürlich Magie!«, antwortet Arielle.


Erde

Geschockt von den Ereignissen, der Razzia am Abend ihres Geburtstages und der Verhandlung im Tribunal in der gleichen Nacht, sitzt Fiore in ihrem Zimmer und weint. Die Erinnerungen steigen wie Seifenblasen in ihr auf. Nachdem Philip, seine Freunde und die meisten Gäste geflohen waren, hat ihre Familie zusammen mit den Vollstreckern die Höllenhunde gezähmt. Fiore und ihre Familie haben schließlich die Zauberstäbe niedergelegt. Jeder weitere Widerstand gegen die Vollstrecker hätte die Sache nur noch schlimmer gemacht. Fiores Vater haben die Vollstrecker direkt mitgenommen und nur wenige Stunden später wurde er verurteilt.

Fiore steht nun am Fenster und betrachtet die aufgehende Sonne, die langsam über den Weinberg klettert. Sie wünscht sich, das alles sei nur ein schrecklicher Alptraum gewesen, doch ein Blick nach unten verrät ihr, dass es kein Traum war. Lichterketten liegen auf dem Boden, Lampions bewegen sich zerrissen zwischen umgeworfenen Tischen und Stühlen im Wind. Der Platz unter dem alten Olivenbaum sieht aus wie ein Schlachtfeld. Obwohl ihre Familie magische Kräfte hat, und das Aufräumen so schneller geht als bei den El Amigos, hatte keiner von ihnen die Kraft, die Überreste des Festes zu beseitigen.

Fiores Gedanken drehen sich wie in einem Karussell. Sie kehrt zurück zu ihrem Bett und streichelt Fletschi, die wie durch ein Wunder überlebt hat. Hüpfer sitzt daneben. Wäre die Rühr-mich-nicht-an nicht so mutig gewesen und hätte Fletschi aus der Gefahrenzone gezogen, Gott weiß, was dann geschehen wäre. Fiore streichelt auch die Pflanze und widmet sich dann ihrem Handy. Als sie im Tribunal waren, hat Philip versucht sie anzurufen. Es würde jetzt guttun, in seiner Nähe zu sein und sich an seiner Schulter anzulehnen. Viel einfacher als ein Anruf oder eine Nachricht ist es allerdings den Jungen aus Deutschland in der Schule wiederzusehen. Dieser Gedanke reißt Fiore soweit aus ihrer Lethargie, dass sie den Schlüssel der Element High aus ihrem Kleid holt und wie in Trance die Tür zu ihrem Zimmer anstarrt.

Wie von selbst landet der Schlüssel im Schloss. Er passt perfekt. Fiore dreht ihn um und betrachtet das sich verändernde Türblatt. Ihr fallen die Unterschiede kaum auf. Erst als alle Zahnrädchen ihre Arbeit einstellen und beginnen sich rückwärts zu drehen, wird Fiore stutzig. Die vier Elemente der Schule lösen sich eins nach dem anderen auf, bis nur noch das Symbol für Erde zurückbleibt. Danach kommen die Zahnrädchen erneut ins Stocken, wechseln die Drehrichtung und kurz darauf hört sie ein Klacken. Fiore durchschreitet das geöffnete Portal und findet sich an einem bekannten Ort wieder. Sie war schon einmal hier. Sie hat die Terra High vor vier Jahren am Tag der offenen Portale besucht. Ein Tag der offenen Tür für magische Schulen. Sie war zusammen mit ihren Eltern hier. Natürlich wäre es ihrem Vater lieber gewesen, wenn sich seine Tochter für diese Schule entschieden hätte, an der ausschließlich Erdmagier unterrichtet werden. Aber was Fiore ihrem Vater nicht verraten hatte, war, dass sie schon damals längst ihr Herz an die Element High verloren hatte. Sie mochte damals schon die anderen Elemente und wenn sie diese schon nicht selbst beherrschen konnte, dann wollte sie zumindest mit anderen Elementarmagiern zusammen auf die gleiche Schule gehen. Mit Wassermagiern, Luftmagiern und Feuermagiern.

Die Terra High hat sich in den letzten vier Jahren kaum verändert. Nüchtern betrachtet hat die Schule große Ähnlichkeit mit dem Gewächshaus, in welchem an der Element High der Botanikunterricht stattfindet. Allerdings ist die Glaskonstruktion der Terra High mindestens hundertmal so groß. Ausgewachsene kleinere Baumarten, wie Eichen und Ahornbäume ragen im Innern in die Höhe und erreichen noch lange nicht das Dach der Schule. Die mächtigen Baumkronen der Mammutbäume spenden ovalen Plattformen, bestehend aus Baumpilzen, auf verschiedenen Etagen, Schatten. Die gewaltigen Pilze, weiß Fiore, leben mit den mächtigen Bäumen in Symbiose, einer Lebensgemeinschaft zweier Arten zum gegenseitigen Nutzen. Die Oberfläche der Pilze bildet gigantische Plattformen, auf denen der Unterricht für die Schüler abgehalten wird. Die Stämme der Baumriesen sind so dick, dass es zwanzig Schüler nicht schaffen würden, Hand in Hand einen Kreis um sie zu schließen und die Äste der größten Exemplare stützen das Glasdach wie eine ausgeklügelte Stahlkonstruktion. An vielen Stellen wachsen die Mammutbäume über das gewaltige Gewächshaus hinaus ins Freie, wo sich ein atemberaubender Blick auf das satte und abwechslungsreiche Grün des angrenzenden Urwalds eröffnet. Viele glauben, die Terra High wäre braun, weil sie eine Schule für Erdmagier ist. Da irren sie sich jedoch gewaltig. Die dominierende Farbe ist grün. Helles, dunkles, mattes und schillerndes Grün.

Gleichzeitig mit Fiore kommen auch andere Schüler an. Das Erste, was sie tun, ist ihre Schuhe und Strümpfe auszuziehen. Niemand trägt an der Terra High etwas an den Füßen, das würde die direkte Verbindung zur Erde verschlechtern und für einen Erdmagier ist es wichtig, gut geerdet zu sein. Fiore streift sich ihre Turnschuhe von den Füßen und fragt sich, wie sie hier gelandet ist. Warum ist sie an der Terra und nicht an der Element High? Haben sie ihre Eltern ohne ihr Wissen für das vierte Zauberjahr umgemeldet? Nein, das traut sie ihnen nicht zu!

Fiore entdeckt Sebastian, Giuseppe und Stefanie, ihre Freunde aus Sizilien zusammen mit einer Handvoll anderer Erdmagier. Sie stehen gute fünfzig Meter von Fiore entfernt, vor einer riesigen Eiche, in deren alten und verwachsenen Stamm sich ein großer Spalt befindet, der als Portaltür dient.

Fiore widersteht der Versuchung ihnen zuzuwinken. Ihre angeblichen Freunde sind als Erste von der Party geflohen und haben sie in höchster Gefahr im Stich gelassen. Und Sebastian war zwar auf der Party, hat jedoch kein einziges Wort mit Fiore gewechselt, ja ihr nicht einmal zum Geburtstag gratuliert. Und auch im Gerichtssaal war er nicht dazu in der Lage, ihren Blick zu erwidern. Dabei braucht Fiore doch gerade jetzt gute Freunde.

»Autsch«, quietscht die italienische Magierin plötzlich. Etwas hat sie in den Fuß gepikst. Eine gemeine Spitzdorndistel ist aufgewacht und verteidigt angriffslustig ihren Stammplatz am Fuß des Mammutbaums in unmittelbarer Nähe des Portals, durch welches Fiore angekommen ist. Die kampflustige Pflanze verfügt über drei Stängel. An deren Enden befinden sich Blüten mit spitzen Dornen. Die ungeöffnete Knospe in der Mitte ist der Kopf der Pflanze und die Distel scheint Fiore tatsächlich anzusehen. Die anderen beiden Blüten sind zwei fuchtelnde Arme mit dornenbesetzten Boxhandschuhen, welche die kleine Pflanze tatsächlich wie ein Faustkämpfer im Ring hochhält und nun zum nächsten Hieb in Fiores Richtung ansetzt. Fiore hüpft ängstlich zur Seite, um dem Angriff der Distel auszuweichen. Sie entdeckt noch weitere dieser Gattung, die gerade erwachen und nach Opfern Ausschau halten. Fiore entfernt sich noch ein paar Schritte, um sich vor den Disteln in Sicherheit zu bringen, und stolpert dabei über einen Maulwurfshügel.

Obwohl der größte Teil des Bodens der Terra High aus Erde, Matsch, Wiesen und Wurzelwerk besteht, gibt es auch Wege, Bögen und Treppen aus Steinplatten, auf denen sich die Schüler fortbewegen, wenn es schnell gehen muss. Dort besteht keine Gefahr, aus Versehen auf kleinere Tiere zu treten oder Pflanzen zu zertrampeln. Auf einem solchen Weg aus Granitsteinplatten steht Fiore jetzt und starrt verwundert den Maulwurfshügel an.

Der aufgeschüttete Teil besteht aus zerbröckelten Steinen und Sand. Das Loch in der Mitte ist der Eingang zum Tunnel, der in massives Gestein, anstatt in lockere Erde führt. Ein kleines, maulwurfähnliches Geschöpf lugt daraus hervor. Seine Schaufeln funkeln und glitzern im Sonnenlicht. Es handelt sich um einen Diamantmaulwurf. Fiore, die sich für Botanik und magische Untiere interessiert, weiß, dass diese kleinen Wesen mit ihren Schaufeln, die so hart wie Diamant sind, selbst durch meterdickes Metall einen Tunnel graben könnten. Diamantmaulwürfe stammen ursprünglich aus den italienischen Alpen, dort wo das Granitgestein am härtesten ist. Kein Naturstein ist so hart im Nehmen wie Granit. Vielleicht lieben diese Untiere deshalb die Gebirgsketten in Südtirol so sehr. Eventuell liegt es aber auch an der italienischen Antipasti, für welche die kleinen Gräber auch eine besondere Vorliebe zu haben scheinen. Im nächsten Moment dreht sich der Diamantmaulwurf um hundertachtzig Grad, zeigt Fiore sein weiches Hinterteil und verschwindet wieder in seinem selbstgegrabenen Tunnel. Diamantmaulwürfe sind vom Aussterben bedroht. Obwohl der Handel mit Diamantschaufeln schon seit Ewigkeiten verboten ist, gibt es immer noch illegale Fallensteller, welche die kleinen Tiere einfangen, töten und ihre Schaufeln auf dem Schwarzmarkt verkaufen. Oft werden sie zur Herstellung von magischen Gegenständen verwendet, mit denen man selbst den sichersten Tresor knacken kann. Nicht nur die schwarzen Magier sind also böse, sondern es gibt, wie in der Welt der El Amigos, auch in der magischen Gesellschaft genügend kriminelle Magier. Sonst bräuchte man vermutlich auch kein Tribunal. Bei diesen Gedanken muss Fiore an ihren Vater denken, aber sie lässt die Traurigkeit nicht zu, stattdessen widmet sie ihre Aufmerksamkeit dem Maulwurfshügel.

Diamantmaulwürfe sind fast überall in der magischen Welt ausgerottet. Doch hier an der Terra High sind sie sicher. Die Terra High ist nicht nur eine Schule speziell für Erdmagier, sondern auch ein Zufluchtsort für vom Aussterben bedrohte Untiere und magische Pflanzen. Dabei sieht man geduldig über die kleinen Probleme des Alltags hinweg, die auftreten, wenn man mit vielen Tieren zusammen ist und bessert beispielsweise die Löcher, welche die Diamantmaulwürfe in die Wege graben, regelmäßig aus. Es scheint den Kleinen mehr Spaß zu machen, sich durch massive Steinplatten zu buddeln als in der lockeren Erde herumzuwühlen.

Im nächsten Moment erblickt Fiore weitere bekannte Gesichter. Es sind die anderen Erdmagier der Element High. Rubys rote Haare stechen auffallend farbenfroh zwischen den vielen braunen und schwarzen Haaren hervor. Auch blonde Haare, wie die von Fiore, sind unter den Erdmagiern an der Terra High eher selten anzutreffen. Ruby steht vor der Portaltür, die sich in einer steinalten Kastanie befindet und blickt sich verwirrt um. Das Mädchen mit den giftgrünen Augen ist wie Philip im dritten Zauberjahr und für einen Augenblick schlägt Fiores Herz einen Takt schneller. Vielleicht ist Philip ja auch hier gestrandet? Eventuell wurde die Element High aus unbekannten Gründen vorübergehend geschlossen und alle Jungmagier werden erst einmal an der Terra High zwischengeparkt? Als jedoch immer mehr Jungmagier der Element High auftauchen und alle ausnahmslos der Gilde der Erdmagie angehören, verpufft Fiores Hoffnung, Philip schon bald wiederzusehen.

Da entdeckt sie Frazer, ihren Gildensprecher. Er steht nicht tatenlos und verwundert herum, wie die meisten anderen, sondern beginnt damit, die Jungmagier der Element High wie verlorengegangene Schäfchen einzusammeln. Als er Fiore sieht, winkt er ihr zu, damit sie auch zu ihnen herüberkommt und sich den anderen ihrer Gilde anschließt. Die Fragen sind fast bei allen die gleichen. Fast keiner weiß warum sie nicht an der Element High, sondern an dieser fremden Schule gelandet sind.

»Wir machen das Beste aus der Situation. Es wird sich bestimmt bald alles aufklären«, versucht Frazer die Truppe zu beruhigen.

»Wo sind wir? Und wo sind die anderen?«, fragt Ruby, die zusammen mit Nalani und Philip die Prüfungen von Mister Scrabble in Elementarmagie gemeistert hat.

»Das ist die Terra High, die Schule für Erdmagier«, weiß Fiore. Manche scheinen wie Fiore schon einmal hier gewesen zu sein. Die meisten der jungen Zauberer der Element High staunen jedoch Bauklötze. Die Terra High ist eine wunderschöne Schule und für einen Erdmagier muss sie, mitten im Wald gelegen, komplett aus Glas, den Bäumen, und mit der Nähe zu magischen Pflanzen und Tieren, noch einmal viel beeindruckender erscheinen, als für Magier der anderen Elemente.

»Willkommen auf der Terra High!«, ruft jemand freundlich und Frazer, Ruby, Fiore und alle anderen wenden sich einem Mädchen mit einer schmalen, braunen Brille zu, das zusammen mit einer Handvoll anderer Schüler die Begrüßung der Neuankömmlinge in die Hand nimmt.

»Ihr seid also die schwarzen Magier von der Element High. Ich finde, ihr seht gar nicht so gefährlich aus«, scherzt das Mädchen und rückt ihre Brille auf der spitzen Nase zurecht. Sie hat giftgrüne Augen, so wie Ruby und violettes Haar, das ihr in Wellen über die Schultern schwappt. Sie ist barfuß, hat ihre Fußnägel und Fingernägel auffallend violett lackiert und trägt ein knielanges Kleid mit aufgenähten, getrockneten, violetten Kornblumen. Im Ausschnitt baumelt ein violetter Amethyst an einem Lederhalsband.

»Wir sind keine schwarzen Magier!« Ruby richtet sich zu ihrer vollen Größe auf und steht sogar etwas vorne auf ihren Zehenspitzen, um noch größer zu sein.

»Und ob ihr das seid! Das Tribunal behält immer Recht.« Das war Sebastian, der auch ein Mitglied des Begrüßungskomitees ist. Er funkelt Ruby angriffslustig an. Ruby wendet den Blick zu dem Erdmagier und stemmt ihre Hände in die Hüften. Fiore senkt den Blick und beißt sich auf die Unterlippe.

Das ein oder andere Murmeln wird lauter und Buhrufe sind von beiden Seiten der Magier zu hören.

»Immer schön mit der Ruhe! Ihr dürft Sebastian das nicht übelnehmen. Er ist ein kleiner Raufbold. Mein Name ist Amethyst«, versucht das violetthaarige Mädchen die Situation zu entschärfen. »Ich bin die Schülersprecherin der Terra High und möchte euch wirklich von ganzem Herzen willkommen heißen. Ihr seid solange unsere Gäste, bis die Untersuchungen des Tribunals an der Element High abgeschlossen sind. Danach entscheidet sich, ob eure Schule wieder geöffnet wird oder womöglich geschlossen bleibt. Fühlt euch in der Zwischenzeit ganz wie zu Hause und wer weiß, vielleicht will der ein oder andere ja gar nicht mehr an die Element High zurück und sich stattdessen viel lieber an der Terra einschreiben lassen.« Amethyst schaut in die Runde und ihr strahlendes Lächeln macht sie sehr sympathisch. Sebastian hingegen fixiert Fiore mit finsterem Blick. Er ist offensichtlich immer noch stinksauer darüber, dass die Verlobung zwischen ihnen aufgelöst wurde. Fiore ist ihrerseits enttäuscht von Sebastian. Wie kann er sich nur so ruppig benehmen? Sie kennen sich doch schon seit dem Sandkasten.

»Ihr könnt die Schuhe gerne anbehalten, solange ihr auf den Wegen geht. Bitte betretet das Gelände daneben jedoch nur barfuß. Dadurch erdet ihr euch besser und die Magie kann wunderbar durch euch hindurchfließen. Außerdem respektieren wir so die verletzlichen Pflanzen und kleineren Tiere, die unseren Schuhsohlen schutzlos ausgeliefert wären.«

Sie folgen Amethyst einmal quer durch das gläserne Schulgebäude. Ruby gesellt sich an die Seite der Schülersprecherin und fragt ihr Löcher in den Bauch. Immer wieder eröffnet sich ein neuer atemberaubender Ausblick auf eine wunderschöne Lichtung, umzingelt von hohen Bäumen, auf welcher sich Erdmagier eingefunden haben, um das Element Erde zu beschwören. Eine Gruppe spielt mit einem Lehmklumpen, den sie von einem zum anderen schweben lassen. Derjenige, der dran ist, muss den Klumpen in ein neues Tier oder eine geometrische Form verwandeln. Als die Schülergruppe, angeführt von Amethyst, an ihnen vorbeikommt, fällt der Lehmklumpen zu Boden und die Schüler schauen neugierig zu den Neuankömmlingen herüber. Immer wieder kann man die geflüsterten Worte wie schwarze Magie und Blutmagie hören.

Fiore ist ganz vorn in der Schlange und somit, wie Ruby, eine der Ersten, die Amethyst die Wendeltreppe hinauf auf die Plattform folgen. Sie erklimmen einen der mächtigsten Bäume in der großen, gläsernen Halle. In der Mitte wurde der Mammutbaum durch einen Blitz gespalten. Nun wächst er zu zwei Seiten gewaltig in die Höhe. Die beiden Blätterkronen befinden sich weit außerhalb des Glasdaches und spenden den größten Anteil des Schattens, der auf der Terra High liegt.

»Wir nennen diesen Baum die Zwillingsmutter. Wegen der beiden Stämme.« Amethyst zeigt ihnen die beeindruckenden Ausmaße der zwei Baumkronen.

»Der Baum hatte also schon immer zwei Stämme?« Ruby hat ihren Kopf in den Nacken gelegt und starrt mit offenem Mund in den Himmel.

»Richtig! Und du bist Fiore Terra, oder?«, wendet sich die Schulsprecherin an Fiore.

»Das stimmt.«

»Man erzählt sich komische Sachen, die sich in Sizilien zugetragen haben sollen. Wassermagier sollen bei einer Razzia einen Höllenhund getötet haben.«

»Wer erzählt denn sowas?«

»Ich zum Beispiel.« Sebastian hat sich an die Seite von Fiore gestohlen. »Einen Höllenhund zu töten ist ein schweres Verbrechen. Genauso wie vergifteten Wein an El Amigos zu verkaufen«, fügt er hinzu und grinst selbstgefällig. Fiore weiß nicht, was sie sagen soll. Sie dachte immer, Sebastian wäre nett und wenn die Dinge sich nicht anders entwickelt hätten, dann könnte Sebastian jetzt vielleicht ihr Verlobter sein. Diese Vorstellung fühlt sich schrecklich an.

»Das müssen sehr mächtige Wassermagier gewesen sein, wenn sie in der Lage waren, einen Höllenhund zu töten. Meines Wissens nach kann man Höllenhunde gar nicht töten. Hört sich für mich wie eine erfundene Geschichte an«, erwidert Fiore ernst.

»Weißt du es denn nicht? Du warst doch dabei, oder etwa nicht?«, fragt Amethyst.

»Ich stand unter Schock. Ich glaube, ich bin sogar ohnmächtig geworden und habe von all dem nichts mitbekommen«, lügt Fiore und merkt, wie Sebastian die Augen verengt. Er glaubt ihr kein Wort.

»Warum gab es überhaupt eine Razzia?«, fragt Amethyst.

»Keine Ahnung. Frag doch Sebastian. Er scheint ja bestens darüber Bescheid zu wissen«, lächelt Fiore matt, während sich nach und nach alle Schüler der Erdgilde der Element High auf der großen, ovalen Pilzplattform einfinden. Ruby verfolgt das Gespräch neugierig und schaut Sebastian an, der wieder das Wort ergreift.

»Es wurde schwarze Magie angewandt, um euren Wein zu vergiften. Deshalb muss dein Vater in den Knast.«

Fiore weiß nicht, was sie sagen soll. Das alles fühlt sich so ungerecht an.

»Geht nicht zu nahe an den Rand der Plattform. Keiner soll sich am ersten Tag zu Tode stürzen«, ruft nun Amethyst und fordert schließlich alle auf, vorsichtig über die Plattform zu blicken und die Schule der Erdmagier von oben zu bewundern.

Nach dem Abstieg versammeln sich alle Schüler der Terra High auf der großen Wiese. Diese ist so etwas wie die Aula der Schule. Auf einem Podest, hoch über ihnen, das man über eine Strickleiter erreicht, steht ein knorriger Magier, der selbst wie ein kleiner Baum wirkt. Durch eine Trompetenblume wird seine Stimme verstärkt, sodass ihn jeder gut hören kann. Er unterrichtet sie im Fach Erdung. Eine Pflichtstunde, die für alle Erdmagier jedes neue Zauberjahr erneut wiederholt wird.

»Die Erde ist vermutlich das wichtigste Element, denn sie ist die feste Basis aller Dinge. Während die Elemente Feuer, Wasser und Luft quasi nicht greifbar sind, verkörpert das Element Erde das Greifbare. Die Erde gibt uns Halt, Stabilität und Sicherheit, denn dank ihr haben wir festen Boden unter den Füßen. Das Element Erde beschreibt nicht nur Stein und Felsen, es beschreibt auch die belebte Natur. Es bedeutet Fruchtbarkeit und Wachstum. Als Erdmagier spürt ihr besser als andere die Verbindung zur Mutter Erde. Ihr spürt ihre Gegenwart und die Geborgenheit, die sie euch schenkt. Nicht im Traum würde ein Erdmagier auf die Idee kommen, den Planeten Erde gedankenlos auszubeuten. Eine gute Erdung gibt euch das Gefühl von Sicherheit und Zufriedenheit. Erdmagier gehören zu den bodenständigen Magiern. Ihr alle habt gewiss einen guten Sinn für Ordnung und ein starkes Verantwortungsbewusstsein. Luftschlösser zu bauen, wie es die Luftmagier gerne tun, ist nicht so euer Ding. Die Fähigkeit gelassen zu sein, ist eine wichtige Grundlage, um eine innere Stabilität zu erreichen. Schimpft, lacht, weint, tröstet andere, nehmt euch aber auch Zeit für die eigene Stille und Ruhe. Eure Wurzeln führen euch immer wieder sicher zu eurer Mitte zurück.

Wir leben heute in einer Zeit in der Zwischenmenschlichkeit und Naturbewusstsein zurückgehen. Dafür verspricht uns die Werbung, dass wir Glück und Zufriedenheit kaufen können. Unser angestiegener Medienkonsum sorgt dafür, dass wir uns eher eine Nachricht schreiben, anstatt einander die Hand zu schütteln. Oberflächlichkeiten und das Aussehen des eigenen Körpers sind wichtiger, als dass man sich wohl fühlt. Lasst euch nicht hinreißen. Bleibt in Kontakt zu euren Wurzeln. Lasst euch von der Magie aus der Erde mit Ruhe und Stabilität erfüllen. Denkt immer daran: Die Erdung ist die wichtigste Basis der Erdmagie und vielleicht auch des alltäglichen Lebens. Und nun geht ans Lernen. Viel Spaß im neuen Zauberjahr an der Terra High.«


Luft

Als Nalani, die neu gewählte Gildensprecherin, durch das Portal schreitet, ist sie furchtbar aufgeregt. Nie im Leben hätte sie damit gerechnet, einmal Gildensprecherin zu werden. Sie hat sich nicht einmal selbst auf die Liste gesetzt und es ist trotzdem passiert. Als würde das Universum sie auf die Probe stellen, sich ihren unbegründeten Ängsten zu stellen und endlich das mutige Mädchen zu werden, das sie schon immer sein wollte. Sie beneidet Alika, die Sängerin der Schülerband, die sich von einem stummen, schüchternen Mädchen zum Liebling der ganzen Schule entwickelt hat. Oder Ruby, um ihre unbekümmerte und selbstbewusste Art, wie sie die Dinge in Elementarmagie anpackt. Nalani war schon immer ängstlich und weiß nicht einmal, warum. Die Luftmagierin wird jederzeit leicht von Selbstzweifeln befallen. Das macht Nalani jedem und allem gegenüber vorsichtig, furchtsam und misstrauisch. Sie wittert ständig Gefahr und ihr Leitsatz lautet deshalb nicht ohne Grund: »Die Welt ist gefährlich. Man muss ständig auf der Hut sein. Deshalb muss ich mir ein sicheres Plätzchen suchen.«

Vielleicht kann Nalani gar nichts dafür. Eventuell hat sie auch ihre Kindheit zu dem gemacht, was sie heute ist. Ihr Vater hat sie oft ohne ersichtlichen Grund bestraft und tut das im Grunde auch heute noch. Wenn sie die Gabel in der falschen Hand hält oder das Glas Wasser nicht in einem Zug austrinkt, dann kann es schon mal sein, dass die Hand des Vaters ausrutscht und er sie aus heiterem Himmel heraus ohrfeigt. So hat er seine eigenen inneren Konflikte schon immer an seiner Tochter ausgelassen. Nalanis Eltern sind El Amigos und eines Tages wird sie den Mut aufbringen müssen, sie zu verlassen und nach einem Beschützer Ausschau zu halten, dem sie vertrauen kann. Denn ihr Selbstvertrauen ist so mickrig, dass sie glaubt, immer bei jemand anderem und nicht bei sich selbst, diesen so dringend benötigten Schutz zu finden.

Nalani sehnt sich nach Sicherheit und sie plagt eine lähmende Versagensangst, als Gildensprecherin nicht gut genug zu sein, dass niemand auf sie hört und sie keiner ernst nehmen wird. Warum wurde sie überhaupt gewählt? Das Schicksal will ihr nur wieder einen bösen Streich spielen. Die Luftmagierin ist eine richtige Pessimistin und hat Angst, sich ihrer neuen Aufgabe zu stellen. Deshalb bemerkt sie auch nicht die Veränderungen an dem Portal. Das Verschwinden der anderen Elemente und die sich rückwärts drehenden Zahnrädchen. Sie tritt furchtbar aufgeregt in das schwarze Nichts hinter der modrigen Kellertür, die sie seit dem ersten Tag an der Element High zu ihrer persönlichen Portaltür auserkoren hat.

Erstaunlicherweise kommt sie auf der anderen Seite nicht in der Aula der Element High heraus, sondern befindet sich in großer Höhe direkt am Rand eines Felsvorsprungs, den Abgrund vor Augen. In weiter Ferne erheben sich gewaltige, schneebedeckte Berge. Der Himmel über ihr ist fast schwarz. Am Horizont verändert sich die Farbe des Himmels jedoch zu einem dunklen Blau. Ein dichtes Wolkenmeer befindet sich unter ihr und vereinzelte, schneeweiße Wolken ziehen wie riesige Ozeandampfer an der jungen Luftmagierin vorüber.

Nalani befindet sich im Himalaya, dem höchsten Gebirge der Welt und durch die dünne Luft fällt es ihr schwer, zu atmen. Außerdem ist es kalt, sodass sie die Arme um ihren Oberkörper legt. Sie schaut sich weiter um und sieht in einigem Abstand zwischen den Wolken riesige Heißluftballons auftauchen. Sie entdeckt auch Zeppeline am Himmel. Nalani verengt die Augen, um besser sehen zu können. Direkt unterhalb der Fesselballons sind große, wassertropfenförmige Objekte an Drahtseilen angehängt. Die Flugobjekte sind von den Wolken und dem Himmel kaum zu unterscheiden. Doch bei genauem Hinsehen kann Nalani durchsichtige Kreise entdecken. Es handelt sich um runde Fenster, so wie Bullaugen in einem Schiff. Dahinter glaubt sie Gesichter zu erahnen.

Ein Blick hinter sich verrät ihr, dass sie durch eine Stahltür hierher gelangt ist. Nalani kann sich das nicht erklären und beobachtet nun, wie die Zeppeline die schwebenden Objekte näher heranziehen. Die wassertropfenförmigen Gebäude sind mit Leitern und Stegen untereinander verbunden, sodass das Ganze aussieht wie eine kleine Stadt mitten in den Wolken. Die Luftschiffe kommen näher, im Schlepptau die schwebende Stadt.

»Wo bin ich hier?«, fragt sich Nalani und hat eine dunkle Vorahnung. In den letzten Tagen hat Miss O´Sullivan den vier Gildensprechern eingetrichtert, dass sie sich, egal was passiert, um die Gildenmitglieder kümmern müssen. Die Frage ist nur, wo sich ihre Gilde befindet.

»Spiritum conversus«, flüstert Nalani und fasst sich dabei an die Kehle. Sofort fällt es ihr leichter, zu atmen. Diesen Zauber hat sie von Miss Salvina, der Assistentin des Heilers der Element High aufgeschnappt. Eigentlich hilft er dabei, eine freie Nase zu bekommen, wenn diese mal verstopft ist. Anscheinend funktioniert er aber auch hier oben. Die Luft, die sie atmet, fühlt sich dank des Zaubers deutlich dicker und sauerstoffhaltiger an.

Hinter ihr tut sich etwas. Weitere Magier kommen durch das Portal. Es sind Storm, der wie Nalani im dritten Zauberjahr ist und Sumaya aus dem vierten Zauberjahr.

»Hallo Gildensprecherin«, begrüßt sie Storm, der sich verwundert umblickt.

»Heilige Scheiße«, raunt Sumaya. »Das ist die Aero High. Wir müssen uns im Himalaya befinden.«

Weitere Mitglieder der Gilde der Luftmagier stoßen hinzu und so gut wie alle sind erstaunt, sich nicht an der Element High wiederzufinden und gleichzeitig fasziniert von dem Anblick, der sich ihnen bietet. Schnell wird das Gemurmel lauter und Unruhe kommt auf. Nalani wird leicht panisch. Jetzt nur nicht die Ruhe verlieren und an die Worte von Miss O´Sullivan denken: »Nalani, versprich mir eins! Egal was passiert, glaube an dich!«, hat sie ihr mit auf den Weg gegeben. Nalani holt tief Luft.

»Wie wohl jeder bemerkt hat, ist die Luft hier oben ziemlich dünn. Das liegt wahrscheinlich an der großen Höhe. Sprecht folgenden Zauber und konzentriert euch auf eure Kehle: »Spiritum conversus.« Danach sollte es mit dem Atmen besser funktionieren.« Die Jungmagier befolgen Nalanis Rat und sind erleichtert, wie gut der Zauber funktioniert. Das war ein sehr guter Anfang. Nalani hat nun das Vertrauen der Gilde und alle schauen sie erwartungsvoll an, so als wüsste sie bestens Bescheid, was als Nächstes zu tun ist oder wie es dazu gekommen ist, dass es sie alle hierher verschlagen hat.

»Bestimmt fragt ihr euch, warum wir alle hier sind. Leider habe ich darauf keine Antwort. Und um ganz ehrlich zu euch zu sein: Ich habe eine Scheißangst!«, gibt Nalani zu und fragt sich dann, ob sie das besser nicht hätte sagen sollen. Vermutlich bricht jetzt gleich die Panik aus. Aber es kommt ganz anders. Nalanis ehrliche Art beruhigt die Anderen. Sie sitzen alle im gleichen Boot und es macht gar nichts, seine Ängste offen auszusprechen. Die Propeller der Zeppeline werden jetzt hörbar und die Aero High, die wie eine kleine Stadt durch die Wolken schwebt, wird weiter herangezogen.

Ein schlankes, silbernes Luftschiff setzt sich von der Schule ab und steuert auf die Luftmagier zu. Je näher es kommt, desto mehr Einzelheiten sind erkennbar. Nieten an den Bullaugen, eine silbern schimmernde Hülle, eine darunter aufgehängte längliche Gondel, Zahnräder an den Steuerrudern und drei Luftschrauben für den Antrieb. Alle schauen fasziniert dabei zu, wie das Flugobjekt mit der Backbordseite an dem Felsvorsprung anlegt und eine Rampe zu den Luftmagiern ausgefahren wird. Eine Metallluke wird geöffnet und es tritt ein erwachsener Mann heraus. Ein Magier in weißer Hose und lederner Weste, auf welcher das Symbol des Luftelements prangt. Er trägt eine lederne Fliegerbrille mit riesigen runden Gläsern und einen schwarzen Zylinder auf dem Kopf. Der Magier winkt den Jugendlichen freundlich zu.

»Sieht aus wie eine Einladung«, lächelt Storm trocken. Nalani betrachtet den Zeppelin und die Rampe, die hinüberführt. Unter der Rampe kommt lange nichts und dann irgendwann Wolken und dann vielleicht der Boden. »Verdammt«, denkt Nalani. »Warum muss sich denn die Schule der Luftmagier ausgerechnet im Himalaya, dem höchsten Gebirge der Erde, befinden?«

»Ich gehe voraus, wenn das für dich in Ordnung ist«, schlägt Storm vor und Nalani strahlt über das ganze Gesicht.

»Das wäre super!«

Storm betritt die schmale eiserne Rampe. Ein unvorsichtiger Schritt und er fällt eine halbe Ewigkeit in die Tiefe, bevor er mit einem ekelhaften Klatschen auf dem Boden aufschlagen und sich schlagartig in Brei verwandeln würde.

»Scheint stabil zu sein«, murmelt Storm, blickt zurück in die erstarrten Gesichter der Gilde und reicht Nalani die Hand. Nalani ergreift diese dankbar und zusammen wagen sie sich einen Meter weiter hinaus über den Abgrund. Nalani streckt ihre Hand nach Sumaya aus und so geht es immer weiter, bis sie eine Menschenkette über die Rampe bilden und schließlich einer nach dem anderen sicher auf der anderen Seite im Zeppelin ankommen.

»Herzlich willkommen auf der Aero One, dem Flaggschiff der Aero High Flotte. Mein Name ist Jim Grimm und ich bin der Kapitän dieses Prachtstücks von einem Zeppelin, der Kommandant der Luftschiffflotte und der Schulleiter der Aero High«, begrüßt sie der Magier, der einen noch freundlicheren ersten Eindruck als Miss O´Sullivan in ihrer ersten Unterrichtsstunde hinterlässt. »Ophelia, ich meine Miss O´Sullivan ist eine alte Bekannte von mir. Sie war einst Schülerin an der Aero High und hat mir gesagt, was los ist. Ihr seid solange hier aufgenommen, bis die Element High wieder öffnet. Fühlt euch wie zu Hause und beachtet die wichtigste Regel: Nicht runterfallen!«

Sie befinden sich im Bauch der Gondel des Luftschiffs. Metallstreben durchziehen das Innere und stützen die aufwendige Konstruktion. Zahnrädchen, ähnlich der an der Element High, halten einen mechanischen Antrieb in Gang. Durch viele kleine Bullaugen fallen Streifen hellen Lichts herein. Nalani ist begeistert und sieht sich an allem satt, was in ihr Blickfeld gerät. Plötzlich spürt sie Storms Ellenbogen in ihrer Seite. Der Schulleiter blickt sich suchend in der Gruppe der Neuankömmlinge um.

»Ich glaube, du solltest jetzt etwas sagen«, flüstert Storm in Nalanis Ohr.

»Oh, ja natürlich«, räuspert sich Nalani. »Nicht runterfallen! Das ist lustig! Hihi. Wir werden versuchen, auf uns aufzupassen. Ich bin Nalani von der Element High und die neue Gildensprecherin«, flötet Nalani und ist selbst erstaunt darüber, wie leicht ihr die Worte über ihre Lippen kommen. Sie fühlt sich auf dem Luftschiff irgendwie sicher und wohl. »Wissen Sie, warum wir hier gelandet sind?«

»Die Element High ist bis auf Weiteres geschlossen. Das Tribunal hat zu allen Schulen Kontakt aufgenommen und um Asyl gebeten, bis die Situation geklärt ist. Eure Feuergilde müsste sich jetzt an der Vulcano High befinden. Die Erdgilde an der Terra High. Die Kollegen der Wassergilde an der Aqua High und ihr, last but not least, an der großartigen Aero High. Dem höchsten Ort der ganzen magischen Welt. Unter uns geht es über fünftausend Meter tief in den Abgrund. Passt also auf, wo ihr hintretet. Fallt nicht über Bord. Zumindest so lange nicht, bis ihr Fliegen gelernt habt«, warnt sie der sympathische Schulleiter erneut.

»Wir lernen Fliegen?«, fragt Sumaya geschockt und fasziniert zu gleich.

»Das wird einer der ersten Zauber sein, den wir euch beibringen. Ihr seid Luftmagier, was liegt also näher, als sich mit Hilfe der Magie in die Lüfte zu erheben?«, grinst sie der Kommandant an. »Jetzt nehmt Platz, ich fahre euch rüber zur Schule.«

»Fahren? Sie meinen wohl fliegen?«, fragt Minou eine hellhäutige, hellblonde Luftmagierin aus dem vierten Zauberjahr.

»Luftschiffe fliegen nicht! Sie fahren durch den Himmel, wie Schiffe es ebenfalls tun«, lächelt der Schulleiter nachsichtig.


Nächtliche Gespräche

Der erste Tag an der Vulcano High hinterlässt bei Philip gemischte Gefühle. Einerseits fehlt ihm die gemeinschaftliche Atmosphäre. Auf der anderen Seite findet er es gar nicht so übel, sich intensiver mit dem Element Feuer zu beschäftigen. Vielleicht ist es sogar von Vorteil, sich auf nur ein Element zu konzentrieren und das richtig gut zu beherrschen, anstatt von allem ein bisschen zu können. Auch die klare Ausrichtung auf Berufsziele nach der Schule findet er praktisch. Das gibt Orientierung und man hat ein klares Ziel vor Augen. Und die Prinzipien der Vulcano High sind ganz andere als an der Element High, aber deswegen nicht schlechter oder besser. Darüber unterhält er sich mit seiner Schwester und seiner Mutter beim Frühstück.

»Ich war heute auf der Vulcano High und fand es gar nicht so übel.« Vanessa schmiert sich ein Honigbrot und beißt ein kleines Stück davon ab, während sie ihren Bruder neugierig betrachtet.

»Du warst wo?«, fragt Philips Vater, der unverhofft in die Küche schaut.

»Papa? Hast du nicht eben das Haus verlassen, um zur Arbeit zu gehen?«, fragt Philips Schwester erschrocken.

»Habe den Autoschlüssel vergessen. Habt ihr etwa Geheimnisse?« Philips Vater schaut die Drei fragend an.

»Wie kommst du denn darauf, mein Liebling?«, fragt Philips Mutter lächelnd. Ihren Zauberstab hält sie verkrampft auf dem Oberschenkel parat. Nur für den Fall, dass sie ihm wieder einen Teil der Erinnerungen löschen muss.

»Manchmal kommt es mir so vor. Was zum Beispiel ist diese Vulcano High?«

»Ein Club für junge Leute«, antwortet Vanessa clever.

»Hat das was mit Drogen zu tun?«

»Mit Drogen? Wie kommst du denn darauf?«

»Na wegen dem High. Von High sein.«

»Nein Papa, da gibt es keine Drogen«, lacht Vanessa. »Das ist einfach nur so ein Name, der sich von den Highschools in England ableitet. Wir lernen dort zusammen.«

Das beruhigt Philips Vater und als er das Haus verlassen hat, um zur Arbeit zu fahren, steht Philips Mutter abrupt auf.

»Ich muss auch los. Heute sind die Steuerprüfer im Haus und ich habe versprochen früher anzufangen.«

Philips Mutter arbeitet in der Lohnbuchhaltung in einem kleinen Handwerksbetrieb für Elektroinstallationen. Normalerweise fängt sie immer erst gegen neun Uhr an zu arbeiten.

»Mama? Ist alles gut bei dir?«, fragt Philip, der spüren kann, dass es das nicht ist. Seit dem letzten Mal, als sie die Gedanken ihres Mannes ausradiert hat, ist sie zerstreut und ruhelos.

»Gar nichts ist okay«, platzt es aus ihr heraus. »Diese ständigen Lügen eurem Vater gegenüber. Das macht mich noch wahnsinnig. Immer muss man aufpassen, was man sagt. Und wenn jemandem von uns zu viel herausrutscht und er wieder einmal Verdacht schöpft, dann bin ich dazu verdammt, seine Erinnerungen zu löschen. Das nervt ohne Ende«, stöhnt sie.

»Dann sagen wir ihm doch einfach die Wahrheit und hören damit auf sein Gehirn zu durchlöchern«, schlägt Philip vor. Vanessa schaut ihren Bruder entgeistert an.

»Das sollten wir uns vielleicht wirklich überlegen«, murmelt Philips Mutter und lässt ihre Kinder in der Küche zurück.

»Warum sie sich für einen ganz gewöhnlichen Beruf entschieden hat, verstehe ich bis heute nicht. Sie war so gut in magischen Sprachen und jetzt arbeitet sie in einer Elektrofirma und macht das Büro. So will ich nicht enden.« Vanessa schüttelt verständnislos den Kopf, schlingt den Rest ihres Brotes runter und macht sich fertig, um zum College aufzubrechen. Anders als auf den magischen Schulen, vergeht die Zeit auf einem magischen College ganz normal, so wie überall sonst auf der Welt.

Anders ist das bei Philip. Er hat heute Morgen schon einige Stunden an der Vulcano High verbracht und hat dort vieles über die Schule der Feuermagier erfahren, im Kraftraum auf Anweisung des Schulsprechers seine Muskeln gestählt und zusammen mit Raban und Askja den Ostflügel geputzt. Die mysteriöse Stimme, die er dort am Ende des Korridors gehört hat, geht ihm nicht mehr aus dem Kopf. Als er die Vulcano High durch das Portal verlassen hat, konnte er sie auch wieder vernehmen. Etwas ruft ihn. Etwas, das sich am Ende des unterirdischen Tunnels befindet. Es ist so ähnlich wie bei Jara, deren Hilferuf er auch zwischen zwei Portaltüren gehört hat. Es hat etwas mit seinen magischen intuitiven Fähigkeiten zu tun. Doch was genau, kann er nicht ergründen. Seine Gedanken sind hellwach und sein Körper ist todmüde und ruft nach einer Minute Schlaf. Dennoch fängt der Tag für Philip jetzt erst richtig an.

Es folgt der Unterricht an der Schule der El Amigos, was ihn heute mehr als sonst anstrengt. Er wird wieder eine Zeit lang benötigen, um sich an den Rhythmus und die Doppelbelastung zu gewöhnen. So ist es nicht verwunderlich, dass er am Abend wie ein Zombie in sein Zimmer stolpert und sich nach Schlaf sehnt. Als er die Tür hinter sich schließt, vibriert sein Handy in der Hosentasche. Philip setzt sich auf das Bett und bestätigt die Aufforderung, an einem Videochat teilzunehmen. Philip erblickt Fiores tränenüberströmtes Gesicht. Sie sitzt zusammengekauert auf dem Bett in ihrem Zimmer in Sizilien. Sofort holt er einen Übersetzungskaugummi aus dem Nachttisch, reißt die Verpackung auf und steckt ihn sich in den Mund. Die Wirkung setzt fast augenblicklich ein.

»Hallo Philip, schön dass du da bist. Hast du gerade Zeit?« Fiore spricht langsam und gedämpft.

»Ich habe heute schon so oft an dich gedacht. Wie geht es dir?«

»Nicht so gut. Mein Vater wurde vom Tribunal für seine angeblichen Vergehen verurteilt. Er muss für mehrere Jahre ins Gefängnis. Das Urteil wird am Wochenende vollstreckt. Das bedeutet, wir haben nur noch fünf Tage, um uns von ihm zu verabschieden. Sie werden ihn ins Fangelsi überführen. Dabei hat er doch gar nichts Schlimmes getan! Ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass mein Vater unschuldig ist. Niemals würde er den Wein verzaubern und so die El Amigos beeinflussen. Mutter will alles dafür tun, um unseren Hof zu retten, aber der Ruf meiner Familie ist jetzt schon ruiniert. Die Bestellungen für unseren Wein sind innerhalb eines Tages auf fast null zurückgegangen. Bei den El Amigos verbreitet sich das Gerücht, dass wir den Wein verunreinigt hätten. Das alles ist eine Lüge und ich frage mich, wer dieses Gerücht in die Welt gesetzt hat.«

Philip ist sprachlos. Das sind heftige Neuigkeiten.

»Dein Vater ist bereits verurteilt? So schnell?«

»Es gibt anscheinend hunderte Präzedenzerinnerungen, die ähnliche Vergehen belegen. Deshalb ging das auch so schnell. Philip, ich sag dir, es war schrecklich. Der Richter ist so ein Vollidiot.« Fiore vergräbt das Gesicht in ihren Händen und beginnt hemmungslos zu weinen.

»Du warst im Tribunal?«

Fiore nickt, weint und schluchzt.

»Wir finden heraus, wer das deiner Familie angetan hat und wir helfen deinem Vater.«

»Wir? Wen meinst du mit wir?« Fiore hebt den Kopf. Mit dem Ärmel ihres Pullis wischt sie sich über die feuchten Augen.

»Nanuk, Raban, Alika und ich. Ich werde sie fragen. Wir stecken da alle mit drin. Wir haben miterlebt, wie es bei der Razzia zuging.«

»Philip, wir sind doch noch nicht einmal erwachsen. Was wollen wir schon tun?«

»Das ist doch kein Grund aufzugeben. Wenn wir herausfinden, wer wirklich dahintersteckt, dann müssen sie deinen Vater freisprechen«, versucht Philip Fiore Mut zu machen.

»Das ist lieb von dir«, flüstert die junge Italienerin, die es aufgibt, Philip zu widersprechen und sich weitere Tränen aus den Augen wischt.

»Gibt es jemanden, der es auf deine Familie abgesehen haben könnte? Jemand, der euch hasst?«

»Im Grunde sind ... waren wir sehr beliebt.«

»Der Verräter muss ein Magier sein. El Amigos haben keine Ahnung von Zauberei«, überlegt Philip.

»Das schränkt die Schuldigen auf circa achtzigtausend Magier ein. Das ist echt gut gemeint von dir, aber wir haben nur fünf Tage Zeit.«

»Zeit?«, murmelt Philip und überlegt. Wenn er doch nur den Zeitreiseschlüssels seines Onkels hätte, dann wäre das alles kein Problem. Sie könnten einfach in der Zeit zurückreisen und die Dinge ungeschehen machen.

»Was überlegst du?«

»Ich habe eine Idee, wie wir deinen Vater vor dem Fangelsi retten können, aber dazu muss ich mit meinem Onkel sprechen.«

»Was ist das für eine Idee?«

»Mein Onkel ist im Besitz eines Zeitreiseschlüssels, wenn wir den hätten, dann ...«

»Zeitreisen sind verboten!«, sagt Fiore erschrocken.

»Es sollte auch verboten werden, Unschuldige zu verurteilen.«

»Ich will nicht, dass du dich wegen mir und meiner Familie in Gefahr begibst.«

»Ich werde auf mich achtgeben«, erwidert Philip stur.

Ein paar Sekunden lang herrscht Stille zwischen den beiden.

»Ihr habt auf dem Hügel eine Wasserwand heraufbeschworen. Wie war das möglich?«, fragt Fiore.

»Boah, das ist eine sehr lange Geschichte. Fangen wir doch mit etwas Einfacherem an. Wie war es auf der Terra High?«, wechselt Philip das Thema, um Fiore vielleicht doch noch auf andere Gedanken zu bringen. Und dann erzählt ihm Fiore tatsächlich, wie schön es dort ist und ein sanftes Lächeln huscht über ihr Gesicht. Sie erzählt ihm von dem riesigen Glashaus, den Pflanzen und Tieren.

»So als hätte man die ganze Zeit Botanikunterricht und Untiere zusammen«, schließt sie ihre Eindrücke ab.

»Hört sich toll an.«

»Und wie ist es so auf der Vulcano High? Du bist doch auf der Vulcano High oder auf der Aqua High?«, schmunzelt Fiore. Jetzt ist Philip an der Reihe, von dem kleinen Abenteuer zu berichten, das sie an der Schule der Feuermagier erlebt haben. Fiore macht große Augen, als sie von Alikas Mutprobe hört und schüttelt amüsiert den Kopf, als er bei der Ohrfeige, dem Feuerschwert, dem Pumpen im Kraftraum und dem Putzdienst angelangt ist. Philip ist es gelungen, die Stimmung seiner Freundin etwas zu verbessern.

»Typisch Feuermagier. Der Wettkampf steht im Mittelpunkt. Wie gefällt dir das alles?«

»Gemischt. Ich muss mich erst mal daran gewöhnen«, gibt Philip zu.

Die beiden Jungmagier unterhalten sich noch lange bis in die Nacht hinein. Fiore erzählt auch von dem kleinen Auto, der roten Ente, die Philip und seine Freunde sicher nach Ragusa gebracht hat. Das schaurige Gewitter hat dem Auto einen so großen Schrecken eingejagt, dass es vollkommen führerlos einfach abgehauen ist. Fiore hat von Akasha erfahren, dass das Navigationssystem das Fahrzeug noch in der gleichen Nacht zurück nach Messina gefahren hat. Am Morgen stand es im Hof und hat nur darauf gewartet, sich wieder in der Garage zu verkrümeln. Philip ist froh zu hören, dass Akasha ihr Auto zurück hat. Immerhin eine gute Nachricht. Irgendwann sind sie jedoch beide zu müde und der nächste Tag wird bestimmt auch wieder viel von ihnen abverlangen. Deshalb entschließen sie sich, für heute Schluss zu machen.

»Ich werde nicht mehr so viel weinen«, verspricht Fiore.

»Sehen wir uns morgen Abend wieder?«

»Ich bestehe darauf«, lächelt Fiore und Philip ist glücklich, sie wieder lächeln zu sehen.

Nach dem Gespräch liegt Philip lange mit offenen Augen im Bett. Seine Gedanken drehen sich zunächst um Fiores Frage. Er wird ihr erklären müssen, dass er und seine Freunde anders sind, dass sie mehrere Elemente beherrschen. Anschließend denkt er an sein neues Versprechen, Fiores Vater zu helfen. Dazu muss er mit seinem Onkel Richard Crowley sprechen. »Ich werde ihn an einem sicheren Versteck verwahren. Dafür benötige ich eine Sekunde Zeit, mehr nicht«, erinnert er sich an die Worte seines Onkels. Vielleicht muss er gar nicht mit Crowley sprechen, es würde genügen, herauszufinden, wo sein Onkel den Zeitreiseschlüssel versteckt hat.

»Ich bin Intuitionsmagier. Wenn es jemand schafft, das geheime Versteck zu finden, dann ist es jemand wie ich.« Philip setzt sich ruckartig in seinem Bett auf. Wenige Sekunden später hat er sich das Amulett des Geisterjungen um den Hals gelegt und augenblicklich kann er die Magie des sechsten Elements spüren. Er konzentriert sich auf die Lösung des Problems, auf das Versteck des Zeitreiseschlüssels. Leider lässt ihn seine Intuition dieses Mal im Stich. Er spürt keine Richtung, in die ihn sein Körper zieht, keine spontane Eingebung oder ein Gefühl dafür, was er als Nächstes tun könnte. So wie er es in Elementarmagie gelernt hat, fokussiert er all seine Gedanken, seine ganze Konzentration auf dieses eine Objekt. Auf das Versteck, den Zeitreiseschlüssel. Seine Hände krampfen sich bei dem Versuch zusammen, so sehr will er der Lösung jetzt näher kommen. Doch er spürt nichts! So oft er es in dieser Nacht versucht, seine Intuition lässt ihn im Stich. Hätte er doch nur einen Lehrer, gäbe es doch nur ein Unterrichtsfach für Intuitionsmagier, dann würde er seine Magie gewiss besser einsetzen können! Enttäuscht und frustriert legt er sich zurück unter die Decke und braucht ewig, um einzuschlafen.


Gildensprecher

Philip wird mitten in der Nacht durch ein Klopfen an seiner Tür geweckt. Kaum fähig sich zu bewegen, schaut er aus dem Augenwinkel hinüber und sein Sehsinn erfasst die leuchtenden Zahnrädchen. Sein Gehirn benötigt einen Moment, um zu kapieren, was los ist. Er ist in einem Traum! Ruckartig richtet sich sein Traumkörper im Bett auf, während sein echter Körper weiter regungslos unter der Decke liegt. Er benötigt nur einen Gedanken und statt des Pyjamas trägt er nun Jeans, T-Shirt und Schuhe. Wie praktisch. Ginge das im echten Leben doch nur auch so einfach!

Sekunden später sieht er sich Alika und einer Person in einer Ritterrüstung gegenüber.

»Wie siehst du denn aus?« Philip zieht eine Braue in die Höhe und begreift sofort, wer sich unter der Eisenrüstung versteckt.

»Im Traum kann man anziehen, was man will«, sagt Raban blechern, der sich eine glänzende Ritterrüstung als Bekleidung auserwählt hat und jetzt das Visier anhebt. Alika sieht aus wie immer. Dies betrifft auch ihren erneuten niedergeschlagenen Gesichtsausdruck, der sich wieder verschlechtert hat.

»Wir treffen uns mit Nanuk und den anderen.«

Klong!

Raban fällt das Visier des Helms herunter. Das Geräusch lässt Alika direkt neben ihm zusammenzucken.

Philip folgt seinen Freunden durch den Irrgarten der Traumtüren. Schnell wird ihm klar, dass sie auf dem Weg nach Grönland sind. Als sie vor Nanuks Tür in Tiniteqilaaq stehen, freut sich Philip. Gleich wird er sehen, wie seine Freundin lebt.

»Kommt rein. Ihr seid die Letzten«, begrüßt sie Nanuk, nachdem sie die Traumtür geöffnet hat. Philip weiß, dass auch dieser Raum nur eine weitere faszinierende Illusion, ein Raum in einem Traum ist, und dennoch sehen diese vier Wände aus, als wären sie echt. Philip betritt zum ersten Mal in seinem Leben ein Iglu. Die Innenwände sind mit braunen Fellen ausgekleidet. Verschiedene Felle, weiße, schwarze, große und kleine, liegen als Sitzgelegenheiten auf dem Boden. Ein paar Holzschnitzereien sind in einem Regal neben dem Eingang aufgereiht. Die meisten der Felle sind schon besetzt und die anwesenden Jungmagier unterhalten sich rege über die Ereignisse des vergangenen Tages.

Yasmin und Arielle haben es sich auf einem weißen Bärenfell bequem gemacht und sind in ein Gespräch vertieft. Arielle hat die roten Haare anders. Anstatt eine Seite lang und die andere kurz, sind beide gleich lang und hübsch frisiert. »Wie kommt es zu dem Sinneswandel?«, fragt sich Philip, während seine Anwesenheit nicht unbemerkt bleibt.

Raban, der sich seiner Ritterrüstung entledigt hat und sich nun wie ein einheimischer Fallensteller in eine dicke Robbenfelljacke und Lederhose gekleidet hat, hebt die Hand zum Gruß. Nalani, die Gildensprecherin der Luftmagier, sitzt neben Frazer im Schneidersitz auf ein paar zusammengenähten Hasenfellen.

»Wir dachten, es sei eine gute Idee sich zu treffen. Es gibt Wichtiges zu besprechen«, erklärt Nanuk. »Es sind alle Gildensprecher da und unsere kleine Gruppe, die den Wintersturm überstanden hat, ebenso.«

»Ist das dein Zimmer?« Raban schaut sich in dem Iglu um. »Ich sehe kein Bett.«

»Das ist ein Iglu am Rande meines Dorfes. Die Jäger nutzen es, um ihre Felle vor der Nässe zu schützen.«

»Ah, verstehe. Tut gut, euch alle zu sehen«, ruft Raban in die Runde.

»Wie man es nimmt.« Yasmin verdreht die Augen.

»Seien wir doch einfach mal froh, dass es ab dem dritten Zauberjahr die Möglichkeit von Traumreisen gibt, die diese Traumwelt möglich macht.« Nanuk ist die Älteste unter den Jungmagiern. Sie ist im vierten Zauberjahr, macht dieses Jahr ihren Abschluss und es ist für alle in Ordnung, dass sie die Rolle der Sprecherin einnimmt.

»Danke, dass ihr alle der Einladung gefolgt seid. Danke auch an dich Nalani. Wir sind hier, um uns für die Element High einzusetzen.«

»Ich bin dabei! Hi Nalani«, grinst Raban und will sich hinsetzen, dabei stolpert er über den Rand eines Bärenfells, fällt und landet in Arielles Schoß. Raban hebt verdutzt den Kopf und schaut in das feuerrote Gesicht der Wasserhexe.

»Wie kommt es, dass wir immer, wenn du in der Nähe bist, in einer unschicklichen Position enden?«

»Ist das immer so? Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«

Arielle schiebt Raban grob von sich herunter und der Jungmagier fläzt sich, mit hinter dem Kopf gefalteten Händen, an die Wand des Iglus.

»Wie wohl jeder mitbekommen hat, wurde die Element High geschlossen«, fährt Nanuk fort.

»Weil sie unter dem Verdacht steht, dass dort Blutmagie unterrichtet wird. Nach dem letzten Zauberjahr ist das auch kein Wunder. Das komplette zweite Zauberjahr hat die Prüfung in Elementarmagie durch einen Blutzauber bestanden«, gibt Frazer zum Besten.

»Daran bist du ja wohl nicht ganz unschuldig«, zischt Philip.

»Hört sofort auf! Zu streiten bringt gar nichts. Es bleibt Zeit bis zum Wochenende, um eine Präzedenzerinnerung vorzulegen, welche die Element High entlastet. Es gibt also Hoffnung, dass der Schulbetrieb an der Element High schon bald wieder aufgenommen werden kann. Es wird sich ganz bestimmt eine Präzedenzerinnerung finden lassen. Leider sind Miss O´Sullivan, Mahadev Chandra und Mister Scrabble in Untersuchungshaft in einer Gefängniszelle des Tribunals. Und die anderen Lehrer stehen ebenso unter Verdacht, davon gewusst zu haben. Das ist besorgniserregend«, informiert sie Nanuk, die sich als Einzige nicht hingesetzt hat, sondern unruhig von einem Fell zum anderen läuft.

»Könntest du dich bitte setzen? Dein Rumlaufen macht einen ja ganz nervös. Und woher weißt du das alles denn schon wieder?«, fragt Raban erstaunt.

Nanuk zieht eine Augenbraue in die Höhe und schweigt über ihre geheimen Wissensquellen.

»Fiores Vater hat leider keine Chance auf einen Freispruch. Er wurde bereits verurteilt und wird am kommenden Wochenende ins Fangelsi überführt. Ich muss meine Freunde um Hilfe bitten, den Zeitreiseschlüssel zu finden«, denkt Philip, sagt jedoch nichts.

»Beginnen wir doch zuerst mit einem anderen Thema. Wie war euer Tag?«, fragt Arielle. Es dauert eine kurze Zeit, doch dann tauen die Schüler einer nach dem anderen auf und berichten von ihren Erlebnissen an den Elementarschulen.

Die Unterschiede werden schnell ersichtlich. Die Fächer an der Terra High klingen, als würden sie allesamt im Einklang mit der Natur stehen. Magische Ökosysteme, biologische Vielfalt, Artenschutz, gesunde Ernährung und Widerstandskraft sind nur einige Beispiele.

Arielle berichtet von Fächern, in denen es um die magischen Eigenschaften von Wasser geht. Wie es an einer Schule für Wassermagier auch nicht anders zu erwarten war. Darunter sind Fächer wie Wasserheilkunde, die versunkene Stadt Atlantis, Meerjungfrauen, magische Gebirgsseen und kalte Flüsse, prähistorische Meeresungeheuer, die Energie von Wasserfällen und vieles mehr.

»An der Aero High widmet man sich eher geisteswissenschaftlichen Themen. Mal davon abgesehen, dass wir dort auch lernen werden, wie man fliegt«, beginnt Nalani von ihrem ersten Tag zu berichten.

»Wie bitte? So richtig fliegen?«, fragt Raban irritiert.

»Na ja, ich kann es mir auch noch nicht richtig vorstellen. Es geht noch nicht los. Der erste Tag war vielmehr eine Vorstellung der Möglichkeiten.«

Alle hängen an Nalanis Lippen. Die Luftblasen auf dem Grund des Ozeans und das gigantische Glasdach der Terra High mitten im Urwald klangen schon faszinierend. Aber Nalani übertrumpft alle. Eine Schule in den Wolken, hoch oben über dem Himalaya. Zeppeline und schwebende Unterrichtsräume, die durch Stege in schwindelerregender Höhe miteinander verbunden sind - diese Vorstellung lässt sie alle staunen.

»Telepathie, Geisterbeschwörung, Erstellen von magischen Gegenständen, Telekinese, Zeitreisen und ihre Tücken, Fliegen lernen und noch so einiges mehr. Die Auswahl ist enorm und es fällt mir schwer, mich zu entscheiden.«

»Zeitreisen?«, fragt Philip interessiert. Raban, Nanuk und Alika wenden alle gleichzeitig den Kopf in seine Richtung. Sie waren erst im letzten Zauberjahr gemeinsam mit Philip in der Vergangenheit und haben auf dem Weg dorthin ordentlich Schaden an einem gewissen Schulgebäude angerichtet.

»Hört sich so an, als würde es dir an der Aero High gut gefallen?«, stellt Yasmin stirnrunzelnd fest.

»Schon irgendwie. Ich mag die Element High aber auch sehr gern. Nur den Unterricht bei Mister Scrabble finde ich schrecklich.«

»Wem geht das nicht so?«

»Musstet ihr an der Aero High auch eine Aufnahmeprüfung bestehen?«, fragt Nanuk.

»Nein, wir mussten nur über einen Steg in schwindelerregender Höhe gehen. Aber ich glaube nicht, dass das eine Prüfung war und ich habe auch noch nicht gehört, dass es dort überhaupt so etwas wie Prüfungen geben soll.«

»Hört sich wie das Schülerparadies auf Erden an. Die Fächer klingen auch spannend«, murmelt Raban.

Philip betrachtet Nalani, die ängstliche Luftmagierin. Er hat mit Nalani und Ruby schon zwei praktische Prüfungen in Elementarmagie bestanden und die Luftmagierin kam ihm immer besonders ängstlich und auch ein bisschen einfältig vor. Dass sie beim letzten Mittsommerfest zur Gildensprecherin der Luftgilde gewählt wurde, war schon sehr überraschend. Sie jetzt hier sitzen zu sehen, so aufrecht, selbstbewusst und Ruhe ausstrahlend, ist schon seltsam. Nalanis erster Tag an der Aero High hat sie verändert, sie kommt zumindest so rüber, als sei sie eine vollkommen andere, junge Frau. Die Erfahrungen in der Welt der Magier verändern sie alle. Sie sind jetzt Teenager und auf dem Weg, erwachsen zu werden. Jeder findet mehr und mehr heraus, wer er im Grunde wirklich ist und wo sein Platz in der Welt ist. Mit all den dazugehörenden Stärken und Schwächen.

»Und wie war es an der Schule für Feuermagier?«, fragt Nalani an Alika gerichtet.

Alika sagt keinen Ton.

»Ich denke, ich übernehme mal das Antworten. Also am ersten Tag haben wir gekämpft, dem Schulsprecher eine rein gehauen, magische Feuerwaffen erschaffen, wie die Blöden unsere Muskeln aufgepumpt und den Boden geschrubbt. Es geht dort ziemlich diszipliniert zu. Soweit ich das überblicken kann, werden wir das alles 99 mal 99 oft wiederholen müssen.« Raban steht kerzengerade auf und am Ende seiner Rede salutiert er. Erst sind einige erschrocken darüber, wie es an der Vulcano High zugeht, doch dann müssen sie lachen. Die Stimmung wird noch ausgelassener und Einzelheiten werden untereinander ausgetauscht. Wie die Aulen aussehen, was ein Diamantmaulwurf ist, wie cool es war, mit der Aero One und Jim Grimm zu fliegen oder wie sie an der Aqua High den Wasserstrudel überwunden haben.

»Die Elementarschulen sind okay und haben ihren Reiz, aber kommen wir doch zu dem eigentlichen Thema unseres Treffens zurück. Was können wir tun, damit auf der Element High der Schulbetrieb wieder aufgenommen werden kann?«, fragt Frazer.

»Wir müssten eine Präzedenzerinnerung auftreiben, welche die Schule entlastet«, schlägt Nanuk vor.

»Wie soll das gehen?«

»Wir statten dem Tribunal einen Besuch ab«, schlägt Nanuk vor.

»Jeder, der von einem magischen Rechtsfall betroffen ist, darf zum Tribunal portieren, um zu recherchieren oder um eine Präzedenzerinnerung einzureichen«, weiß Yasmin.

»Seid ihr dabei?« Nanuk klatscht in die Hände und Raban zuckt wegen des lauten Geräuschs neben ihm zusammen.

»Könntest du bitte so abrupte, laute Gefühlsausbrüche unterlassen! Das erschreckt mich«, beschwert sich Raban bei Nanuk und wendet sich dann wieder Yasmin zu.

»Und wie kommt man zum Tribunal?«

»Mit unseren Portalschlüsseln«, sagt Yasmin, die einmal Jura studieren will und sich auszukennen scheint. Frazer holt seinen Schlüssel heraus und untersucht ihn genauer. Einige folgen seinem Beispiel.

»Das ist ganz einfach. Ihr müsst ihn einfach in irgendein Schloss stecken und verkehrt herum drehen. Also abschließen, anstatt aufschließen«, erklärt Yasmin.

»Woher weißt du das?«

»Von Jara.«

»Die Tochter des Vorsitzenden des Magistrats?«

»Richtig. Ich hatte Gelegenheit, im zweiten Zauberjahr mit ihr darüber zu sprechen. Da ich mich für das Thema interessiere, dachte ich, ich frage sie einfach. Infos aus erster Quelle, sozusagen.«

»Das ist nicht dein Ernst?«, lacht Arielle. »Das ist alles? Einfach die Tür abschließen, so wie man einen Fall vor Gericht abschließt.«

»Oder eine Gefängniszelle«, murmelt Raban mit dunkler Stimme.

»Das kann nicht sein. Ich habe das schon mal aus Versehen gemacht und es ist gar nichts passiert«, gibt Philip zu bedenken.

»Dafür gibt es eine einfache Erklärung.« Nanuk hat sich, ein Bein angewinkelt, an die Wand angelehnt und blickt sie alle an.

»Bitte nicht in die Hände klatschen, ... meine empfindlichen Ohren.« Nanuk verdreht aufgrund Rabans unnötigen Kommentares ihre Augen.

»Habt ihr nicht zugehört, was Yasmin gesagt hat? Man muss in einen Rechtsfall verwickelt sein. Nur dann geht das.«

»Natürlich! Wir sind alle in die Schließung und Anschuldigungen der Element High verwickelt, also haben wir alle die Erlaubnis zu helfen und zum Tribunal zu portieren. Darauf wären wir ohne Jaras Informationen vermutlich nicht gekommen.«

Nanuk will schon wieder in die Hände klatschen, lässt es aber sein, als sie bemerkt, wie Raban schon leicht zusammenzuckt.

»Gut, machen wir es! Es kann ja nicht schaden, nach einer Präzedenzerinnerung zu suchen«, schlägt Philip vor.

»Aye Sir!«, salutiert Raban.

»Muss man sich wegen Raban Sorgen machen?«, fragt Nanuk. Alika zuckt mit den Schultern und muss ein klein wenig schmunzeln.

»Muss man das nicht immer?«, gestikuliert sie.

»Worauf warten wir noch?«, fragt Philip.

Die Anderen starren Philip an. Anstatt tausend Fragen zu stellen, wird es im Iglu ganz ruhig. Frazer nickt als Erster und es dauert nicht lange, da stimmen alle dem Vorhaben stumm zu.

»Ich habe mich schon gefragt, was für ein Abenteuer wir als nächstes zusammen erleben werden. Scheint so, als wüssten wir es jetzt«, sagt Yasmin interessiert.

»Soll das heißen, ich gehöre jetzt zu eurer Clique dazu?«, erkundigt sich Nalani. »Zu der Clique, die den Wintersturm in der Pyramide überlebt hat und Jara vor dem Erfrieren gerettet hat?«

»Wenn das nicht eine Nummer zu groß für dich ist«, sagt Arielle schmunzelnd.

»Ich bin begeistert!«, freut sich Nalani. Anschließend verlassen sie die Traumwelt, in der Hoffnung, sich vor den Toren des Tribunals gleich wieder zu begegnen.


Recherchen

Kaum ist Philip aus seiner Traumreise erwacht, hat er seinen Portalschlüssel bereits ins Schloss gesteckt und dreht ihn verkehrt herum, so als wolle er die Tür abschließen. Das Türblatt verändert sich. Es wird schwarz und eine goldene Waage erscheint anstatt das Symbol eines Elements. Philip öffnet das Portal und tritt ein.

Acht Jungmagier kommen einer nach dem anderen durch das Eisentor an.

Das Tribunal ist ein düsteres Gebäude, das aussieht, als wäre es schwarz in die Landschaft gemalt und noch nie in den Genuss eines einzigen Sonnenstrahls gekommen. Seine Fassade erhebt sich dunkel und einschüchternd gegen den Nachthimmel. Mit seinen mit Vorhängen verhüllten Fenstern und steinernen Skulpturen scheint es mehr ein Mausoleum als ein Gerichtsgebäude zu sein. Aus der Ferne ist das schwarze Eisenportal zu erkennen, das den Eingang schützt und Ahnungslose daran hindert einen Fuß in das Innere zu setzen. Weder eine Tafel noch sonst etwas weist darauf hin, was dieser düstere Ort zu verbergen hat.

»Ich glaube, ich überlege es mir doch nochmal«, murmelt Raban.

»Halt die Klappe und komm einfach mit!«, grinst Arielle und hakt sich bei Raban unter. Anders als bei Askja scheint Raban die Nähe zu Arielle nicht zu stören.

Unter ihren Füßen knirscht es, als sie sich über den breiten Kiesweg dem großen Gebäude nähern. Neben dem Hauptportal mit seinen eisernen, mit Löwen und Adlern verzierten Türen steht eine steinerne mehr als drei Meter große Statue.

»Das ist die Justitia mit Grimoire, Schwert und Schild«, erklärt ihnen Yasmin.

Die Teenager sind schwer beeindruckt und zusammen stehen sie vor dem fünfstöckigen Gebäude und starren die einschüchternde Statue an, die mit Schwert und Schild den Eingang bewacht.

»Guten Abend«, begrüßt Yasmin höflich die Wächterstatue.

»Das wäre er, wenn da nicht acht Magier, alle noch reichlich grün hinter den Ohren, meine Nachtruhe stören würden. Das Tribunal ist geschlossen. Alle öffentlichen Verhandlungen sind für heute beendet.«

»Wir sind nicht hier, um einer Verhandlung beizusitzen.«

»Sondern?«

»Wir ermitteln in einem Verfahren in eigener Sache.«

»Soso. Wer sagt das?«, erwidert die Statue und beugt sich näher zu den Jugendlichen vor. Raban weicht einen Schritt zurück, doch Arielle nimmt ihn an der Hand und schenkt ihm Mut.

»Ich bin Yasmin, eine Bekannte von Jara, der Tochter des Vorsitzenden des Magistrats und das sind meine Freunde. Wir sind Schüler der Element High und somit Betroffene der Schulschließung und allen damit verbundenen Anschuldigungen. Wir sind hier, um eine Präzedenzerinnerung zu finden, welche unsere Schule entlastet. Es ist wichtig, dass du uns einlässt.«

»Sag nicht, dass es auch dringend ist. Eile bringt in gewissen Angelegenheiten Unglück. Besser ist es, die Ruhe zu bewahren«, sagt Justitia.

»Wenn das nur so einfach wäre, wie es klingt«, flüstert Raban.

»Nun, versucht euer Glück. Wenn du die Wahrheit sagst, dann steht euch nichts und niemand im Wege, diese Hallen zu betreten. Solltest du jedoch die Unwahrheit sagen, dann würde ich die Tür nicht anfassen.« Justitia stellt sich wieder kerzengerade hin und macht höflich mit Schild und Schwert den Weg frei.

»Was passiert denn, wenn man die Unwahrheit sagt und die Tür trotzdem anfasst?«, erkundigt sich Arielle vorsichtshalber.

»Man wird direkt ins Fangelsi portiert«, schmunzelt Frazer.

»Okay, ich lass euch gerne den Vortritt«, murmelt Raban und macht einen Schritt zur Seite.

Schließlich ist es Alika, die ohne weitere Diskussion eine Hand auf die Türklinke legt, sie betätigt und das große eiserne Tor nach innen aufschiebt.

»Es ist offen!«, freut sich Nalani.

Nanuk, die älteste Magierin unter ihnen, geht voraus. Gaslaternen entzünden sich wie von selbst und tauchen das Innere des Gebäudes in ein honiggelbes Licht. Es ist still, wie in einer Kirche und aufgrund der vielen verzierten Treppengeländer und aufragenden Statuen wirkt die Eingangshalle tatsächlich wie das Innere einer Kathedrale. Der dunkle Marmor, goldene Vertäfelungen und die detailreiche Kunst vermitteln die Anwesenheit von Macht. Den Mittelpunkt der Eingangshalle bildet eine freistehende, von einem mächtigen Geländer gesäumte Treppe, an deren oberem Ende ein Buch mit weißem Einband und goldenen Zeigern in die Wand des Obergeschosses eingearbeitet ist.

»Nett hier«, raunt Frazer, der nun Nanuk ablöst und ab hier vorangeht.

Die Jungmagier folgen ihm durch eine Vielzahl kalter, endlos erscheinender, im Halbdunkel liegende Korridore nach oben.

»Meine ich das nur oder ist das Tribunal von innen größer als von außen?«, fragt Nalani.

»Du bist nicht die Erste, die das feststellt. Jede Nacht wächst es ein bisschen. Man munkelt, es ernähre sich von den schlechten Gewissen der Magier, die hier verurteilt werden«, raunt Yasmin geheimnisvoll.

»Das ist ein gruseliger Scherz.« Raban betrachtet den über ihren Köpfen hängenden, schwarz glänzenden Kronleuchter. Sie gehen weiter, in ein Labyrinth verzweigter Gänge.

»Das war kein Scherz. Sich hier zu verlaufen ist keine Kunst. Es gibt mehrere Bibliotheken, in denen Präzedenzerinnerungen aufbewahrt werden. Verhandlungsräume und Besprechungszimmer. In den Untergeschossen befinden sich die Zellen für die Gefangenen in Untersuchungshaft. Dieser Bereich ist allerdings für die Öffentlichkeit unzugänglich.«

»Yasmin spielt die Rolle der Reiseleiterin sehr gut. Es hat Vorteile, dass sie sich mit Jara länger unterhalten hat und sich außerdem für Jura interessiert«, flüstert Raban und Arielle zwinkert ihm zu.

An der Wand des nächsten Gangs stehen zwischen geschwungenen Ornamenten silberne Worte in Großbuchstaben: Wahrheit, Tatsachen, Sachverhalt und Präzedenz. Am Ende des Korridors bleibt Yasmin vor einer großen, doppelflügeligen Tür stehen, die ebenso zu einer Kathedrale passen würde. An der Seite ist zu lesen:

Lasset, die Ihr

diese Schwelle übertretet,

die Erinnerungen bei Euch

und dem Tribunal.

»Was bedeutet das?«

»Dass ihr nichts von dem, was ihr hier findet, jemandem anderen anvertrauen dürft. Die Erinnerungen sind nur für die Aufklärung von Rechtsfällen vorgesehen und nicht für den Klatsch.«

»Gut! Sieht so aus als wären wir hier richtig. Suchen wir die Präzedenzerinnerung, die unsere Schule von aller Schuld befreit«, schlägt Nanuk vor, die vor der dicken Holztür stehen geblieben ist.

Philip legt seine Hand auf die schwarze Türklinke und spürt, wie die Stimme seiner Intuition ihn voller Zweifel berührt. Etwas ist hier faul.

Zusammen stoßen sie die schweren Holztüren auf.

»Es hat wohl jemand vergessen, das Licht auszumachen«, murmelt Raban staunend.

»Willkommen in der magischen Welt der Präzedenzerinnerungen«, lächelt Yasmin.

Unter einem Spitzbogengewölbe erstreckt sich über mehrere Stockwerke ein schwindelerregendes Gewimmel von Regalen, Treppen und Leitern. Die gefühlt eintausend Lampen geben einen sanften, staubigen Schimmer ab, der wie eine Nebelwand aus Licht im Raum hängt.

Als sie nacheinander eintreten, werden sie von dem Duft von Holz, Staub und des Alten und Geheimnisvollen empfangen. Philip betritt den Raum, als kehre er zu einer wiedergefundenen Erinnerung zurück. Einen Augenblick denkt er, er befinde sich unter der Element High, in der Halle der verlorengegangenen Dinge.

»Wow, ist das schön«, raunt Arielle. Die Bibliothek erstreckt sich über drei Stockwerke in die Höhe. Schmale Leitern führen auf Emporen, von denen es über Stege, Brücken und weitere Treppen verzweigt in andere Winkel der Bibliothek weitergeht. Nicht nur die verwinkelte Anordnung erinnert Philip sehr an das Labyrinth unterhalb der Element High, sondern auch die Vielzahl der mild leuchtenden Glühbirnen. Der Name Präzedenzerinnerungen ergibt jetzt Sinn. Anstelle von Büchern befinden sich tausende leuchtende Glühbirnen in den Regalen und in jeder einzelnen befindet sich eine Erinnerung. Die Glühbirnen wurden auch auf den Brückengeländern aufgereiht oder schweben in manchen Bereichen der Bibliothek frei in der Luft. Dort muss die Schwerkraft, ähnlich wie im Labyrinth der verlorengegangenen Dinge, außer Kraft gesetzt sein. Überall fliegen kleine Glühwürmchen umher. Auch dieses Phänomen haben beide Orte gemeinsam.

»Wir suchen eine Glühbirne, in der ein Magier mit Blutmagie Leben gerettet oder Leben erschaffen hat und dadurch etwas Gutes hervorbringen konnte.« Nanuk hat gesprochen und bleibt vor einem Regal stehen, das bis in den Himmel hinauf zu ragen scheint.

»Heilige Mutter Gottes«, murmelt Raban. »Wie kann man hier etwas finden?«

»Die Idee ist, dass man es nicht alleine finden muss.« Yasmin schnalzt mit den Fingern, worauf acht fliegende Glühwürmchen herbeieilen. Für jeden Magier eins. Bei näherem Betrachten entpuppen sich die kleinen Lebewesen als winzige Elfen in weißen Gewändern und mit durchsichtigen Flügeln, die beim Schlagen Energie erzeugen und diese so zum Leuchten bringen.

»Das sind Bibliothekarselfen. Sie sind die Angestellten des Tribunals. Sie kennen alle Sektionen der Erinnerungsbibliothek auswendig.«

Kurz darauf strömen die Jungmagier in unterschiedliche Richtungen davon, jeder in Begleitung einer schwirrenden Bibliothekarselfe, um nach einer geeigneten Erinnerung zu suchen.

Sie suchen über zwei Stunden, ehe sie sich wieder treffen und sich das ernüchternde Ergebnis mitteilen.

»Die Elfen kennen alle Erinnerungen in den Glühbirnen. Sie sind sozusagen das Inhaltsverzeichnis dieser Bibliothek. Alles ist in verschiedene Kategorien unterteilt. Nach Elementen und nach Ereignissen. Zum Beispiel Feuer und Brand oder Wasser und Überflutung. Es gibt auch die Kategorie Blut und Heilung oder Leben. Allerdings ist keine einzige dieser Erinnerungen hier. Sie sind alle weg.« Yasmins Elfe nickt bestätigend.

»Wir haben jeden in Frage kommenden Stellplatz einer solchen Glühbirne gefunden, aber es waren keine Glühbirnen mehr da«, ergänzt Nanuk Yasmins Ausführungen.

»Meine ich das nur oder ist uns jemand zuvorgekommen? Und falls ja, warum hat man dann noch nichts davon gehört? Warum wurde die Element High noch nicht von ihrer Schuld freigesprochen?«

»Hier stinkt etwas gewaltig zum Himmel!«

»Alle Erinnerungen, welche die Element High entlasten könnten, wurden ausgeliehen und bis jetzt nicht mehr zurückgebracht«, raunt Frazer.

»Ich habe sogar einen Suchzauber erfunden. Googledideine, Glühbirne erscheine. Aber es hat nichts gebracht.«

»Ich habe auch nichts gefunden«, sagt Philip.

»Jemand will nicht, dass die Erinnerung gefunden wird«, mutmaßt Arielle.

»Es muss aber eine geben«, murmelt Nalani.

»Hier gibt es auf jeden Fall keine mehr.«

»Dann ist die Element High verloren.«

Alika, die sich zwar an der Suche beteiligt hat, aber weiterhin keinen Ton von sich gibt, macht sich jetzt mit ihrer Gebärdensprache bemerkbar.

»Was sagt sie?«

Philip schlägt sich mit der flachen Hand auf die Stirn.

»Aber natürlich. Alika, du bist genial. Es gibt einen Ort, an dem sich sehr viel mehr Erinnerungen befinden als hier. Dort muss es doch zumindest eine geben, welche die Schule entlasten könnte.«

»Und wo ist dieser Ort?«, fragt Yasmin.

»Tief im Tafelberg unterhalb der Element High. Dort müssen wir hin!«

»Vergiss es! Alle Portalschlüssel wurden auf die anderen vier Elementarschulen umgelenkt.« Arielle setzt sich auf den Boden und stützt ihr Kinn mit den Händen.

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Mein Onkel ist im Besitz eines Zeitreiseschlüssels. Alles, was wir brauchen, sind die genauen Raum-Zeit-Koordinaten unserer Schule und den Schlüssel meines Onkels.« Philip schöpft wieder Hoffnung. Mit Hilfe des Zeitreiseschlüssels seines Onkels könnte er nicht nur Fiores Vater retten, sondern auch die Element High.

»Und wo kriegen wir die Koordinaten her?«

»Von unserer Schulleitung. Soweit ich weiß, sitzen sie hier in Untersuchungshaft. Irgendwo unter uns. Im Kerker.«

»Da kommt keiner hin. Die Zellen sind gut bewacht und Besucher müssen sich lange vor dem Besuchstermin anmelden und brauchen einen triftigen Grund. Ich glaube nicht, dass wir einfach so mit Miss O´Sullivan oder der Direktorin sprechen können«, hat Arielle einzuwenden.

»Dann müssen wir uns eben etwas anderes einfallen lassen, wie wir an die Raum-Zeit-Koordinaten der Element High rankommen«, erwidert Frazer. »Wer hilft mir dabei?« Yasmin, Arielle und Nalani schließen sich Frazer an.

»Und wir Übrigen kümmern uns darum, den Zeitreiseschlüssel von Philips Onkel zu finden«, schlägt Raban vor.


Mystice

Die ereignisreiche Nacht von Fiores Geburtstagsparty liegt gerade einmal drei Tage zurück. Es hat die ganze Nacht geregnet und die letzten warmen Tage scheinen endgültig gezählt. Die Blätter der ersten Bäume wechseln ihre Färbung von grün zu gelb und orange und kündigen den nahenden Herbst an. Die Natur wird sich schon bald in allen Farben zeigen, überall, nur eben nicht an der Vulcano High. Denn die Schule der Feuermagier befindet sich, wie alle Schulen der magischen Kinder, an einem sogenannten Nullzeitort, an einem Ort, an dem die Zeit stillsteht, solange man sich an ihm aufhält. Hier unten, tief im Vulkangestein gibt es kein Tageslicht und die vielen Wiederholungen schärfen zwar Philips Künste als Feuermagier, sind aber auch eintönig. Philip vermisst die Element High. Die Vielzahl der Unterrichtsfächer, die Lehrer, selbst Mister Scrabble, aber vor allem Botanik und Untiere. Vielleicht ist es auch nur Fiores Anwesenheit, nach der er sich am allermeisten sehnt. Fiores Vater wird am Samstag ins Fangelsi überführt und die Familie Terra weiß nicht, wie es weitergehen soll. Zum Glück ist Signore Gambino, Sebastians Vater, eingesprungen und hat die Geschäfte des Weinguts von Familie Terra vorübergehend übernommen. So kann, wenn auch unter einem anderen Namen, zumindest der Betrieb weitergehen und alle Angestellten behalten ihren Job. Das ist eine gute Übergangslösung, solange der gute Ruf der Familie Terra nicht wieder hergestellt ist. Die einzige Möglichkeit um das zu erreichen ist, dass Fiores Vater gar nicht erst verurteilt wird. Doch genau dazu müssen sie in die Vergangenheit reisen und alles ungeschehen machen. Doch dafür braucht es den Zeitreiseschlüssel und diesen zu finden, scheint ausweglos zu sein.

Philip durchschreitet das Portal zur Vulcano High und ist sich nicht sicher, was mehr zu seinem Muskelkater beigetragen hat - das gestrige Krafttraining oder der Putzdienst nach Unterrichtsende. Er fühlt sich wie ein halbverhungerter Schiffbrüchiger, der nach Tagen an ein Stück Holz geklammert die Küste erreicht. Kaum hat er die Schwelle übertreten, hört er wieder die mysteriöse Stimme in seinem Kopf, die seinen Namen ruft.

»Philip!«

In der Aula erfährt er von Raban, dass Alika es geschafft hat, Flame davon zu überzeugen, dass die Jungs am Vortag genug schwarzen Ruß vom Boden gewischt haben. Sie dürfen sich heute wieder Flames Team anschließen. Es soll schon bald die erste praktische Erfahrung außerhalb der Vulcano High gesammelt werden. Philip hofft nicht, dass sie Dämonen jagen müssen. Was auch immer auf sie zukommt, sie benötigen für diesen Ausflug ihre magische Schutzkleidung. Und heute, bevor es ernst wird, sollen sie sich damit vertraut machen.

Im Ostflügel, der dank Philips, Rabans und Askjas Putzkünsten blitzeblank sauber ist, folgen sie Flame durch den Korridor bis zu dem Tunnel, der steil nach unten weiter in den Vulkanberg hineinführt. Unregelmäßige Stufen sind in das schwarze Lavagestein gehauen und schon nach wenigen Metern wird es so dunkel, dass man die eigene Hand nicht mehr vor Augen sehen kann.

»Feuer!«

»Agni!«

»Licht!«

Mehrere Jungmagier entzünden, jeder auf seine Weise, gleichzeitig Flammen, welche die felsigen Wände des unterirdischen Ganges flackernd ausleuchten.

»Feuer machen kannst du gut«, lächelt Askja Raban an und pustet sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. »Du bist echt süß, weißt du das?«, flüstert sie ihm ins Ohr, wobei sie ihm eine Hand auf die Schulter legt und ganz nahekommt, sodass ihre Haare Rabans Gesicht streifen. Raban schaut die isländische Magierin an. Sie sucht schon seit dem ersten Moment seine Nähe und ohne eingebildet zu sein, hat Raban die leise Vermutung, dass sie sich gestern nur aus einem Grund gegen Flame aufgelehnt hat. Sie wollte auch zum Putzen eingeteilt werden, um mehr Zeit mit Raban zu verbringen.

»War das ein Kompliment?«, flüstert er.

»Eher ein weiterer Flirtversuch. Du bist eine ganz schön harte Nuss«, grinst das blonde Mädchen und Raban schaut so irritiert wie immer, wenn sich Askja an ihn ranschmeißt. »Wir sollten wieder zu den anderen aufschließen, damit wir sie nicht verlieren.«

Die bunt zusammengewürfelte Gruppe marschiert weiter und immer tiefer führt sie der Gang in den Vulkanberg hinein.

»Wo führst du uns hin?«, fragt Philip an Flame gewandt.

»Das werdet ihr gleich sehen. Es ist nicht mehr weit.« Der Tunnel führt nun noch steiler nach unten und mündet schließlich in einer großen, natürlichen, leeren Höhle. Es gibt keine weiteren Ausgänge und langsam erkunden Philip und Raban Schritt für Schritt das Innere.

»Wow, aufpassen! Hier geht es verdammt tief runter«, warnt Philip seinen Freund, während sich Alika und die anderen bereits an den Rand des Abgrunds in der Mitte des Vulkangewölbes stellen. Philip blickt nach oben und kann dort kein Ende der emporragenden Höhle erkennen. Die Wände steigen steil hinauf und verschmelzen mit der Dunkelheit.

»Große Flamme!«, zaubert Askja und ihr Feuer vergrößert sich um das zehnfache und pulsiert wie eine kleine Sonne über ihr. Mit einer Bewegung ihrer Hand schickt sie die Sonne hinaus über den kreisrunden Abgrund in die Höhlenmitte. Das Licht wird komplett verschluckt.

»Wie tief geht es denn da runter?«

»Nicht so tief, wie du vielleicht glaubst«, lächelt Askja Raban an und macht einen Schritt nach vorne.

»Halt, du stürzt dich ja zu Tode!«, ruft Raban und streckt seinen Arm aus, doch das isländische Mädchen lächelt nur noch breiter. Sie hätte nicht gedacht, dass sich gerade Raban Sorgen um ihr Wohlbefinden machen würde. Anstatt abzustürzen, wabert jedoch eine schwarze Flüssigkeit um ihre Beine herum und da erkennen Philip und Raban, dass es sich um eine optische Täuschung handelt. Vor ihnen befindet sich kein Loch im Boden, sondern ein See mit schwarzem Wasser, der alles Licht aufsaugt und es deshalb wie einen Abgrund aussehen lässt.

Askja geht immer weiter hinein und als nur noch ihr Hals und Kopf übrig bleiben, beginnt sie unter der Oberfläche der schwarzen Flüssigkeit, ihre Schuluniform auszuziehen und Raban ein Kleidungsstück nach dem anderen zuzuwerfen. Raban ist erstaunt, denn Askjas Sachen sind staubtrocken. Brav fängt er eines nach dem anderen auf und als Askjas Unterhemd in seinen Händen landet, steht Raban nur mit weit offenem Mund da und dann dreht er sich plötzlich blitzschnell um und schaut Richtung Ausgang. Hinter sich hört er Askjas Lachen.

»Keine Sorge, du guckst mir schon nichts weg.«

Philip ist genauso schockiert wie Raban. »Gehört das zur Schutzausrüstung?«, überlegt er. »Fast nackt in einem unterirdischen See zu baden?« Das würde er sich nicht trauen.

»Man darf niemals den Kopf untertauchen«, erklärt Askja und während sie sich anschickt, das Wasser wieder zu verlassen, dreht sich auch Philip schnell um und steht nun Seite an Seite neben Raban, den Höhlenausgang anstarrend. Nur Alika wendet den Blick nicht ab und betrachtet Askja, die in einem hautengen, schwarz schillernden Kostüm den See wieder verlässt.

»Ist sie wirklich barfuß bis zum Hals?«, ruft Raban. Nun stimmen auch Flame, Brandon und Martin in Askjas Lachen mit ein. »Das gehört zur Aufnahmeprüfung für das Kampftraining«, scherzt Flame. »Ihr könnt euch jetzt umdrehen. Sie hat tatsächlich noch etwas an.«

Vorsichtig verbiegen die beiden etwas verlegenen Jungmagier den Hals und als sie Askja erblicken, staunen sie. Sie trägt so etwas wie einen Neoprenanzug. Der Anzug ist schwarz und so enganliegend wie eine zweite Haut, was Philip und Raban bei Askjas Anblick wieder peinlich zu berühren scheint. Der schwarze Anzug bewegt sich auf ihrem Körper, so als wäre der Stoff oder was auch immer es ist, flüssig. Nur Askjas Hals und Kopf sind nicht von dem eigenartigen Kostüm verhüllt. Alles was sich darunter befindet allerdings schon.

»Ihr Name ist Mystice. Sie sieht aus wie eine Flüssigkeit, ist aber ein uraltes magisches Geschöpf. Niemand weiß genau, wie alt es wirklich ist. Manche behaupten, Mystice hat es schon gegeben, als die Erde noch sehr jung war. Wie auch immer, sie besitzt faszinierende Eigenschaften. Aber vor allem wird euch der Anzug vor Verletzungen schützen«, erklärt Flame. »Ihr könnt ihn ganz normal unter der Kleidung tragen.«

»Ein Lebewesen als Kleidung?« Philip kann dank des Unterrichts in Gedankenlesen bei Miss Eugenia, Alikas Gebärdensprache ganz gut verstehen und übersetzt, während Raban immer noch Askja anstarrt. Er scheint wie hypnotisiert von ihr. Sein Blick hat sich in einem dauernden Hin und Her zwischen ihren Füßen und ihrem Gesicht eingependelt. Askja schaut auf und sieht ihn einige Sekunden lang schmunzelnd an. Der arme Raban scheint sich zu verschlucken.

»Wenn du mich noch länger so anschaust, dann muss ich Eintritt für die Show verlangen«, kichert die Isländerin. »Mystice ist nicht wirklich lebendig«, fährt Askja fort und zwinkert Raban zu, der sich ertappt fühlt und nun stattdessen dem Boden zu seinen Füßen all seine Aufmerksamkeit widmet. »Mystices Bewusstsein lebt da drin.« Sie zeigt auf den See. »Wir leihen uns nur einen Teil von ihr aus. Der Anzug hält etwa sieben Stunden und dann löst er sich von selbst auf. Lange genug für die Expedition«, versucht Askja, es zu erklären.

»Und was kann diese Schutzkleidung?«

»Viele verrückte Dinge«, sagt jetzt Martin, der Feuermagier aus Lettland. »Sie kann die Farbe beliebig ändern oder Motive entstehen lassen. Zeig es ihnen mal!« Das isländische Mädchen schließt für einen Moment die Augen und als sie diese wieder öffnet, erscheint ein zweidimensionaler, lebendiger Drache auf ihrem Kostüm. Er bewegt sich, zeigt seine Krallen, faucht lautlos und speit Feuer. So als würde ein Film auf ihrem Bauch ablaufen.

»Beeindruckend«, gesteht Philip und auch Raban hebt jetzt wieder den Kopf, um zu sehen, was Askjas Anzug so alles drauf hat.

»Der Anzug hat keine Knöpfe, Reißverschlüsse oder Bänder, sondern passt sich beim Anziehen automatisch und körperformgerecht an. Er ist niemals zu eng oder zu weit. Er ist wie eine Schicht, die beim Anlegen auf die Haut wie das Krabbeln von kleinen Tierchen zu spüren ist. Der Anzug kann jederzeit einen beliebigen Duft verbreiten oder situationsbedingt auch blitzschnell zwischen der Festigkeit einer kugelsicheren Weste oder einem samtweichen Pyjama wechseln. Mystices Anzug kann vor Wasser, Wind und Kälte schützen, genauso wie vor zu großer Hitze. Und wenn es sein muss, ist er auch durchlässig wie ein Sieb.«

»Hört sich ein bisschen wie bei James Bond an«, gibt Raban sein Filmwissen zum Besten. »Wie funktioniert er?«

»Natürlich mit Feuermagie. Ihr erhöht einfach eure Körpertemperatur und sendet mit euren Gedanken den gewünschten Zustand aus und schon wird der Anzug reagieren und euch den Wunsch erfüllen«, erklärt Brandon.

»Und wenn ich gerade Blödsinn denke. Mir zum Beispiel vorstelle, ich wäre ein Frosch?«, fragt Raban.

»Blödsinn zu denken und gleichzeitig die Körpertemperatur zu erhöhen, ist keine so gute Idee. Der Anzug würde dich dann wie einen Frosch aussehen lassen.«

»Mhm ...«, grübelt Raban und will sich eine Hand ans Kinn legen, bemerkt dann jedoch, dass er noch Askjas komplette Schuluniform in den Händen hält.

»Und wie erhöht man seine eigene Körpertemperatur?«, fragt die blinde Jara, die bis jetzt still gewesen ist und sich erst einmal eine eigene Vorstellung von dem Anzug machen musste. Anders als alle anderen kann sie ja nicht sehen, was für ein cooles Outfit Askja gerade am Körper trägt.

»Man muss darauf achten, die Hautdurchblutung zu beschleunigen. Warmes Blut vom Körperinneren nach außen zu lenken und sie dort mit Hilfe des Feuerelements zusätzlich leicht zu erhöhen. Wenn ihr das falsch macht und stattdessen euer Körperinneres erwärmt, dann ist das wie Fieber. Fieber bringt auf Dauer die Tätigkeit der Organe zum Erliegen. Zu lange die Temperatur im Innern zu erhöhen oder schlagartig zu viel Wärme zuzuführen führt zum Schock und dann zum Tod«, verunsichert Flame die Magier.

»Hört sich aber ganz schön gefährlich an.« Philip tauscht einen Blick mit Alika aus, die ihm nickend zustimmt.

»Das ist euer zweiter Tag an der Vulcano High. Jetzt hört der Kindergartenkram auf. Das hier ist nicht die Element High. Hier wird richtig mit Feuer gezaubert«, posaunt Martin übertrieben hochnäsig.

»Gefährlich ja, aber nur Idioten können da etwas falsch machen. Zum Glück ist der Zauber ganz einfach«, beginnt Askja und nähert sich Raban. Während sie auf ihn zugeht, schließt sie erneut für zwei Sekunden die Augen und plötzlich zieht sich das schwarze, lebendige Gewebe an ihren Armen zurück, sodass ihre Haut zum Vorschein kommt.

Sie entwendet ihr Oberteil aus Rabans Hand.

»Ich glaube das gehört mir«, lächelt sie ihn an und legt sich das Kleidungsstück an. Danach zieht sie ihre komplette Schuluniform wieder an, sodass Mystices Anzug komplett bedeckt ist.

Sie nimmt Rabans Hand.

»Schließ deine Augen!« Raban schaut das isländische Mädchen mit zuckenden, nervösen Augenlidern an. »Mach die Augen zu!«, sagt sie streng und Raban gehorcht. »Gut und jetzt konzentriere dich auf meine Hand und die Wärme. Was spürst du?«

»Äh ...«, stottert Raban.

»Was fühlst du?«

»Es wird warm. Sehr warm.«

»Genau und jetzt du! Stell dir vor, wie dein Blut durch deine Haut strömt und wie sie sich in einen Lavastrom verwandelt.«

»Lava? Im Ernst jetzt?«

»Tu es!«

Raban blinzelt mit einem Auge und schaut hinüber zu Philip. Vielleicht ist das isländische Mädchen so sehr gekränkt darüber, dass Raban sie hat abblitzen lassen, dass sie ihn jetzt in Brand stecken will. Philip hat keine solchen Bedenken. Die Vulcano High hat ihre Prinzipien und zwei davon sind Stärke und Mut, also nickt er Raban aufmunternd zu. Raban schließt wieder seine Augen und spürt Askjas Hand. Die Magierin berührt seine Pulsader und Raban kann nun auch sein eigenes Blut pulsieren spüren. Er glaubt sogar, dass es bereits etwas schneller fließt. Jedoch hat das nichts mit Zauberei zu tun, sondern ist lediglich der Tatsache geschuldet, dass Askja ein sehr hübsches Mädchen ist und gerade seine Hand hält und über seine Pulsader am Handgelenk streichelt.

»Jetzt!«, befiehlt Askja und Raban gehorcht wieder ganz im Sinne des dritten Prinzips der Vulcano High – Gehorsam. Der Feuermagier stellt sich Lava vor, die durch seine Adern strömt und schlagartig wird seine Hand sehr warm.

»Siehst du, das war doch gar nicht so schwer. Du kannst die Augen jetzt wieder aufmachen.« Als Raban dies folgsam tut, schaut er in Askjas lächelndes Gesicht. »Jetzt musst du nur noch eine Botschaft wie zum Beispiel eine Farbe hinzufügen und schon hast du es! Mit ein bisschen Übung kriegt ihr das locker hin«, wendet sich Askja jetzt an die anderen.

»Gut, dann gehen wir jetzt mal eine Runde schwimmen«, schlägt Jara vor.

Flame, Martin und Brandon gehen voran, gefolgt von Alika, Jara und Philip. Raban steht noch als letzter am Rande des Sees, senkt den Blick, beißt sich auf die Lippen und macht mit seinen starren Händen einen insgesamt unsicheren Eindruck.

»Du kannst übrigens deine Kleidung anlassen. Ich wollte dir vorhin nur deutlich machen, was dir entgeht«, haucht Askja neben Raban. »Und denkt daran, es gibt nur eine einzige Sache, die ihr unter keinen Umständen tun dürft. Ihr dürft niemals, niemals, niemals! Hört ihr! Ihr dürft niemals mit dem Kopf untertauchen«, ruft Askja den anderen zu und haut Raban aufmunternd auf den Rücken.

»Ist schon klar. Du brauchst es nicht so oft zu wiederholen.«

Es ist schon ein komisches Gefühl, in einem magischen Wesen baden zu gehen. Erstaunlicherweise ist es nicht kalt und auch nicht warm. Die schwarze Flüssigkeit ist kaum spürbar und hüllt dennoch bereits Philips Füße und Unterschenkel ein. Die Temperatur des Sees muss sich wohl genau an seine Körpertemperatur angleichen. Der Anzug kriecht unter Philips Kleidung und legt sich mit einem leichten Kribbeln auf die Haut seiner Beine.

»Nur zu! Kommt weiter herein!«, fordert Flame sie auf. »Auch du bist gemeint«, ruft er Raban zu und Askja schiebt Raban von hinten an.

Philip macht ein paar weitere mutige Schritte vorwärts und ist schon bis auf Brusthöhe eingetaucht.

»Das fühlt sich lustig an«, lacht Jara.

»Wie Ameisen auf der Haut«, gestikuliert Alika.

Philip blickt zu den beiden Mädchen, denen die schwarze Flüssigkeit schon bis zum Hals reicht. Plötzlich kann er seine Intuition spüren, die ihm rät, weiterzugehen. Ein vertrautes Gefühl stellt sich ein und Philip hört wieder die Stimme in seinem Kopf. Es ist die gleiche mysteriöse, geheimnisvolle Stimme, die er schon beim Übertritt durch das Portal gehört hat. Er blickt auf die schwarze Flüssigkeit und wenn er sich nicht täuscht, dann kommt die Stimme aus der Mitte des Sees. Langsam geht er weiter und tiefer hinein.

»Hey, nicht so weit rein! Passt auf!«, ruft Flame und meint Philip und Jara. Der brasilianischen Magierin hat es der See offensichtlich auch angetan und obwohl sie kleiner ist als Philip und ihr das Schwarz schon fast bis zum Kinn reicht, geht sie dennoch weiter auf die Seemitte zu. Philip hört nicht auf Flames Warnung, die Stimme in seinem Kopf hört sich zu verlockend an.

»Philip«, nennt sie immer wieder seinen Namen. Noch ein zwei Schritte und er wird mit dem Kopf untertauchen, doch soweit kommt es nicht. Schuld daran sind Flames und Alikas Hände, die Philip an den Schultern zu fassen bekommen, zupacken und ihn zurückziehen. Das Gleiche geschieht mit Jara, die von Brandon und Martin aufgehalten wird.

»Spinnt ihr! Habt ihr keine Ohren am Kopf?!«, schnauzt sie Flame an, der sich anscheinend ernsthafte Sorgen um Philip und Jara gemacht hat. Alika schaut ihn mit großen, angsterfüllten Augen an.

»Was habt ihr euch dabei gedacht?«

»Keine Ahnung«, gesteht Philip.

»Du kannst Flame danken.« Alika gestikuliert hektisch mit den Händen. Sie ist sehr aufgebracht.

»Äh ..., also dann mal Dankeschön. Wofür bedanke ich mich eigentlich gerade?«

»Der See raubt einem den Verstand. Deshalb soll man den Kopf nicht unter die Oberfläche tauchen. Es fängt damit an, dass man Dinge hört und dann verliert man den Verstand«, erklärt nun Martin.

»Was für Dinge denn?«, fragt Philip irritiert.

»Erinnerungen zum Beispiel.«

»Mach das nie wieder! Hast du verstanden? Ich bin deine Gildensprecherin und befehle es dir!«, gestikuliert Alika wild.

»Du befiehlst es mir?«, fragt Philip verdattert. So herrisch hat er Alika ja noch nie erlebt.

»Genau!«, schimpft sie mit Händen und Füßen. »Wir sind hier nicht mehr an der Element High und ich trage die Verantwortung für meine Gilde. Alle sollen wieder wohlbehalten zurückkehren.«

Alika wendet sich von ihren Freunden ab und stiefelt hinüber zu Flame, der schon mit den anderen vorausgegangen ist und nun beim Höhlenausgang auf sie wartet.

»Jetzt hast du sie richtig sauer gemacht«, flüstert Jara.

»Die beruhigt sich schon wieder«, hofft Raban. Philip ist sich da jedoch nicht so sicher. So wütend und aufgebracht hat er Alika wirklich noch nie erlebt. Gut, dass sie momentan nicht sprechen möchte. Der Wucht ihrer Klangmagie hätte er sich nur ungern ausgesetzt.

»Und was jetzt?«, fragt Jara.

»Am besten geht Raban jetzt auch eine Runde im See baden, um sich die Schutzkleidung anzulegen«, schlägt Philip vor. Mystices Anzug liegt an wie eine zweite Haut und als Raban langsam in den See schreitet, denkt Philip über das Erlebnis nach. In der Mitte des Sees ist etwas, das ihn magisch anzieht. Als würde ihn seine Intuition zum See hinziehen. Als würden dort Antworten auf wichtige Fragen auf ihn warten. Fragen wie: »Was ist der Schleier der Magie und wie kann man diesen lüften? Und wo befindet sich der Zeitreiseschlüssel, um Fiores Vater zu retten?« Er wird zurückkehren, so viel steht fest. Jedoch wird er darauf achtgeben müssen, dass ihn niemand entdeckt. Vor allem auf Alika muss er aufpassen. Sie scheint sich mehr und mehr zu verändern.

»Apropos Alika. Wo ist sie denn hin?«

»Führst du Selbstgespräche?«, fragt Jara an Philips Seite. Philip muss schmunzeln. Das hat er gerade wirklich getan. Er hofft nur, dass er alle anderen Gedanken nicht laut ausgesprochen hat. »Sie ist mit Flame da lang gegangen«, weiß Jara und zeigt in Richtung Tunnel. Philip ist immer wieder aufs Neue erstaunt, wie gut die blinde Jara auf ihre Weise sehen kann.

Raban steigt mittlerweile aus dem See heraus und räkelt und streckt sich in alle möglichen Richtungen.

»Bisschen eng das Ding.«


Die Stimme der Intuition

Nachdem sie fast sieben Stunden geübt haben, mit ihrem neuen Outfit umzugehen, neigt sich der Tag an der Vulcano High dem Ende zu. Nach einer Einheit Krafttraining begeben sie sich zu den Portaltüren. Philip wartet ein paar Minuten, mit dem Rücken an das warme Gestein angelehnt, bis er sich sicher ist, dass er alleine ist. Dann schleicht er sich weiter, im Schutz der Felswand, der Stimme seiner Intuition folgend in den Ostflügel. Er geht bis zum Ende des Gangs, wo sich ein in den Fels gehauener dreißig Grad abfallender Tunnel auftut. Die Treppe mit ihren unregelmäßigen Stufen verliert sich vor ihm im Dunkeln. Philip bleibt stehen. Eine Brise empfängt ihn von dort unten und macht ihn darauf aufmerksam, dass seine Stirn schweißbedeckt ist. Er nimmt all seinen Mut zusammen und macht sich an den Abstieg, an dessen Ende er beim schwarzen See angelangt. Er durchquert die unterirdische Höhle und steht eine Weile am Ufer, die schwarze Flüssigkeit anblickend. Wird sie ihm wirklich den Verstand rauben?

Als er schließlich Schritt für Schritt in den schwarzen See watet, schwindet seine Furcht mit jedem Zentimeter, den die Flüssigkeit oder was auch immer Mystice sein mag, an ihm emporsteigt. Das schwarze Etwas steht ihm am Ende bis zum Hals und es ist nur noch ein einziger mutiger Schritt erforderlich, bis er mit dem ganzen Körper und seinem Kopf vollständig eintaucht.

»Komm zu mir Philip! Hab keine Angst!«, flüstert die Stimme in seinem Kopf.

Philip tut es.

Er hält es nicht einmal für nötig, seine Augen zu schließen, was ihm ein faszinierendes Erlebnis beschert. Unter der Oberfläche ist es nicht finster. Die Flüssigkeit ist nicht schwarz und undurchdringlich dunkel. Stattdessen schweben und drehen sich überall kleine Lichtpunkte. Philip öffnet unbewusst den Mund und staunt. Es ist, als würde er in den Mittelpunkt einer unendlich großen Galaxie blicken. Millionen von Lichtern, die wie Sterne funkeln. Viele davon kreisen neugierig um seine Beine herum. Er entdeckt hunderte Lichtquellen, welche ihn scheu und interessiert zugleich erkunden.

Was an der Oberfläche pechschwarz aussieht, ist hier unten ein atemberaubender, sich fortwährend bewegender und drehender Sternenhimmel. Im nächsten Moment spürt Philip das sanfte Kribbeln in seinem Mund und in seinen Ohren. Mystices Flüssigkeit ist auch dort eingedrungen. Ganz sanft. Seltsamerweise verspürt der Jungmagier nicht das geringste Bedürfnis nach Luft. Philip hat einfach aufgehört zu atmen und blickt sich weiter staunend um.

»Philip!«, hört er eine klangvolle, mütterliche Stimme in seinem Kopf. Philip erkennt sie sofort wieder. Es ist die gleiche Stimme, die er auch im Übergang gehört hat, als er die Vulcano High das erste Mal durch das Portal betreten hat, die gleiche Stimme, die er heute Morgen vernommen hat und plötzlich verrät ihm seine Intuition noch etwas Bedeutendes. Die undurchdringliche Dunkelheit, das schwarze Nichts, das man betritt, wenn man ein Portal durchschreitet, stammt von der gleichen Art wie dieser unterirdische See. Dieses Wesen, das Mystice genannt wird, muss etwas mit der Finsternis hinter den Portaltüren zu tun haben. Damit verwandt sein.

Mehr und mehr Lichtpunkte schweben auf Philip zu und versammeln sich um den Jungmagier. Sie sehen einfach toll aus. Einige befinden sich direkt vor seinen Augen und dann läuft es Philip eiskalt über den Rücken. Die Lichtpunkte erinnern ihn an das Labyrinth unter der Element High, an die leuchtenden Glühbirnen mit den Erinnerungen. Wenn er genau hinschaut, dann sieht er auch in den winzigen Lichtpunkten Erinnerungen. Szenen, die sich irgendwann in der Vergangenheit abgespielt haben müssen. Jedoch huschen die Bilder unglaublich schnell von einer Szene zur nächsten.

»Du hast mich gefunden«, hört er wieder die sanfte Stimme in seinem Kopf, doch dieses Mal beginnt er sich etwas vor ihr zu fürchten. Die magischen Fähigkeiten der Intuitionsmagie sind hellwach und auf Alarmbereitschaft eingestellt.

»Was sind das für Lichter? Sind das Erinnerungen? Wer bist du?«, fragt Philip und schaut auf die hellen Punkte direkt vor seinen Augen.

»Ich bin Mystice, der See der Seelen.«


Weinkellerei

Fiore durchschreitet geduckt das Portal der Terra High und kehrt zurück nach Hause. Sie landet in einem hohlen Weinfass und muss weiterhin den Kopf einziehen, um sich nicht zu stoßen. In letzter Zeit sucht sie oft diesen Ort auf. Er erinnert sie an ihre Kindheit und alte Zeiten, in denen alles noch in Ordnung war. Es sind nur noch drei Tage, bis ihr Vater ins Fangelsi verlegt wird und sie ihn eine sehr lange Zeit nicht wiedersehen wird.

Sie setzt sich auf den Fassboden, schlägt die Hände vors Gesicht und weint. Hier kann sie nichts ablenken, weder der Unterricht an der Terra High, noch Philip oder eines der beiden magischen Geschöpfe, Hüpfer und Fletschi, die Meister darin sind, Trost zu spenden. Hier ist niemand, der sie aufbauen kann. Und das ist gut so, denn Fiore möchte jetzt traurig sein. Sie braucht keine Ablenkung. Sie will jetzt allein sein und niemanden sehen. So verbringt sie Minute um Minute, in ihrer Trauer zunehmend versinkend. Die Welt ist ungerecht und es gibt nichts, was sie daran ändern kann. Diese Hoffnungslosigkeit ist das Schlimmste. Zu wissen, dass es keinen Ausweg gibt.

Ein Geräusch von der Außenwelt lässt sie die Tränen wegwischen und lauschen. Jemand kommt in den Weinkeller. Fiore lehnt sich an die kleine, runde Holztür des Weinfasses und hört zwei Stimmen.

»Können wir wirklich den ganzen Wein verkaufen?«

»Natürlich! Ich wäre ein schlechter Geschäftsmann, wenn ich den besten Wein Siziliens vergiften würde.«

»Aber was ist mit den Beweisen für das Tribunal?«

»Es sind nur noch drei Tage, bis Matteo im Fangelsi sitzt. Dann kräht kein Hahn mehr danach. Junge, mach dir mal keine Sorgen, der Mann ist bereits verurteilt. Und wenn jemand weitere Beweise anfordert, dann kriegt er sie. Dafür werde ich schon sorgen.«

Fiore öffnet die Luke einen spaltbreit. Sie sieht Sebastian mit seinem Vater, Herrn Gambino, nur ein paar Meter entfernt in der Weinkellerei stehen. Wovon sprechen die beiden?

»Welches war das Fass, das du den Vollstreckern als Beweis geliefert hast?«, fragt Sebastian seinen Vater.

»Das spielt keine Rolle. Ich hätte jedes Weinfass nehmen können. So haben sie keinen Verdacht geschöpft. In dem Moment als ich den Wein aus dem Fass gelassen habe, habe ich ihn mit der magischen Dosis verunreinigt.«

»Und die Vollstrecker haben nichts davon bemerkt?«

»Falls doch, dann stünden wir jetzt wohl kaum hier. Habe ich dir eigentlich schon danke gesagt? Wärst du nicht ein Freund von Fiore, dann hätten wir das in der Nacht ihrer Geburtstagsparty niemals hier unten durchziehen können. Deine Freundschaft war sozusagen das Ticket.«

»Danke Papa.«

»Das Mädchen musst du dir trotzdem aus dem Kopf schlagen, wir finden eine Bessere für dich. Vielleicht keine so Hübsche, aber dafür eine, die tut, was du von ihr verlangst!«, lacht sein Vater. Fiore ballt die Fäuste, um ihre Wut und das Zittern zu bändigen. Sie würde am liebsten aus dem Fass springen und den beiden an die Kehle gehen. Sebastian und sein Vater haben ihrer Familie das alles eingebrockt! So sehr, dass sich die Fingernägel in ihr Fleisch bohren. Sie widersteht dem Impuls, die beiden jetzt zur Rede zu stellen. Sie hat wichtige Informationen erhalten und es braucht jetzt keinen Hitzkopf, sondern einen Plan, um die Welt wieder in Ordnung zu bringen.

Ende Band 3


Band 4

Das siebte Element


Der See der Seelen

Die Vulcano High, ein unterirdisches System mit drei Kilometern erforschter Länge und dreizehn Hohlräumen, ist die größte begehbare Schule in einem aktiven Vulkan. Von allen Seiten von Vulkangestein umgeben, beinhaltet die hundert Meter lange Aula einen schmalen Fluss glühender Lava. Hoch oben, im Zentrum der Versammlungshalle, leuchtet eine magische Sonne. Am anderen Ende, gegenüber den Portalausgängen, erwarten die Feuermagier die Tunnel zu den Unterrichtshöhlen, den Sportgewölben und einer gigantischen, schwarzen Kuppel, in der das Kampftraining stattfindet.

Durch einen rußgeschwärzten Tunnel und hinab bis zum Fuß einer endlos langen Steintreppe, die in die Tiefen der Vulcano High führt, gelangt man zu dem See der Seelen. Das Vulkangestein spiegelt sich dort auf der schwarzen Oberfläche von Mystice wider. Ein dunkler See, der nichts anderes ist als ein magisches, uraltes Geschöpf. Nimmt ein Magier darin ein Bad, legt sich eine pechschwarz schillernde zweite Haut auf seinen Körper, die Schutz und magische Fähigkeiten verleiht. Kälte und große Hitze prallen daran ab. Diese schwarz glänzende Schicht wird von den Schülern Mystices Anzug genannt. Mit seiner Hilfe und etwas Feuermagie sind sie in der Lage, sich wie ein Chamäleon mit der Umgebung zu verschmelzen und nahezu unsichtbar zu werden. Für das Schwimmen im unterirdischen See gibt es nur eine einzige Regel: Tauche niemals das Gesicht unter die dunkle Oberfläche!

Genau das hat Philip in diesem Augenblick getan.

Unzählige Lichtpunkte glänzen wie Sterne am dunklen Firmament. Sie gleiten auf Philip zu und umkreisen den Jungmagier. Sie erinnern ihn an das Labyrinth der verlorengegangenen Dinge unter der Element High, an die leuchtenden Glühbirnen, in denen Erinnerungen an magische Momente gefangen sind. Denn bei genauerem Betrachten erkennt Philip in den Lichtpunkten Szenen von Magiern und Magierinnen. Augenblicke, die sich in der Vergangenheit abgespielt haben. Doch etwas ist anders als bei den Glühbirnen. Die Bilder rauschen unglaublich schnell von einer Szene zur nächsten.

»Ich bin der See der Seelen«, wiederholt Philip die Antwort des mystischen Wesens auf seine Frage, wer das Geschöpf ist und wo sich der Jungmagier befindet. Bei diesem Gedanken geht Philip ein Licht auf. Das sind nicht nur Erinnerungen, die er mit seinem bloßen Auge fasziniert in den Lichtern betrachtet. Es handelt sich um sämtliche Augenblicke eines ganzen gelebten Lebens, das sich in Bruchteilen von Sekunden in jedem der Lichtpunkte abspielt. Philip drängen sich Fragen auf und er stellt sie Mystice, ohne zu zögern.

»Der Durchgang zur Element High ist undurchdringlich dunkel und bei Zeitreisen ist es genauso. Immer wenn ich mich zwischen zwei Portalen aufhalte, fühlt es sich so an wie hier unter der Oberfläche dieses Sees. Hast du etwas damit zu tun?«

»Ich helfe den Magiern von A nach B zu portieren«, antwortet Mystice.

»Also bist du die Finsternis zwischen den Portalen?«

»Die Sphäre inmitten von zwei Pforten ist ein uralter Teil von mir!«

»Ich habe im letzten Zauberjahr Jaras Stimme gehört, als ich das Portal zur Element High betreten habe. Sie rief mich um Hilfe und ich war so in der Lage, sie im Brunnen aufzuspüren und ihr Leben zu retten. Wie war das möglich? Wie konnte ich ihre Stimme in der Sphäre hören?«, fragt Philip als Nächstes.

»Du hast ihre Intuition vernommen, die um Hilfe gerufen hat«, flüstert Mystice in seinem Kopf.

»Die Stimme ihrer Intuition? Was meinst du damit?«

»Intuitionsmagier sind in der Lage, über ihre Gedanken mit anderen ihrer Art zu kommunizieren. Die Sphäre zwischen den Portalen verstärkt diese Möglichkeit miteinander zu sprechen. So hat es Jara geschafft, um Hilfe zu bitten und du hast ihre Stimme gehört.«

Philip schaltet schnell.

»Jara ist eine Intuitionsmagierin?«

»Aus diesem Grund konntest du ihren Hilferuf hören.«

Philip ist einerseits erstaunt über diese Neuigkeit, andererseits hatte er es schon intuitiv gespürt und geahnt, dass die blinde Jara ein Geheimnis in sich trägt.

»Erkläre mir bitte mehr über diese Sphäre, diese Dunkelheit zwischen den Portalen.«

»Sie wurde von den wissenden Magiern der Übergang genannt. Die Brücke von einer Tür zur anderen, von einer Welt zu nächsten. Dort ist es still. So ruhig, dass du die Intuition hören kannst. Der Stimme deiner Seele lauschen kannst.«

»Das verstehe ich nicht. Was ist die Stimme meiner Seele?«

»Sie erzählt von deiner Bestimmung. Jeder hat eine Aufgabe zu erfüllen. Jeder ist aus einem guten Grund auf der Welt.«

»Aus welchem Grund bin ich hier?«, will Philip neugierig wissen.

»Das musst du selbst herausfinden«, gibt Mystice ausweichend zurück.

»Und ich erkenne meine Lebensaufgabe, wenn ich der Stimme meiner Seele zuhöre?«, fragt der Jungmagier, dem diese Unterhaltung wie eine Unterrichtsstunde für Intuitionsmagier vorkommt.

»Die Stimme deiner Seele kennt die Antworten auf viele Fragen.«

Philip kann den Blick nicht von den Sternenlichtern in den Tiefen des dunklen Sees abwenden. Mystice spricht in Rätseln, doch er glaubt, dieses Wesen zu verstehen. Plötzlich brennt ihm eine Frage mehr als alle anderen unter den Nägeln.

»Weißt du, wie ich den Zeitreiseschlüssel meines Onkels finde?«

»Dieses Rätsel wirst du schon bald selbst mit Hilfe deiner intuitiven Fähigkeiten entschlüsseln. Ich kann dir dabei helfen und dir den Weg weisen, aber beschreiten musst du ihn alleine«, flüstert Mystices Stimme geheimnisvoll.

»Wie kannst du mir dabei helfen?«

»Ich werde euch in der Magie der Intuition unterrichten. Das ist der Grund, warum ich euch zu mir gerufen habe. Man findet immer das, wonach man sucht.«

»Euch?«, fragt Philip, ohne seinen Mund zu bewegen. Die Unterhaltung findet schon die ganze Zeit über nur in seinen Gedanken statt. Auch wenn er das Gefühl hat, die Stimme mit seinen Ohren zu hören, ist das reine Einbildung.

»Sie ist hier!«, flüstert Mystice und die Lichter entfernen sich.

»Bitte, ich brauche eine Antwort auf meine Frage! Die Familie meiner Freundin wurde verraten und von Höllenhunden angegriffen. Ich muss etwas tun, um ihr zu helfen. Ich muss diesen Zeitreiseschlüssel finden«, denkt Philip verzweifelt.

»Geduld«, erwidert die Stimme in ihm, die jetzt schon leiser klingt.

»Weißt du, was der Schleier der Magie ist und wie ich ihn lüften kann?«, versucht es Philip mit einer anderen Frage.

»Wozu lüften? Der Schleier erfüllt einen wichtigen Zweck«, flüstert die Stimme rätselhaft und bevor Philip weitere Fragen stellen kann, wird die Unterhaltung jäh unterbrochen.

Schuld daran sind Jaras Hände, die Philip an den Schultern fassen, zupacken und ihn an die Wasseroberfläche ziehen.

Philip nimmt die Hände vors Gesicht, bis sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt haben, die Jaras heraufbeschworenes Feuer erzeugt. Tropfenweise kehrt die Erinnerung an das eben Erlebte, die leuchtenden Sterne und Mystices Stimme zurück. Bald kommt ihm jedes Detail wieder in den Sinn. Aus unerklärlichem Grund hat es ihn näher zum Ufer verschlagen, sodass ihn Jara aus dem Wasser ziehen konnte.

»Jara?«

»Philip, was machst du denn für Sachen? Das ist doch gefährlich! Du sollst den Kopf nicht untertauchen. Zum Glück bin ich dir gefolgt und habe dich sofort herausgezogen«, tadelt ihn das blinde Mädchen einfühlsam.

»Sofort?«, fragt Philip, der nach eigener Einschätzung eine gefühlte Ewigkeit unter der schwarzen Wasseroberfläche verbracht hat. Die Zeit im See scheint ihrer eigenen Gesetzmäßigkeit zu folgen. Philip schaut die brasilianische Magierin unverwandt an.

»Jara, ich muss dir ein Geheimnis anvertrauen. Das, was ich dir jetzt erzähle, muss unter uns bleiben«, flüstert er.

Jara nickt langsam.

»Du wirst mir dein Wort geben müssen.«

»Wir sind anders oder nicht?«, murmelt die Jungmagierin.

»Du bist wie ich«, haucht Philip.

»Wir sind beide Intuitionsmagier?«

»Du weißt es?«, fragt Philip überrascht.

»Eine Stimme in mir hat es mir schon vor langer Zeit zugeflüstert. Als ich im Brunnen gefangen war, hat sie deutlicher als je zuvor mit mir gesprochen. Sie hat mir gesagt, dass ich um Hilfe rufen soll. Jemand würde mich hören und so war es. Du hast mich aus dem Brunnen gerettet!«

»Ich weiß, wovon du sprichst. Ich höre diese Stimme auch. Es ist meine Intuition.« Philip nimmt Jaras Hand und zusammen gehen sie tiefer ins schwarze Wasser hinein.

»Was hast du vor?«, fragt sie ängstlich.

»Vertrau mir!«, flüstert Philip.

Schritt für Schritt gehen sie weiter, bis ihnen die schwarze Flüssigkeit bis zum Hals reicht und sie sich beide fallen lassen und untertauchen.

»Ohh, ist das schön«, schwärmt Jara, die trotz ihrer blinden Augen die funkelnden Lichter sehen kann.

Mystice lässt die beiden Magier noch einige Momente lang staunen und beginnt dann mit dem Unterricht für Intuitionsmagier.


Unterricht für Intuitionsmagier

Jara und Philip schweben schwerelos, wie zwei Astronauten, in den Tiefen von Mystices schwarzem See und sind umgeben von einem Lichtermeer funkelnder Sterne. Mit wenigen, korrigierenden Schwimmbewegungen bleiben sie nah beieinander, halten sich an den Händen und staunen über so viel Schönheit, als wären die Jungfüchsin und der Jungmagier zwei Forscher am Rande einer unendlich weiten Galaxie.

»Die Intuitionsmagie ist sehr mächtig in euch. Viele Magier verfügen über die Stimme der Intuition, doch nur wenige hören sie so gut wie ihr. Anders als bei den ersten fünf Elementen ist es nicht die Konzentration eurer Gedanken auf einen Punkt, die eure Intuition stärkt, sondern innere Ruhe und Ausgeglichenheit«, beginnt Mystices Stimme zu unterrichten.

»Euer Bauchgefühl sagt dies, euer Verstand etwas ganz anderes. Woher wisst ihr, wem ihr vertrauen könnt? Es ist einfach, doch die wenigsten haben gelernt, wie es geht. Ich werde es euch beibringen.«

Philip spürt Jaras Hand, die seine etwas fester drückt. Sie scheint sich genauso zu freuen und gespannt zu sein, wie er selbst.

»Was ist überhaupt die Intuition?«, fährt Mystice fort, während sich die Sterne um die Jungmagier drehen. »In den Menschen gibt es zwei Ebenen, die ihre Entscheidungen prägen. Zum einen haben sie das Bauchgefühl. Zum anderen den Kopf, also die Gedanken, ihr Wissen und ihre Moralvorstellungen. Normalerweise befindet man sich irgendwo dazwischen und je nachdem, welche Seite stärker ist, folgt man der einen oder der anderen. Wenn ihr jetzt glaubt, das Bauchgefühl ist die Intuition, irrt ihr euch. Die Stimme der Intuition ist tiefgreifender und kommt aus dem höheren Selbst oder der Seele, wie ich es nenne.«

»Der See der Seelen«, flüstert Philip.

»Die meisten Magier haben sich selbst vor ihrer eigenen Intuition verschlossen, weil sie sich zu sehr im Bauch oder im Kopf aufhalten. Das blockiert sie. Ihre Macht kann man erst empfangen, wenn das Oben und Unten, wenn der Verstand und der Bauch in Einklang miteinander sind, und das gelingt euch am besten, wenn ihr loslasst. Lasst das Problem und die begleitenden Gedanken und Gefühle los. Habt Vertrauen und seid euch dessen gewiss, dass die intuitive Eingebung zur richtigen Zeit kommen wird. Das Universum wird jedem, der danach sucht eine Antwort oder Lösung auf wahrhaft magische Weise schenken. Habt Vertrauen und lasst los.«

»Loslassen und vertrauen«, murmelt Jara neben Philip und streckt ihre Hand nach den Lichtern aus.

»Habt keine Erwartungen und seid geduldig, so werdet ihr die sanften Hinweise eurer Intuition hören. Um euch besser mit eurer Magie zu verbinden, ist es wichtig, immer wieder ruhig und ganz still zu werden. Wenn ihr euch von morgens bis abends mit Musik, Fernsehen, Telefon und Computer zudröhnt, werdet ihr es schwer haben, eure innere Stimme überhaupt wahrzunehmen.«

Philip lauscht Mystices Lehren über Intuitionsmagie. Jetzt wundert er sich nicht mehr darüber, dass es immer dann am schwierigsten war, auf seine Fähigkeiten zurückzugreifen, wenn er es am meisten wollte, wenn er mit Anstrengung versucht hat, die Lösung des Problems mit seinem Verstand zu ergründen.

»Übt euch darin nichts zu tun. Bleibt geduldig - auch die Langeweile gehört dazu. Verbindet euch jeden Tag mit Hilfe einer Kerze mit eurer Magie. Setzt euch dabei aufrecht hin und entspannt euch. Blickt in das Licht der Flamme. Befreit euch von euren Gedanken und lasst sie davonziehen. Beobachtet eure Atmung. Tut das so lange, bis ihr langsam, ruhig und gleichmäßig atmet. Anschließend versucht es mit einem kleinen intuitiven Zauber.«

»Es gibt Zaubersprüche für Intuitionsmagier?«, fragt Philip überrascht.

»Ja, ihr habt richtig gehört. Die Intuition kann wie das Feuer, die Erde, das Wasser, die Luft oder der Klang heraufbeschworen werden. Es bedarf ein wenig Übung. Ein typischer Zauber eines Intuitionsmagiers ist der Glücksgriff. Mit seiner Hilfe seid ihr im Stande, aus einer Auswahl an Objekten gezielt das Gewünschte herauszugreifen. Ihr könnt aus einem Kartenstapel eine gesuchte Karte ziehen, aus einer Geldbörse eine begehrte Münze oder von einem Schlüsselbund den richtigen Schlüssel. Die einzige Bedingung ist: Das Objekt muss an dem Ort vorhanden sein. Ihr könnt nichts aus der Luft herbeizaubern.«

»Schade«, schmunzelt Jara.

»Wirklich beklagenswert«, denkt Philip, der schon gehofft hat, mit diesem Zauber an den Zeitreiseschlüssel zu gelangen. Philip und Jara sehen sich an und mehr denn je hat er das Gefühl, dass Jara hier unten nicht blind ist, sondern die Seelenlichter ebenso gut sehen kann, wie er selbst.

»Das astrale Licht ist einer der mächtigsten Zauber, die ein Intuitionsmagier erlernen kann. Mit ihm lasst ihr einen Pfad zu einem gesuchten Gegenstand sichtbar silbern schimmern. Konzentriert euch dazu nur leicht, richtet eure Magie auf eine Frage oder das gewünschte Objekt aus und wartet geduldig auf die Botschaften, die euch eure Intuition schenkt. Je weniger ihr die Antworten sucht und wollt, desto umfassender und klarer treten sie in Erscheinung.«

»Das hört sich einfach an«, kommentiert Jara.

»Es ist verdammt schwer«, sagt Philip nachdenklich.

»Hütet euch vor der Angst, sie ist der größte Feind der Intuition. Sie bringt euch in einen miserablen körperlichen und geistigen Zustand. Angstgefühle schwächen jede Magie. Ihr werdet eure innere Stimme dann nicht mehr hören. Also entspannt euch, bleibt ruhig und eure Magie wird sich bestens entfalten. Geht jetzt und befolgt unbedingt meine Ratschläge. Übt, wann immer es geht und fangt gleich heute damit an! Jeden Tag mindestens fünf Minuten! Verstanden?«

»Äh, ja.«

»Gut, dann versprecht es mir! Gebt mir euer Wort, denn wenn ihr nicht dran bleibt, werdet ihr immer Ausreden finden, keine Zeit zu haben.«

»Wir versprechen es«, sagen die Jungmagier ein bisschen eingeschüchtert.

Nach dieser ersten Unterrichtsstunde in Intuitionsmagie, steigen Jara und Philip aus Mystices See. Philip hat endlich nicht nur jemanden gefunden, der ihn in seiner wahren magischen Natur unterrichten kann, sondern hat auch eine Vertraute an seiner Seite. Eine lustige, kumpelhafte Intuitionsmagierin.

»Deine ganze Clique ist anders. Ich habe das verstanden, als wir uns vor dem Wintersturm in Sicherheit gebracht haben. Arielle hat mit Luft meine Haare getrocknet und mit Rabans Hilfe und Feuermagie die Tür verbarrikadiert. Arielle ist aber eine Wassermagierin. Wie hat sie das geschafft?«, fragt Jara und hält Philip am Arm, damit er stehen bleibt und sie ansieht.

Die meisten Schüler sind schon nach Hause gegangen. Nur hier und da gibt es ein paar arme Seelen, die in Ungnade gefallen sind und zum Putzen in den Gängen der Vulcano High eingeteilt wurden. Die beiden Jungmagier verharren in der Aula. Rote Lava wird von den Wänden widergespiegelt. Flammen lodern aus großen Schalen empor und stoßen jede Menge Ruß aus. Asche setzt sich auf dem Höhlenboden ab und wird von dem Wind durch die Gänge geweht. Die Hitze ist überall spürbar und treibt den Schülern Schweißperlen auf die Stirn.

Philip blickt das blinde Mädchen unverwandt an. Er kann und darf Jara nichts verraten. Seine und Frazers Clique haben in den geheimen Unterrichtsräumen der Element High im zweiten Zauberjahr einen Blutschwur abgelegt, um niemanden anzuvertrauen, dass sie Blutmagie und die anderen Elemente lernen zu beherrschen. Er würde riskieren, dass Jaras Vater, der Vorsitzende des Magistrats, von diesem Geheimnis erfährt. Abgesehen davon würde Philip qualvoll durch den Fluch des Blutschwurs sterben.

Jara blickt ihn mit einem Lächeln an.

»Du schweigst? Ich spüre, dass du gerne antworten würdest, aber etwas verbietet es dir«, bohrt sie nach.

»Das stimmt. Ich habe einen Blut-Eid geschworen. Ich darf dir nichts sagen, sonst riskiere ich mein Leben.«

»Frazers und deine Clique machen verbotene Sachen«, bringt es Jara auf den Punkt.

»Kommt darauf an, aus welchem Blickwinkel du es betrachtest. Wenn du deinen Vater fragen würdest, würde er uns vermutlich alle im Fangelsi einsperren. So gesehen ist es verboten«, flüstert Philip nachdenklich.

»Ist es vielleicht genauso untersagt, wie Intuitionsmagie zu lernen?«, lächelt das blinde Mädchen. »Keine Sorge, euer Geheimnis wäre bei mir gut aufgehoben. Wenn mein Vater erfahren würde, was ich in Wahrheit bin, müsste er meine Erinnerungen löschen und mich von der Schule nehmen. Womöglich würde er mich auch ins Fangelsi schicken. Ich würde sagen, wir sitzen im gleichen Boot. Kannst du mir echt gar nichts darüber verraten? Bitte!«, fleht sie ihn an.

»Wir setzen uns dafür ein, dass solche Magier wie du und ich eine Chance auf eine magische Ausbildung erhalten«, versucht Philip den Blutschwur zu umschiffen und Jara den Gefallen zu tun.

»Hört sich vernünftig und anständig an. Und wie wollt ihr das erreichen?«

»Zunächst einmal versuchen wir, eine Erinnerung aufzutreiben, welche die Element High entlastet. Wenn unsere Schule freigesprochen wird und die Portale sich wieder öffnen, sehen wir weiter.«

»Ich möchte euch dabei sehr gerne helfen. So kann ich mich dafür revanchieren, dass ihr mir das Leben gerettet habt«, bietet Jara sich an.

»Wir könnten deine Hilfe gut gebrauchen«, erwidert Philip grüblerisch.

»War das eine Feststellung oder eine Überlegung?«

»Ich denke noch darüber nach. Ich sollte erst mit den anderen sprechen, ob sie damit einverstanden sind.«

Die beiden Jungmagier gehen weiter und nähern sich den steinernen Brücken, welche den Lavafluss überspannen.

»Und?«, hakt Jara ungeduldig, aber nett, nach.

»Also gut! Ich schicke der Clique eine Nachricht. Sie kennen dich ja schon ganz gut und haben bestimmt nichts dagegen. Wir treffen uns jeden Abend in Grönland in einem Traum-Iglu. Das gelingt uns mit so einer Art Zauber, mit dem wir uns in unseren Träumen verabreden. Leider ist diese Magie erst für Magier mit einer Kristallkugel ab dem dritten Zauberjahr möglich.«

»Kein Problem, wenn du mir erklärst, was ich tun soll, bekomme ich das hin. Ich verwende ganz einfach die Kristallkugel meiner Mutter.«

»Die Kugel deiner Mutter? Ich dachte, die Kristallkugeln sind auf einen einzigen Magier geprägt?«

»Das ist eine längere Geschichte«, murmelt Jara und senkt traurig den Kopf. Philip spürt, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist, um Jara weitere Fragen über ihre Mutter zu stellen.

»Und erklärst du mir auch, wie ich euch in diesem Traum-Iglu treffen kann?«

»Nicht nötig. Ich werde dich abholen. Sorge dafür, dass die Kristallkugel deiner Mutter auf dich geprägt ist und sie sich in deiner Nähe befindet, wenn du einschläfst! Ich will nicht zufällig auf deine Mutter treffen.«

»Ich fürchte, das ist ausgeschlossen. Sie ist tot.«

Philip bleibt abrupt stehen und starrt Jara an.

»Das tut mir leid«, flüstert er betroffen darüber, dass er in dieses Fettnäpfchen getreten ist.

»Ist schon gut. Es war ein Autounfall. Aber wenn ich an sie denke, tut es in meinem Herzen immer weh. Ich glaube, das hört nie auf. Aber ich weiß, dass es ihr gut geht. Das lindert die Sehnsucht nach ihr.«

»Wie meinst du das?«, wundert sich Philip.

»Ich habe mit ihr gesprochen«, flüstert Jara geheimnisvoll.

»Als sie bereits tot war?«, kommt es aus Philip heraus und sofort schämt er sich, dass er so unüberlegt fragt.

»Als sie im Koma lag«, erwidert Jara leise und Philip muss an die zwei Geister denken, die er im ersten Zauberjahr gesehen hat. Das Gesicht der in Ohnmacht liegenden Vika und das des Geisterjungen im Labyrinth der verlorengegangenen Dinge.

»Ich habe auch schon Geister gesehen«, gesteht Philip. »Das hat bestimmt etwas mit unserer Intuitionsmagie zu tun.«

»Das vermute ich auch«, nickt Jara.

»Gut, ich hole dich also heute Nacht in deinem Traum ab. Bitte zieh dir warme Traumsachen an, es kann sehr kalt werden und ich brauche noch deinen Familiennamen und deine Adresse in Brasilien, damit ich dich finde.«

»Ich bin Jara Alves de Souza und wohne in der Rua Tonelero, 376, Copacabana, in Rio de Janeiro.«


Aero High Zeitreisen

Die Aero One nähert sich der höchst gelegenen Schule der Welt. Heute bläst der Wind kräftig mit über hundert Stundenkilometern und die Luftmagier haben Mühe, das Himmelsfahrzeug an den Ausläufern der über den Wolken schwebenden Schule zu befestigen. Immer wieder verpassen sie die Anlegestelle und benötigen einen erneuten Versuch. Der Zeppelin ist träge und windanfällig und damit nicht so präzise zu steuern, wie es von Nöten wäre, um an dem schmalen Steg sicher anzudocken.

Die Jungmagier verfolgen gebannt, durch die runden Bullaugen blickend, einen mutigen jungen Zauberer, der sich am Ende des Landungssteges zu schaffen macht. Er hält ein dickes Tau griffbereit in den Händen, um den wild im Wind schwankenden Zeppelin damit einzufangen. Ein Luftstoß pfeift ihm unter die Kleidung und verweht seine schulterlangen, braunen Haare. Als er durch eine weitere Böe leicht ins Taumeln gerät, halten die Schüler atemlos vor Aufregung die Luft an. Minou, ein persisches Mädchen, dessen Name Himmel bedeutet, kreischt laut vor Dramatik auf. Wieder verpasst der Zeppelin die Andockstelle und lenkt ein, gegen den Wind ankämpfend, um eine weitere Kurve in Angriff zu nehmen. Nalani beobachtet, wie der junge Mann draußen auf dem Steg zurücktritt, Anlauf nimmt und todesmutig vom Ende der Anlegestelle abspringt, dem Zeppelin entgegen und das Tau weiter festhaltend. In einem waghalsigen Akt zirkusreifer Artistik und mit Hilfe beschworener Luftmagie, fliegt er durch die Lüfte. Jetzt kreischt nicht nur Minou. Der Zauberer gerät aus ihrem Blickfeld und ein leiser dumpfer Schlag ist kurz darauf zu vernehmen. Er ist gegen das Luftschiff geknallt. Nalani presst ihre Wange an das kalte, gläserne Bullauge und sucht den furchtlosen jungen Mann an der Hülle des Zeppelins. Sie erschreckt fast zu Tode, als sein Gesicht direkt vor der Scheibe auftaucht. Der Held zieht sich mit einem Arm hoch, entdeckt Nalani, blickt sie lächelnd an und zwinkert ihr spitzbübisch zu. Nalanis Herz setzt für einen Schlag aus. Daraufhin macht er sich auf, weiter emporzuklettern.

»Verrückter Kerl«, murmelt Nalani besorgt. Kurz nach ihrer aufregenden Begegnung spannt sich das Tau und der Zeppelin wird langsam hinüber zum Ankermast gezogen.

Nur wenige Minuten später steigen die Jungmagier aus und stemmen sich gegen den Wind. Nalani und andere Mädchen himmeln den jungen Mann anbetungsvoll an, der wie eine Galionsfigur vorne am Bugkegel steht und das Tau über eine Umlenkung an der Spitze des Ankermastes zieht. So befestigt er das Luftschiff sicher an der Aero High. Auf dem Weg zur ersten Unterrichtsstunde träumt Nalani vom Fliegen und etwas Schwärmerei für den mutigen jungen Zauberer mischt sich ebenfalls in ihren Tagtraum.

Storm und die Gildensprecherin verlassen über eine schmale Luftbrücke das fliegende Dock, an dem ihr Zeppelin angelegt hat. In der Höhe ertönen Gasbrenner, welche das Innere der weißen, mit den Wolken verschmelzenden Heißluftballons aufheizen. Sie halten die darunter hängenden Schulgebäude in ihrer Position am Himmel. Die ganze Schule ist von Luftmagie erfüllt und so für alle El Amigos unsichtbar. Nicht einmal die Bergsteiger auf dem Dach der Welt, dem nur wenige Kilometer entfernten Mount Everest, haben einen blassen Schimmer davon, dass in dieser Höhe etwas so Atemberaubendes wie die Aero High anzutreffen ist.

Die weiße und chromfarbene Beschaffenheit der Schule der Luftmagie ist so konstruiert, dass es selbst innerhalb der geschlossenen Unterrichtsräume luftig zugeht. Die Architektur der Wolkenschule unterscheidet sich in allen Eigenschaften von gewöhnlichen Gebäuden auf der Erdoberfläche. Luftstreben halten die Himmelsgebäude zusammen und Luftbrücken verbinden diese untereinander. Sollte der Wind einmal zu heftig blasen, werden die Verbindungsstücke gelöst und die Gebäude schweben jedes für sich einzeln weiter, bis sich der Sturm gelegt hat.

Nalani und Storm nähern sich zusammen mit vielen anderen Schülern der gewaltigen Schlucht zwischen den fliegenden Räumen. Am Rande steigen gewundene Windtreppen in schwindelerregende Höhen auf. Die Aero High ist insgesamt in vier Ebenen unterteilt, wobei jede einzelne für ein Zauberjahr steht.

»Genauso wie die Stockwerke an der Element High«, überlegt Nalani, während sie die Wendeltreppen nach oben steigen. Auf der dritten Ebene angelangt, finden sie sich auf einer luftdurchlässigen Plattform ein. Direkt vor ihnen ist der Unterrichtsraum für Zeitreisen. Die anderen unterhalten sich rege über Klatsch und Tratsch, doch Nalani kramt lieber die Aufzeichnungen des vergangenen Tages aus ihrem Rucksack hervor.

Die Bedeutung der Luft beschreibt folgende Faustregel: Der Mensch überlebt drei Wochen ohne Nahrung, drei Tage ohne Wasser und drei Minuten ohne Luft. Nalani liest aufmerksam ihre Mitschrift für fortgeschrittene Luftmagie bei Professor Luftikus durch. Es kann nicht schaden, gut vorbereitet zur nächsten Stunde zu erscheinen. Viele der Fächer bauen aufeinander auf und so wird bestimmt auch dieser Kurs für die Grundlagen der Zeitreisen seine Bedeutung haben.

Die Luftmagie kann sanft sein wie eine laue Brise, doch sie enthält auch die zerstörerische Kraft von Wirbelstürmen und Orkanen. Das Element Luft steht für den Neubeginn und für Veränderungen. Luftmagie ist selbst meist unsichtbar, doch ihre Auswirkungen hinterlassen Spuren. So wie ein Sturm die Bäume von abgestorbenen Ästen befreit oder einem Fluss ermöglicht, sich neue Wege zu suchen. Luft bewegt. Sie ist es, die Wolken über die Berge und Segelschiffe über die Ozeane treibt.

Luft bedeutet Freiheit und Weite. Manchmal fühlen wir uns eingeengt und etwas schnürt uns die Kehle zu. Wenn das der Fall ist, muss man sich Luft verschaffen. Das Element Luft steht für Ideen und Fantasie. Der Himmel ist die Welt der Träume und Wünsche. Hier bauen wir unsere Luftschlösser.

Als Luftmagier ist es wichtig, vor einem großen Zauber für einige Sekunden in den Bauch zu atmen, die Luft dort kurz anzuhalten und anschließend wieder langsam auszuatmen.

Nalani übt das direkt ein paar Mal. Sie mag diese praktische Übung, den sogenannten magischen Luftatem. Es ist durch verschiedene Atemtechniken möglich, Luftzauber machtvoller heraufzubeschwören. Das Atemanhalten fällt ihr anfangs noch schwer, doch das Ergebnis ist schon nach dem ersten Tag an der Aero High erstaunlich. Nie zuvor hat sie einen so kraftvollen, kleinen Tornado erschaffen wie gestern im Unterricht von Professor Luftikus.

Die Luft hilft, in chaotischen Situationen einen kühlen Kopf zu bewahren und den Überblick zu behalten. Das ermöglicht schnelles Handeln und klare Entscheidungen zu treffen. Gut ausgebildete Luftmagier haben einen scharfen und flinken Verstand mit der Fähigkeit, logische Zusammenhänge leicht zu erkennen. Sie reden meist viel und haben ein ausgeprägtes Bedürfnis nach Beziehungen und Geselligkeit.

Nalani entsinnt sich bei diesen Sätzen an ihr erstes Zauberjahr an der Element High. Sie hatte am zweiten Tag nicht nur die Prüfung in Grundlagen der Elementarmagie bei Mister Scrabble bestanden, sondern sich mit Ruby, Philip und Tano angefreundet und das, obwohl sie solche Angst davor hatte, nicht im Team aufgenommen zu werden. Sie hat ihre Angstzustände damals überwunden und somit ihre persönliche Aufnahmeprüfung bestanden. Jetzt erst beginnt sie zu verstehen weshalb. Sie hatte zu Beginn des ersten Zauberjahres noch wenig Luftmagie in sich verspürt und nur über ein geringes Selbstvertrauen verfügt. Freundschaften zu schließen; das war ihre Prüfung!

Nalani schwebt in diesem Augenblick im Schneidersitz knapp über dem hölzernen Boden auf der Plattform und atmet langsam durch den Bauch ein und aus. Für das Schweben reichen ihre Luftkünste bereits aus. Die überall präsente Magie an der Schule macht es leichter als unten auf der Erde. Ob sie schon einen Sturz aus der Aero High überleben würde, ist aber zweifelhaft. Hinter ihr werden die Schüler lauter. Der Unterricht fängt gleich an und die Tore zum Klassenzimmer werden geöffnet.

Nalani beendet ihr Schweben, packt ihre Aufzeichnungen in den Rucksack und betritt den Unterrichtsraum. Uhren! Überall hängen, stehen und liegen Uhren in allen Größen und Formen. Von eckig bis rund. Von winzig klein bis zum Umfang einer Kirchturmuhr. Es ist unschwer zu erkennen, was gleich im Mittelpunkt des Kurses stehen wird: Die Zeit!

Zusammen mit den anderen interessierten Schülern lauscht sie in den darauf folgenden Minuten den Worten von Professor Zeppelin. Er ist Lehrer für Luftschifftechnologie und Zeitreisen. Heute geht es um Zeitreisen und ihre Tücken. Neben sich auf dem Lehrerpult hat der Luftmagier einen runden Gegenstand mit einem schwarzen Tuch abgedeckt. Das erzeugt Spannung und jeder will natürlich wissen, was sich darunter befindet.

»Dass Magie befähigt, schnell von einem Ort zum anderen zu reisen, steht zweifelsfrei fest. Und dass Magier sich in der Zeit bewegen, ebenso. Das beweist euer Aufenthalt an einer magischen Schule. Während ihr hier seid, vergeht zuhause kaum eine Sekunde. Ihr fragt euch bestimmt schon seit geraumer Zeit, wie das funktionieren kann? Hier kommt die Antwort: Die Schulen der magischen Kinder liegen in sogenannten Zeitblasen. Wir alle sind in diesem Moment in einer Art Seifenblase gefangen. Für die Menschen außerhalb, vergeht die Zeit unendlich viel langsamer.«

Der Lehrer zieht das schwarze Tuch vom Pult und lüftet das Geheimnis. Eine große Kristallkugel. Im Innern ist ein kleiner Bonsai, der im Zeitraffer alle vier Jahreszeiten durchläuft. Frühling, Sommer, Herbst und Winter. Immer und immer wieder blüht der kleine Baum auf, wächst, verliert seine Blätter und verfällt in Winterstarre, um anschließend erneut aufzublühen. Die Schüler staunen nicht schlecht.

»So könnt ihr euch eine Zeitblase vorstellen. Für diesen Bonsai hat es den Eindruck, dass die Zeit außerhalb der Kristallkugel stehen bleibt, während für uns Betrachter innerhalb der Zeitblase ein ganzes Jahr in nur wenigen Sekunden vorüber gehen kann. Die Zeit läuft also zuhause doch weiter, während ihr euch an einer magischen Schule aufhaltet. Allerdings so langsam, dass es niemandem auffällt.«

Nalani findet das anschaulich erklärt.

»Kommen wir zur nächsten Frage. Sind Zeitreisen in die Vergangenheit oder die Zukunft möglich? Die Antwort darauf ist einfach. Ja und jein! Gewiss sind Zeitreisen in die Vergangenheit möglich! Das hat sogar schon der eine oder andere Magielose entdeckt. Nehmen wir zum Beispiel die Gleichungen von Albert Einstein, einem klugen El Amigo. Seine Berechnungen lassen Lösungen zu, bei denen die Zeit im Kreis verläuft. Zeitschleifen, in denen sich alles wiederholt. Toll, oder? Quantenphysiker gehen davon aus, dass es im Universum Orte gibt, an denen die Zeit nicht nur schneller oder langsamer vergeht, sondern an denen ganz andere Gesetzmäßigkeiten gelten. Die Existenz von Paralleluniversen ist denkbar. Wir Magier wissen das längst und nennen sie Parallelwelten. Das alles zu wissen, ist nicht unerheblich, wenn man eine Zeitreise plant. Aufgrund der sogenannten Kausalität ist es sogar empfehlenswert, besser eine Parallelwelt zu besuchen, anstatt in die Vergangenheit der eigenen Welt zu reisen. Begeben wir uns in unsere eigene Vergangenheit, kommt man sofort in Schwierigkeiten mit der Kausalität.«

»Was heißt Kausalität?«, fragt Storm, der das Luftsymbol über sich heraufbeschwört und sich so zu Wort meldet.

»Hat jemand eine Idee?«, fragt der Professor, schiebt seine Brille auf die Nasenspitze und sucht unter den Schülern einen Freiwilligen, der sich traut zu antworten.

Nalani lässt ihr Luftsymbol aufleuchten und bekommt das Wort von Professor Zeppelin erteilt.

»Alles hängt mit allem zusammen. Verändert der Zeitreisende etwas in der Vergangenheit, hat das Auswirkungen auf die Zukunft. Es kommt zu Paradoxien«, erläutert Nalani. »Stell dir vor, deine Eltern laufen sich das erste Mal über den Weg.« Ein paar in der Klasse kichern. Nalani lässt sich nicht beirren und fährt ohne Unterbrechung fort. »... und Jahre später sind sie ein Paar und eine Familie mit vielen Kindern und du bist eins davon.« Wieder ertönt das eine oder andere Lachen. Die erhobene Hand von Professor Zeppelin bringt sie alle dazu, Nalani aufmerksam zuzuhören. »Jetzt stell dir vor, ein Zeitreisender hält deine Mutter auf, sodass sie wenige Minuten später an dem Ort eintrifft, an welchem sie deinen Vater das erste Mal getroffen hat. Womöglich hätten sie sich durch diese Verzögerung in der Zeitachse nie kennengelernt und ihre Kinder, also auch du, würden nie geboren werden. So funktioniert Kausalität!«

»Danke Nalani. Besser hätte ich es selbst nicht erklärt.« Der Professor nickt stolz seiner neuen Musterschülerin zu und fährt mit dem Unterricht fort.

»Danke, das war echt super erklärt«, flüstert Storm und zwinkert Nalani zu. Die Luftmagierin nickt fröhlich und die beiden lauschen weiter den Ausführungen des Professors.

»Zeitreisen sind kompliziert und gefährlich. Aus diesem Grund sind sie nur unter der Einhaltung strikter Regeln erlaubt. Die Portalschlüssel fallen auch unter diese Bestimmungen. Eure Schlüssel ermöglichen es euch, an eine Schule für magische Kinder zu portieren und wieder zurückzukehren. Die Portalschlüssel sind außerdem so getaktet, dass sie die Zeitzonen auf der Erde ausgleichen. So macht es keinen Unterschied, aus welchem Ort ihr anreist. Alle Schüler eines Zauberjahres treffen mehr oder weniger gleichzeitig, auf ein paar Minuten kommt es da nicht an, an ihrer magischen Schule ein. Wir halten fest: Zeitreisen sind möglich. Es benötigt dazu magische Gegenstände, die von Luftmagie erfüllt sind. Fast alle Zeitreisegegenstände sind Erfindungen von Luftmagiern. Sei es eine Zeitreiseuhr, die dem Zeitreisenden anzeigt, wie viel Zeit zuhause vergangen ist, oder besser ausgedrückt, bis zu seiner Rückkehr abgelaufen sein wird. Oder das Instrument für die Entschlüsselung des Zeitreisestaubes, den jeder Zeitreiseschlüssel hinterlässt. Zeitreiseschlüssel ermöglichen es euch, dass ihr alle Sprachen an allen Orten versteht, die ihr durch die Zeit bereist. Es spielt dabei keine Rolle, ob ihr euch in eine Parallelwelt oder ins Ausland begebt, ihr könnt dort alle Sprachen sprechen und verstehen.

Wie bei jeder Anwendung von Magie bedarf es selbstverständlich auch bei magischen Gegenständen eines Opfers. Zeitreisegegenstände sind da keine Ausnahme. Da es sich bei Zeitreiseartefakten um mächtige Zauber handelt, ist das Opfer auch entsprechend hoch«, erklärt Professor Zeppelin mit ausschweifenden Gesten. »Um einen Zeitreiseschlüssel herzustellen, muss der Magier seine Lebenszeit opfern. Da dies für die Person gefährlich ist, ja sogar zum vorzeitigen Tode führen kann, wurde diese Zeitspanne auf ein Jahr beschränkt. Es wurde bis heute keine Methode entwickelt, die es zulässt, weniger als ein Lebensjahr bei der Herstellung eines Zeitreiseschlüssels zu opfern und dennoch mehr Reisezeit zu erhalten.«

»Wollen Sie damit sagen, dass der Schöpfer eines Zeitreiseschlüssels ein Jahr früher stirbt?«, fragt Osmose, ein Mädchen aus dem vierten Zauberjahr.

»Genau so ist es!«

»Und wie oft kann der Zeitreiseschlüssel verwendet werden, bis seine Reserven aufgebraucht sind?«

»So viele Tage, wie zur Herstellung geopfert wurden. Ein Lebensjahr hat 365 Tage! Somit wären höchstenfalls 365 Zeitreisen möglich! Hierbei ist wichtig zu wissen, dass einmal hin und wieder zurück natürlich als zwei Reisen zu werten sind. Sollte jemand von euch in den Besitz eines solchen Schlüssels kommen – was aufgrund ihrer Seltenheit so gut wie ausgeschlossen ist - bringt unbedingt in Erfahrung, wie oft ihr den Schlüssel noch verwenden könnt. Nicht, dass ihr später einmal in einer Zeit und an einem Ort festsitzt, wo ihr nicht hingehört.«

Der Professor gönnt sich eine kleine Verschnaufpause, um etwas zu trinken. Anschließend fährt er fort.

»Es gibt viele Möglichkeiten die Zeit mit Zaubern zu versehen. Die sichersten Schließfächer der Welt sind in einem Zeitraum untergebracht. Und damit ist keine Zeitspanne gemeint, sondern ein echter Raum, der sich in der Zeit befindet. Es ist das beste Versteck der Welt. Damit es zu keinen Wortverwechslungen kommt, nennen wir Magier es auch das Zeitversteck oder die Zeitkammer, anstelle den Zeitraums. In diesen Zeitkammern gibt es Schließfächer so wie in einer Bank. Um einen wertvollen Gegenstand in einem dieser Tresorfächer zu deponieren, benötigt ein Magier nur eine Sekunde. Einen Wimpernschlag. Das ist ein kleines Wortspiel. Denn der Schatz, um was auch immer es sich dabei handelt, ist in einem Sekundenschließfach eingeschlossen. Ein Schließfach, an einem Ort in einer Zeitblase, in welcher die Zeit wie bei unserem kleinen Freund hier schneller vergeht.« Der Professor zeigt auf den blühenden Bonsai, der gerade vom Frühling in den Sommermodus übergeht. »Zeitkammern sind für alle unsichtbar. Man muss schon genau wissen, wo sich der Eingang zu einer solchen befindet. Das perfekte Versteck. Nur die Besitzer dieser Schließfächer kennen die Türen und nur sehr sensible magische Wesen, wie eine Rühr-mich-nicht-an oder altägyptische Katzen spüren solche Zeitverstecke, die sogenannten Zeitkammern auf.«

»Und wie öffne ich die Tür zu einer Zeitkammer, wenn ich sie gefunden habe?«, meldet sich Storm zu Wort.

»Dazu musst du einen geeigneten Suchzauber sprechen. Aber macht euch keine Hoffnungen. Erstens, wie wollt ihr denn dahinterkommen, wo der Eingang zu einem Zeitversteck verborgen ist, wenn es unsichtbar ist? Zweitens braucht es ein kleines Vermögen an Magiepunkten, um eine Tür zu öffnen und drittens, wenn du erst einmal in der Zeitkammer bist, brauchst du immer noch das Codewort, um das gewünschte Schließfach zu öffnen. Wie schon gesagt. Sicherer als die sicherste Bank der Welt.«

»Und wie lautet das Kennwort?«, fragt Nalani.

»Das kennt nur der Besitzer des Safes. Habt ihr noch weitere Fragen?«

»Was ist mit Zeitreisen in die Zukunft? Sind die auch möglich?«, fragt Minou, die seit ihrem ersten Zauberjahr auf der Aero High zur Schule geht.

»Das hier ist der Spiegel der Zeit. Es heißt, dass derjenige der hineinschaut sein Spiegelbild in der Vergangenheit als auch in der Zukunft sehen kann. Meist ist der Spiegel jedoch nicht gewillt, irgendetwas zu zeigen. Dennoch scheint es möglich in die Zukunft zu blicken. Jetzt stellt sich die Frage, ob man auch in diese Zeit reisen kann. Das ist das jein, das ich vorhin angesprochen habe. Zeitreisen in die Zukunft sind theoretisch möglich. Dazu muss die Zukunft schon passiert sein. Das legt zu Grunde, dass der Magier in der Vergangenheit lebt.«

»Hä? Das verstehe ich nicht«, tönt es aus den Reihen der Schüler.

»Stellt euch vor, es kommt uns jemand aus der Zukunft besuchen. Somit reist diese Person zu uns in die Vergangenheit. Stimmt ihr darin mit mir überein?«

Die Klasse stimmt zu.

»Jetzt nimmt er uns mit in die Zukunft. In welche Zeit reisen wir?«

»In die Zukunft«, platzt es aus Minou heraus.

»Ist das wirklich so? Interessant, nicht wahr? Ihr dürft darüber nachdenken und euch das Gehirn zermartern. Natürlich erwarte ich auch einen Aufsatz und zwar bis morgen!«

»Och nö«, blökt die halbe Klasse. Nur Nalani freut sich schon darauf, über Zeitreisen in die Zukunft nachzudenken.

Zum Schluss des Unterrichts zeigt ihnen Professor Zeppelin einige mit Schlössern verriegelte Glaskästen, in welchen magische Zeitreiseutensilien aufbewahrt werden. Weitere Uhren, Zeitreisestaubphiolen, Zeitmesser, den Spiegel der Zeit und auch in Gold gegossene Kopien von Zeitreiseschlüsseln. Es wäre viel zu riskant hier oben echte Schlüssel aufzubewahren. Verboten wäre es ohnehin. Nalani findet Gefallen an einer Zeitreiseuhr. Das Zeitreisechronometer, das anzeigt, wie viel Zeit zuhause vergangen sein wird, sobald der Zeitreisende wieder heimkehrt.

»Das ist doch auch eine Art von in die Zukunft zu reisen, oder nicht?«, spricht Nalani ihren Lehrer von der Seite an.

»Das ist korrekt, meine Liebe. Kehrt ein Zeitreisender aus der Vergangenheit in seine Zeit zurück, ist dort diese in gleichem Maße vorbeigegangen. Meist sogar noch viel mehr davon. So kann eine Stunde in der Vergangenheit bedeuten, dass Tage oder Wochen bei der Heimreise verstrichen sind. Und wenn der Zeitreisende nicht aufpasst, sogar Jahre. Diese Uhr hilft dem Magier, die Zeit zuhause im Blick zu behalten«, erklärt Professor Zeppelin. Das goldene Zeitreisechronometer besteht aus insgesamt sieben Zifferblättern, die alle über filigrane, kleinste Zahnrädchen miteinander verbunden sind. Auf jedem Zifferblatt sind mehrere Zeiger zu sehen.

»Darf ich ihn mal haben?«, fragt Nalani.

»Ich befürchte, das ist nicht möglich. Die Gegenstände sind mit einem Schwergewichtszauber belegt. Dieser verhindert, dass sie lange Beine bekommen.«

»Wie meinen Sie das?«, fragt Nalani begriffsstutzig.

»Damit sie niemand stiehlt«, lächelt der Professor geduldig. »Sobald du versuchst, einen dieser magischen Zeitreisegegenstände anzuheben, nehmen sie rapide an Gewicht zu. Diese kleine Uhr hier würde somit eine ganze Tonne wiegen.«

»Verstehe. Fehlt hier nicht ein Zahnrad?«, wundert sich Nalani, als sie den Blick senkt, um das Zeitreisechronometer von der Nähe zu bestaunen.

»Ein Zeitreisegegenstand ist nie ganz fertig. Der Dreh bei der Herstellung besteht darin, zu wissen, an welchem Punkt der Magier ihn unvollendet lassen soll. Du kannst dir das wie bei einem Gemälde vorstellen. Irgendwann entscheidet der Künstler, dass er damit fertig ist.«

»Lernen wir auch noch, wie man solche Gegenstände herstellt?«, löchert Nalani ihren Lehrer, während der Unterricht bereits offiziell beendet ist und die Mitschüler längst gegangen sind.

»Nein, nicht hier an der Aero High. Aber den Beruf des Zeitmachers kann jeder Luftmagier einschlagen. Es bedarf viele Jahre der Ausbildung und des Studiums an einem College. Dazu sind die wenigsten bereit.«

»Wie genau funktioniert das Zeitreisechronometer?«, fragt Nalani interessiert und Professor Zeppelin nimmt sich noch etwas mehr Zeit für seine wissbegierige Schülerin.

»Das ist die Zeit, in der sich der Zeitreisende gerade aufhält. Diese zwei Zifferblätter sind die Koordinaten für den Ort und diese, wo er herkommt. Das siebte Zifferblatt informiert den Magier darüber, wie viele Minuten, Stunden, Tage oder Jahre zuhause vergangen sein werden, sobald er zurückkehrt. Die Zahnrädchen reagieren auf den Zeitreisestaub. Je schneller der magische Staub hindurchrieselt, desto mehr Zeit vergeht zuhause. Die Gefühle des Reisenden spielen dabei eine wesentliche Rolle. Je mehr die Zeitreise emotional berührt, desto schneller rieselt der feine Staub durch das Raumzeitgefüge.«

»Je mehr ich mich aufrege, desto mehr Zeit vergeht zuhause?«, fragt Nalani zusammenfassend.

»Aufregen, sich verlieben, Angst zu haben und so weiter. Es ist wichtig für einen Zeitreisenden, seine Gefühle im Zaum zu halten und cool zu bleiben.«


Die Nacht der Wahrheit

Nach dem Abendessen zieht sich Philip in sein Zimmer zurück und richtet seinen Blick auf die kleine heraufbeschworene Flamme, die vor ihm im Raum schwebt und ruhig züngelt. Seine Augen tränen schon leicht und sein Körper will sich immerzu bewegen. Das äußert sich in zappelnden Zehen, Kratzattacken und einem bockigen Hintern, der ihn ständig dazu bringt, seine Sitzposition zu ändern. Seinem Gehirn ergeht es nicht besser. Pausenlos springen seine Gedanken wie ein wildgewordener Affe von einem Ast zum nächsten. Laufend schwingt sich eine Frage oder eins der vielen Probleme, die die Jungmagier zur Zeit beschäftigen, durch den Urwald seiner Gedankenwelt. Nichts, absolut gar nichts, scheint schwieriger zu sein, als sich zu beruhigen, still zu sitzen und die Langeweile auszuhalten. Nach den Anleitungen von Mystice soll er dabei auch noch gelassen und entspannt sein. Es ist zum Haareraufen.

Die Intuitionsmagie bewusst heraufzubeschwören scheint die schwierigste Aufgabe zu sein, der er sich je gestellt hat. Ihm brennen tausend Fragen unter den Nägeln, die er hofft, mit Hilfe seiner neuen magischen Fähigkeiten zu beantworten. Wo ist der Zeitreiseschlüssel? Wer hat Fiores Eltern verraten? Wo ist sein Onkel, wenn man ihn am meisten braucht? Dummerweise hörte sich bei Mystice alles viel simpler an, als es in Wahrheit ist. Irgendwie macht er gerade alles falsch. Er soll loslassen und sich nicht den Kopf zerbrechen, nur so würde er die Stimme seiner Intuition besser hören, sagte der See der Seelen. Ganz toll!

Philip löscht die Flamme mit einer genervten Handbewegung und gibt auf. Für heute hat er genug geübt. In dem Moment, als er aufhört, sich selbst unter Druck zu setzen, denkt er an Hüpfer. Seine Intuition flüstert ihm zu, dass die kleine Pflanze ein wichtiger Schritt zur Antwort auf seine Frage sei, wo der Zeitreiseschlüssel seines Onkels sein könnte.

»Hüpfer, wärst du jetzt doch bloß hier. Ich sollte Fiore anrufen und mit ihr über die Rühr-mich-nicht-an sprechen. Ich muss in Erfahrung bringen, welche Rolle Hüpfer spielt«, denkt er und tut wieder alles andere, nur nicht loslassen. Plötzlich vibriert sein Handy und reißt ihn aus seiner grottenschlechten Meditation.

Es ist Fiore! Ihre grünen Augen funkeln böse aus dem Display seines Handys hervor und für einen Moment bekommt es Philip mit der Angst zu tun. Hat er etwas verbrochen und könnte er die Ursache für ihren stechenden, bohrenden, schlechtgelaunten Blick sein?

»La gomma da masticare!«

Philip versteht schon ein wenig Italienisch und weiß, was Fiore von ihm will. Gomma masticare! Kaugummi! Hastig kramt er in der Schublade neben seinem Bett nach einem Übersetzungskaugummi, packt ihn aus und stopft ihn sich in den Mund.

»Was ist passiert?«, fragt er kurz darauf hektisch kauend.

»Ich habe herausgefunden, wer meine Familie verraten hat! Sebastian und sein Vater waren es! Ich habe die beiden in unserem Weinkeller heimlich belauscht. Ich bin so wütend!«, zischt Fiore in den Hörer und ihre Augen sprühen Funken vor Zorn. Die junge Erdmagierin ist richtig sauer, aber aus unerklärlichem Grund, bewahrt sie noch halbwegs die Fassung. »Philip, ich muss dir alles erzählen«, sagt sie beherrscht.

»Schieß los!«

In den nächsten Minuten erklärt ihm Fiore mit beängstigender Ruhe und Deutlichkeit, was sich im Weinkeller im Hause Terra zugetragen hat und wie Herr Gambino die Vollstrecker in der Nacht ihres sechzehnten Geburtstages auf die falsche Fährte gelockt hat.

»Ich erinnere mich! Als wir im Gewitter vom Weinberg zurück zum Haus deiner Eltern gerannt sind, sind uns Herr Gambino und Sebastian entgegengekommen. Sie sind geflohen, so wie alle anderen«, erinnert sich Philip an jenen Moment.

»Ja, aber zuvor haben sie meine Familie betrogen und dafür gesorgt, dass mein Vater ins Gefängnis kommt. Philip, ich bitte dich! Finde den Zeitreiseschlüssel, bevor ich etwas extrem Dummes anstelle!« Nie zuvor hat er Fiore so entschlossen und bedrohlich erlebt wie jetzt. Die Augen zu Schlitzen verengt, die Lippen schmal zusammengepresst und ihre Stimme, eisig und klar.

»Ich ... ich gebe mein Bestes ... was wären das für Dummheiten, wenn ich fragen darf?«

»Frag besser nicht! Ich könnte platzen vor Wut!«, faucht sie.

»Fiore, du musst jetzt die Ruhe bewahren.«

»Ich bin Erdmagierin und eine Meisterin darin, mich zu beherrschen. Siehst du das etwa nicht?«, brummt sie.

»Doch schon. Das macht mir gerade solche Angst. Ich traue dem Braten nicht. Versprich mir, dass du keine Dummheiten machst!«

»Dann finde diesen verdammten Schlüssel, damit ich es den Verrätern heimzahlen kann!«

»Ich schaffe das nicht allein. Wir brauchen die Hilfe unserer Freunde. Wir müssen uns mit der Clique treffen. Heute Nacht in unseren Träumen! Fiore, komm mit und erzähle allen, wer das deiner Familie angetan hat!«

»Eine Traumreise?«, fragt Fiore nachdenklich.

»Nach Grönland!«, klärt Philip sie auf.

»Ich komme mit.«

Fiore ist mit Traumreisen vertraut. Sie ist schon im vierten Zauberjahr und hat mit dieser Art der Reisen schon zu tun gehabt. Als Philip an diesem Abend einschläft, sich in die Welt der Träume begibt und an Fiores Traumtür in Italien klopft, schlägt sein Herz bis zum Hals. Ihm ist so warm, dass er die Kälte kaum spürt. Als ihm Fiore öffnet, springen ihm fast die Augen heraus. Er hat sie seit der Nacht in Sizilien nicht mehr so leibhaftig vor sich gesehen. Es ist zwar nur ein Traum, dennoch sind alle Sinneseindrücke real und echt. Fiore hat sich die Augen dunkel geschminkt. Ein langer, dunkler Wollmantel fällt über ihre blaue Jeans. Auf dem Haar hat sie eine rote Wollmütze, aus der zu beiden Seiten ihr blonder Schopf seiden auf ihre Schultern fällt. Sie trägt braune Fellhandschuhe und fellbesetzte Stiefel. Fiore ist wunderschön und sie ist anscheinend auch eine Expertin in Sachen Traumreisen. Sie weiß, wie kalt es werden kann und ist bestens ausgerüstet.

»Du siehst gut aus«, flüstert Philip bewundernd.

»Danke. Aber das ist nur ein Traum. Das bin nicht wirklich ich«, lächelt Fiore.

»Für mich macht das keinen Unterschied. Darf ich dich unwirklich küssen?«, fragt er und grinst sie spitzbübisch an.

»Ich bestehe darauf!«

Ihre Lippen nähern sich und berühren sich zu einem zärtlichen Kuss. Philip streicht danach sanft über ihr Gesicht.

»Fühlt sich so an, als wäre alles echt«, flüstert er erstaunt darüber, wie gut sie sich anfühlt.

»Finde ich auch«, schmunzelt sie und legt ihre Hand auf Philips, die sich noch immer an ihrer Wange befindet.

»Sollen wir gehen?«, fragt Fiore.

»Ja! Wir machen vorher einen kleinen Abstecher nach Brasilien, holen dort Jara ab und treffen anschließend die anderen in Nanuks Heimatstadt.«

Fiore nickt und folgt ihrem Freund in ein Foyer, in welchem sie sich für eine Elementartür entscheiden müssen. Philip fixiert die vier Türen, umzingelt von Zahnrädern, Bolzen und Schrauben und will Feuer wählen, hält indes abrupt inne.

»Was ist mit dir? Warum zögerst du?«

»Das ist nicht die richtige Traumtür.« Philip wendet sich ab und dreht sich um. Zwei weitere Türen materialisieren sich, zwischen Zahnrädchen verborgen, im Rücken der beiden Traumreisenden. Der harfenspielende Engel, das Symbol für Klang und das Gesicht mit einem Dreieck, dem dritten Auge auf der Stirn, prangen auf den beiden Türblättern.

»Wir müssen hier entlang!«, sagt Philip überzeugt.

»Ich sehe keine Türen«, erwidert Fiore irritiert.

»Sie sind aber da. Die Türen für Klang und Intuition.«

»Warum kannst du sie sehen und ich nicht?«

»Ich habe dir das bis jetzt nicht verraten. Ich bin ein Feuermagier, aber ich bin auch ein Intuitionsmagier. Ich weiß das seit dem ersten Zauberjahr. Und Jara ist so wie ich. Sie ist auch eine Intuitionsmagierin.«

Fiore starrt Philip an.

»Wow, das sind ja mal heftige Neuigkeiten. Und du hast bis jetzt nie davon gesprochen.«

»Du hattest auch deine Geheimnisse!«

»Das stimmt.«

»Vertraust du mir trotzdem?«

»Das habe ich schon immer getan! Aber sag mir eins, gibt es da noch mehr, was ich über meinen Freund wissen sollte?«

»Äh,...«

»Also ja!«

»Ja, da gibt es schon noch so einiges.«

»Willst du es mir verraten?«, bohrt Fiore nach und Philip schaut die Erdmagierin zögernd an. Würde er wirklich sterben, wenn er ihr von den geheimen Räumen in der Element High und der Multielementarmagie erzählen würde? Er hat nicht vor es zu riskieren.

»Das ist eine lange Geschichte, so viel Zeit haben wir jetzt nicht«, versucht er auszuweichen.

»Dann erzählst du es mir später?«

»Ja«, sagt Philip und verflucht sich sofort für diese unüberlegte Antwort. Er möchte Fiore gerne in alles einweihen. Er will aber auch nicht sterben, weil er den Eid bricht. Und anlügen geht gar nicht. Jetzt steckt er ganz schön in der Zwickmühle.

»Gut, wenn das so ist, gehen wir jetzt Jara abholen«, lächelt Fiore.

Pures Licht empfängt sie hinter der Traumtür der Intuitionsmagier. Die Helligkeit macht ihnen kaum etwas aus, aber die Kälte lässt vor allem Philip frösteln. Sie betreten eine Halle voller mechanischer Bewegungen, grauem Metall, blauem Dampf und Eiseskälte. Fünf Tore tun sich auf und auf jedem ist ein Kontinent abgebildet. Amerika, Afrika, Europa, Asien und Australien.

»Es gibt noch viel mehr Intuitionsmagier. Sonst wären hier keine Türen«, flüstert Fiore erstaunt.

»Ich dachte, wir sind selten. Das stimmt gar nicht. Die meisten wissen vermutlich nicht einmal, dass sie Intuitionsmagier sind.«

Sie wählen die Tür nach Amerika. Einen Sekundenbruchteil nachdem Philip und Fiore Hand in Hand durch das gigantische Tor schreiten, finden sie sich in einer riesigen lichtdurchfluteten Halle wieder. Zahnrädchen, blankes Metall und weitere Ausgänge wechseln sich ab.

»So viele«, haucht Philip, dessen warmer Atem vor ihm in der Luft kondensiert. Vor der brasilianischen Tür bleibt der Jungmagier stehen und macht sie auf. Ein Gang aus Licht und Geräusche von Dampfturbinen dringen an ihre Ohren. Es erscheinen fünf weitere Türen, auf denen Städtenamen zu lesen sind. Jara wohnt in Rio de Janeiro und genau vor dieser Tür finden sich Philip und Fiore ein. Ein kurzer Gang dahinter führt in eine Sackgasse, was aussagt, dass es nur eine einzige Intuitionsmagierin in Rio gibt und das ist Jara. Und tatsächlich, der Name des blinden Mädchens steht groß und breit auf dem eisernen Türblatt am Ende des Gangs. Sie klopfen an und prompt wird ihnen aufgemacht.

»Hi, Philip. Oh Fiore, schön, euch zu sehen«, begrüßt sie Jara freudestrahlend. Ihre Augen sind noch klarer als sonst und blicken von einem zum anderen. »Nette Mütze«, grinst Jara. Die Brasilianerin steckt in einem dicken, weißen Schneeanzug und passt in diesem Aufzug kaum durch die Tür. »Philip meinte, es könnte eisig kalt werden, also habe ich mir das überlegt«, lächelt sie unter der Kapuze hervor und dreht sich wie ein Model einmal im Kreis.

»Gute Wahl«, sagt Fiore nickend.

»Irre ich mich oder kannst du uns sehen?«, fragt Philip verdutzt.

»Im Traum ist alles möglich«, jubelt Jara mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

»Das ist verrückt!« Die drei umarmen sich und kehren anschließend zu dritt zur großen Halle zurück. Von dort schlagen sie, die Tür der Wassermagie durchschreitend, den Weg nach Grönland zu dem kleinen Dorf Tiniteqilaaq ein.

»Ein Iglu«, schwärmt Fiore und betrachtet die bescheidene Hütte aus Eis und Schnee, welche am Rande des Städtchens errichtet wurde. »Aber passen wir da auch rein?«

»Im Traum ist alles möglich«, grinst Philip.

Sie werden längst erwartet. Schwebende Lichter aus allen vier Elementen erleuchten das Innere des Traumiglus, der viel geräumiger ist, als er von außen aussieht. Die anderen sieben Jungmagier haben es sich auf braunen, weißen, schwarzen, großen und kleinen Pelzen gemütlich gemacht und trinken heiße Traumschokolade.

Yasmin hat sich zusammen mit Frazer auf ein Fell gesetzt und massiert dem rothaarigen Jungmagier den Nacken. Arielle und Raban unterhalten sich über die Holzschnitzereien der einheimischen Tiere. Anders ausgedrückt: Raban schwatzt Arielle mit seinen Geschichten ein Ohr ab. Die Magierin aus Los Angeles freut sich über das Erscheinen von Philip, Fiore und Jara und nutzt die Gelegenheit, Raban in seinem Redeschwall zu unterbrechen.

»Wir sind komplett!«, begrüßt Arielle die Neuen.

»Nicht nur das! Wir haben offensichtlich Gäste«, bemerkt Frazer, der sich in Yasmins geöffnete Arme zurücklehnt. Die Erdmagierin aus dem Oman legt ihre Hände auf Frazers Bauch und faltet sie.

»Fühlt euch wie zuhause«, empfängt Nanuk die Neuankömmlinge.

»Es gibt ganz sicher eine logische Erklärung dafür, dass du uns hier in der Kälte warten lässt und nicht alleine kommst«, sagt Raban mit hochgezogenen Augenbrauen zu Philip und stellt die Figur eines Eisbären zurück ins Regal. Daraufhin reibt er sich die Hände, um etwas Wärme zu erzeugen.

»Ich wollte euch alle vorher informieren, aber irgendwie blieb dazu keine Zeit und ich hatte auch keine Gelegenheit. Wir sollten bei einem Messenger-Dienst eine Gruppe einrichten«, gesteht Philip.

»Wir haben das schon längst. Ich kann euch einladen«, schlägt Yasmin vor. »Also falls Arielle und Frazer nichts dagegen haben?«

»Einverstanden!«, stimmen Frazer und Arielle fast gleichzeitig zu.

»Super, dann sind wir jetzt offiziell eine magische Clique«, stellt Nanuk fest, als sich ihr Handy mit Yasmins Einladung zur Gruppe bemerkbar macht: Die magische Clique. »Echt cooler Name«, stellt sie begeistert fest.

»Super ich freu mich auch total«, scherzt Yasmin. »Wir warten trotzdem noch auf eine Erklärung für den unerwarteten Besuch.«

»Wir können Verstärkung gut gebrauchen. Mit Hilfe des Zeitreiseschlüssels meines Onkels müssen wir nicht nur die Element High sondern auch Fiores Vater retten«, kommt Philip direkt auf den Punkt.

»Wir können auch gleich die ganze Welt retten«, mault Yasmin. »Bis jetzt haben wir leider gar nichts in der Hand, um auch nur das Geringste zu bewerkstelligen.«

»Fiores Vater retten? Mhm, wieso nicht. Das erklärt zumindest Fiores Anwesenheit. Aber was ist mit ihr?«, hakt Frazer nach und zeigt auf Jara.

»Ich weiß, was ihr alle seid. Ich bin nicht blind. Also doch das bin ich. Aber nicht so wie ihr vermutet. Ich habe sehr wohl gehört und begriffen, was ihr im Wintersturm gemacht habt. Ihr seid Multielementarmagier!«, platzt es aus Jara heraus und überfordert die Anwesenden mit ihrer Ehrlichkeit für einen Moment.

Arielle macht große Augen. Raban stellt sich neben die Wassermagierin und will ihre Hand nehmen, doch Arielle schlägt sie sofort weg.

»Du hättest ihr nicht die Haare trocken föhnen sollen!«, wirft Raban Arielle vor.

»Und Arielle hätte auch nicht mit Feuer herumzaubern dürfen«, ergänzt Jara an Arielle gewandt, die mit den Schultern zuckt.

»Ich habe wohl vergessen, dass du die besten Ohren der Welt hast«, brummt Arielle.

»Danke für das Kompliment«, grinst Jara.

»Moment, das sind jetzt alles ein bisschen viel Informationen auf einmal. Was war da beim Wintersturm los? Und was ist Multielementarmagie?«, räuspert sich Fiore.

»Das würde mich ebenfalls brennend interessieren«, steuert Nalani bei.

»Wir klären euch auf. Das wäre nur fair«, sagt Nanuk gefasst und holt Luft.

»Nein tu das nicht! Wenn du den Blutschwur brichst, musst du sterben!«, unterbricht Raban die Grönländerin.

»Deshalb konntest du mir nichts sagen. Ihr habt einen Blutschwur abgelegt«, wendet sich Fiore verständnisvoll an Philip. Philip nickt und plötzlich hat er eine Idee.

»Wir könnten den Blutschwur erneuern und weitere drei Mitglieder aufnehmen«, schlägt er vor.

»Das ist nicht nötig«, erwidert Frazer. »Alle, die den Schwur geleistet haben sind hier. Seid ihr einverstanden, dass wir unser Geheimnis teilen?«

»Ja«, macht es die Runde und schlagartig sind alle Blicke auf Alika gerichtet. Die Klangmagierin nickt zustimmend und dann beginnt Frazer die Abenteuer der Wintersturmtruppe in aller Ausführlichkeit zu erzählen und auszuschmücken. Er berichtet nebenbei von den geheimen Unterrichtsräumen an der Element High. Last but not least erzählt Philip alles, was er über den Zeitreiseschlüssel, seinen Onkel und dessen Auftritt als schwarzer Magier weiß.

»Wow, das erklärt so einiges. Unter anderem eure Zauberkünste an meinem Geburtstag. Habe ich also doch richtig gesehen, dass Nanuk nicht die Einzige war, die mit Wassermagie um sich geschmissen hat«, grübelt Fiore.

»Das hört sich nach einer weiteren spannenden Geschichte an! Scheint so, als wüssten nicht alle Anwesenden, was in Sizilien vorgefallen ist. Erzählst du es uns? Die anderen waren dazu bis jetzt nicht im Stande«, sagt Frazer an Fiore gewandt.

»Scheint so, als wäre diese Nacht die Nacht der Wahrheit«, lächelt Fiore traurig und berichtet ausführlich, was sich während ihrer Geburtstagsparty auf Sizilien zugetragen hat.

»Meine Fresse! Sollten jetzt nicht die meisten von uns tot umfallen, weil wir den Blutschwur gebrochen haben?«, fragt Arielle in die Runde.

»Keine Sorge, ich kenne den Zauber der Mund zu Mund Wiederbelebung«, empfiehlt Raban ernst seine Fertigkeiten.

»Ne, lass mich mal lieber sterben«, rümpft Arielle die Nase.

»Der Fluch tötet einen nur, wenn man das Geheimnis alleine preisgibt«, weiß Frazer. »Da alle anwesend sind und einverstanden waren, zählt das nicht als Verrat.«

»Schlaues Kind. Wenn wir dich nicht hätten«, brummt Raban.

»Entschuldigt. Habe ich in den letzten beiden Zauberjahren noch mehr verpasst?«, fragt Fiore nachdenklich.

Die Jungmagier schauen sich alle gegenseitig an und müssen lachen.

»Ich glaube, das Wesentliche ist erzählt«, lächelt Frazer. »Aber du bist nicht fertig, oder täusche ich mich? Man sieht es dir an, dass du etwas auf dem Herzen hast. Also, raus mit der Sprache!«

»Ich weiß, wer meine Familie verraten hat!«

Nalani starrt Fiore entsetzt an und schlägt die Hände vor den Mund.

»Jetzt wird es interessant«, flüstert Raban und muss sich setzen.

»Hat sich allem Anschein nach doch gelohnt, vorbeizuschauen und sich den Arsch abzufrieren«, kommentiert Yasmin, zynisch wie immer.

Kurz darauf erzählt Fiore, was sie im Weinkeller beobachtet und gehört hat und dass die Familie Gambino, in die sie fast eingeheiratet hätte, hinter alldem steckt. Die fröhliche Stimmung erhält wieder die nötige Ernsthaftigkeit, die der gegenwärtigen Situation gerecht wird.

»Das ist unglaublich böse!«, schimpft Raban.

»Wir müssen etwas tun. Die Frage ist nur was?«, äußert sich Arielle empört.

»Wir könnten sie auffliegen lassen. Die Vollstrecker sollen den Wein nochmal testen und so stellen sie fest, dass er nicht vergiftet ist«, schlägt Nalani vor.

»Das wird nichts bringen. Sebastians Vater ist clever. Außerdem haben wir dafür keine Zeit mehr. Bis diese Untersuchung genehmigt wird, könnten Tage vergehen und bis dahin ist mein Vater schon verurteilt und im Gefängnis«, hat Fiore einzuwenden.

»Dein Vater ist doch ein hohes Tier. Er ist der Vorsitzende des Magistrats. Kann er nicht etwas tun?«, wendet sich Yasmin an Jara.

»Nicht ohne handfeste Beweise«, murmelt Jara.

»Ich muss mich erst mal setzen«, sagt Raban und rutscht auf dem Fell näher an Arielle heran.

»Es läuft immer wieder auf die gleiche Lösung für all unsere Probleme hinaus. Mit einem Zeitreiseschlüssel könnten wir in der Zeit zurückreisen und die Gambinos daran hindern, den Wein zu vergiften und dein Vater würde nie angeklagt werden«, sagt Philip schließlich.

»So ist es!«, stimmt Raban begeistert zu und klatscht Arielle mit seiner flachen Hand auf den Oberschenkel.

»Sag mal, spinnst du!«, faucht sie ihn an und verpasst ihm eine mit dem Ellenbogen.

»Dein Onkel hat dir den Zeitreiseschlüssel aber leider weggenommen«, bringt Nanuk den misslichen Umstand auf den Punkt und blickt Philip an.

»Miss O´Sullivan hat einen Zeitreiseschlüssel«, sagt Jara mit einem Mal. »Soweit ich weiß, gibt es an jeder magischen Schule einen Schlüssel.«

»Das ist korrekt«, weiß Nalani. »Die Schulen haben jeweils einen für den Fall, dass mit den Portalen etwas schief läuft und sie einen Jungmagier retten müssen.«

»Miss O´Sullivan würde ihren niemals hergeben, um die Vergangenheit zu verändern. Davon abgesehen, sitzt sie in Untersuchungshaft und ihr Schlüssel ist ganz bestimmt im Besitz des Tribunals«, gibt Frazer zu bedenken.

»Zeitreisen sind nicht ohne. Die Vergangenheit zu verändern, könnte ein Paradoxon entstehen lassen. Auch die anderen Schulen werden ihre Schlüssel aus diesem Grund gut verwahren«, fügt Nalani hinzu.

»Du bist gut informiert«, nickt Raban Nalani anerkennend zu.

»Zeitreisen sind das Spezialgebiet von Luftmagiern«, sagt sie stolz.

»Das bringt uns auch nicht weiter«, brummt Yasmin.

»Also bleibt nur der Schlüssel von Philips Onkel übrig. Leider ist er gut versteckt«, murmelt Nanuk.

»Woher weißt du das?«, erkundigt sich Fiore.

»Philips Onkel hat das gesagt, bevor er sich verdünnisiert hat. Ich frage mich nur, wo er versteckt sein soll? Denn er meinte, er bräuchte dazu nur eine Sekunde. Was für ein Ort soll das denn sein, für den man nur einen Wimpernschlag benötigt, um dort einen Zeitreiseschlüssel zu verstecken?«, überlegt Raban und nimmt eine Hand ans Kinn. Arielle schaut ihn von der Seite skeptisch an.

»Lass das! Deine Hand am Kinn sieht nicht halb so intelligent aus, wie du vielleicht glaubst«, verdreht sie die Augen.

»Soll ich dir lieber nochmal auf den Schenkel hauen?«

»Wenn dir dein Leben lieb ist, würde ich es mir gut überlegen.«

»Könntet ihr bitte aufhören, euch an die Gurgel zu gehen?«, motzt Frazer die beiden an.

»So gut kann das Versteck ja wohl nicht sein. Eine Sekunde! Dass ich nicht lache!«, sagt Yasmin zu Philip. »Trotzdem hast du es noch nicht gefunden!«

»Immer schön cool bleiben«, versucht Frazer auch die Erdmagierin zu beruhigen.

»Seit wann bist denn gerade du unser Moralapostel?«, faucht Arielle. »Hältst du jetzt zu denen?«

»Wir sind jetzt eine magische Clique! Schon bemerkt? Nur wenn wir alle zusammenhalten, kriegen wir das hin!«, brüllt Frazer die Wassermagierin an.

»HEY!«, ruft Fiore. »Kommt mal alle runter! Beruhigt euch bitte!« Arielle verschränkt die Arme vor der Brust. Yasmin schiebt Frazer von sich runter, der sich jetzt einen neuen Platz neben Alika sucht. Alika beobachtet nur die ganze Zeit, wie sich die Stimmung erhitzt und die Clique droht, auseinanderzubrechen. Frazer scheint das unter allen Umständen verhindern zu wollen. Alle atmen einmal tief durch.

»Wiederholt das vorhin Gesagte bitte!« Nalani hofft mit ihrer Frage das Gespräch auf den verschollenen Zeitreiseschlüssel zurückzuführen.

»Was davon? Dass Philips Onkel den Schlüssel versteckt hat?«, fragt Nanuk nachdenklich.

»Nein das mit dem Wimpernschlag!«, wendet sie sich an Raban.

»Ich frage mich, was das für ein Versteck sein soll, wenn man nur eine Sekunde benötigt, um einen Zeitreiseschlüssel darin zu verstauen? Das waren doch seine Worte? Er sagte doch, er bräuchte dazu nur eine Sekunde, oder?«, vergewissert sich Raban bei Philip, Nanuk und Alika. Alle drei nicken zustimmend.

»Eine Zeitkammer«, flüstert Nalani. »Er hat das wortwörtlich gemeint. Er hat den Schlüssel in einer Zeitkammer versteckt.«

»Hä?«, fragt Yasmin.

»Es handelt sich dabei um so etwas wie eine magische Bank mit Schließfächern. Das mit der Sekunde ist ein Wortspiel. Dein Onkel hat den Schlüssel in einem Sekundenschließfach eingelagert. Ein Safe, an einem Ort, in einer Zeitblase, in der die Zeit schneller vergeht. Unsichtbar für alle, die das Versteck nicht kennen. Das perfekte Geheimfach. Nur die Besitzer eines solchen Schließfaches und sensible magische Wesen, wie zum Beispiel eine Rühr-mich-nicht-an, oder altägyptische Katzen entdecken die Eingänge zu Zeitkammern. Und dann braucht man immer noch eine große Menge Magie, um eine zu öffnen und ein Codewort für das Schließfach«, wiederholt Nalani die Worte von Professor Zeppelin.

»Eine Zeitkammer? Sensible Wesen? Ein Codewort?« Philip macht einen Schritt in ihre Mitte. Deshalb war es Hüpfers Lieblingsschlafplatz! Aus diesem Grund drehen die Samen der Rühr-mich-nicht-an so durch! Darum kam ihm Hüpfer in den Sinn, als er beim Meditieren seine intuitiven Kräfte nach einer Lösung gefragt hat! »Verdammt, ich glaube ich weiß, wo der Schlüssel ist!«

»Mein Gott ist das spannend! Sag es uns!«, fleht ihn Raban an.

»Unter meinem Bett!«

»WAS?«, ruft Yasmin.

»Das ist jetzt ein Scherz, oder?«, lacht Arielle.

»Nicht, wenn es sich um eine Zeitkammer handelt. Der Eingang dazu kann überall sein. Aber wie kommst du darauf, dass er unter deinem Bett ist?« Nalani steht von ihrem Fell auf und blickt Philip an.

»Hüpfer. Er hat etwas unter meinem Bett entdeckt.«

»Hüpfer ist eine Rühr-mich-nicht-an«, klärt Raban die Unwissenden auf, die mit der kleinen Pflanze noch keine Bekanntschaft gemacht haben und verwirrt gucken.

»Hört sich vielversprechend an. Ein Versuch wäre es wert, dort nachzusehen«, wendet sich Nalani an alle.

»Was haben wir zu verlieren?«, fragt Frazer.

»Unsere Würde! Ich krieche auf keinen Fall unter Philips Bett«, mault Arielle und erntet von Raban einen bösen Blick.

»Es geht um die Element High und Fiores Vater, da kannst du doch mal über deinen Egoschatten springen!«

»Grrr«, knurrt sie, hält ihre nächste verbale Attacke jedoch zurück.

»Jetzt habe ich große Lust, dem Versteck des Schlüssels auf die Schliche zu kommen«, sagt die Gildensprecherin der Luftgilde, setzt sich aber wieder. »Um den Eingang aufzudecken müssten wir einen geeigneten Suchzauber kennen und jede Menge Magie aufbringen, um ihn zu öffnen. Ich habe leider keine Vorstellung davon, was für ein Zauberspruch das sein soll und wie viele Magiepunkte wir brauchen werden.«

»Ich kümmere mich um den Zaubertrick. Ich kenne mich mit solchen Zauberkräften gut aus. Ich habe schon die geheimen Unterrichtsräume an der Element High aufgespürt und mein Suchzauber wird immer besser«, schlägt Raban vor.

»Die verborgenen Räume haben Philip und Frazer entdeckt und nicht du«, murmelt Arielle. Raban stört die Kritik nicht. Er weiß, was er drauf hat und konstruktives Gemecker kann ihn letztlich nur zu noch grandioseren Leistungen beflügeln.

»Ich mach mich gleich ans Werk und verbessere meinen Googeldidu Suchzauber, damit wir den Eingang finden.« Raban erhebt sich ächzend von seinem Fell und rempelt Arielle dabei versehentlich an.

»Kannst du denn nicht aufpassen, du Tollpatsch!«, schimpft sie energisch.

»Wenn wir alle unsere Magiepunkte zusammenkratzen, haben wir genügend Power«, grübelt Frazer und richtet sich ebenfalls auf.

»Wir sind zu zehnt. Zehn Magier, die ihre Kräfte bündeln – ja das müsste allemal ausreichen!«, sagt Fiore, die Hoffnung schöpft.

»Zehn Jungmagier, keine Magier!«, murmelt Yasmin, die das Ganze eher pessimistisch sieht.

»Wir sind Multielementarmagier!«, erwidert Frazer.

»Gut! Worauf warten wir noch?«, fragt Philip.

»Um uns alle in der realen Welt zu treffen, gibt es im Augenblick nur eine Möglichkeit. Das Gelände des Tribunals! Von dort aus kann uns Philip mit zu sich nach Hause nehmen und wir schauen einfach unter seinem Bett nach!«, schlägt Nanuk vor, die jetzt auch gleich etwas tun will.

»Machen wir es eben!«, zischt Arielle halbwegs entschlossen.

Raban schreitet im Traumiglu auf und ab. Er überlegt.

»Das könnte klappen. Wir holen uns dieses verdammte Ding!«, sagt er und kratzt sich an seinem Dreitagebart.

»Seit wann hast du denn den Bart?«, fragt Arielle irritiert.

»Habe ich mir eben wachsen lassen«, antwortet Raban.

»Es wird höchste Zeit, dass wir in die reale Welt aufbrechen«, kommentiert Arielle Rabans Bart und rollt mit den Augen.

»Leute, wisst ihr, was das bedeutet? Falls wir den Schlüssel in den Händen halten, werden wir Fiores Vater retten und auch den Ruf der Element High wiederherstellen. Vielleicht schon heute Nacht.« Nanuk will klatschen, lässt es aber sein, als sie bemerkt, wie Raban nur beim Ansatz dessen, leicht zusammenzuckt.

»Auf gehts! Bis gleich! Wir sehen uns auf dem Gelände des Tribunals«, jubelt Jara, die Jüngste von ihnen, unternehmungslustig.

»Wartet noch!«, hält sie Raban mit erhobenen Armen zurück.

»Was ist denn jetzt los?«, motzt Yasmin.

»Bevor wir die Welt retten, denkt alle daran, Übersetzungskaugummis einzupacken! Noch träumen wir, aber gleich treffen wir uns in der wirklichen Welt.«

»Gute Idee!«, gesteht Arielle und ohne Zeit zu verlieren, löst sie sich einfach in Luft auf. Sie hat die Verbindung zur Traumreise unterbrochen, befindet sich jetzt höchstwahrscheinlich in ihrem Zimmer in Los Angeles und ist kurz davor ihren Portalschlüssel verkehrt herum im Schloss zu drehen, um zum Tribunal zu portieren.

»Ihr habt Raban gehört! Retten wir die magische Welt!«, grinst Nanuk und verschwindet.

Einer nach dem anderen verlassen sie das Traumiglu. Zuletzt bleiben nur Fiore, Philip, Alika und Frazer übrig.

»Wir werden schon bald eine kleine Zeitreise unternehmen und deinen Vater retten«, flüstert Philip voller Zuversicht.

»Danke!«, lächelt Fiore und vor Freude schießen ihr die Tränen in die Augen. Kurz darauf verlassen Philip und Fiore ebenfalls den Traum. In dem Moment als Alika gehen möchte, wird sie daran gehindert. Schuld daran ist Frazers Hand, der ihre zu fassen bekommt.

Alika dreht sich zu dem Magier um. Frazer fixiert sie mit seinen durchdringenden, grünen Augen.

»Etwas ist mit dir passiert. Etwas, das dir deine Stimme gestohlen hat«, beginnt er und Alika macht große Augen. Sie schaut den Jungen an, der sie um fast anderthalb Köpfe überragt. Sie weiß, das ist ein Traum und es kann ihr hier nichts geschehen. Dennoch könnte sie beunruhigt darüber sein. Sie allein mit Frazer? Doch das ist sie nicht. Stattdessen fühlt sie sich in seiner Nähe sogar wohl. Seit dem Ereignis in der Gewitternacht hat sie sich zurückgezogen und hat einen inneren Kampf mit ihrer Klangmagie ausgetragen. Sie war sich nicht bewusst, dass Klänge auch tödlich sein können. Für sie war es wundervoll, im ersten Zauberjahr ihre Stimme wiederzufinden und zu erfahren, dass sie eine besondere Magierin ist, eine die den Klang beherrscht. Dass sie mit ihrer Stimme zu so etwas Schrecklichem in der Lage sein kann, hat sie erschüttert. Nie wieder will sie einen Ton über ihre Lippen schicken und so jemanden gefährden.

»Du hast Angst. Ich kann das spüren.« Ohne auf ein Zeichen von Alika zu warten, kommt Frazer einen Schritt auf sie zu und nimmt sie in den Arm. »Ich hoffe, das ist es jetzt, was du brauchst. Jemand, der dich einfach mal drückt.«

Alika schluckt einen riesigen Kloß in ihrem Hals hinunter und windet sich erst in den Armen des Jungmagiers. Doch Frazer hält sie fest und je länger er das tut, desto weicher wird sie und endlich schmiegt sie sich an ihn und lässt sich fallen. Tränen kämpfen sich an die Oberfläche und ein leises Schluchzen ist zu vernehmen. »Gut! Das ist gut. Lass es einfach raus! Alika, egal vor was du dich fürchtest, egal was dir solche Angst eingejagt hat, dass du dich entschlossen hast, nicht mehr zu sprechen, du sollst wissen, dass wir alle für dich da sind.«

Alika schiebt Frazer ein Stück von sich weg und schaut zu ihm auf.

»Ich kann es fühlen, dass du anders bist. Ich habe eine Begabung dafür, Dinge wahrzunehmen. Ich habe das schon gespürt, als wir uns im Raum der Elemente das erste Mal begegnet sind. Ich war eifersüchtig auf dich und Philip. Darauf, dass Miss O´Sullivan euch zu etwas Besonderem erhoben hat. Dass sie euch auf ein Podest gestellt hat, weil ihr nicht eindeutig einem Element zuzuordnen seid. Ich war ein Dummkopf. Ein eifersüchtiger Idiot.«

Alika sagt immer noch keinen Ton und schaut nur.

»Die anderen brauchen dich. Wir alle brauchen dich! Schon sehr bald, werden wir all unsere magischen Fähigkeiten für die Suche nach diesem Schlüssel aufbieten. Ich verrate dir ein Geheimnis. Ich bin wie Philip. Ich bin auch ein Intuitionsmagier.«

Alika starrt ihn an.

»Du brauchst nichts zu sagen. Du bist die Einzige, die das weiß. Philip ahnt etwas, mehr aber auch nicht. Seit unserem ersten Duell und im Unterricht im letzten Zauberjahr, als die Funken zwischen uns geflogen sind, hatte ich eine Vermutung. Als Philip mit Hilfe des Feueropals die geheimen Unterrichtsräume gefunden hat, hat sich mein Verdacht bestärkt. Als ich ihn zusammen mit Fiore beim Abschlussfest gesehen habe, habe ich die Stimme in mir gehört. Er ist wie ich. Wir haben eine besondere Verbindung. Alle Intuitionsmagier haben eine Bindung zueinander.« Alika schaut ihn weiter nur mit großen Augen an. Es vergehen Sekunden, die sich wie Stunden anfühlen und übergangslos lehnt sich Frazer zu Alika herab und will sie küssen. Das afrikanische Mädchen neigt den Kopf zur Seite und so landen seine Lippen auf ihrer Wange statt auf ihrem Mund.

»Tut mir leid«, entschuldigt sich Frazer sofort. »Das war wieder mal sehr dumm von mir.« Alika legt ihre Finger auf seinen Mund.

»Scht«, flüstert sie. Ein Lächeln huscht über Frazers Gesicht. Es war kein echtes Wort, aber wenigstens ein Geräusch, das Alika von sich gegeben hat. Das ist ein Anfang. Einen Augenblick später löst sich Alikas Gestalt auf, verlässt die Traumreise und lässt Frazer allein zurück. Lächelnd steht er noch eine Weile in der Eiseskälte, doch sein Herz wärmt ihn und da wird ihm schlagartig bewusst, wie sehr er dieses Mädchen mag.


Die Zeitkammer

Draußen erhellen Straßenlaternen die Wege zwischen den Einfamilienhäusern. In Philips Zimmer leuchtet Nanuks kleine Wasserkugel und Rabans Flamme. Nie zuvor ist Philip sein Zimmer beengter erschienen. Sie sind alle eingetroffen. Zehn Jungmagier und außerdem Hüpfer und Fletschi. Die Bärenhündin hat sich gut von ihren Verletzungen, die sie im Kampf mit den Höllenhunden erlitten hat, erholt. Hüpfer, die Rühr-mich-nicht-an, fühlt sich in Philips Zimmer wie zuhause und ohne, dass ein Magier sie darum bittet, wendet sich die kleine Pflanze sofort dem Bett zu und beginnt zu schnuppern und darunter zu kriechen.

»Entweder befindet sich unter Philips Matratze tatsächlich ein Eingang zu einem magischen Versteck oder andere mysteriöse Dinge, die kleinen Pflanzen den Kopf verdrehen«, schmunzelt Arielle mit einem Unschuldsgesicht, das ihr nicht einmal ein Säugling abnehmen würde.

»So wie Askja unserem Raban den Kopf verdreht hat«, scherzt Philip.

»Wer ist Askja?«, fragt Arielle erstaunt und blickt Raban mit stechenden, grün-blauen Augen an.

»Äh, niemand«, murmelt Raban.

»Eine Niemand verdreht dir den Kopf? Philip, wer ist diese Askja?«, wendet sich Arielle an den Jungmagier. Alle anderen beobachten verwirrt, was in Philips Zimmer schlagartig los ist. Arielle ist kurz davor, Raban eine Szene zu machen, dabei ist es doch jedes Mal die Wassermagierin, die keine Gelegenheit auslässt, Raban zur Schnecke zu machen. Philip war sich nicht im Klaren darüber, was er mit seiner scherzhaften Bemerkung auslösen könnte.

»Askja ist eine verrückte Feuermagierin an der Vulcano High. Sie ist potthässlich und sehr dumm«, mischt sich Jara ein, um dem libanesischen Jungmagier zu helfen. Arielle verengt die Augen. Jaras Bemühungen sind nicht sehr hilfreich. Raban starrt Arielle an und sagt keinen Ton. Aber alle sehen es, wie es in seinem Gehirn rattert. Dann schmunzelt er ohne jeden Übergang.

»Was gibt es denn da zu grinsen?«, fragt Arielle sauer.

»Du bist eifersüchtig auf Askja«, sagt Raban stolz auf seine Erkenntnis. Die Jungmagier halten die Luft an. Jeder vermutet, dass Philips Zimmer gleich in einer gewaltigen Explosion hochgehen wird. Arielle verkrampft ihre Hände zu Fäusten und steht breitbeinig vor dem libanesischen Jungmagier.

»Philip, du musst deine Eltern unbedingt bitten, anzubauen. Dein Zimmer ist viel zu klein für uns alle«, räuspert sich Frazer und versucht, ein anderes Thema anzusprechen. Raban setzt sich zufrieden auf Philips Bett, der einzige freie Platz im ganzen Zimmer und grinst Arielle an. Die Wassermagierin wendet sich empört von ihm ab und schaut zum Fenster hinaus. Darin spiegelt sich ihr Gesicht und Raban kann sehen, wie sauer die Magierin auf sich selbst ist.

»Für zehn Magier, Hüpfer und Fletschi ist das Zimmer echt etwas eng bemessen«, sagt Nanuk leise und vorsichtig, denn noch befindet sich ein explosives Gemisch im Zimmer.

»Raban, ich fürchte, du musst dich gleich wieder erheben. Wenn die Rühr-mich-nicht-an richtig liegt, befindet sich das Zeitversteck genau hier!« Nalani zeigt mit ausgestrecktem Arm unter Philips Bett.

»Helft mir mal bitte, das Bett wegzutragen! Aber seid leise. Ich will nicht, dass meine Eltern hereinplatzen.«

»Deren Gesicht würde ich gerne sehen«, grinst Yasmin, auf ihrem magischen Kaugummi herumkauend.

»Ich kann gut darauf verzichten. Meine Mutter vertraut auf mich, dass ich nach der Sizilien-Aktion nicht so bald wieder Blödsinn anstelle.«

»Die Welt zu retten, ist doch kein Blödsinn«, flüstert Jara.

»Wie recht sie hat«, grinst Frazer.

»Das Bett sieht aus, als ob es eine Tonne wiegt«, sagt Nalani skeptisch.

»Keine Sorge, ich erledige das«, erwidert Raban. »Kilos, Tonnen oder das Gewicht von tausend Sonnen, schweben wie eine Feder, leicht zu einem Gramm verronnen«, zaubert er und anschließend hebt er ganz allein das federleichte Bett an und stellt es, ohne ein Geräusch zu verursachen, ein paar Meter weiter rechts wieder ab.

»Das ist ein interessanter Zauberspruch. Könnte auch von einem Luftmagier stammen«, sagt Nalani anerkennend.

»Es ist in der Tat ein Luftzauber. Willst du es mal versuchen?«

»Gerne! Kilos, Tonnen oder das Gewicht von tausend Sonnen, schweben wie eine Feder, leicht zu einem Gramm verronnen«, wiederholt Nalani Rabans Zauber.

»Gut, du musst die Silben noch mehr betonen«, erklärt Raban und Nalani spricht den Zauber ein weiteres Mal. Unvermittelt beginnen kleinere Gegenstände in Philips Zimmer zu schweben. Die Nachttischlampe, sein Rucksack, Schuhe und einiges andere.

»Mhm, dreimal den gleichen Zauber hintereinander habe ich jetzt auch noch nie ausprobiert«, murmelt Raban fasziniert.

»Prohibere«, zaubert Arielle und die Gegenstände schweben zurück auf ihre Plätze.

»So und wo ist jetzt das unsichtbare Versteck?«, fragt Raban etwas zu laut.

»Geht das denn nicht leiser!«, beschwert sich Arielle und wirft Raban einen Pech-und-Schwefel-Blick zu.

»Du bist auch zu laut!«, flüstert Raban.

»Mein Gott!« Die Wassermagierin verdreht die Augen.

»Leise bitte!«, ermahnt Philip die beiden Streithähne.

Alika verschafft sich in ihrer Mitte Platz, schließt die Augen und schwingt ihren Zauberstab in großem Bogen umher. Die Stimmen im Raum verstummen und jedes weitere Geräusch wird von ihrem Zauber verschluckt. Die dunkelhäutige Magierin breitet ihre Arme aus und schickt so den Zauberspruch zu den Wänden. Sofort hört man wieder das Murmeln.

Alika gestikuliert in Gebärdensprache und Nanuk übersetzt.

»Sie hat einen Schweigezauber auf Philips Zimmerwände gelegt. Kein Ton kann diese Barriere durchdringen. Weder von außen noch von innen«, übersetzt Nanuk und blickt fragend zu Alika, ob sie das richtig wiedergegeben hat. Die Afrikanerin nickt und fügt noch etwas hinzu, das das Inuitmädchen wieder übersetzen darf.

»Ihr könnt euch normal unterhalten oder herumschreien, wenn es sein muss. Niemand würde davon Notiz nehmen.«

Raban holt hörbar Luft und Arielle schaut ihn entsetzt an, die Hände bereit, hochzureißen und sie an die Ohren zu pressen.

»War nur ein Scherz. Guter Zauber!«, lobt er Alika und nickt anerkennend.

Philip ist dankbar dafür, dass Alika an ihrer Seite ist und der eine oder andere Zauberspruch auch gut ohne Stimme funktioniert. Die alte, fröhliche Alika wäre ihm logischerweise lieber. Ihm wird bewusst, wie wenig Zeit er sich für sie genommen hat. Er wollte mit ihr sprechen und ihr helfen, das Trauma von Sizilien zu verarbeiten, damit sie endlich ihre Stimme wiederfindet, aber er muss erschüttert feststellen, dass er es nicht geschafft hat. Die Zeit scheint seit den Ereignissen in Italien nicht mehr dieselbe zu sein. Sie vergeht schneller. Als hätte der Tag nur zwölf anstatt vierundzwanzig Stunden.

»Hier muss etwas sein, sonst würde Hüpfer nicht so auf diese Stelle pochen«, findet Nalani wieder den roten Faden. Philip schaut auf die Dielen, dort wo gerade noch sein Bett gestanden hat. Nichts deutet darauf hin, dass ein geheimer Eingang unter dem Parkett ist. Weit und breit nichts außer die kleine Rühr-mich-nicht-an, die aufgeregt auf der besagten Stelle herumhüpft und so ihrem Namen alle Ehre macht. Fletschi gesellt sich dazu und beschnuppert interessiert den Boden.

»Raban, könntest du jetzt deinen Zauberspruch aufsagen?«, fragt Nanuk.

»Ich habe mir aber noch keinen Besseren ausgedacht.«

»Nimm doch den Alten. Diesen Googeldingsbums Zauber, den du im Tribunal verwendet hast.«

»Was für eine Zauberformel ist das?«, erkundigt sich Jara.

»Raban hat im Tribunal diesen epischen Suchzauber aufgetischt, um die Präzedenzerinnerung ans Tageslicht zu befördern. Der mit dem Googeldings«, sagt Nanuk.

»Aber das hat doch nicht funktioniert«, stellt Arielle nüchtern fest.

»Weil dort keine Erinnerung war. Wenn sich hier etwas befindet, findet es mein Zauber auch! Ich bin Mister Abrakadabra. Der Erfinder toller Zaubersprüche«, erwidert Raban eingeschnappt.

»Könnt ihr mir bitte einen Gefallen tun und mich daran erinnern, dass wenn das alles hier vorbei ist, ich dringend einkaufen gehen muss«, murmelt Arielle.

»Brauchst du etwas Bestimmtes?«, erkundigt sich Frazer.

»Normale Freunde!«

Raban grinst. Sie hat Freunde gesagt! Dann stellt er sich neben Hüpfer.

»Googeldidu, wo bist du?«, legt er los. Aber nichts passiert. Das Versteck lässt sich von Rabans Zauber nicht offenbaren.

»Das liegt garantiert an Raban. Der Zauberspruch hört sich so schräg an, das kann nicht klappen«, beschwert sich Arielle über Rabans Zauberkünste.

»Googeldidu, wo bist du? Das hat bisher immer funktioniert.«

»Raban, mach weiter«, schlägt Nanuk vor.

»Was soll das bringen?«, fragt Yasmin. »Es klappt nicht.«

»Nalani meinte doch, dass enorm viel Magie nötig ist. Nichts für ungut Raban, aber es liegt im Bereich des Möglichen, dass dir einfach ein bisschen magische Power fehlt«, schmunzelt Frazer.

»Ihr könntet mir ja alle eure Magiepunkte schenken.«

»Ich weiß etwas Besseres. Wir machen es so wie im Unterricht von Mister Reged im Fach magische Gesten. Das Berühren der Hände ist die wirksamste Art, die Magie von einem zum Nächsten zu transportieren. Wir lenken unsere Zauberkraft auf Raban um und er versucht den Zauberspruch einfach noch einmal!«, schlägt Philip vor. Er erinnert sich gut an den besagten Unterricht. Zwischen ihm und Frazer sind im wahrsten Sinne des Wortes die Funken gesprüht. Ein bis heute nicht geklärtes Phänomen.

Die Jungmagier sind mit seinem Vorschlag einverstanden und kurz darauf stellen sie sich im Kreis um den vermeintlichen Zugang zur Zeitkammer auf und fassen sich an den Händen. Sofort kann Philip die Magie der anderen spüren, die durch seinen Körper fließt. Es fühlt sich so ähnlich an wie beim Mittsommerfest, wenn sie gemeinsam das Feuer der Elemente entfachen. Die Magie wird verstärkt, wenn sich alle vereint auf ein Ziel ausrichten.

»Konzentriert euch auf das Versteck!« Nalani übernimmt die Rolle derjenigen, die die Anweisungen gibt. Von allen anwesenden Magiern kennt sie sich rein theoretisch am besten mit dieser Art von Zeitverstecken aus.

»Es funktioniert«, flüstert Arielle verwundert.

Die Luft in der Mitte ihres Kreises vibriert und flimmert, wie bei einer kleinen Fata Morgana.

»Jetzt der Zauber!« Nalani schaut Raban an. Alle anderen halten die Konzentration aufrecht. Jeder fokussiert sich darauf, seine eigene Magie auf den libanesischen Jungmagier umzulenken. Philip hält Alikas und Fiores Hand. Frazer steht ihm direkt gegenüber mit Yasmin und Arielle an seiner Seite. Philip spürt, wie seine Finger immer wärmer werden und anfangen zu kribbeln.

»Es funktioniert«, flüstert Raban. »Ich platze gleich vor Energie!«

»Dann pass auf, dass deine Sicherungen nicht durchbrennen«, rät ihm Arielle bissig.

»Bleibt bei der Sache!«, ermahnt sie Frazer zur Disziplin.

»Googeldidu, wo bist du? Googeldidu, wo bist du? Googeldidu, wo bist du?«

Philip und seine Freunde starren auf den Dielenboden. Hüpfer macht einen Satz zur Seite, als ein silbriger, leuchtender Streifen Lichts aus Rabans Zauberstab austritt und auf die Stelle trifft, an der die Rühr-mich-nicht-an gerade noch stand. Die Dielen biegen sich lautlos nach oben. Darunter wird ein Eingang sichtbar und schmale Stufen sind zu erkennen, die in die Tiefe führen. Ein Treppenabgang für Mäuse oder andere kleine Lebewesen. Alle halten den Atem an, konzentrieren sich weiter auf Raban, der mit zusammengekniffenen Augen die entstandene Lücke im Boden anvisiert. Die Treppe und der Spalt werden größer und die Jungmagier treten einen Schritt zurück, um dem Zauber in ihrer Mitte Platz zu machen. Auf einmal verkleinert sich der Eingang wieder und die Dielen senken sich herab. Die Tür zur Zeitkammer ist erneut verschlossen.

»Was ist passiert?«, fragt Nalani.

»Ich habe keine Magiepunkte mehr. Raban hat alle aufgefressen!«, murrt Arielle.

»Meine auch!«, sagt Nanuk überrascht.

»Das hast du also mit viel Magie gemeint«, murmelt Philip.

»Wir sind auf einem guten Weg. Alles, was wir benötigen, sind mehr Magiepunkte! Lasst uns welche auftreiben und uns morgen wieder hier treffen!«, sagt Frazer zuversichtlich.

»Wie das? Sollen wir eine Bank ausrauben?«, fragt Yasmin angriffslustig.

»Wenn uns nichts Besseres einfällt, sollten wir das durchaus in Erwägung ziehen«, erwidert Frazer cool.

Die Jungmagier sind zuversichtlich. Mit genügend Magiepunkten werden sie den Zeitreiseschlüssel schon bald in ihren Händen halten. Das ist ihre Chance, gleich zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Sie werden den Schlüssel benutzen, um in die Vergangenheit zu reisen und Herrn Gambino daran zu hindern, Fiores Vater zu hintergehen. Danach werden sie zur Element High portieren, um eine Erinnerung zu suchen, welche die Schule der magischen Kinder vor dem Tribunal entlastet. Sie hoffen alle, dass ihre Schule von aller Schuld freigesprochen wird und ihre Tore wieder öffnen darf.

»Falls wir morgen den Zeitreiseschlüssel wiederhaben, benötigen wir die genauen Raum-Zeit-Koordinaten von der Weinkellerei deiner Eltern und zwar zu dem Zeitpunkt als Herr Gambino dort gewesen ist«, wendet sich Nalani an Fiore.

»Ich habe keinen blassen Schimmer von Raum-Zeit-Koordinaten«, gesteht Fiore.

»Ich weiß, wer sie kennt. Das Navigationsgerät in Akashas Auto«, platzt es aus Raban heraus.

»Das Navi ist allein nach Messina zurückgefahren. Aber ich kann Akasha fragen!«, überlegt Fiore.

»Perfekt«, sagt Frazer. »Wir brauchen auch die Koordinaten der Element High.«

»Das könnte sich als schwieriger herausstellen«, gibt Nanuk zu bedenken. Philip setzt sich auf sein Bett und mustert den Dielenboden.

»Uns wird schon etwas einfallen. Jetzt holen wir erst einmal den Zeitreiseschlüssel!«


Die Beraterin des Magistrats

Jacqueline Eugenia bewundert ihre schlanke große Gestalt im Spiegel.

»Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die Mächtigste im ganzen Land?« Ihr Spiegelbild gibt keine Antwort. Das braucht es auch nicht. Denn die Gedankenleserin kennt diese bereits.

Barfuß geht sie über den Boden hinüber zum verschnörkelten Schreibtisch am Fenster. Darauf liegt der Brief des Vorsitzenden des Magistrats. Darin befindet sich der Portalschlüssel für sein Büro in Rio de Janeiro. Aufgrund ihrer Mithilfe im Rechtsfall der Element High wurde sie zu seiner persönlichen Beraterin ernannt. Nun ja, selbstverständlich mit der Nachhilfe des einen oder anderen geheimen Gedankenzaubers, um die Entscheidungen gewisser Personen in vorteilhafte Bahnen zu lenken.

Die Magierin studiert mit Genugtuung die Scherben in der geöffneten Holztruhe. Tausende Splitterstücke zerbrochener Glühbirnen. Die Präzedenzerinnerungen, welche die Verurteilung der Element High und der Schulleitung noch abwenden könnten, gehören endgültig der Vergangenheit an. Sie hatte leichtes Spiel mit den Gedanken der Bibliothekarselfen. Niemand kann bezeugen, dass Eugenia es war, die die Glühbirnen entwendet hat. Kein Magier ist so gut darin, Gedanken zu löschen oder Erinnerungen zu manipulieren wie die einstige Lehrerin für Gedankenlesen an der Element High.

Dass doch noch ein Präzedenzfall gefunden werden könnte, um die Schule zu retten, hält sie für ausgeschlossen. Mahadev Chandra und Ophelia O´Sullivan sind hinter Schloss und Riegel und sind nicht in der Lage sie aufzuhalten. Es werden nie wieder Multielementarmagier ausgebildet und somit sind und bleiben die Gedankenleser und die Gedankenmanipulatoren die mächtigsten Magier der Welt. Und an ihrer Spitze steht Eugenia höchst persönlich. Sie ist nun ganz oben in der magischen Gesellschaft angelangt. Denn alle, die glauben, dass der Vorsitzende des Magistrats der mächtigste Magier sei, irren sich. Derjenige der den Magistrat kontrolliert, der hat die Macht und wer könnte die Fäden der Marionetten besser führen, als die beste Gedankenleserin, welche die magische Welt je erblickt hat? Die Erscheinung des Qilin kündigte schon vor vielen Jahrhunderten die Ankunft eines großen Herrschers an. Logischerweise sind das bloß Geschichten und nur ein Narr glaubt an solche Zufälle. Dennoch fühlt sich Eugenia geschmeichelt, denn sie sieht sich in der Tat als eine neue Herrscherin an.

Ihre Kristallkugel leuchtet rot auf. Jemand will mit ihr sprechen. Sie erblickt das Gesicht eines jungen Mannes auf der gewölbten Glasoberfläche. Es handelt sich um Sebastian Gambino. Das ist der Sohn des Verräters aus Sizilien. Miss Eugenia weiß, was sich in der Nacht des Gewittersturms im Weinkeller zugetragen hat. Sie hat die Gedanken dieses jungen Mannes auf dem Weg in den Gerichtssaal des Tribunals gelesen. Dieses kleine Geheimnis kann von großem Nutzen für sie sein. Herr Gambino ist seit dieser Nacht der mächtigste Mann in Italien und er ist genauso skrupellos wie Jacqueline Eugenia. Eines Tages wird sie gewiss seine Hilfe benötigen und mit diesen Informationen und ihren Künsten, ist es ein Leichtes Herrn Gambino auf ihre Seite zu bringen und für sich arbeiten zu lassen.

Miss Eugenia tippt die Kristallkugel an. Sebastian starrt die schlanke Frau an, die es nicht für nötig gehalten hat, sich etwas Anständiges anzuziehen und die Gedankenleserin blickt in das verunsicherte Gesicht des jungen Zauberers in ihrer Kristallkugel.

»Ich habe Informationen für Sie, die von großer Bedeutung sein könnten. Ich weiß, wer die Magier in Sizilien waren, die den Höllenhund verbannt haben.«

»In der Tat sehr interessant. Raus mit der Sprache!«

»Diese Auskunft ist aber nicht umsonst. Ich will dafür etwas haben. Ich will Fiore Terra! Sie soll meine Verlobte werden. Ich weiß, dass Sie die Gedanken von Menschen beeinflussen. Sie werden Fiore so manipulieren, dass sie mich liebt.«

»So so, was du nicht sagst. Hör mir gut zu. Ich werde mir diese Neuigkeiten auch so holen«, flüstert Eugenia und durchbohrt den Jungen mit ihrem Blick. Sebastian muss nicht einmal anwesend sein, damit ihr Zauber wirkt. Nachdem sie alle Informationen aus ihm herausgesaugt hat, löscht sie die Gedanken des jungen Mannes an das eben stattgefundene Gespräch.

»Interessant. Ein Höllenhund mit roten Augen und Feuermagier, die mit Wasser zaubern. Das ist der Beweis, nach dem ich gesucht habe. Ophelia O´Sullivan hat also die Wahrheit gesagt. Die Jungmagier treten in Salafirs Fußstapfen. Das wird den Magistrat interessieren. Hahaha«, lacht Eugenia plötzlich, wirft sich auf den Boden und strampelt mit allen Vieren. Sie klingt und verhält sich wie eine Geisteskranke. Die Nebenwirkungen des ständigen Gedankenlesens treten immer häufiger in Erscheinung und selbst die beste Gedankenleserin der magischen Welt hat Mühe, diese auf Dauer auch in der Öffentlichkeit zu unterdrücken. Sie wäre nicht die erste Gedankenleserin, die in einer Irrenanstalt der El Amigos endet. Wenn sie so weitermacht, wird sie eines Tages, so wie ihre beste Freundin Alicia, in der Klapse landen. Halluzinationen, schizophrene Charakterzüge und multiple Persönlichkeiten sind nur einige von vielen psychischen Krankheiten, die einen Gedankenleser befallen können. Die fremden Gedanken machen einen auf Dauer verrückt. Vor allem dann, wenn man ihnen zu oft ausgesetzt ist. Eugenia muss aufpassen, dass sie nicht durchdreht. Sie kreischt und zappelt noch eine ganze Weile auf dem Boden, wie ein Kleinkind, dass sein Lieblingsspielzeug nicht bekommt. Niemand kriegt es mit oder eilt herbei, um sie zu beruhigen und ihr zu helfen. Irgendwann hört es von ganz alleine auf und Eugenia übernimmt wieder die Kontrolle über ihr Selbst. Die Wut über ihre Anfälle lässt sie an ihrem Goldfisch aus. Mit einer Fliegenklatsche schlägt sie jetzt solange auf die Wasseroberfläche des Goldfischglases, bis der ganze Tisch überschwemmt ist. Der arme Goldfisch versteckt sich verängstigt auf dem Grund seines durchsichtigen, runden Gefängnisses und hofft, dass es dieses Mal nur bei der Fliegenklatsche bleibt.

Glücklicherweise legt sich Eugenias Wutanfall so rasch wieder, wie er gekommen ist.

»Tut mir leid Alicia«, sagt sie zu dem Goldfisch, der sie mit großen Augen ansieht. Erst bei genauem Hinsehen fällt auf, dass der Fisch blinzelt, so als hätte er die Augen eines Menschen.

»Arme Alicia, schade dass es so enden musste. Aber immer noch besser als in der Irrenanstalt zu verrotten«, flüstert Eugenia dem Goldfisch zu. Dann entfernt sie sich ein paar Schritte von ihrer einstigen besten Freundin und schreitet hinüber zu ihrer Fotowand. Ihre persönliche Hall of Fame zeigt sie mit Prominenten aus Politik, Kunst und Wissenschaft. Einige Fotos sind auch darunter, die Eugenia zusammen mit Alicia zeigen. Eine junge, hübsche Frau, welche die gleichen Augenfarbe und -Form wie der Goldfisch hat. Die beiden Gedankenleserinnen stehen Hand in Hand vor dem Eiffelturm in Paris. In Paris wurde Alicia auch schließlich in die Irrenanstalt eingeliefert. Eugenias Freundin hatte sich zum Schluss geweigert, ihre Fähigkeiten einzusetzen, um diesem Schicksal zu entgehen. Hätte sie es getan, wäre es nie soweit gekommen. So konnte sie ihre Macht am Ende nicht mehr dazu benutzen, um andere Menschen zu manipulieren und frei zu kommen. Als Eugenia Alicia damals besuchte, erwischte sie einen Moment, in welchem die geisteskranke Alicia bei klarem Verstand war. Sie riet Eugenia, sich vor ihrer eigenen Macht des Gedankenlesens in Acht zu nehmen. Sie riet ihr, Gutes in der Welt zu bewirken und diese Macht nicht auszunutzen. Das ist etwas, dass Eugenia bis heute nicht verstanden hat. Denn genau diese Macht über Menschen zu haben, fühlt sich einfach nur großartig an! Ihre Fähigkeiten, andere zu manipulieren, ist wie ein Lebenselixier, von den man nicht genug bekommen kann.

»Ich bin mächtig«, flüstert Eugenia immer wieder. Alicia, der Goldfisch und ihre einstige Freundin, blickt sie traurig aus dem Glas heraus an.

»Ich bin mächtig und werde noch mächtiger sein«, wiederholt Eugenia.

Nach diesem Selbstgespräch öffnet sie mit dem neuen Portalschlüssel ein Portal nach Brasilien. Es wird Zeit, ihren neuen Job als Beraterin des Vorsitzenden des Magistrats anzutreten.

Nach dem missglückten Versuch, die Zeitkammer zu öffnen und den Zeitreiseschlüssel zu bergen, sind alle bis auf Philip zum Tribunal zurückgekehrt, um von dort nach Hause zu gelangen. Jara landet im schmalen Hinterhof. Die Blechtür des Fahrradschuppens ist ihr bevorzugtes Portal. Sie verlässt gedankenverloren die Gasse und tritt vor das Haus ihres Vaters. Es steht mitten zwischen zwei anderen Gebäuden, ist zweistöckig, aus dunklem Stein gebaut und mit einem gewölbten Dach versehen. Die Fenster des unteren Stockwerks sind durch Gitterstäbe vor Einbrechern geschützt. Ein aus den Fugen geratener Kabelkasten hängt an der Mauer und aus zwei in den Stein gebohrten Löchern ragt ein Knoten Telefonkabel hervor. Von außen betrachtet wohnen sie nicht in der besten Gegend. Ihr Vater will in der Welt der El Amigos nicht auffallen. So kann er den Geschäften des wichtigsten Mannes in der magischen Gesellschaft nachgehen, ohne sich darüber Gedanken zu machen, was die Nachbarn über ihn denken. Der missliche äußere Eindruck ändert sich umgehend, als Jara das Haus durch den Hintereingang betritt. Im Innern ist es geräumiger, als es auf der Außenseite den Anschein macht. Alles ist sauber, geordnet und jedes Möbelstück ist von exquisiter Qualität.

Jara betritt die Küche, steuert gezielt den Kühlschrank an und holt sich eine Cola heraus, die sie in einem Zug bis zur Hälfte leert. Die Aufregung der letzten Stunden erfordert Nervennahrung. Reichlich davon. Sie trinkt die Cola aus und wendet sich der Schublade mit den Gummibärchen zu. Jara kommt in der Welt der Sehenden gut zurecht, aber nirgendwo sonst fühlt sie sich so sicher wie in dem Haus ihrer Eltern. Jara zuliebe hat ihr Vater das Gebäude nach dem tragischen Tod ihrer Mutter nicht verkauft. So kennt das blinde Mädchen jeden Winkel wie ihre Westentasche und findet sich in diesen vier Wänden besser zurecht als sonst wo auf dem Planeten.

Nachdem sie die halbe Packung Gummibärchen verschlungen hat, verlässt sie die Küche und steigt die Treppe hinauf in den ersten Stock. Dort befindet sich das Arbeitszimmer ihres Vaters. Als Vorsitzender des Magistrats arbeitet er viel von zuhause aus. Nach dem Autounfall ist das noch öfter der Fall. Die Arbeit scheint ein gutes Mittel zu sein, um sich abzulenken, denn ihr Vater leidet unter dem Verlust seiner geliebten Frau. Auch Jara vermisst ihre Mutter, doch gerade in den ersten Wochen nach dem Verkehrsunfall, als ihre Mutter im Koma lag, hat sie eine andere Sichtweise auf die Welt gewonnen. Sie hat den Geist ihrer Mutter gesehen und sogar mit ihr gesprochen. So konnte sie Trost in der Gewissheit erlangen, dass es ihr gut geht und der Tod nur der Anfang von etwas Neuem ist. Der Geist von Jaras Mutter war es letztlich, der ihre Tochter davon überzeugte, dass es gut sei, die lebenserhaltenden Geräte im Krankenhaus abzuschalten, damit sie weiterziehen konnte.

»Mama will es so!«, hatte Jara zu ihrem Vater gesagt. Schließlich willigte er schweren Herzens ein. Er glaubte die Geschichte seiner Tochter, denn er wusste, dass sie etwas Besonderes ist. Ein blindes magisches Mädchen, das Geister sehen kann. Dass der Grund für diese Fähigkeit jedoch ihre magische Intuition ist, das weiß er bis heute nicht.

Ohne ein Geräusch zu verursachen, kommt sie an dem Arbeitszimmer des Vorsitzenden vorbei. Ihr Vater spricht mit jemanden. Eine Frauenstimme ist zu hören, die Jara irgendwoher bekannt vorkommt. Sie bleibt stehen und ohne dass sie vorhat zu lauschen, bekommt sie jedes Wort mit. Vielleicht hat Raban recht. Sie sollte sich überlegen, einmal Spionageagentin zu werden. Das Gehör dazu hätte sie in jedem Fall.

»...der Magistrat verabschiedet die Gesetze für die magische Gesellschaft und es liegt beim Tribunal, die Regelungen auszulegen und über Recht und Unrecht zu entscheiden«, sagt Jaras Vater.

»Dann muss es eben ein neues Gesetz geben, welches dem Magistrat in solchen Angelegenheiten mehr Macht verleiht«, sagt die Frau energisch.

»Das ist unmöglich. Keine Institution darf sich über die andere stellen. Das käme einer Diktatur gleich.«

»Papperlapapp. Das Leben ist schon kurz genug. Da dulde ich keine Widerrede. Ein Diktator verfügt über die Macht die Dinge so zu regeln, wie sie geregelt gehören.«

»Ich verstehe Sie nicht. Wie meinen Sie das?«, fragt der Vorsitzende alarmiert.

»Bleiben Sie sitzen und halten Sie die Klappe!«

»Was tun sie da?«, ereifert sich Jaras Vater.

»Das, was nötig ist.«

Im Arbeitszimmer ist es kurz still, dann fährt die Frauenstimme fort.

»Das oberste Gesetz untersagt es, sich in die Entwicklung der Magielosen einzumischen oder diese zum eigenen Vorteil zu manipulieren. Jeder, der diese Direktive missachtet, muss mit schweren Bestrafungen rechnen. Auch für eheliche oder sonstige Beziehungen gilt das Nichteinmischungsgesetz. Menschen und Magier, das funktioniert einfach nicht. Wir müssen ein Gesetz erlassen, das Eheschließungen dieser zwei, von Grund auf verschiedenen Rassen, untersagt!«, sagt die Frauenstimme energisch.

»Ich werde mich darum kümmern«, murmelt Jaras Vater monoton und die blinde Jungmagierin traut ihren Ohren nicht. Wie kann er diesem absurden Gesetzesvorschlag zustimmen? Jaras Oma war auch eine Magielose. Niemals würde ihr Vater zu so einer Bestimmung Ja sagen.

»Das oberste Gesetz schützt die Magielosen. Es verhindert, dass die Magier sie manipulieren und ausbeuten. Aber steht es den Übernatürlichen denn nicht zu, sich das zu nehmen, was sie begehren? Wir müssen auch das oberste Gebot ändern. Die Magier benötigen mehr Rechte! Eine Manipulation der Magielosen scheint mir in Ordnung, wenn Zauberer davon profitieren! Gewisse Sichtweisen des Lebens erfassen die Menschen sowieso geistig nicht. Genauso wenig, wie sie sich die Unendlichkeit des Alls vorstellen können oder dass das Universum schon immer da gewesen sein soll. Das passt nicht zusammen mit deren kleinen Gehirnen und mickrigen Gedanken, die diese Idioten auch noch mit Kriegsführung, Rassismus und Gewalt füllen … Sinnlos, aber sie lernen nicht aus der Vergangenheit. Und erst recht nicht aus dem, was die Zukunft bringen könnte. Es ist längst Zeit, dass die Magier das in die Hand nehmen.«

»Sie haben recht!«, lenkt der Vorsitzende des Magistrats stumpfsinnig ein.

»Waaaas?« Jara glaubt, sich verhört zu haben und schlägt sich mit der Hand auf den Mund, um ihren Aufschrei zu unterdrücken. Schlagartig wird es still hinter der Tür.

Jara lauscht weiter, doch im Arbeitszimmer ihres Vaters ist kein Ton mehr zu hören. Sie wartet noch einen Moment und als sich ihre Intuition mit einem unbehaglichen Gefühl meldet, betritt Jara das Büro ihres Vaters. Als Vorsitzender des Magistrats ist seine Position vergleichbar mit der eines Präsidenten eines kleinen Landes mit circa achtzigtausend Einwohnern, nur dass die Magier über den ganzen Erdball verstreut leben. Auch in der magischen Welt gibt es die Gewaltenteilung. Die Gesetze erlässt der Magistrat, die Rechtsprechung obliegt dem Tribunal und die ausführende Gewalt sind die Vollstrecker, die ihren Sitz auf Island im Fangelsi haben. Besondere Befehle, wie die Razzia in Sizilien durchzuführen, erhalten die Vollstrecker direkt vom Vorsitzenden des Magistrats und was Jara noch nicht wissen kann - seit heute nehmen diese auch Befehle von Eugenia an, der Chefberaterin ihres Vaters.

Jara hat ihren Freunden noch nicht verraten, dass im Grunde ihr Vater für die Ereignisse in Sizilien mitverantwortlich ist. Er hat Herrn Gambino geglaubt und die Vollstrecker auf das Anwesen der Familie Terra geschickt. Sie schämt sich dafür und aus diesem Grund will sie unbedingt dabei helfen, das alles wieder in Ordnung zu bringen.

Ihr Vater ist einer dieser Männer, dem die Haare ausgegangen sind, bevor er dreißig war. Er ist großgewachsen, von der Sonne Brasiliens braun gebrannt, schlank und hat unter normalen Umständen einen intelligenten Blick aus dunklen Augen, den er zuweilen hinter einer Nickelbrille versteckt.

Doch jetzt ist sein aufgeweckter Ausdruck schläfrigen Augen gewichen. Er sitzt hinter seinem schweren Eichenholzschreibtisch und hat seinen Blick auf die Unterlagen gesenkt, die sich vor ihm stapeln. Die Kristallkugel ihres Vaters schwebt zwischen den Händen zweier kleiner Bronzestatuen von Kirke und Merlin, die ebenfalls auf dem Schreibtisch stehen. Dahinter schaut man durch das Fenster, unter einem wolkenverhangenen Himmel auf Rios Wahrzeichen, die beleuchtete Christusstatue. Jara sieht das alles nicht, aber sie kann die Anwesenheit ihres Vaters spüren. Die Gegenwart einer weiteren Person leider nicht.

»Hallo Papa, bist du allein? Hast du telefoniert?«, fragt Jara vorsichtig, weil ihr Vater so in Gedanken versunken ist, dass er ihr Eintreten nicht einmal bemerkt hat.

»Papa?«, wiederholt sich Jara und als dieser sich nicht rührt, geht sie ein paar Schritte auf den Vorsitzenden des Magistrats zu. Das Chaos der Papiere, die Vielzahl der Anträge und ungeöffneten Briefe auf dem Schreibtisch bleiben ihren blinden Augen verborgen.

»Vater!«, sagt sie nun etwas bestimmter, da er immer noch nicht reagiert. Würde sie das Durcheinander und die großen Mengen an unbearbeiteten Vorgängen sehen, wüsste sie gleich, dass etwas nicht stimmen kann. Ihr Vater ist stets ein ordentlicher Mensch gewesen und abends war sein Schreibtisch meist aufgeräumt und alle wichtigen Dinge hatte er erledigt. Jetzt scheint er buchstäblich in seiner Arbeit zu versinken und ist offensichtlich nicht mehr Herr der Lage. Die meisten Vorgänge handeln von dem brüchigen Schleier der Magie. Überall auf der Welt kommt es zu Vorkommnissen. Der Schleier löst sich langsam auf. Es dauert womöglich nur noch ein paar Jahre, bis er vollständig verschwunden ist. Die Anzeichen sind eindeutig und es liegt am Magistrat, das Auflösen des Schleiers der Magie zu verhindern. Doch Jaras Vater scheint nicht in der Verfassung zu sein, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Das bestätigt auch sein Gesichtsausdruck und die müden, rot unterlaufenen Augen, die jetzt zu seiner blinden Tochter aufblicken. Er starrt durch sie hindurch, als wäre sie ein Gespenst.

»Geht es dir gut? Ist alles okay?«, fragt Jara, die es seltsam findet, dass ihr Vater kaum auf ihr Erscheinen reagiert.

»Alles ist in bester Ordnung«, versichert das Oberhaupt des Magistrats langsam, doch die Intuitionsmagierin spürt, dass das nicht stimmt. Ohne etwas zu sagen, sendet sie ihre Sinne aus und versucht so den blinden Fleck ihrer Augen mit ihrer Intuition aufzuhellen und mehr darüber zu erfahren, wieso sich ihr Vater so seltsam verhält. Sie will wissen, wer diese Frau war, mit der er gesprochen hat. Doch so sehr sich Jara bemüht, sie kann den Raum um sich herum nicht fühlen und auch die Anwesenheit ihres Vaters ist für sie kaum wahrnehmbar. Als würde etwas ihre Sinne eintrüben oder wie eine Wand abblocken und einen Blick auf die Wahrheit dahinter versperren.

Jara entschließt sich, später den seltsamen Zustand ihres Vaters zu ergründen. Jetzt geht es darum, ihren Freunden zu helfen.

»Mama hat mir ein Vermögen an Magiepunkten hinterlassen. Ich hätte gerne einen Teil davon«, kommt sie direkt auf den Punkt.

»Wozu?«, erwidert ihr Vater müde und gleichzeitig unnötig streng. Die Magiepunkte werden auf Jaras eigenen Wunsch in einer Magiepunktekapsel im Tresor aufbewahrt. Der Safe befindet sich hinter der Fotoleinwand, die sie als Familie beim Strandurlaub zeigt. Jara war damals noch ein kleines Mädchen und trotz ihrer angeborenen Blindheit, hatte sie leichtes Spiel mit den Wellen. Sie konnte schon immer die Ereignisse in ihrer Umgebung und die Magie aller Dinge in ihrem Umfeld wahrnehmen. Die Intuitionsmagierin wendet den Kopf Richtung Fotoleinwand. Sie hat dem Vorschlag ihres Vaters zugestimmt, die Magiepunktekapsel dort sicher zu verwahren. Sie wollte dieses Vermögen für ihre Zeit auf dem College aufheben, doch in dieser Sache hat Jara ihre Meinung geändert. Sie benötigt die Punkte für Fiore und die Element High. Leider kennt sie die Kombination des Tresors nicht.

»Papa, ich brauche einfach meine Magiepunkte. Das sind meine, das weißt du!«

»Und ich will wissen wofür! Ich bin dein Vater und habe ein Recht zu erfahren, zu welchem Zweck du sie benötigst.«

Jara ballt vor Wut die Fäuste, entspannt sie aber gleich wieder. Die Magiepunktekapsel enthält tatsächlich ein kleines Vermögen. Wahrscheinlich ist es das gute Recht ihres Vaters, Bescheid zu wissen, was sie damit vorhat.

»Freunde von mir brauchen Hilfe. Es geht um die Element High. Wir wollen zusammen eine Präzedenzerinnerung aufspüren, welche die Schule und die angeklagten Lehrer entlastet«, gibt Jara ehrlich zu, weil sie ihrem Vater vertraut.

»Die Element High und die Lehrer sind schuldig! So eine Erinnerung gibt es nicht!«, erwidert ihr Vater streng und Jara zuckt bei dem barschen Ton zusammen.

»Wo glaubt ihr denn, diese Glühbirne zu finden? Im Tribunal vielleicht?«, fragt der Magier ohne jeden Übergang sanfter und freundlicher als noch vor einem Augenblick. Jara ist verwirrt. Ihr Vater verhält sich seltsam und in diesem Moment beschließt sie, ihm nichts weiter zu verraten, bevor sie nicht mehr darüber herausgefunden hat, was mit ihm nicht stimmt.

»Ja, genau, im Tribunal. Dort soll es eine Bibliothek voll mit solchen Erinnerungen geben. Es heißt, die Bibliothekarselfen arbeiten nur für Magiepunkte«, schwindelt Jara, die sich dank ihres Vaters mit Gesetzesdingen und allem was mit dem Tribunal zu tun hat, gut auskennt. Der Magier sagt darauf nichts und scheint über die Worte seiner Tochter nachzudenken. Das gibt Jara die Gelegenheit sich zu sammeln und sich auf ihre innere Stimme zu fokussieren. Sie brauchen diese Magiepunkte und nur ihr Vater kennt die Kombination des Safes. Ein wenig ärgert sie sich darüber, dass sie überhaupt eingewilligt hat, die Magiepunktekapsel im Tresor zu verwahren. Das Ruhigwerden, so wie sie es bei Mystice gelernt hat, hilft ihr jetzt. Die Stimme ihrer Intuition meldet sich leise. Allerdings hat sie erwartet, dass ihre Intuition sie dabei unterstützt, ihren Vater zu überreden. Stattdessen warnt sie diese, sich lieber zurückzuhalten.

Zwei Atemzüge später bröckelt die imaginäre Mauer, welche sie umgibt, seit sie das Arbeitszimmer betreten hat. Und das Trübe, das ihre Sinne daran gehindert hat, mehr mit dem Raum und mit ihrem Vater in Kontakt zu treten, löst sich auf und Jara sieht mit den ihr gegebenen Sinnen den Arbeitsraum nun viel klarer. Geräusche, Gerüche und die Bewegungen der Luft im Zimmer werden wieder fühlbarer und da registriert sie, dass sie nicht alleine sind. Es ist noch jemand im Raum. Eine Person, die es geschafft hat, Jara mit Magie zu täuschen und ihre eigene Anwesenheit zu vertuschen.

Jara nimmt den süßen Duft eines Frauenparfüms wahr, hört das Parkett hinter sich leise knarren, als die fremde Person das Körpergewicht von einem Bein auf das andere verlagert. Als sie sich weiter auf ihre Intuition einlässt, kann sie sogar die Atemgeräusche der Frau hören. Es ist definitiv noch eine Person im Raum. Eine Magierin. Also hat ihr Vater gar nicht telefoniert, sondern mit der Person direkt in seinem Arbeitszimmer gesprochen.

»Es ist wohl besser, wenn ich jetzt gehe«, sagt Jara mit leicht zitternder Stimme. Sie macht kehrt, will das Büro schnell verlassen und spürt dabei die Angst, die ihr in die Knochen kriecht. Wer ist diese fremde Person, die Jaras Blindheit ausnutzt und sich nicht zu erkennen gibt?

»Halt, junges Fräulein!«, zischt ihr Vater streng.

Jara bleibt abrupt stehen. Ihr Vater hat sie noch nie junges Fräulein genannt und in diesem Moment wird ihr bewusst, dass das nicht die Worte ihres Vaters sind, sondern die der Magierin. Es spricht zwar ihr Vater, aber er muss unter dem Einfluss der Fremden stehen. Sie manipuliert ihn, da ist sich Jara ganz sicher.

»Wer sind diese Freunde?«, fragt das Oberhaupt des Magistrats gefährlich ruhig.

»Nur ein paar Bekannte aus meiner Schule!«

»Gehören Philip und Frazer dazu?«

»Woher kennst du Philip und Frazer? Ich habe dir nie von ihnen erzählt«, fragt Jara und dreht sich wieder zu dem Magier hinter dem Schreibtisch um. Sie hat ihrem Vater sehr wohl von den Ereignissen im letzten Zauberjahr berichtet. Sie hat das Team, das sie gerettet hat, Wintersturmteam genannt. Ihr Vater muss das noch wissen, denn er fand den Namen sehr passend, aber die fremde Magierin weiß das womöglich nicht. Vielleicht schafft Jara es, sie zu überlisten.

Der Vorsitzende des Magistrats antwortet nicht direkt. Stattdessen spürt Jara, wie eine unbekannte Magie versucht, in ihren Körper einzudringen und ihre Gedanken zu lesen. Jara bringt all ihre Widerstandskraft auf, um sich dagegen zu wehren.

»Das Wintersturmteam. Diese Freunde, von denen du sprichst, gehören alle zu diesem Wintersturmteam. Wer war da nochmal dabei?«, fragt ihr Vater nun, doch er erhält von seiner Tochter keine Antwort, denn diese ist fluchtartig aus dem Arbeitszimmer hinausgestürmt.

Eugenia blickt der Tochter des Oberhaupts des Magistrats hinterher. Die Jungmagierin war widerstandsfähiger, als sie vermutet hat. Dennoch konnte sie die Mauer, welche Jaras Gedanken umgibt, durchbrechen und in ihren Verstand eindringen. Sie wollen die Erinnerung an der Element High ausgraben. Schlaue Jungmagier, grübelt Eugenia. Aber sie sind nicht so ausgefuchst, wie sie denken. Sollen sie es doch versuchen. Sie werden an der Element High bereits von etwas Dunklem erwartet. Sie werden in ihr Verderben rennen und keiner von ihnen wird lebendig von dort zurückkehren. So viel steht fest. Alles was Eugenia tun muss, ist den Befehl zur Säuberung der Element High aufzuheben. Die Vollstrecker sollen noch warten. So lange bis sie nur noch die Leichen der Jungmagier aus der Schule bergen können.

»Sie müssen mit der Anführerin der Vollstrecker Kontakt aufnehmen«, wendet sie sich an den Vorsitzenden. »Sagen Sie dem Fangelsi sie sollen sich in der Angelegenheit bezüglich der Säuberung der Element High noch gedulden.«

»Wird erledigt«, sagt Jaras Vater monoton. »Was ist mit dem Schleier der Magie? Er löst sich auf! Wer ist dafür verantwortlich?«, fragt der Vorsitzende des Magistrats. »Ich muss das verhindern!«, murmelt er und bäumt seine Widerstandskraft ein letztes Mal auf. Er ist Erdmagier und normalerweise in der Lage sich gegen Angriffe wie die von Eugenia zur Wehr zu setzen.

»Um den Schleier kümmern wir uns später. Vielleicht ist es auch an der Zeit, dass er sich lüftet. Womöglich ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, die Menschen zu unterjochen«, flüstert sie böse. Denn in diesem Moment hat sie eine Idee. Sie könnte noch viel mächtiger werden. Nicht nur die mächtigste Person der magischen Gesellschaft, sondern der ganzen Welt. Wenn sie es geschafft hat, den Vorsitzenden des Magistrats in ihren Dienst zu stellen, was sollen denn dann erst El Amigos gegen ihre manipulativen Fähigkeiten ausrichten?

»Es wird eine zweite Hexenjagd geben«, murmelt Jaras Vater umnachtet.

»Nicht wenn Präsidenten und Machthaber nach meiner Pfeife tanzen«, lächelt Eugenia gerissen, richtet den Zauberstab auf den Punkt zwischen den Augenbrauen des Mannes und bricht vollends seinen Willen.

Kaum hat Jara ihr eigenes Zimmer erreicht, schließt sie die Tür zweimal hinter sich ab und wählt Philips Nummer.

»Jara?«, fragt Philip irritiert. Der Übersetzungskaugummi tut noch, was er tun soll und so schildert die Jungmagierin das, was sich eben im Arbeitszimmer ihres Vaters zugetragen hat.

»Sie muss eine Gedankenleserin sein«, zieht Philip seine Schlüsse. Jara erzählt ihm voller Verzweiflung davon, dass sie über reichlich Magiepunkte verfügt, jedoch keine Möglichkeit hat, an sie heranzukommen. Solange bis ihr Vater ihr die Kombination für den Tresor gibt, sind die Punkte außerhalb ihrer Reichweite.

»Du würdest wirklich deine Magiepunkte opfern? Wir wissen doch gar nicht, wie viele wir davon brauchen werden.«

»Ihr habt mein Leben gerettet. Das ist eine gute Möglichkeit, mich bei euch zu revanchieren.«

»Bist du dir ganz sicher?«

»Ich war mir noch nie so sicher wie jetzt«, schluchzt Jara.

»Das mit deinem Vater hört sich schräg an. Sobald Miss O´Sullivan und Mahadev Chandra wieder frei sind, bitten wir sie um Hilfe. Das sollten die Erwachsenen regeln.«

»Einverstanden«, sagt Jara immer noch ängstlich. »Jetzt stellt sich nur die Frage, wie ich den Tresor aufkriege.«

»Ich habe eine Idee. Hast du schon mal etwas von Diamantmaulwürfen gehört?«, fragt Philip.

Jara verneint die Frage und Philip erklärt ihr, wie sie es schaffen, ohne die Kombination für das Schloss des Tresors zu kennen, an die Magiepunktekapsel zu gelangen.


Widerstandskraft

Fiore besucht heute das Fach Widerstandskraft der Natur. Das Unterrichtsfach wird von Miss Sai unterrichtet, einer indischen, uralten Magierin. Ihre Haut ist braun und macht mit der Anzahl an Falten jeder knorrigen Eiche Konkurrenz. Ihre weißen Haare trägt sie offen und sie reichen bis zu ihrer Hüfte. Miss Sais einziges Kleidungsstück ist ein grüner traditioneller Sari aus Seide. Nach ihrer Auffassung ist nur der Stoff rein, der nie mit einer Nadel in Berührung gekommen ist. Sie ist trotz ihres fortgeschrittenen Alters bezaubernd und hat eine atemberaubende Ausstrahlung. Voller Ruhe, Ausgeglichenheit und Weisheit. In ihrer Nähe lasten Fiores Sorgen um ihren Vater normalerweise nicht so schwer auf ihren Schultern. Doch heute, einen Tag nachdem sie erfahren hat, was Sebastian und sein Vater getan haben, ist das leider nicht so.

Während Miss Sai sie zu ihrem Unterrichtsplatz, einer Lichtung mit gewaltigen Bäumen, führt, geht Fiores Blick immer wieder zu Sebastian hinüber. Sie verspürt Wut im Bauch, würde ihn am liebsten zur Rede stellen und es benötigt alle Widerstandskraft, diesem inneren Impuls zu widerstehen.

»Fühlt die Energie der Erde, die ihr über eure nackten Fußsohlen aufnehmt. Die Füße sind wie Wurzeln. Die Energie fühlt sich warm und leicht an. Sie steigt in euch auf wie warme Luft und ihr könnt sie durch euch hindurch immer weiter aufsteigen lassen bis ganz nach oben. Wenn ihr es schafft, euch auf diese Weise mit Erde und Himmel zu verbinden, habt ihr alle Kraft und allen Schutz den ihr in dieser Welt benötigt«, erzählt Miss Sai, während die Schüler nacheinander auf der Lichtung eintrudeln.

»Schaut euch um! Wenn ihr es euch nicht so recht vorstellen könnt, wie sich Wurzeln an den Füßen anfühlen, dann lasst es euch von einem Baum erklären. Jeder sucht sich hierfür einen aus, der ihm gefällt.«

Die Schüler benötigen etwas Zeit, bis alle einen Baum am Rande der Lichtung für sich auserkoren haben. Fiore hat sich eine steinalte Kastanie ausgesucht. Ein Exemplar mit imposantem Stamm, groß genug um zig Schüler in seinem Inneren zu verstecken.

»Lehnt euch mit dem Rücken an die Rinde und schließt die Augen. Stellt euch vor, wie sich euer Körper mit dem Baum verbindet. Spürt die Stabilität des Stammes und hört, wie es in ihm knarrt, wenn eine leichte Brise die Krone bewegt. Horcht und fühlt in den Baum hinein, vielleicht spürt ihr seine Lebenskraft oder sogar seine Gefühle«, bittet sie Miss Sai. Fiore schließt die Augen und lässt sich auf diese Magie ein. Sie spürt wie der Hass und die Wut wegschmelzen und ihr der Baum dabei hilft, ruhigere Gedanken zu erzeugen und ihre Gefühle zu besänftigen.

»Sehr gut! Ihr macht das wunderbar! Folgt nun mit eurer Konzentration dem Stamm nach unten in die Wurzeln. Ist die Erde feucht oder trocken, hart oder weich? Fühlt, wie die Kraft der Erde durch die Wurzeln nach oben fließt, in den Baum und von dort auch in euch hinein. Stellt euch die Erdmagie als grüne Energie vor, die euch erfüllt und neue Kraft schenkt.«

Fiore atmet tief ein und befolgt die Anweisungen. Die uralte Kastanie nimmt die Jungmagierin mit auf eine fantastische Reise. Sie kann die Wurzeln spüren, die sich seit über hundert Jahren in die Erde bohren und die Energie aus ihr beziehen. Fiore spürt, wie auch ihr Inneres mit dieser grünen Energie ausgefüllt wird. Sie fühlt sich stärker und ruhiger. Miss Sai fährt mit ihren Anweisungen fort.

»Könnt ihr es spüren? Gut! Lasst die Energie durch euch hindurch fließen nach oben in die Äste und Zweige des Baumes. Fühlt dort die Feinheit der Äste und Blätter. Das geschäftige Summen und Brummen der Insekten und den verspielten Wind.«

Fiore lächelt. Sie fühlt sich gut und für diesen Moment kann sie loslassen und vergessen, was ihrer Familie angetan wurde.

»Nun kommt wieder in den Stamm und zieht euch langsam aus dem Baum zurück, bis ihr ganz in der Gegenwart und in eurem Körper ankommt. Bedankt euch bei eurem Baum und der Erde, dass sie euch neue Kraft geschenkt haben. Wenn ihr wollt, gebt den Wurzeln Wasser aus euren Trinkflaschen als kleine Opfergabe.«

Viele Schüler geben etwas von ihrem Wasser ab. Auch Fiore spendet die Hälfte ihrer Flasche.

»Wenn ihr das ohne Anleitung für euch alleine macht, empfehle ich euch für den Anfang Birken, Linden, Haseln, Weiden oder Buchen. Das sind helle und freundliche Laubbäume. Sie sind meist nett und freuen sich über ein wenig Gesellschaft und magischen Austausch. Die älteren Bäume, wie die Kastanien geben viel Energie, werden euch aber auch überfordern und verbrennen, wenn ihr noch unerfahren seid. Vergesst nie! Die Erde ist die brennbare Basis des Feuers. Ein anschauliches Beispiel ist der Flaum der Pappel, der ein ausgezeichnetes Zündmaterial ist. Neben Waldbränden sind auch Vulkanausbrüche eindrucksvolle Verbindungen mit wohl etwas zu viel Feuer in der Erde. Beziehungen zwischen Erdmagiern und Feuermagiern sind sehr fruchtbar. So wie die Asche nach einem Waldbrand oder Vulkanerde nach einem Ausbruch. Ehepaare aus Erd- und Feuermagiern haben meist viele Kinder.«

Einige der Schüler lachen vergnügt. Fiore setzt sich neben Frazer. Das Gras kitzelt ihre nackten Füße und sie blickt nach oben, zu den gewaltigen Kronen und knorrigen Ästen. Meterdicke Stämme ragen empor und armdicke Wurzeln winden sich über und unter der Erde.

»Der Unterricht tut dir gut. Du lächelst«, stellt Frazer fest.

»Ich bin froh, dass ich eine Erdmagierin bin. So kann ich besser mit der Situation umgehen.«

Frazer nickt zustimmend.

»So, nun aber zurück zum eigentlichen Thema: Das Stärken der Widerstandskraft«, fährt Miss Sai mit dem Unterricht fort. »Spürt ihr noch die Energie der Bäume in euch? Sie bleibt dort, auch wenn ihr die körperliche Verbindung bereits gelöst habt. Nehmt euch wann immer es geht die Zeit, um die knorrige Rinde eines Baumes zu fühlen, um seinen Atem zu spüren. Bäume atmen wie wir. Sie tun das nur sehr, sehr langsam. So und jetzt klettert auf die Äste oder krabbelt in die Hohlräume hinein um dieses Mal auf spielerische Art und Weise die Atmosphäre dieser Baumriesen aufzunehmen.«

Alle befolgen die Anweisung der Lehrerin, die während der Erkundungen der Schüler den Unterricht mit kraftvoller Stimme fortsetzt.

»Alte Bäume haben Charakter. Die Ausstrahlung dieser zum Teil über tausend Jahre alten Lebewesen ist faszinierend! Könnt ihr euch vorstellen, welche Schwierigkeiten ein Baum in 1000 Jahren alle gemeistert hat? Es müssen Unzählige sein. Dürre, Schnee, Insektenbefall oder Stürme, um nur einige wenige zu nennen. Ihre Botschaft für uns lautet deshalb: Was auch immer auf uns zukommt, wir gehen damit um und werden eine Lösung parat haben! Jetzt alle!«

»Was auch immer auf mich zukommt, ich kann damit umgehen und ich werde eine Lösung finden!«, wiederholt die ganze Klasse.

»Alte Bäume, die mit ihren riesigen Aushöhlungen und Blitzrinnen so viele Herausforderungen und Katastrophen überstanden haben und jedes Jahr aufs Neue austreiben, Jahr für Jahr einen neuen Jahresring anlegen und mit so viel Kraft nach Sonne, Wasser und Nährstoffen streben, sind der Inbegriff von Widerstandsfähigkeit. Magier mit einer hohen Widerstandsfähigkeit gehen mit Schwierigkeiten und Niederlagen weicher und kreativer um und fühlen sich seltener hilflos als andere Magier. Die gute Nachricht für euch alle ist: Widerstandsfähigkeit ist nicht angeboren, sondern wird im Laufe des Lebens erlernt. Das heißt, dass wir alle die Art und Weise, wie wir mit Hindernissen umgehen, ändern können, indem wir an unseren Überzeugungen arbeiten. Die drei wichtigsten sind: eigene Kraft, Selbstwert und Selbstvertrauen. Ich habe Einfluss auf mein Leben, anstatt: Ich bin dem Leben hilflos ausgeliefert. Ich darf um Hilfe bitten und mich unterstützen lassen, statt: Ich bin es nicht wert, dass man mir hilft. Jetzt alle!«

Die Schüler wiederholen die Überzeugungen. Fiore schaut zu Frazer und ihre Blicke bleiben für einen Moment ineinander haften. Frazer hat sich der jungen Erdmagierin in dieser schwierigen Zeit als guter Freund erwiesen. Ein selbstbewusster Jungmagier, der ihr immer seine Hilfe anbietet. Sie fragt sich, was aus dem fiesen Typen im ersten Zauberjahr geworden ist? Frazer hat sich verändert. In vielerlei Hinsicht. Miss Sai kommt zur letzten Überzeugung: Selbstvertrauen. »Ich bin stark genug, um eine Lösung zu finden, anstelle: Ich bin zu schwach und hilflos. Jetzt alle!«

Am Ende der Stunde führt sie Miss Sai auf die höchste, hölzerne Pilzplattform der Terra High und alle blicken über die vielfältige Flora und Fauna der Schule hinweg. Der Unterricht neigt sich dem Ende zu und Miss Sai fasst das Erlernte zusammen und gibt den Magiern weise Ratschläge mit auf den Weg, die ihnen bei der Umsetzung zu mehr Widerstandskraft helfen sollen.

»Glaubenssätze zu verändern, geht nicht von heute auf morgen. Wie geht es jetzt also weiter und was gehört dazu, um so widerstandsfähig wie diese weisen Bäume zu werden? Beachtet drei Dinge: Erstens: Fangt noch heute an stärker zu werden! Wiederholt die Leitsätze täglich und verinnerlicht sie. Zweitens: Sucht euch jemanden, der ein Stück des Weges mit euch gemeinsam geht. Einen Freund, dem ihr euch anvertrauen könnt. Drittens: Kommt morgen wieder in meinen Unterricht. Und zuletzt: Macht eure Hausaufgaben.«

»Ich dachte, es sind nur drei?«, schmunzelt Fiore leise nur für sich und sucht Sebastian unter den anderen Schülern. Während die Erdmagier langsam die Plattform verlassen, nähert sich Fiore dem Verräter.


Der Verräter

»Hey Sebastian, kann ich dich mal kurz sprechen?« Fiore hat gewartet, bis Sebastian sich an den Abstieg macht. Sie will ihn jetzt zur Rede stellen. Der Unterricht bei Miss Sai hat ihr genug Kraft gegeben, um das zu wagen. Philip würde ihr Vorhaben bestimmt nicht gutheißen, aber Fiore will wissen, warum sie einer ihrer besten Freunde verraten hat. Als sich nur noch Sebastian und Fiore auf der Plattform gegenüberstehen, kommt sie direkt auf den Punkt: »Ihr habt das getan! Dein Vater hat mich und meine Familie verraten und du hast davon gewusst!« Fiore macht einen Schritt auf den Magier zu und stößt ihm mit den Händen gegen seine Brust, sodass er zurücktaumelt. »Warum nur? Warum hast du das getan?«

Sebastian tut zunächst überrascht doch innerhalb eines Wimpernschlages schlägt seine Stimmung um. Er leugnet es nicht.

»Kannst du dir das nicht denken?«, fragt Sebastian und funkelt Fiore böse an. Die junge Magierin legt ihre Stirn in Falten und denkt nach. Es dauert keine Sekunde, dann fällt bei ihr der Groschen.

»Ich bin schuld. Weil ich dich zurückgewiesen habe. Weil ich mich nicht mit dir verloben will. Ist es das? Falls ja, dann bist du bescheuerter, als ich dachte! Das ist doch kein Grund, so viel aufs Spiel zu setzen. Es hätte bei dem Angriff der Höllenhunde jemand der Gäste verletzt werden oder sogar sterben können.«

»Daran sind allein deine Eltern schuld. Sie hätten sich einfach ergeben sollen.«

»Du kennst meine Eltern schon seit deiner Kindheit. Sie sind Terras! Der Stolz und die Ehre einer so alten Erdmagierfamilie stehen über den meisten anderen Dingen. Stolz«, flüstert Fiore, »darum geht es, habe ich Recht? Ich habe deinen Stolz verletzt? Deshalb hast du dich an mir gerächt?«

»Du verstehst überhaupt nichts. Es geht nicht um dich oder um mich. Zumindest nicht nur um uns beide. Aber du hast Recht. Es hat durchaus etwas mit Stolz zu tun. Deine Zurückweisung hat die Ehre meiner Familie verletzt. Wie stehen wir jetzt in Sizilien da? Das Geschwätz der Leute: Die Familie Gambino ist nicht gut genug, um mit den Terras einen Bund der Ehe einzugehen. Unsere Hochzeit hätte die mächtigsten Erdmagier in ganz Italien zusammengeführt. Stelle dir nur vor, wie viel Macht unsere beiden Familien zusammen gehabt hätten. Wie zwei verbündete Königreiche«, sagt Sebastian energisch und jetzt ist es Fiore, die einen Schritt vor dem Erdmagier zurückweicht. Sebastian Gambino macht ihr Angst.

»Du sprichst wie dein Vater«, flüstert Fiore, geht einen weiteren Schritt nach hinten und kommt dem Ende des Plateaus gefährlich nahe.

»Bündnis oder Krieg? Ihr habt euch für Krieg entschieden«, raunt Sebastian und presst seine Lippen aufeinander. Er ist den Tränen nahe, aber es ist der Zorn und die Enttäuschung, die Fiore darin liest und keine Trauer.

»Wir sind doch erst sechzehn. Wir sind noch so jung. Verstehst du denn nicht, dass ich noch nicht bereit dazu bin, mich für einen Mann für mein ganzes Leben zu entscheiden? Sebastian, es tut mir leid«, flüstert Fiore nun verbittert und hofft, dass doch wieder alles gut werden könnte. Dass ihr Vater freigesprochen wird. »Könnte deine Familie nicht ein gutes Wort für meinen Vater einlegen? Ihr müsst es ja nicht zugeben, was ihr getan habt.«

»Du kapierst es immer noch nicht, oder? Es ist vorbei! Wir sind jetzt an der Spitze. Die Gambinos sind die Nummer eins in Italien. Die Familie Terra wurde in nur einer Nacht vom Thron gestoßen.«

»Von welchem Thron sprichst du?«

»Nachdem bekannt wurde, dass es eine Razzia auf dem Anwesen der Terras gab, wurde noch am gleichen Abend von der Erdmagiergilde verkündet, dass mein Vater zum neuen Oberhaupt der Gilde ernannt wird.«

Fiore schüttelt den Kopf.

»Nun hat er doch das, was er wollte. Er könnte meinem Vater helfen.«

»Einen Teufel wird er tun!«, lacht Sebastian verächtlich.

»Langsam beginne ich zu verstehen. Das war alles so geplant. Ihr habt das so arrangiert. Es ging nie darum, ein Bündnis einzugehen. Ihr wolltet meine Familie von Anfang an zerstören.«

Diese Erkenntnis scheint auch für Sebastian neu zu sein. Wurde er womöglich nur von seinem Vater für seinen Plan benutzt?

»In der Nacht meiner Geburtstagsfeier habt ihr den Wein in unserer Kellerei vergiftet. Jetzt wird meine Familie enteignet. So will es das Gesetz. Jeder, der schwarze Magie ausübt und damit die Magielosen zu seinen eigenen Gunsten beeinflusst, verliert all seinen Anspruch auf Hab und Gut. Das ist es, was dein Vater von Anfang an wollte. Er hatte überhaupt kein Interesse an einer Verlobung zwischen uns beiden. Er hat nicht nur mich, sondern auch dich verraten«, begreift Fiore das wahre Ausmaß dieser Intrige und hofft, Sebastian wird sich umkehren lassen und sich auf ihre Seite stellen. Doch da liegt sie falsch.

»Wir werden uns schon bald euer Anwesen, eure Weinberge und die Villa Terra unter den Nagel reißen«, zischt er voller Genugtuung.

»Du bist schrecklich«, schluchzt Fiore.

»Du kannst dich immer noch jederzeit dazu entschließen, meine Verlobte zu werden.«

»Würde so mein Vater wieder freikommen?«, fragt Fiore und hebt das Gesicht. Die Tränen strömen über ihre Wangen. Wie böse kann die Welt denn sein, dass sich sogar Erdmagierfamilien aufgrund von Macht gegenseitig verraten? Dennoch schöpft sie etwas Hoffnung. Wenn eine Verlobung mit Sebastian ihrem Vater und ihrer Familie helfen würde, wäre sie dazu bereit, sich diesem Schicksal zu ergeben.

»Deinem Vater ist nicht zu helfen. Aber du könntest die Ehre deiner Familie etwas aufpolieren«, grinst Sebastian herablassend.

Fiore blickt den jungen Mann plötzlich hasserfüllt an. Ihre Traurigkeit ist in Ekel und Abscheu umgeschlagen.

»Ich würde dich niemals heiraten, eher bring ich mich um!«, brüllt Fiore unüberlegt. Selbstverständlich würde sie so etwas auf gar keinen Fall tun, aber manchmal rutschen einem Worte heraus, die man nicht so meint.

»Das kann ich für dich erledigen«, giftet Sebastian mit einem Mal mit ebenso viel Hass in seiner Stimme und dann macht er einen bedrohlichen Schritt auf Fiore zu. Die junge Frau weicht abermals zurück und wäre so fast über den Abgrund der Pilzplattform gekippt. Sie kann gerade so ihr Gleichgewicht halten. Ein kleiner Stoß würde genügen und sie würde in den Tod stürzen.

»Das war doch nur Spaß!« Fiore hat plötzlich so viel Angst wie nie zuvor in ihrem Leben. Nervös verfolgt sie jede seiner Bewegungen. Sebastian ist nicht mehr er selbst. Bei seinem bösen Blick gefriert das Blut in Fiores Adern zu Eis. Die Emotionen haben die Kontrolle übernommen und steuern sein Handeln. Fiores Herz schlägt ihr bis zum Hals und es wird noch schlimmer, als Sebastian wieder einen Schritt nach vorne macht und jetzt nur noch eine Armlänge von ihr entfernt steht.

»Was ist denn hier los?«, ertönt überraschend Frazers Stimme hinter Sebastian und im nächsten Wimpernschlag wird Sebastian von Frazer an der Schulter gepackt und nach hinten gerissen. Gleichzeitig reicht er Fiore eine Hand und zieht sie weg von der Kante und in Sicherheit.

Sebastian rast vor Wut und zückt seinen Zauberstab. Auch Frazer zieht seinen Füller und blitzschnell fährt auch dieser aus und verwandelt sich.

»Du bist doch nicht so dumm und legst dich mit uns beiden an?«, fragt Frazer seelenruhig.

Es ist Sebastian anzusehen, wie er mit sich ringt und abwägt, ob er es mit Frazer und Fiore gleichzeitig aufnehmen will. Die Spitze seines Zauberstabs wechselt ständig das Ziel: Von Fiore zu Frazer und wieder zurück zur Erdmagierin bis er letztlich bei Frazer innehält.

»Nicht mit euch beiden, aber mit dir! Ich fordere dich zum Duell heraus!«, faucht Sebastian.

»Einverstanden!«, erwidert Frazer, ohne zu zögern.

»Was? Nein, tu das nicht!«, will Fiore dazwischen gehen, doch Frazer schiebt die Magierin hinter sich.

»Was ist der Einsatz?«, fragt Sebastian grinsend.

»Magiepunkte, was sonst!«, sagt Frazer so cool wie möglich.

»Eintausend für den Gewinner!«

»Akzeptiert!«

Die beiden Duellanten holen ihre Kristallkugeln hervor und jeder setzt eintausend Punkte auf den eigenen Sieg. Fiore ist erstaunt. Wie konnte Frazer seit vergangener Nacht so viele Magiepunkte auftreiben? Der Jungmagier scheint dies zu bemerken und wendet sich ihr flüsternd zu: »Ich habe mein Sparschwein geschlachtet. Eigentlich waren die Magiepunkte dafür vorgesehen die Zeitkammer zu öffnen, aber ein paar Punkte mehr auf meinem Kontostand schaden nicht«, zwinkert er ihr zu.

»Was gibt es da zu tuscheln? Kann es losgehen?«

»Nein, noch nicht! Ich setze weitere eintausend Punkte auf Frazer!«, ruft Fiore. »Mein Sparschwein musste auch dran glauben«, blinzelt Fiore mit einem Auge.

»Mir soll es recht sein«, lacht Sebastian und geht bei dem verdoppelten Einsatz ohne Probleme mit. Als das geklärt ist, umkreisen sich die beiden Magier langsam wie zwei Raubkatzen. Ruckartig streckt Sebastian seine Hand aus und dreht den Zauberstab. Er wirkt einen Zauber, ohne dass ein Laut seine Lippen verlässt. Frazer wird völlig unerwartet von dem magischen Angriff getroffen, von den Füßen gerissen und nach hinten geschleudert. Er landet kurz vor dem Abgrund und krümmt sich vor Schmerzen am Boden.

»Ein Stabzauber!«, haucht Fiore schockiert und blickt Sebastian an. »Das ist verboten!«

»Was du nicht sagst. Das ging ja noch schneller als erwartet«, grinst Sebastian und will seinen Gewinn einfahren. Doch die Magiepunkte, welche über dem vermeintlichen Sieger schweben, wollen den Besitzer nicht wechseln. Frazer hat noch nicht aufgegeben! Und tatsächlich, der Jungmagier stützt sich auf den Ellenbogen ab und richtet sich langsam mit schmerzvollem Gesichtsausdruck wieder auf.

»Hast du nicht genug?«, provoziert ihn Sebastian und visiert Frazer erneut an.

»Ich fürchte, du hast dein Pulver verschossen. Soweit ich weiß, hat nur ein einziger Stabzauber in einem Zauberstab Platz.« Frazer kommt langsam zurück. Er hat sich durch den unsanften Sturz verletzt und Blut beginnt sein T-Shirt im Bereich der rechten Schulter zu tränken. Fiore blickt ihren Gildensprecher bestürzt an. Frazer schafft es kaum, den Zauberstab zu heben.

»Ignem Terra!«, greift Sebastian jetzt mit einem Erdzauber an, der einen Klumpen Erde aus dem Pilzgeflecht unter ihnen erschafft und diesen auf Frazer abschießt.

»Defensionis!«, verteidigt sich der Erdmagier. Der Angriff prallt an einer Wand ab, die aus dem Pilz zu Frazers Füßen emporschießt.

Sebastian rennt nach links, um wieder eine freie Schussbahn zu erhalten. Frazer nutzt die Zeit, um sich zu sammeln und zu konzentrieren. Als Sebastian in sein Blickfeld gerät, ist es Frazers Angriff, der dem des Kontrahenten zuvorkommt.

»Agni calidior!«, flüstert er, denn die Lautstärke hat keinen Unterschied auf die Intensität des Zaubers. Eine heiße Flamme züngelt aus dem Ende seines Zauberstabs. Frazer wechselt den brennenden Zauberstab in die andere Hand, da er seinen rechten Arm durch die Verletzung kaum noch benutzen kann. »Abeamus!« Mit einer peitschenartigen Bewegung seines linken Arms schleudert er die Flamme auf Sebastian, der mit diesem Angriff völlig überfordert ist. Er hat nicht mit Feuermagie gerechnet und Frazers Zauber rast auf ihn zu. Der Erdmagier aus Sizilien reißt panisch seinen Zauberstab hoch.

»Prohibere!«, kreischt er zu seiner Verteidigung und ihm gelingt es, den Zauber im letzten Moment abzuwehren. Die Flamme trifft lediglich Sebastians Zauberstab und steckt diesen in Brand. Perplex lässt er ihn fallen und sieht dabei zu, wie ihn das Feuer verschlingt. Frazer geht einen Schritt auf den Gegner zu, den ausgefahrenen Füller mit der gesunden Hand erhoben und auf die Brust des Erdmagiers zielend.

»Wie hast du das gemacht?«, fragt Sebastian verdattert.

»Scheint so, als bist du nicht der Einzige, der mit verbotenen Mitteln kämpft«, erwidert Frazer und schwenkt bedrohlich seinen Zauberstab.

»Das ist nicht das Ende!«, droht Sebastian.

»Ich fürchte schon!«, kontert Frazer.

Sebastian blickt seinen Gegner verwirrt an, macht auf dem Absatz kehrt und stürmt auf und davon. Die schwebenden Magiepunkte fliegen auf Frazer und Fiore zu. Der Kontostand ihrer Kristallkugeln wird je um eintausend Punkte erhöht.

»Dein Kontostand?«, fragt Fiore verblüfft, als sie sieht, dass Frazer über 2100 Punkte verfügt.

»Ich habe geblufft«, gibt Frazer lächelnd zu. »Meine restlichen einhundert Magiepunkte hätten für keinen weiteren Zauber ausgereicht.«

»Das war gefährlich.«

»Hat aber funktioniert«, murmelt er.

»Danke, das war sehr mutig von dir!«, stammelt Fiore und schaut zu Frazer auf.

»Es ist meine Aufgabe als Gildensprecher, auf meine Schäfchen aufzupassen. Außerdem kenne ich jemanden, dem viel am Herzen liegt, dass dir nichts passiert.«

»Wen meinst du?«, fragt Fiore überrascht.

»Na Philip. Ich weiß, was er für dich empfindet. Der arme Junge ist Hals über Kopf in dich verliebt«, schmunzelt Frazer.

»Ehrlich«, lächelt Fiore und muss an Philip und seine liebenswerte, einfühlsame und unkomplizierte Art denken. »Philip macht in meiner Anwesenheit immer alles richtig, als würde er intuitiv spüren, was mein Herz bewegt«, flüstert sie.

»Intuitiv. Das trifft den Nagel wohl auf den Kopf. Oh mein Gott«, lacht Frazer und fasst an seine Schulter. »Dass es so etwas überhaupt noch gibt«, haucht er schmerzvoll.

»Deine Verletzung! Die sieht schlimm aus!«, sagt Fiore und spürt, dass ihre Hände leicht zittern.

»Nur ein Kratzer!«

»Lüg mich nicht an.«

»Das wird schon wieder, ich habe da ein paar Wassermagierinnen im Freundeskreis, die kennen sich mit Heilzaubern bestens aus.«

»Du meinst Arielle?«

»Und Nanuk.«

»Kann ich wirklich nichts für dich tun?«

»Ach was, das geht schon«, lächelt der Erdmagier.

»Danke nochmal!«, flüstert Fiore.

»Wofür?«, scherzt Frazer abermals.

»Meine Familie wurde von Sebastians verraten. Mein Vater wurde verurteilt und ich weiß nicht, ob das mit dem Zeitreiseschlüssel klappt, um ihm zu helfen. Außerdem hat mir Sebastian sehr viel Angst eingejagt. Wärst du nicht aufgetaucht, wüsste ich nicht, wie das Ganze ausgegangen wäre.«

»Mach dir mal um Sebastian keine Sorgen. Ich behalte ihn im Auge. Was deinen Vater angeht; das ist allerdings ein echtes Problem. Wir müssen unbedingt diesen Schlüssel in die Finger bekommen. Dazu brauchen wir noch mehr Magiepunkte«, sagt Frazer ruhiger, als ihm zumute ist und legt nachdenklich seine unversehrte Hand an sein Kinn, an welchem sich die roten Bartstoppeln abzeichnen.

»Philip hat da so eine Idee. Er hat sich gestern Abend nochmal bei mir gemeldet. Ein gefährlicher, verrückter und riskanter Plan. Wir holen uns die Magiepunkte beim Vorsitzenden des Magistrats!«

Frazer macht große Augen, als ihm Fiore, beim Abstieg von der Plattform, mehr von diesem Plan erzählt.

Nach dem Unterricht an der Terra High, dreht Fiore ein paar Schleifen über die Steinwege, über welche man zu den Bäumen mit den Portaltüren gelangt. Dort findet sie aufgeworfene Maulwurfshügel und durchbohrte Steinplatten. Sie gibt ein paar Antipasti in einen Maulwurfstunnel und hofft, dass die Erzählungen darüber stimmen. Die Heimat der Diamantmaulwürfe sind die italienischen Alpen. Und Italiener lieben Antipasti. Hoffentlich trifft das auch auf die Untiere zu. Das tut es, denn sie braucht nur wenige Minuten zu warten, bis es in dem Loch anfängt zu schmatzen. Kurz nachdem es wieder still ist, streckt ein Exemplar dieser fast ausgerotteten Gattung seine Nase heraus und will mehr von der italienischen Köstlichkeit. Fiore hat offensichtlich einen sehr verfressenen Maulwurf gefunden, denn ihr ganzer Vorrat an mitgebrachten Antipasti ist im Nu vertilgt.

»Ich habe mehr davon. Zuhause!«, flüstert sie dem Untier zu, ohne zu wissen, ob sie das pelzige Geschöpf verstehen kann. Es scheint so, als könnte es das tatsächlich, denn als Fiore ihren Rucksack öffnet, schlüpft das Untier hinein. So einfach hat sie sich das nicht vorgestellt.


Unter dem Meer

Es ist der dritte Tag an der Aqua High. Nanuk, Arielle und viele andere Wassermagier versammeln sich im Inneren einer Luftblase, 7000 Meter tief auf dem Grund des Ozeans. Die schützende Hülle hält dem enormen Wasserdruck ohne Probleme stand. Außerhalb beleuchten fluoreszierende Ungeheuer und vorbeiziehende Wolken von Mikroorganismen den Rumpf eines versunkenen Schiffswracks.

In dieser Tiefe gibt es kein Sonnenlicht und keine Pflanzen. Die Lehrer nennen es das Reich der ewigen Finsternis. Es beginnt 200 Meter unter dem Meeresspiegel und reicht an der tiefsten Stelle der Weltmeere, dem Marianengraben im Pazifik, bis zu elf Kilometern hinab. Die gruselig anmutenden Wesen, mit ihren glitzernden Augen, durchsichtigen Körpern und riesigen Bäuchen, gleiten in Zeitlupe an dem Klassenzimmer vorbei. Der Druck der Wassermassen ist so groß, dass sich die meisten Lebewesen nur ganz langsam bewegen. Fast eine Tonne Gewicht lastet in dieser Tiefe auf jedem einzelnen Quadratzentimeter. Nur weil die wabbeligen Körper der Tiefseefische fast ausschließlich aus Wasser bestehen, werden sie nicht zerquetscht. Und nur weil die Räume der Aqua High mit Wassermagie erschaffen wurden, brechen sie unter der Last der Wassermassen nicht zusammen. Würde die Magie versagen, würden die Schüler und Lehrer sofort zermalmt werden.

»Bei der Säuberung, von durch Seeungeheuer oder Dämonen verseuchten Gebieten, ist unser Ziel im Gegensatz zur Feuermagie nicht den Bestien zu schaden, sondern sie erstarren zu lassen.« Mister Nauticus, ein Lehrer, der mit einem Zauberstab in Form eines Dreizacks den Unterricht in fortgeschrittener Wasserelementarkraft gestaltet, bezieht seine Schüler gerne in den Kurs mit ein. Aus diesem Grund ist die erste Reihe die unbeliebteste. Die Wenigsten haben Lust, ständig seine Fragen beantworten zu müssen oder für Demonstrationszwecke nach vorne gerufen zu werden. Arielle und Nanuk sehen das anders. Im zweiten Zauberjahr haben sie gelernt, wie wichtig es ist, sich seinen Ängsten zu stellen, wenn man ein Element perfekt beherrschen will.

»Die Kampfzauber sind allerdings nicht das Thema in meinem Unterricht.«

»Schade«, murmelt Arielle.

»Stattdessen beschäftigen wir uns mit ...?«, fragt Mister Nauticus wie aus der Pistole geschossen und richtet seinen Dreizack auf Arielle.

»Heilung, Verwandlungen, Unwetter, Blitz und Donnerwetter.« Die Wassermagierin rattert die Aufzählung gelangweilt herunter. Das war einfach. Sie hatten das erst in der letzten Stunde. Reine Wiederholung. Allerdings fragt sie sich, was Mister Nauticus mit dem Dreizack will. Jeder andere Magier, außer dem Leiter der Aqua High höchst persönlich, verwendet einen ausgefahrenen Füller als Zauberstab. »Möglicherweise hat er ein Problem mit seinem Ego und braucht etwas Großes, um sich daran festzuhalten«, schmunzelt Arielle in sich hinein. Ansonsten ist Mister Nauticus ein attraktiver und vergleichsweise junger Lehrer. Gerade einmal Ende zwanzig. Er besticht nicht nur durch seine strahlend blauen Augen, die so manches junge Herz höher schlagen lassen, sondern vor allem mit seinem ausgeprägten Wissen, das er in schier endlosen Redeergüssen von sich gibt. Was mitunter sehr langweilig und nervtötend sein kann.

»Wasser ist das Urelement schlechthin. Unsere Erde ist der blaue Planet, da mehr als zwei Drittel der Erdoberfläche aus Ozeanen bestehen. Das Wasser ist ein fester Bestandteil der grünen Natur. Es zeigt sich in Form von Seen und Teichen, von verspielten Bächen und reißenden Strömen, von sanften Sommerschauern und niederprasselndem Herbstregen, von erfrischenden Quellen und tiefen Brunnen. Wir kennen das Wasser als Weltmeere«, bei diesen Worten richtet er seinen Dreizack auf das Schiffswrack und übersieht Arielles aufgesperrten Mund. Sie muss herzhaft gähnen. »... und heiße Quellen, als Hagel, Nebel, Schnee und Eis. Wenn Wasser fließt, wählt es den Weg des geringsten Widerstandes und doch durchdringt es alles. Es formt tiefe Flusstäler und ganze Kontinente und wer kennt nicht den Spruch: Steter Tropfen höhlt den Stein?«

»Gähn! Hör ich zum ersten Mal«, flüstert Arielle und Nanuk muss kichern.

»Wasser ist immer in Bewegung und doch steht es gleichzeitig für Ruhe. Es ist stark und sanft zugleich. Ihr seht: Das Element Wasser und seine Symbolik sind ausgesprochen vielschichtig.«

»Mister Nauticus? Das ganze Gerede ist ja echt toll und wahnsinnig faszinierend, aber wann lernen wir endlich etwas über Kampf- oder Heilzauber?«, fragt Arielle frech. Alles, was Mister Nauticus von sich gibt, ist zwar informativ, aber einen praktischen Nutzen hatte sein Unterricht bis jetzt nicht.

»Geduld, junge Dame!«, sagt er irritiert über Arielles dreiste Unterbrechung seines Vortrags.

»Mein Gott, jetzt hört er sich schon wie Mister Scrabble an«, murmelt Arielle und Nanuk muss sich beherrschen, um nicht die Kontrolle zu verlieren und lauthals loszulachen.

»Die Wassermagie ist ein Spiegel unseres Selbst und ermöglicht uns den Zugang zu unserer Phantasie und schöpferischen Kreativität. Bei den Wassermagiern drücken sich die Gefühle von höchstem Glück bis tiefster Trauer sehr stark aus.«

»Das kann ich nachvollziehen. Jetzt würde ich ihn gerne anbrüllen, damit er endlich mit dem Gerede aufhört«, flüstert Arielle. Nanuk platzt fast. Es gibt nichts Schlimmeres als einen unterdrückten Lachkrampf.

»Wassermagier sind ganz schlecht darin, ihre Gefühle zu verbergen. Wie ein Wasserstrudel können uns Gefühle mitreißen und durchwirbeln, bis man nicht mehr weiß, wo oben und unten ist. Man sagt auch das Meer der Gefühle. Es kann aufgewühlt oder ruhig und fließend sein. Die Tiefen der Gefühlswelt sind oft unerforscht und so geheimnisvoll wie die Tiefen der Weltmeere. Tatsächlich sind schon mehr Menschen auf dem Mond spazieren gegangen als in der Tiefsee unserer Ozeane. Positiv empfundene Gefühle wie Freude und Liebe erzeugen einen Regenbogen an funkelnden Emotionen wie die Wassertropfen eines Springbrunnens. Wut bringt das Wasser zum Kochen und Sprudeln.«

»Gähn!« Arielle gähnt so laut, dass es alle hören und Mara Isack, deren Vorname Meer bedeutet und die auch in der ersten Reihe sitzt, erschrocken vor Arielles aufgerissenem Mund zurückweicht.

Mister Nauticus fixiert Arielle mit einem strafenden Blick.

»Ist dir langweilig?«, fragt er sie streng.

Arielle gähnt ein weiteres Mal.

»Es tut mir echt so unglaublich leid, aber das sind einfach zu viele Informationen. Ich verstehe überhaupt nicht, warum alle anderen nicht gähnen müssen. Ich versuche ja schon, es zu unterdrücken, aber es ist so verdammt langweilig«, haut Arielle einen raus.

»Du scheinst die Einzige zu sein, die mich langweilig findet«, sagt Nauticus beleidigt.

»Tut mir echt leid. Ist nichts Persönliches«, antwortet Arielle knapp und verdreht die Augen. Nanuk stößt ihrer Freundin den Ellenbogen in die Seite. Arielle ist in den letzten Tagen echt zu einer Freundin geworden. Immer noch bissig und launisch, aber so ist sie eben. »Schon gut, ich reiß mich am Riemen, aber wenn er nicht bald zur Sache kommt, koche ich vor Wut«, flüstert sie Nanuk und Mara zu.

»Hahaha«, platzen die beiden Wassermagierinnen heraus, die amüsiert sind, was Arielle jetzt wieder vom Stapel gelassen hat. Keine kann sich länger zurückhalten.

»Was ist denn so komisch?«, fragt Mister Nauticus und starrt jetzt Nanuk und Mara mit strengem Blick an.

»Gar nichts«, piepst Nanuk und will sich beherrschen und mit dem Lachen aufhören, aber als sie Mister Nauticus anschaut, geht es wieder von vorne los.

»Hihihi, hahahaha...« Nanuk kann nicht mehr.

»Oh mein Gott, mein Bauch tut weh«, lacht Mara.

»Ich glaube, die Glücksgefühle sprudeln bei denen über«, reagiert Arielle auf die Lachsalven und macht es noch schlimmer. Nanuk und Mara kommen die Tränen und sie kriegen heftige Bauchkrämpfe.

»Tretet nach vorne, junge Damen!«, herrscht sie der Magier an.

Nanuk und Mara wackeln zu ihrem Lehrer und versuchen, den Lachkrampf zu beenden. Aber es will ihnen nicht gelingen. Stattdessen stecken sie weitere Mitschüler an. Mister Nauticus tippt mit dem Dreizack auf Nanuks Scheitel und abrupt stoppt ihr Lachen. Mara verstummt auch ohne diesen Zauber.

»Übertreibt es nicht mit der Wassermagie. Zu viel davon erzeugt überkochende Emotionen. Ein solcher Magier ist launisch und unberechenbar. Wutanfälle, oder unkontrollierte Lachanfälle sind an der Tagesordnung. Zu wenig Wassermagie führt hingegen zu Gleichgültigkeit und Gefühlskälte.«

»Mir doch egal«, brummelt Arielle so leise, dass es niemand hören kann. Nur Nanuk, denn sie ist eine gute Gedankenleserin und wieder hat es Arielle geschafft, sie zum Lachen anzustacheln. Das Mädchen aus Grönland verfällt erneut in einen Lachkrampf. Nur blöd, dass sie genau neben Mister Nauticus steht und der das überhaupt nicht lustig findet. Sein Zauber hat wohl nicht die gewünschte Wirkung erzeugt. Mara beißt sich auf die Lippen und schafft es gerade so, den erneuten Lachanfall zu unterdrücken.

»Nanuk ist ein lebendiges Beispiel für unausgewogene Wassermagie. Solche Magier flüchten sich in das Spielen mit Gefühlen und verletzen leider bevorzugt die Gefühle anderer«, mault er beleidigt. Der Tonfall seiner Stimme ist geradezu arktisch-kalt.

»Wer spielt hier mit wessen Emotionen?«, denkt sich Arielle und gräbt die schwarz lackierten Fingernägel in die Handflächen, als sie sich dazu zwingt, die Ruhe zu bewahren. Sie wird sicherlich nicht die Beherrschung verlieren, ganz besonders nicht vor der ganzen Klasse und nicht auf dieser Stufe der Provokationsleiter. Immer mehr verliert sie den Respekt vor diesem Lehrer. Die beleidigenden Worte von ihm führen dazu, dass Nanuks Lachen versiegt.

»Vielleicht habt ihr schon bemerkt, dass die Magie in euch während des Vollmondes am stärksten ist. So wie der Mond unsere Ozeane bewegt und Ebbe und Flut entstehen lässt, so wirkt er auch auf die Wassermagie in uns. In Vollmondnächten sind wir häufig so voller Magie, dass wir nicht schlafen können. Das Wort launisch ist nebenbei bemerkt auf Luna, den Mond zurückzuführen. Bei Vollmond verbraucht ein Zauber weniger Magiepunkte als sonst.« Mister Nauticus fährt damit fort, die Schüler mit Theorie vollzustopfen und Arielle befürchtet, dass dieser Kurs wieder in einer reinen Katastrophe endet. Ohne jeglichen praktischen Nutzen. Aus diesem Grund entschließt sie sich, zu handeln und ihrer Freundin beizustehen.

»Folgendes zum Thema Beziehungen: Die Verbindung von Wasser- und Feuermagiern ist schwierig, denn Feuer kann sich von Wasser bedroht fühlen. Doch wie kein anderes Element kann Wasser das Feuer besänftigen, wenn es die Kontrolle zu verlieren droht. Die enorme Kraft, die durch diese Beziehung entstehen kann, nennen wir Dampfdruck.«

Flüchtig muss Arielle an Raban denken. Die beiden erzeugen von Anfang an jede Menge Dampfdruck. Im nächsten Moment steht sie auf und geht auf Mister Nauticus zu. Der Lehrer hält in seinem Redeschwall inne und schaut die junge Magierin irritiert an.

»Geben Sie mal das Ding her!« Zielstrebig schnappt sich Arielle den Dreizack des Magiers und rammt ihn in den Boden. Der Lehrer reißt entsetzt die Augen auf.

»Na hör mal!«, blafft er Arielle an.

»Ich höre schon zu lange zu! Wann bringen sie uns endlich etwas Sinnvolles bei, anstatt uns ständig mit Ihren langatmigen Geschichten zu langweilen?«, fragt Arielle sauer und hält den Dreizack fest.

»Gib den her!«, brüllt Mister Nauticus streng und packt den Stab.

»Nein!«, wehrt sich Arielle und schlägt die Hand des Lehrers weg. Im nächsten Moment eskaliert die Situation vor den Augen der ganzen Klasse. Mister Nauticus verliert die Nerven und liefert sich mit Arielle ein Handgemenge um die Vorherrschaft über den Dreizack. Nanuk und Mara staunen Bauklötze. So etwas haben sie noch nie erlebt. Eine Schülerin, die mit ihrem Lehrer um dessen Zauberstab kämpft. Mister Nauticus bekommt den Dreizack zu fassen und reißt ihn Arielle aus den Händen. Die Wassermagierin packt das spitze Ende und zieht daran. So geht es hin und her. Der Lehrer hat Arielles Kräfte unterschätzt und hat alle Mühe den Dreizack festzuhalten.

»Lass sofort los!«, lärmt Mister Nauticus.

»Kommt nicht in Frage!«, erwidert die Wassermagierin.

Keiner der beiden ist in der Verfassung, mit Vernunft die Situation zu entschärfen. Stattdessen geht es immer wilder hin und her. Arielle mobilisiert all ihre Kräfte und überrascht ihren Lehrer mit einem kräftigen Ruck, sodass der Dreizack den Händen von Mister Nauticus entgleitet. Leider geschieht das so heftig, dass sich Arielle eine der drei Spitzen in den Oberschenkel rammt.

»Wow, verdammt tut das weh«, flucht sie und fällt auf die Knie. Die Jungmagier kreischen und reißen ihre Hände vor das Gesicht, um das Blutbad nicht mit ansehen zu müssen. Arielle hat übertrieben. Sie wollte nicht so heftig um den Dreizack kämpfen, aber ihre Emotionen sind mit ihr durchgegangen. Das Adrenalin legt glücklicherweise einen Schleier über die größten Schmerzen, aber sie befürchtet, dass das nur von kurzer Dauer ist. Sie braucht so schnell wie möglich ärztliche Hilfe.

»Was? Was? Was hast du getan?«, stottert Mister Nauticus.

Nanuk und Mara eilen an Arielles Seite. Die Wunde ist heftig und Nanuks Magiepunktekonto so gut wie leer.

»Ich könnte helfen, aber ich habe keine Magiepunkte dafür«, sagt Nanuk entsetzt.

»Ich habe welche, aber ich schaffe das nicht allein«, kommt es aus Maras Mund.

»So ... jetzt zeigen Sie mal, ... ob Sie nur toll im Reden schwingen sind oder ... ob Sie auch etwas von Heilzauberei verstehen!«, presst Arielle die Worte über die Lippen und fordert den jungen Lehrer heraus. Dabei verzieht sie schmerzvoll ihr Gesicht.

Mister Nauticus starrt die Magierin und ihre blutende Wunde an. Er kann Arielles Angriff auf sich nicht durchgehen lassen. Die Verletzung hat sie sich dennoch unfreiwillig zugezogen. Außerdem will er nicht zum Gespött der ganzen Schule werden. Er zieht den Dreizack aus Arielles Oberschenkel und Nanuk fällt fast in Ohnmacht, als sie sieht, wie heftig es blutet und wie groß das Loch ist, das der Zauberstab hinterlassen hat.

»Ihr müsst mithelfen!«, wendet er sich an Nanuk, Mara und Arielle.

»Wir beschwören zusammen Heilkräfte herauf, um die Wunde schnell zu schließen und die Blutung zu stoppen.«

»Keine Magiepunkte«, flüstert Arielle, die schon blass um die Nase wird. Ihr Lehrer zögert nicht lange und transferiert den drei Magierinnen eine ordentliche Summe an Magiepunkten.

»Sprecht mir nach! Glacies obstructionum!«, zischt er. Arielle, Nanuk und Mara wiederholen den Zauber. Schon nach dem ersten Versuch wird das Blut weniger und es fließt langsamer und dicker aus der Wunde.

»Nochmal!«, weist sie der Lehrer an.

Kurz darauf ist die Blutung gestoppt und die Verletzung vereist, so als würde Wasser gefrieren. Das Loch im Oberschenkel wächst langsam wieder zu.

»Man kann auf diese Art selbst die schwersten Fleischwunden erstversorgen«, erklärt Nauticus.

Nun beugt er sich über das verletzte Bein. »Haltet eure Hand auf die Wunde und konzentriert euch darauf wie alle schlechte Energie von der Stelle abgespült wird.« Im nächsten Moment bildet sich auf Arielles Oberschenkel eine fette Kruste. »Ihr könnt die Verletzung anschließend mit Wasser ausspülen. Aqua!« Kristallklares Wasser strömt über Arielles Bein und spült die Kruste weg. Darunter ist ihre Haut rosig und glatt wie ein Babypopo. »Leider haben wir erst in ein paar Tagen Vollmond, sonst ginge es noch besser. Wie auch immer, so könnt ihr die verletzte Person stabilisieren, die Wunde schließen und die Blutung stoppen. Eine Infektion ist mit dieser Behandlung ausgeschlossen.«

Die Klasse ist wie geschockt, doch im nächsten Augenblick jubeln sie alle und klatschen begeistert Beifall.

»Geht doch«, murmelt Arielle mit zusammengepressten Lippen und lächelt Mister Nauticus an. Er funkelt sie böse an. »Schauen Sie nicht so streng! Ich habe ihnen einen Gefallen getan. Die Klasse jubelt«, murmelt sie.

»Dafür fliegst du von der Schule«, flüstert er mit knirschenden Zähnen.

»Shit«, denkt Arielle und kommt langsam wieder auf die Beine. Als sie steht, wendet sie sich an die Klasse. »Logisch war das alles vorher so abgesprochen. Eine Inszenierung. Wahrscheinlich eine Spur zu sehr dramatisch gekämpft und das mit der Verletzung war Pech und so nicht beabsichtigt. Tat verdammt weh, aber zum Glück haben wir einen so megatollen Lehrer wie Mister Nauticus, der alles wieder in Ordnung bringen kann.« Am Ende der kurzen Ansprache macht sie einen Schritt zur Seite und zeigt mit beiden Armen und ausgestreckten Zeigefingern auf ihren Lehrer.

Die Wassermagier jubeln, applaudieren und brüllen: »Bravo Mister Nauticus!«

Arielle blinzelt ihren Lehrer mit einem Auge an.

»Das wird dennoch ein Nachspiel haben!«, faucht er.

»Schon klar. Ich habe vermutlich ein Fünkchen zu viel Feuer in mir«, grinst die Wassermagierin bekümmert. »Trotzdem danke! Endlich haben wir etwas gelernt.« Arielle, Mara und Nanuk kehren langsam zurück zu ihren Plätzen in der ersten Reihe. Arielle humpelt etwas, aber sie ist sich sicher, dass das schnell vorbei geht. Obwohl sie beide Magiepunkte ausgegeben haben, um Arielles Bein zu versorgen, ist noch eine ordentliche Menge von den geschenkten Punkten ihres Lehrers übrig.

»Eine etwas ungewöhnliche Art, um an Magiepunkte ranzukommen. Findest du nicht auch?«, flüstert Nanuk.

»Der Zweck heiligt die Mittel«, lächelt Arielle matt.

Nach der Schule nimmt Arielle eine Dusche, trocknet sich mit einem weichen Handtuch ab und lässt es auf den Fliesenboden fallen. Das wird bestimmt wieder Ärger geben, aber Arielle ist das egal. Eventuell mag sie die Auseinandersetzungen mit der Heimleitung sogar, denn sie lenken sie von ihren kummervollen Gedanken ab. Sie zieht sich an, geht leicht humpelnd den Gang entlang und beachtet dabei kaum die Türen, die sie hinter sich lässt. Ihr eigenes Zimmer befindet sich im zweiten Stock des Waisenhauses. Das Hospiz Hopefull Teens liegt im Herzen von San Fernando Valley, einem Stadtteil von Los Angeles. Das Mädchenheim möchte Kindern und Teenagern positive familiäre Erfahrungen ermöglichen und so zur Heilung seelischer Verletzungen beitragen, die ihnen angetan wurden. Alle vierundzwanzig Mädchen, die zur Zeit im Waisenhaus wohnen, sollen als würdevolle, freie und glückliche Menschen heranwachsen und sich nach ihrer Zeit im Heim den Herausforderungen des Lebens erfolgreich stellen können.

Arielle erinnert sich nicht einmal an ihre Eltern. Sie wurde als Baby auf einer Müllhalde in den Slums gefunden. Eine barmherzige Seele hat sie mitgenommen und ins Krankenhaus gebracht, wo man das kleine Ding erst einmal aufgepäppelt hat. Sie hatte es nie leicht in ihrem Leben. Ohne Familie aufzuwachsen und niemanden zu haben, der einen bedingungslos liebt, kann einer Seele großen Schaden zufügen. So ist es vermutlich kein Wunder, dass Arielle in ihrem Leben oft anderen Menschen weh getan hat, indem sie ihre Gefühlsausbrüche an ihnen ausließ. Doch die Erfahrungen der letzten beiden Jahre an der Element High haben sie spürbar verändert. Yasmin und Frazer sind ihre Freunde und sie hat im zweiten Zauberjahr ihre Feindseligkeiten mit Philips Clique niedergelegt. Arielle ist ein netterer Mensch geworden. Gegebenenfalls hat auch dieser Raban dazu beigetragen, dass sie ausgeglichener ist als früher. Sie muss sich eingestehen, dass sie es mag, sich mit Raban zu streiten. Sie schließt die Tür hinter sich und hinkt, durch die Verletzung leicht eingeschränkt, zum Bett. Die Wunde ist zwar kaum noch sichtbar, doch es wird ein paar Tage dauern, bis auch die inneren Verletzungen vollständig geheilt sind. Trotz alledem ist ihr Magiepunktekonto dank dieser Aktion gut gefüllt. Arielle sinkt aufs Bett. Sie versucht, die Bilder aus ihrem Kopf zu verbannen, die sich nach dem Unterricht und dem Vorfall mit dem Dreizack abgespielt haben. Aber das wütende Gesicht von Mister Nauticus scheint sich in ihrer Netzhaut eingebrannt zu haben. Arielle wurde von der Schule verwiesen. Eine Träne kullert über ihre Wange. Sollte es ihnen nicht gelingen, sich diese Präzedenzerinnerung zu verschaffen, damit die Element High wieder aufschließt, weiß sie nicht, wie es weitergehen soll. Was wird aus ihr, ohne die magische Schule und ihre übernatürlichen Freunde? Sie begutachtet ihr kleines, bescheidenes Zimmer. Sie schläft zwar im Waisenhaus, doch ihre Heimat und ihre Hoffnung ist die Element High. Arielle weint und dann faltet sie die Hände und betet, dass sie heute Nacht diesen Zeitreiseschlüssel finden werden und dass mit seiner Hilfe alles wieder gut wird.


Kampftraining

Philip und seine Freunde betreten das schwarze Oval, um erstmals ihre Fähigkeiten im Kampf Feuermagier gegen Feuermagier zu erproben.

Askja macht sich für das Training warm. Das isländische Mädchen schiebt langsam ihr Flammenschwert nach vorne, als drücke sie damit gegen ein unsichtbares Hindernis. Sie streckt ihre Arme zur Seite aus, hebt ein Bein und dreht sich langsam, wie eine Tänzerin in Zeitlupe, um sich selbst.

»Wir beginnen! Askja und Martin! Ihr fangt an«, kommandiert Flame.

Die beiden Feuermagier begeben sich in die Mitte des Trainingsraums. Askja steht einige Meter von Martin entfernt und schon geht es los. Mit einem Flick Flack wirbelt sie auf ihn zu. Sie ist unglaublich schnell und lässt ihr flammendes Schwert auf Martin niedersausen. Selbst wenn sie ihn treffen würde, könnte sie ihn nicht verletzten. Es liegt ein mächtiger Schutzzauber auf dem Raum, der alle magischen Blessuren verhindert. Im Kopf ist der Schmerz dennoch spürbar. Diese Erfahrung musste Askja leider schon des Öfteren machen. Wird man schwer getroffen, kann man sogar ohnmächtig werden und so kann der Kampf auf zweierlei Weisen enden. Entweder einer der beiden Kontrahenten gibt auf oder er verliert das Bewusstsein.

Martin macht einen Schritt zur Seite, sein eigenes Schwert beschwörend und in die Höhe reißend, entkommt er nur knapp ihrer Attacke. Eine weitere Körperwendung von ihm bringt ihn in eine Position in der Askjas Seite offen und völlig ungeschützt ist. Martin hat scheinbar alle Zeit der Welt, den entscheidenden Treffer zu landen, doch er überlegt eine Sekunde zu lange.

»Idiot!«, denkt Askja, vollführt mit einem beachtlichen akrobatischen Akt einen formvollendeten Angriff und brät ihm mit ihrer Waffe eins über. Martin sackt buchstäblich in sich zusammen und bleibt ohnmächtig auf dem Boden liegen, das Gesicht im Ruß und alle viere von sich gestreckt, während sein Flammenschwert flackernd erlischt. Askja stellt sich über ihn und stemmt ihren Fuß auf seine Brust. Eine wahrhaft imposante Siegerpose.

»Askja gewinnt«, lacht der Schulsprecher der Vulcano High. Einen Moment später kommt Martin wieder zu sich und schaut sich um. Eine Gesichtshälfte ist schwarz, die andere rosig. Die beiden Kontrahenten verneigen sich voreinander und verlassen den Kampfplatz.

»Raban! Jetzt du gegen mich!«, ruft Flame.

»Ich würde gerne darauf verzichten, mir selbst die Gliedmaßen zu amputieren«, scherzt Raban, der sich mit dem Flammenschwert noch nicht so gut auskennt.

»Brandon, dann eben du!«, verkündet Flame. Die beiden Jungs schlendern lässig aufeinander zu. Muskulös und vor Kraft strotzend, wie viele andere Feuermagier in ihrem Alter. Die Vulcano High legt viel Wert auf das Stählen und Formen des Körpers, denn das ist angeblich die wesentliche Voraussetzung, um ein guter Feuermagier zu sein.

Der Kampf zwischen Flame und Brandon ist eine komplett andere Welt. Während auf Askja Besonderheiten wie Geschmeidigkeit, Tanz und vorausschauendes Handeln zutreffen, passen auf das Aufeinanderprallen der Jungs Ausdrücke wie Kraft, Tempo und Dynamik. Philip hält den Atem an. Flame kommt überraschend mit einem direkten Vorstoß durch und seine flammende Waffe rast auf Brandon zu. Der Feuermagier duckt sich flach auf den Boden werfend vor der Klinge weg. Hechtet sich einen Meter in Sicherheit und rappelt sich wieder auf. Flame setzt nach und es folgt eine ganze Menge Geschrei und hektisches Herumgerenne. Brandon stellt sich nicht länger dem Kampf, sondern zieht es vor, vor Flames Attacken die Flucht zu ergreifen.

»Was soll das? Benimm dich wie ein Feuermagier und nicht wie ein Hühnchen, das zur Schlachtbank muss«, schimpft Flame mit seinem Schüler.

»Ich gebe auf!«, ruft Brandon, auf dessen Stirn sich dicke Schweißperlen abzeichnen. Flame stoppt den Angriff und sieht seinen Gegner mitleidig an. Daraufhin winkt er ab und somit ist das Duell vorzeitig beendet.

»So eine Enttäuschung«, murmelt der Schulsprecher der Vulcano High.

Während Flame in den nächsten Minuten erklärt, dass Abwehrtechniken wichtiger sind, als davonzurennen, beobachtet Raban das Mädchen, das ihm die ganze Zeit schon auf die Pelle rückt. Er betrachtet verstohlen Askja, wie sie da so selbstbewusst steht und mit Jara spricht. Stimmt es? Hat sie ihm den Kopf verdreht, so wie Philip es scherzhaft gesagt hat?

Genau in diesem Moment wendet Askja ihr Gesicht Raban zu, als würde sie es bemerken, dass seine Gedanken um sie kreisen. Ihre Blicke treffen sich, und Raban hält ihren wachen, grünen Augen stand. Unvermittelt lächeln sie beide fast zur gleichen Zeit und Rabans Herz macht einen kleinen Sprung. Er hat definitiv Schmetterlinge im Bauch, wird rot im Gesicht und er schimpft mit seinem Körper für diese überraschende Reaktion.

»Du magst sie«, grinst Philip. »Man sieht es dir an.«

»Ja, ich glaube schon.«

»Sie mag dich auch«, flüstert Philip.

»Daran besteht kein Zweifel«, kommentiert Raban das Offensichtliche.

»Egal, für welche Technik ihr euch entscheidet, im Moment des Auftreffens der Flammenwaffe muss das hintere Bein Bodenkontakt haben und gut geerdet sein. Damit erhält die Magie die nötige Kraft und euer Angriff wird dadurch mächtiger«, erklärt Flame. »Das nennt sich Magieschub. Eigentlich ist das eine Verteidigungstechnik der Erdmagier. Wir münzen das an der Vulcano High in eine wirkungsvolle Attacke um«, erläutert Flame.

Die Jungmagier üben den Magieschub gegen erfundene Gegner und Philip verbindet die Angriffstechnik mit der Leichtigkeit eines Luftmagiers. Flame bemerkt Philips eigenwillige Kombination und legt seine Stirn in Falten. Er hat immer wieder betont, dass die Schüler von der Element High hoffnungslose Fälle seien und den Feuermagiern der Vulcano High niemals das Wasser reichen können. Wenn er wüsste, dass er es mit Multielementarmagiern zu tun hat, würde Flame die Truppe aus einem anderen Blickwinkel betrachten.

»Wenn ihr das ein paar Mal geübt habt, könnt ihr versuchen, das Magieschieben mit der eigentlichen Schlagbewegung des Flammenschwertes zu verbinden. Erst langsam und fließend und dann immer schneller. Und denkt daran, die Arme im Interesse des Ellenbogens, nicht auszustrecken. Trefft ihr den Gegner mit voller Wucht, könntet ihr euch sonst das Gelenk brechen.«

Sie üben diese Angriffsform ein paar Minuten, bis Flame zum nächsten Thema übergeht.

»Soll die Entfernung zum Gegner überwunden werden, ist es möglich, den Angriff gleichzeitig mit einem Ausfallschritt zu kombinieren. Das sieht so wie bei den Degenfechtern aus. Hat jemand von euch schon einmal mit einem Degen gekämpft?«

Jara hebt als Einzige die Hand.

»Oh das ist super. Würdest du das bitte demonstrieren?«

Jara nickt, tritt in den inneren Kreis der Magier und zeigt ihnen, wie es geht. Jara bringt Philip immer wieder zum Staunen. Wüsste man es nicht, würde man es nicht für möglich halten, dass sie blind ist.

»Super! Beobachtet ihr plötzliches Voranstürmen, das ist der überraschende Moment, mit dem der Gegner nicht rechnet. So und jetzt sucht euch einen Partner aus und übt zusammen. Während der eine angreift, versucht der andere, den Angriff mit seinem Flammenschwert zu parieren oder auszuweichen. Und denkt daran, dass euch kein Schaden zugefügt werden kann. Der Schutzzauber in diesem Raum bewahrt euch vor Verletzungen. Nicht wahr, Brandon! Die Schmerzen fühlt ihr aber. Nach ein paar Angriffen wechselt ihr die Rollen und der andere ist dran.«

Philip schaut sich um. Er würde gern mit Raban trainieren, doch plötzlich steht Alika vor Philip und fragt ihn in Gebärdensprache, ob er mit ihr zusammen kämpfen will.

»Möchtest du zuerst angreifen oder dich verteidigen?«, fragt Askja und tippt Raban auf die Schulter.

Raban dreht sich um und ertappt sein Herz erneut dabei, wie es Askjas verschmitztes Lächeln sympathisch findet und deshalb heftiger klopft.

»Du und ich?«, fragt Raban leicht verunsichert.

»Sonst sind alle vergeben.«

»Und du bist noch zu haben?«, fragt Raban schmunzelnd.

»War das jetzt eine Anmache? Was würde deine Freundin dazu sagen?«

»Äh ..., äh ...«, stottert Raban und läuft knallrot an.

»Schon gut, das war ein Scherz. Lass uns anfangen. Soll ich oder du?«

»Ich lass dir den Vortritt. Wenn ich zuerst angreife, fällst du gleich in Ohnmacht.«

»Wie bitte?«, fragt Askja und verengt ihre Augen zu engen Schlitzen.

»Öhm, ... das sollte auch ein Scherz sein«, stammelt Raban und wird wieder rot.

»Raban, du bist echt süß, wenn du dich schämst. Du solltest nur aufpassen, dass du dich nicht selbst entzündest«, lacht Askja übergangslos.

»Ehrlich«, raunt Raban und kratzt sich verlegen am Hinterkopf. Das Gespräch scheint sich zu einem Flirt zu entwickeln. »Du bist lustig!«, sagt er und rammt Askja wie aus dem Nichts seinen Ellenbogen in die Rippen. Es sollte eine neckische Geste sein, stattdessen bleibt ihr für einen Moment die Luft weg und die Magierin fällt mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Knie. Damit hat sie nicht gerechnet. Raban allerdings auch nicht. Dabei müsste er doch wissen, wie tollpatschig er sich oft anstellt.

»Was sollte das denn?«, haucht Askja und hält sich die Seite.

»Oh, das tut mir leid.«

»Ich sollte dich auf der Stelle in Flammen aufgehen lassen!« Raban reicht Askja seine Hand und sie nimmt seine Hilfe überraschenderweise an.

Sie stehen sich händchenhaltend gegenüber. Das letzte Mal, als Raban einem Mädchen seine Zuneigung bekundet hat, befand er sich in der Pyramide, während ein Wintersturm vor der Tür gewütet hat. Damals hatte Arielle seine Hand mit einem Igitt schlagartig losgelassen. Jetzt reißt Askja ihren linken Arm hoch und wirbelt herum. Raban taumelt und ehe er wieder einen festen Stand hat, stellt Askja ein Bein hinter ihn, greift quer über seine Brust und wirft ihn mit ihrem Körpergewicht um. Die Verblüffung steht Raban ins Gesicht geschrieben und während er realisiert, dass ihn ein Mädchen von den Beinen holt, schlägt er knallhart auf dem Boden auf und bleibt erst einmal liegen.

»Wow, das war ein perfekter Angriff!«, lobt Flame Askjas Attacke und geht weiter zum nächsten Trainingspaar. Askja nähert sich Raban, um ihm scherzhaft den Fuß auf die Brust zu setzen und ihre typische Siegerpose einzunehmen. Raban wälzt sich zur Seite weg. Diese Erniedrigung, auch wenn es nur Spaß ist, könnte er nicht ertragen.

»Oh, das tut mir jetzt aber leid«, lächelt Askja ironisch, grinst und sucht Rabans Blickkontakt.

Rabans braune Augen funkeln sie schelmisch an. So langsam bekommt er wieder Luft, kriegt aber fast keinen Ton heraus.

Askja reicht ihm jetzt ihrerseits die Hand.

Unsicher schaut er zunächst die Isländerin und als dann ihre Hand an, als wäre diese eine giftige Schlange oder dergleichen. Raban setzt sich auf.

»Nein danke, ich ziehe es vor, alleine aufzustehen. Wer weiß, was du vorhast.«

»Kann ich sogar ein wenig verstehen«, räumt Askja ein.

»Die Technik war verdammt gut. Respekt!«, gibt Raban anerkennend zu. Askja schaut zu ihm auf.

»Und? Bist du jetzt sauer auf mich, weil ich dich umgehauen habe?«

Raban blickt sie stirnrunzelnd an und urplötzlich sieht er Arielles anstelle Askjas Gesicht vor sich. Ihr Treffer muss ihn doch schlimmer erwischt haben.

»Arielle?« Er reibt sich die Augen, schaut das Mädchen erneut an und sieht, wie sich die Gesichtszüge vor ihm wieder zurückverwandeln.

»Wer ist Arielle?«, fragt Askja mit gerunzelter Stirn.

»Ein Mädchen.«

»Was du nicht sagst.«

»Du hättest mich warnen sollen, dass der Kampf schon losgeht«, meckert Raban und lenkt so von Arielle ab.

»Du warst derjenige, der mir zuerst die Rippen brechen wollte!«, murrt Askja und reibt sich die Seite.

Raban lächelt die Feuermagierin an.

»Im Grunde genommen war es ganz nett, von dir aufs Kreuz gelegt zu werden.«

»Soll ich es nochmal tun?«

»Lieber nicht.«

Das Training nimmt seinen Lauf und so nett Raban Askja findet, so oft wandern seine Gedanken auch immer wieder zu Arielle. Die Stunde neigt sich dem Ende zu und Flame hat etwas zu verkünden.

»Ihr seid bereit!«

»Bereit für was?«, erkundigt sich Philip misstrauisch.

»Für euren ersten Ausflug.«

»Was jetzt schon?«, fragt Raban überrascht.

»Ist nichts Dramatisches. Wir gehen nur ein Stückchen wandern.«

»Wandern?«, fragt Jara. »Das hört sich langweilig an.«

»Kommt darauf an, wo es hingeht.«

»Das wirst du uns sicher gleich verraten«, vermutet Philip.

»Jetzt mach es doch nicht so spannend!«

»Wir werden uns Islands Berge ansehen.«

»Island?«, räuspert sich Philip verwundert.

»Werden wir dort ein Gebiet von Dämonen säubern?«, fragt Raban mit klopfendem Herzen.

»Nein, wir werden dem Fangelsi einen Besuch abstatten.«


Die Schlucht der Harpyien

»Das Fangelsi ist nicht nur ein Gefängnis und der sicherste Ort der magischen Welt, sondern auch der Dreh- und Angelpunkt aller Missionen der Vollstrecker«, erklärt Askja, während sie Flame mit großen Schritten durch die Aula der Vulcano High folgen. Raban hält die Isländerin zurück, damit er ein Wörtchen mit ihr wechseln kann.

»Sitzt mein Anzug korrekt?«, erkundigt sich Raban bei ihr und streicht über die schwarze Oberfläche von Mystices Schutzanzug, den sie unter der normalen Kleidung tragen.

»Es wird nicht gefährlich. Wir haben keine Mission zu erfüllen, sondern schauen uns nur etwas um. Sightseeing. Da ist es egal, ob Mystices Anzug wie angegossen sitzt«, beruhigt Askja ihn und geht weiter. Der Feuermagier bleibt stehen, bis Philip zu ihm aufgeschlossen hat.

»Weißt du, was ich mich frage?«, tuschelt Raban. Bevor Philip antworten kann, tritt Jara zwischen die zwei Jungmagier.

»Und was führt ihr beiden wieder im Schilde?«, fragt Jara und Raban schaut sie verwirrt an.

»Wo kommst du denn so unverhofft her?«, fragt der Jungmagier erstaunt.

»Jara, hör mal weg, ich glaube, mein Freund will mit mir unter vier Augen sprechen.«

»Kein Problem, ich sehe eh nichts«, erwidert Jara schlagfertig.

Raban schmunzelt.

»Mädchen!«, stöhnt er. »Schlimm genug, dass sie immer alles wissen wollen. Wenn man auch noch eine im Team hat, welche die besten Ohren im ganzen Universum besitzt, ist Hopfen und Malz verloren.«

»Hopfen und Malz?«, fragt Jara begriffsstutzig.

»Das ist eine Redewendung aus der Bierbrauerei: Hat es nicht geklappt, ein Bier zu brauen, dann sind die Zutaten verloren. Wenn also bei jemandem Hopfen und Malz verloren sind, dann sind alle Mühen vergeblich und es ist keine Verbesserung der Lage mehr zu erwarten.«

»Danke Raban für die tolle Erklärung. Du bist der Beste!«, himmelt ihn Jara an.

»Äh ..., meinetwegen soll sie hierbleiben. Soweit ich deinen Plan verstanden habe, rauben wir heute Abend zusammen einen Tresor aus, da sollte man nicht zu viele Geheimnisse voreinander haben«, lenkt Raban ein.

»Also, was fragst du dich?«, erkundigt sich Philip.

»Wie ist es möglich, einfach so an den - aufgepasst! - sichersten Ort der ganzen magischen Welt zu portieren?«

»Vielleicht mit dem richtigen Portalschlüssel?«, vermutet Jara leise.

»Schlaues Kind oder einfach nur wilde Vermutungen«, seufzt Raban, verdutzt darüber, dass die Lösung so simpel sein könnte.

»Da steckt mehr dahinter. Ich kann mir nicht vorstellen, dass man den Schlüssel für das Fangelsi einer Gruppe Jungmagier anvertraut. Selbst dann nicht, wenn sie alle Vollstrecker werden wollen. Mir graut es jetzt schon davor, einem dieser Kapuzenmänner über den Weg zu laufen«, murmelt Philip.

»Scheiße! Was ist, wenn die uns erkennen? Falls einer von denen auf Sizilien war?«, platzt es plötzlich aus Raban heraus.

»Was war denn auf Sizilien sonst noch so los? Mir kommt es so vor, als hättet ihr gestern Abend im Iglu nicht alles erzählt«, fragt die wissbegierige Jara.

»Nichts, was kleine Mädchen wissen müssten. Davon bekommst du nur böse Alpträume«, brummt Raban. Sie gehen über die Brücke und nähern sich den Portaltüren der Vulcano High. Zig Fackeln, die beim Vorbeigehen unheimlich knistern, erhellen diesen Bereich der Aula. Zum Schluss bleiben sie alle vor einer der Türen stehen. Rein gar nichts erweckt den Anschein, dass diese spezieller sein soll als jede x-beliebige andere Portaltür. Askja zückt ihren Portalschlüssel, steckt ihn ins Schloss und dreht ihn um. Der wohlbekannte Prozess setzt sich in Gang. Das Türblatt verändert sein Äußeres und Zahnrädchen werden sichtbar, die sich zu drehen beginnen und das Portal öffnen. Die Mechanik rastet ein und es macht deutlich hörbar: Klack!

»Okay, Askja hat den Schlüssel für das Fangelsi. Sie steckt voller Überraschungen«, gibt Raban zu.

»Wir sind noch lange nicht dort«, lächelt Flame wissend, schiebt die Portaltür auf und tritt ein.

»Ihr seid als Nächstes an der Reihe«, wendet sich Askja an die Jungmagier der Element High, nachdem Brandon und Martin im Portal verschwunden sind.

»Ich mach mir gleich in die Hose«, flüstert Raban, der mit seinem Mund nah an Philips Ohr herankommt.

»Das habe ich gehöhöört«, grinst Jara.

»Ich auch«, gibt Alika mit einer Geste zu verstehen und schickt sich an die Nächste zu sein.

Nach Raban und Jara ist Philip derjenige, der durch das Portal schreitet. Er ist nervös und angespannt. Was wenn Rabans Vermutung Realität wird und sie einem Vollstrecker über den Weg laufen, der sie wiedererkennt?

Das Portal verhält sich wie alle anderen. Die Dunkelheit ist vollkommen. Kein Licht. Ihn umgibt nichts weiter als schwarze, undurchdringliche Finsternis. Der Aufenthalt in der Zwischenwelt, zwischen zwei Portaltüren, dauert normalerweise nur den Bruchteil einer Sekunde. Manchmal kann man schon die Geräusche auf der anderen Seite hören. Doch hier ist es nicht so. Es existiert nicht der geringste Laut. Die Dunkelheit löst sich nicht auf. Philip scheint zwischen zwei Portaltüren gefangen zu sein. Plötzlich schießt ein seltsamer Gedanke durch seinen Kopf. Was, wenn das Fangelsi genau das ist? Ein Gefängnis in der Zwischenwelt? So wie der schwarze See Seelen aufbewahrt, könnten in dieser Dunkelheit böse Magier weggesperrt sein. Dann erinnert er sich daran, dass das Fangelsi auf Island erbaut wurde. Und Island ist eine reale Insel mitten im Nordatlantik, das hofft er zumindest. Im nächsten Augenblick kommt er auf der anderen Seite heraus.

Er steht am Fuße eines massiven Berges. Sofort spürt der Jungmagier die Eiseskälte des kalten, rauen, isländischen Klimas, die seinem Gesicht wie Nadelstiche zusetzt. In der nächsten Sekunde kommt Askja durch das Portal. Es handelt sich um die Tür einer kleinen Holzhütte, die auf einer weiten, saftig grünen Wiese ruht. Einsam steht das Gerippe eines toten, weißen Baumes vor der Hütte. Kahle Äste, die aussehen wie nach oben greifende Arme, zeigen in Richtung des grauen, wolkenverhangenen Himmels.

Leicht irritiert über die kleine Verzögerung blickt Philip die anderen an. Keiner außer ihm scheint beim Durchschreiten des Portals länger gebraucht zu haben.

»Ist das da das Fangelsi? Das ist aber eher für Einzelhaft bestimmt, oder?«, grinst Raban und schaut, mit in die Hüften gestemmten Händen, die klapprige Holzhütte an.

»Kannst du einfach mal deine Klappe halten?!«, schnauzt ihn Martin, der Jungmagier aus Lettland, an.

»Ich vermisse Arielles liebenswürdige Umgangsart«, zwinkert der libanesische Feuermagier Philip mit einem Auge zu.

»Martin hat Recht. Raban, reiß dich am Riemen!«, motzt Alika gestikulierend.

Jara, die einen Kopf kürzer ist als Philip und Raban, steht neben den beiden Jungs und tut so, als habe sie nichts gehört. Philip und Raban schauen sie verwirrt an.

»Hast du schon wieder gelauscht?«, fragt Raban genervt.

»War keine Absicht.«

»Willst du mal Spionageagentin werden oder bei der Post arbeiten?«, fragt Raban.

»Möglicherweise beides«, lächelt Jara.

»Hey, wo sind die anderen hin?«, wundert sich Philip überrascht.

»Sie sind da lang«, klärt sie Jara auf und zeigt an der wackeligen Hütte vorbei.

»Da ist ein Trampelpfad«, stellt Raban überrascht fest. »Den haben sie genommen.«

»Sag ich doch«, grinst Jara und klemmt sich ihre glatten braunen Haare auf beiden Seiten hinter die Ohren. Die Tochter des Vorsitzenden des Magistrats geht voraus und Philip und Raban schauen ihr verdutzt hinterher. Sie folgen der Brasilianerin um die Hütte herum und treffen dahinter auf die anderen fünf Magier, die am Rande eines steilen Abgrunds stehen und nach unten ins Tal blicken.

»Das ist der Hekla. Bei Dämmerung machen Harpyien dieses Hochland unsicher. Wir sollten los, damit wir zurückkommen, bevor es dunkel wird. Der Hekla ist Teil einer Bergkette, über der meist eine dichte Wolkendecke liegt. Hekla ist isländisch und heißt: verhüllt. Er ist ein Vulkan und an seinem Hang befindet sich irgendwo verborgen ein Eingang in die Unterwelt der Dämonen«, erklärt Askja schulmeisterlich.

»So wie im Tal der Untiere an der Element High. Dort ist auch ein Tor in die Unterwelt«, verrät Raban.

»Es gibt viele solcher Zugänge. Zum Glück sind sie mit blauen Voodoo-Zaubern versiegelt. Sonst würden sich weit mehr Dämonen auf der Erde tummeln und uns die Hölle heiß machen. Die Vollstrecker müssten dann ständig zur Dämonensäuberung ausrücken. Gut, dass das nicht so ist. So haben sie mehr Zeit, um für Recht und Ordnung zu sorgen«, weiß Flame, was sie alle etwas beruhigt. »Wir gehen an der Bergkette entlang und danach auf der anderen Seite über den Gletscher. Von dort folgen wir dem Gletscherwasser bis zur Vulkanebene und weiter bis wir die Silfra-Spalte erreichen«, erklärt er den Weg, der vor ihnen liegt.

»Silfra-Spalte?«, fragt Philip.

»Auf unserer Erde gibt es viele beeindruckende, geheimnisvolle und kraftvolle, magische Orte. Einer davon ist die Silfra-Spalte. Dort trifft die amerikanische Kontinentalplatte auf die europäische«, erklärt Askja.

»Hört sich nach einem aufreibenden Fußmarsch an. Gibt es keine Möglichkeit, näher an diese Kontinentaldinger ran zu portieren?«, fragt Raban und fängt sich gleich mehrere böse Blicke ein. »Ist doch wahr«, motzt er. »Immer dieses Rumlaufen, wenn es auch schneller geht.«

»Selbst wenn es so etwas gäbe, würde es nicht funktionieren«, sagt Askja, die als einzige Mitleid mit Raban hat.

»Du sagst mir sicher gleich warum.«

»Entzünde eine Flamme!«, fordert ihn Askja auf und Raban lässt sich das nicht zweimal sagen.

»Agni«, zaubert er, doch nichts passiert. Er schaut irritiert zu Philip. »Versuch du es mal!«

Philip konzentriert sich auf das Feuerelement.

»Agni«, sagt der Intuitionsmagier, doch auch ihm gelingt dieser harmlose Feuerzauber nicht.

»In dem ganzen Gebiet von hier bis zur Silfra-Spalte ist Zaubern so gut wie gar nicht möglich. Die Zauberkräfte sind um ein Vielfaches schwächer und verflüchtigen sich schnell. Es gibt mehrere solcher Plätze auf der Erde, an denen die Magie versagt«, erklärt Flame.

»Es gibt aber auch Orte, an welchen sich das umgekehrt verhält. Dort ist die Magie stärker und jeder Zauberspruch ist wirkungsvoller«, weiß Martin.

»Das Fangelsi befindet sich nicht ohne Grund auf Island. Es sind hier mächtige und gefährliche Zauberer hinter Schloss und Riegel gebracht. Das Gefängnis ist so sicher, weil es sich auf einem Gebiet befindet, an dem Magie fast gar nicht möglich ist. Ohne übernatürliche Fähigkeiten sind Zauberer auch nur El Amigos. Jeder Fluchtversuch ist ohne Magie zum Scheitern verurteilt.«

»Clever. Aber du hast gesagt, dass es so gut wie unmöglich ist. Also kann man doch ein bisschen zaubern?«, hakt sich Raban in das Gespräch ein.

»Du passt gut auf«, lächelt Askja Raban an. »Ich mag süße Jungs, die gut zuhören können und ferner auch noch schlau sind«, grinst sie und schenkt ihm einen unglaublich entzückenden Augenaufschlag, bei dem sie ihre dunkelblonden, langen Wimpern extrem gut zur Geltung bringt. Ihr Blick könnte einen Gletscher zum Schmelzen bringen, trotzdem beißt sie bei Raban auf Granit.

»Das kommt vom Lesen. Man darf in seiner Jugend nicht nur rumhängen und sich unterhalten lassen. Durch das Studieren von Büchern lernt man, aufmerksam zu sein und es bildet. Ich lese mindestens fünf Bände die Woche, um dieses Gehirn hier in Schuss zu halten«, räuspert sich Raban und klopft sich an den Schädel, während ihn Askja anhimmelt und sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht pustet.

»Ich mag Leseratten«, flüstert sie ihm mit warmem Atem ins Ohr, wobei sie ihm eine Hand auf seine Schulter legt und sich auf wenige Zentimeter nähert, sodass ihre Haare Rabans Gesicht streifen. Der Jungmagier schaut die isländische Magierin an. Sie sucht schon seit dem ersten Tag seine Nähe und ohne eingebildet zu sein, hat Raban die leise Vermutung, dass sie sich nur aus einem Grund gegen Flame aufgelehnt hat. Sie wollte auch zum Putzen eingeteilt werden, um mehr Zeit mit ihm zu verbringen.

»War das ein Kompliment?«, flüstert er.

»Eher ein weiterer Flirtversuch. Du bist eine ganz schön harte Nuss«, grinst das blonde Mädchen und Raban schaut so irritiert wie meist, wenn sich Askja an ihn ranschmeißt. Er hat sich gegen Ende des zweiten Zauberjahres immer besser mit Arielle verstanden und hatte sogar das Gefühl, dass sie sich beide auf eine sehr spezielle Art und Weise näherkommen. Es ist nicht auszuschließen, dass das der Grund ist, warum er nicht auf Askjas Annäherungsversuche eingeht oder Arielles Gesicht während des Kampftrainings gesehen hat. Mädchen, insbesondere Arielle, findet Raban mittlerweile nett. Vielleicht sogar reizvoller als Bücher. Raban ist fünfzehn und es steht fest, dass er in den Ferien nicht nur an Verse und das Gedichte schreiben gedacht hat. Er musste immer wieder an seine Erzfeindin, Arielle denken. An ihren außergewöhnlichen Haarschnitt und ihre Gefühlsausbrüche und Eigenarten. Arielle war nicht immer die Netteste. Sie ist hochnäsig und kann die anderen Schüler an der Element High ganz schön anblaffen und zur Schnecke machen. Sie kann aber auch nett und hilfsbereit sein. Er erinnert sich daran, wie sie ihm in der Bibliothek mit dem Zauberstab vor dem Gesicht herumgefuchtelt und gedroht hat, seinen Kopf wegzubrutzeln. Dabei hatte sie ja gerade erst angefangen das Element Feuer zu beherrschen. Arielle ist eine Wassermagierin und sollte sich mit dem Feuer naturgemäß schwertun, aber wie sich herausgestellt hat, hat sie eine Begabung für das heiße Element. Raban muss sich eingestehen, dass er sie vermisst. Vor allem seit dem gestrigen Treffen im Iglu und der Szene in Philips Zimmer wird dieses Gefühl immer stärker. Er fühlt sich zu ihr hingezogen und mit ihr verbunden. Nicht nur aufgrund des Blutschwurs, den sie alle im zweiten Zauberjahr geschworen haben, sondern auch wegen ihrer netten Seiten. Wie sie Jaras Haare geföhnt hat, oder sie in den Arm genommen hat, um sie vor der Kälte zu schützen. Und wie sie ihm gleich zur Hilfe geeilt ist, als er sich die Stirn in der Pyramide angestoßen hat und so das Kraftwerk in Gang setzten konnte. Oder wie sie sich an ihn gekuschelt hat, als sie müde war. Und gestern Abend war sie eindeutig eifersüchtig. Das war selbst für die blinde Jara nicht zu übersehen.

Raban kratzt sich grübelnd am Hals. Er ist sich sicher, dass sich zwischen ihm und Arielle etwas anbahnt. Vermutlich schwimmt sie zusammen mit Nanuk genau in diesem Moment an der Aqua High mit Delfinen um die Wette und denkt an ihn. Das alles geht Raban in der kurzen Zeit durch den Kopf, während Askja bei ihm steht und ihn anhimmelt.

»Ich habe eine Freundin«, platzt es Knall auf Fall aus Raban heraus. So laut, dass Philip und Alika sich überrascht zu ihrem Freund umdrehen. Raban hat vergessen, zu flüstern und alle konnten es hören.

»Aha«, schmunzelt Askja wenig beeindruckt, marschiert allerdings mit etwas gedämpfter Stimmung weiter, während Philip wartet.

»Was war denn das?«, fragt Philip irritiert, während die anderen sich auf den Weg machen.

»Sie hat mich schon wieder angebaggert und ich habe für klare Verhältnisse gesorgt.« Raban drückt sich so trocken aus, dass Philip die Kinnlade runterfällt.

»Ehrlich? Was du nicht sagst. Askja hat dich angebaggert?«

»So ist es!«, nickt Raban.

»Und du hast sie ohne mit der Wimper zu zucken angelogen?«

»Ich habe nicht gelogen. Ich wollte nur klarstellen, dass mein Herz vergeben ist. Ich will Askja keine falschen Hoffnungen machen.«

Philip schaut seinen libanesischen Freund an. Hin und wieder schimmern die kulturellen Unterschiede durch, auch wenn sie bisher niemals zwischen ihnen standen oder ihre Freundschaft belastet hätten. An der Element High werden Toleranz und gegenseitiges Verständnis großgeschrieben. Das merkt man ihrer Verbindung in jeglicher Hinsicht an. Egal aus welchem Land Raban kommt, sein großes Herz und seinen Anstand gibt es selten auf der Welt.

»Und du hast eine Freundin? Davon hast du mir ja noch gar nichts erzählt.«

»Ist auch recht frisch.«

»Wie neu denn?«, bohrt Philip nach.

»Äh ..., gerade eben ... sozusagen.«

Philip runzelt seine Stirn.

»Gerade eben?«

»Sozusagen.«

Die anderen sind schon weitergegangen, aber Philip brennt noch eine Frage unter den Nägeln.

»Und darf man wissen, wer die Glückliche ist?«

»Logisch. Es ist Arielle.«

Obwohl Philip schon ein gewisses Band der beiden gegen Ende des zweiten Zauberjahres gespürt und Arielle gestern Abend sehr auffällig reagiert hat, ist er doch überrascht.

»Arielle?«

»Wir passen gut zusammen«, nickt Raban.

»Inwiefern?«

»Kann ich nicht sagen, ist so ein Gefühl. Ich denke, dass sich Gegensätze immer gut anziehen.«

»Welche Gegensätze denn?«

»Wasser und Feuer zum Beispiel«, murmelt Raban und starrt das Tal hinunter.

»Und wie kann es sein, dass ihr seit gerade eben ein Paar seid?« Philip schaut sich zu allen Seiten um. »Sie ist ja nicht hier, oder habe ich etwas verpasst?«

»Sie weiß es noch nicht«, gesteht Raban und Philip schlägt sich mit der Hand gegen die Stirn.

»Aber dann seid ihr kein Paar. Also noch nicht«, fügt Philip hinzu, weil er seinen Freund nicht kränken will und muss sich das Lachen verkneifen.

»Es spielt doch keine Rolle, ob sie es weiß oder nicht. Ich weiß es, das reicht mir. Im Libanon kommen zehn heiratsfähige Frauen auf sechs Männer. Ich kann mir die Frau aussuchen, die ich will.«

Philip schaut Raban mit immer größer werdenden Augen an. Hat er tatsächlich ernsthaft das Wort - heiraten - in den Mund genommen?!

»Arielle kommt aber aus Los Angeles und nicht aus dem ...«

»Der Stadt der Engel«, schwärmt Raban. »Da wollte ich immer schon einmal hin.«

»Äh ..., ich denke nicht, dass das Verhältnis von«, Philip fällt es schwer, das Folgende zu sagen. »... von heiratsfähigen Frauen und Männern in Los Angeles, mit dem in Beirut vergleichbar ist.«

»Nicht?«

»Raban, echt jetzt?! Arielle und auch noch gleich heiraten!«

»Doch nicht sofort!«, protestiert Raban und schaut den deutschen Jungmagier schockiert an.

Philip gibt es auf. An seinen Freund scheint er im Moment nicht heranzukommen. Er wird einen besseren Augenblick abwarten müssen, um mit ihm vernünftig zu reden.

»Wir sollten wieder zu den anderen aufschließen, damit wir sie nicht verlieren«, schlägt Philip vor, denn es steht ihnen ein Fußmarsch von über zwei Stunden bevor, bis sie die Silfra-Spalte und das Fangelsi erreichen.

Je näher sie dem Gefängnis kommen, desto seltsamer fühlt sich Philip. Die Ursache dafür sind die Vollstrecker. Viele auf der Vulcano High wollen einmal diesen Beruf wählen. Gehorsam jeden Auftrag auszuführen, ohne selbst darüber nachzudenken, was Recht und Unrecht ist, kommt für ihn nicht in Frage. Niemals würde er diesen Beruf wählen. Andererseits ist er froh, dass es sie gibt. Wer würde sonst für Gerechtigkeit und Ordnung in der Welt sorgen und verhindern, dass die El Amigos von Magiern ausgenutzt werden? Wäre die Anklage gegen Fiores Vater gerechtfertigt, wäre es fair, ihn zu bestrafen. Ob das Fangelsi angemessen ist, ist eine ganz andere Frage. Das Gesetz besagt, dass die Manipulation der El Amigos gegen deren eigenen Willen und zur Bereicherung der Magier ein schlimmes Verbrechen ist. Es kann den Anfang von Ausbeutung bedeuten und nach den Erfahrungen, die aus der bisherigen Geschichte der Menschheit gesammelt werden konnten, kann dies sogar in Rassismus, Revolution und Krieg enden. Dies gilt es unter allen Umständen zu verhindern.

Philip erinnert sich an den Unterricht über die Kolonialisierung bei Samba-Sekou Keihanai-Kukaua-Kahaunaele. Er hat auf der Schule der El Amigos viel über Kolonien gelernt und wie schlimm die Europäer mit den Ureinwohnern auf der Welt umgegangen sind. Sklavenhandel, Völkermord und Missionierung. Er hat im Unterricht erfahren, dass es nicht fair ist, wenn jemand unterdrückt wird, nur weil er anders spricht, fremd aussieht und technologisch nicht so weit entwickelt ist. Oder eben keine Magie beherrscht. Vermutlich ist es okay, jemanden hart zu bestrafen, der sich nicht an dieses Gesetz hält. Und ein Gefängnis wie das Fangelsi ergibt sogar Sinn. Aber Fiores Vater ist unschuldig und er muss um der Gerechtigkeit willen gerettet werden.

Genau das werden sie hoffentlich mit Hilfe des Zeitreiseschlüssels schaffen und dadurch wird sich die Zeitlinie ändern. Fiores Vater wird niemals für dieses Verbrechen angeklagt werden und es wird nie zu einer Überführung ins Fangelsi kommen.

Das alles überlegt er, während er mit der kleinen Gruppe dem Pfad folgt, der sie durch das Vulkangebiet lotst. Jara ist die Langsamste unter ihnen. Mit gesenktem Haupt macht sie einen Schritt vor den anderen. Die völlig unbekannte Gegend und die Abschwächung der magischen Fähigkeiten machen sie mehr denn je zu einem blinden Mädchen. Martin und Brandon flankieren die Gruppe. Askja ist die letzte in der Schlange und Flame geht mit stolz erhobenem Haupt voraus.

Nach einer Weile erklärt Flame ihnen, dass sie sich der Schlucht der Harpyien nähern, sich aber keine Sorgen zu machen brauchen, denn Harpyien meiden das Tageslicht. Erst wenn es dämmert, gehen sie auf die Jagd. Sie gelangen an einen schmalen, gefährlich aussehenden Weg, der sich steil nach oben schlängelt.

»Dort geht es hinauf!«

»Harpyien sind Wesen aus der griechischen Mythologie.«

»Sie haben einen geierartigen Vogelkörper und einen hässlichen Frauenkopf.«

»Sie sind extrem schnell, immer hungrig und äußerst schwer zu töten«, unterhalten sich Philip und Raban über das, was sie aus dem Unterricht bei Professor Timere noch über diese Untiere in Erinnerung behalten haben.

»Harpyien? Das kann ja lustig werden«, murmelt Jara.

Flame beginnt mit dem Aufstieg. Philip ist direkt hinter ihm und die anderen folgen ihnen, aufgereiht wie an einer Perlenschnur. Es geht steil bergauf. Philips Atem beschleunigt sich und sein Herz schlägt schneller. Es liegt gewiss an der Anstrengung, aber auch an der Anspannung, denn er hat keine Lust einer Harpyie in freier Wildbahn zu begegnen. Der Pfad führt auf ein schmales Plateau. Links fällt der Felsen steil ab. Ein Absturz könnte tödlich enden. Nur wenige Meter weiter vorne geht der gefährliche Pfad in ein Geröllfeld aus kleinen Kieselsteinen über. Es ist zwar immer noch abschüssig, aber mehr als bis in die Schlucht hinabzurollen kann dort nicht passieren. Sie gehen Schritt für Schritt vorsichtig weiter und folgen dem schmalen Steig der jetzt eine Kurve beschreibt und um einen kantigen Felsvorsprung herumführt. Plötzlich bleibt Flame stehen.

»Was ist los? Warum bleibst du stehen?«, erkundigt sich Philip und schließt zu dem Schulsprecher auf. Nur ein paar Meter weiter vorne, um den Felsen herum, wird der schmale Bergpfad von einem großen aufgeschütteten Geröllhaufen versperrt. Dazwischen ragen weiße, dürre Äste und sogar ein kleiner Baumstamm heraus. Philip verschlägt es den Atem. Es handelt sich um das Nest einer Harpyie. Der Jungmagier erinnert sich sofort an die Zeichnung im Buch der Untiere. Das riesige Gebilde misst mehr als vier Meter im Durchmesser und drei in der Höhe. Es ist so groß, dass es den Weg komplett versperrt und den Felsen hinauf gebaut wurde.

»Oh Scheiße!«, sagt Philip.

»Ist Kaffeepause?«, ruft Raban von hinten.

»Scht!«, ermahnt ihn Philip. »Harpyien!«

Die Jungmagier starren wie eine Schar erschrockener Rehe. Alle bekommen kalte Füße und blicken panisch hoch zum Himmel.

»Wir müssen umdrehen«, wendet sich Philip an Flame.

»Warte!«, murmelt der Schulsprecher der Vulcano High und schleicht auf das Nest zu.

»Was hast du vor?«

»Nachschauen ob es verlassen ist.«

Flame erreicht den aufgeschütteten Geröllhaufen und klettert hinauf. Das, was er darin sieht, lässt ihm das Herz in die Hose rutschen. Das Gelege besteht aus drei blutroten Eiern. Jedes Einzelne hat die doppelte Größe eines Straußeneis.

»Rückwärtsgang!«, flüstert Flame mit rasendem Herzen.

»Zurück!«, gibt Philip die Information an die hinter ihm stehenden weiter.

»Harpyie im Anflug!«, ruft Martin schlagartig und Philip schaut hoch in den Himmel und sieht eins der Untiere über ihnen im Sturzflug herabschießen. Jetzt kommt es darauf an, das erlernte Wissen in Sachen Schutzausrüstung anzuwenden.

»Mystices Anzug! Schnell!«, befiehlt Flame.

Es dauert nur Sekunden, in denen sie ihre Klamotten ausziehen, über die Kante des Felsen hinabwerfen und Mystices Anzug beschwören, damit ihre Körper optisch mit den sie umgebenden Felsen verschmelzen. Die Anzüge flimmern und funktionieren nicht richtig, was daran liegt, dass auf dem Berg die Anwendung von Magie nur eingeschränkt möglich ist. Unter größten Anstrengungen und nur dank Mystices magischen Fähigkeiten, gelingt es ihnen letzten Endes doch und es sind nur ihre Köpfe sichtbar. Auch hier verschaffen sie sich Abhilfe, indem sie es wie Askja machen und ihre Hände auf die Gesichter legen und durch den Spalt zwischen den Fingern weiter die Harpyie beobachten. Zum Glück scheint das Untier auf diesen Trick hereinzufallen. Die Bestie stürzt sich auf die Kleider und zerfetzt sie nur wenige Meter von den Magiern entfernt in der Luft. Ängstlich schauen die Jungmagier dem Spektakel zu und keiner will mit den Klamotten tauschen, die das Untier mit seinen rasiermesserscharfen Klauen zerstückelt. Zum Glück scheint dieses Exemplar nicht das Hellste seiner Art zu sein und gibt sich mit den Stofffetzen zufrieden. Anschließend schwingt sich die Frau in Geiergestalt mit rauschenden Flügelschlägen aus dem Blickfeld der Magier, um die Felskante herum und in seinen Horst.

»Das war verdammt knapp«, flüstert Flame. »Wir kehren um. Das Fangelsi muss warten«, kaum hat er das gesagt, rutscht Brandon auf den Kieselsteinen aus und setzt eine kleine Lawine in Gang, die tosend und immer mehr Geröll mit sich reißend in die Tiefe schießt. Die Harpyie blickt einen Moment später um den Felsvorsprung herum und schaut erst den Hang hinab und dann mit rot unterlaufenen, hungrigen Augen direkt die Jungmagier an. Die Tarnung der Truppe ist aufgeflogen.

»Rennt um euer Leben!«, brüllt Martin.

Blitzschnell kommt die Harpyie auf Flame und Philip zu. Flame bleibt wie hypnotisiert an Ort und Stelle stehen und das Untier nimmt ihn ins Visier. Der Schulsprecher ist nicht in der Lage sich zu rühren und starrt die Harpyie wie gelähmt an. Sie sieht um einiges angsteinflößender als ein Höllenhund aus. Ein menschengroßer Geier mit einem scheußlichen Frauenkopf und spitzen Zähnen. Flame ist geliefert.

Doch plötzlich greift ihn eine Hand an der Schulter und bevor die Harpyie ihre Klauen in seine Brust schlagen kann, zieht Philip den Jungmagier zur Seite und beide schlittern das Geröllfeld hinab. Die Harpyie schwingt mit den Flügeln und steigt auf. Kaum hat sie etwas an Höhe gewonnen, ändert sie mit einer kleinen Kippbewegung ihre Flügelstellung und somit die Flugbahn und rast wieder auf ihre Opfer zu.

Alle anderen rühren sich nicht vom Fleck und hoffen darauf, dass sie Mystices Anzug weiter vor der Bestie verbirgt. Keiner weiß, was er tun soll. Selbst wenn ihre Magie in dieser Gegend nicht geschwächt wäre, hätten sie gegen eine ausgewachsene Harpyie nur wenig auszurichten.

Im nächsten Moment ertönt ein zweiter schriller Schrei. Noch eine Harpyie!? Das vermutet allem Anschein nach auch das Untier, denn kurz bevor sie Flame und Philip schnappt, dreht sie ab und wendet die Fratze in Richtung des Ursprungs des zweiten Harpyienrufs.

Es war Alika! Sie hat den Ruf des Untiers imitiert und den beiden womöglich das Leben gerettet.

In den darauffolgenden Sekunden geht alles so schnell und so vieles passiert gleichzeitig, das Raban den Überblick verliert. Er bekommt mit, wie sich alle Jungmagier endgültig aus ihrer Starre befreien und alarmiert ihre Zauberstäbe ausfahren. Die Harpyie steigt auf, gewinnt an Höhe und fixiert das Frischfleisch unter ihr.

Alika springt Flame und Philip todesmutig hinterher und schlittert das Geröllfeld hinab. Askja beschwört eine Feuerkugel und will sie der Harpyie entgegenschießen, doch die Kugel ist mickrig und verdampft, bevor sie Fahrt aufnehmen kann. Askja starrt Raban an und legt den Kopf schief. Im nächsten Augenblick springt sie mutig auf das Geröllfeld und sofort zieht es ihr die Füße unter dem Körper weg und sie rast auf den kleinen Steinen die Strecke von circa hundert Metern hinab.

»Ihr nach!«, brüllt Raban und ist der Nächste. Martin und Brandon lassen nicht lange auf sich warten. Philip überschlägt sich einmal, zweimal, dreimal, schlittert und rutscht immer weiter und schlägt härter als vermutet auf dem Boden auf. Er ist unten angelangt und rappelt sich auf. Im nächsten Augenblick stößt Flame hinzu. Philip will seinen Arm heben und mit seinem Zauberstab auf die Bestie am Himmel zielen, aber es gelingt ihm nicht. Etwas stimmt mit seiner Schulter nicht. Stattdessen zielt Flame auf die Harpyie, doch sein Feuerball verpufft.

»Wir müssen uns hinter den Felsen verstecken!«, ruft der Schulsprecher der Vulcano High.

Ein Jungmagier nach dem anderen kommt mehr oder weniger unversehrt am Fuß des Abhangs an. Die Harpyie kreischt wütend und versucht, mehrmals nach unten zu gelangen, aber sie hat Probleme, sich durch die enge Schlucht zu manövrieren und kann den Jungmagiern nur langsam folgen.

»Hier her!«, brüllt Philip den anderen zu. Sie humpeln, rennen, helfen sich gegenseitig, um Schutz hinter den Felsen zu suchen. Ein großer Felsbrocken hängt schräg über ein paar kleineren und die Jungmagier kriechen in den Spalt darunter und gelangen so in einen engen Unterschlupf. Dicht aneinandergepresst hocken sie unter dem Felsen und starren mit ängstlichen, kleinen Augen hinaus.

»Beschwört den Anzug«, flüstert Askja und ihr Körper beginnt schon wieder, einem Chamäleon gleich, mit den Schatten und Steinen zu verschmelzen. Die anderen haben einige Mühe damit, ihren Atem in der Aufregung soweit unter Kontrolle zu bringen, um durch den Anzug nahezu unsichtbar zu werden. Nicht jeder ist so geübt darin wie Askja. Im nächsten Augenblick landet die Harpyie in der Nähe des Felsbrockens. Askja krabbelt an den Eingang und macht sich so breit, wie es geht. Flame schaltet schnell und kommt an ihre Seite. Die beiden Magier verwehren dem Untier so den Blick in den Unterschlupf. Das Untier nähert sich und die Jungmagier halten den Atem an. Die Kreatur sucht die Gegend ab und kommt mit nur wenigen Metern Abstand an dem Versteck vorbei. Zum Glück aller scheint die Tarnung zu funktionieren und nach nervenaufreibenden Minuten, gibt die Harpyie auf und hebt ab.

»Bei Tageslicht sind ihre Sinne nicht sonderlich gut. Wäre es Nacht oder dämmrig, wären wir jetzt am Arsch«, wendet sich Flame an alle. »Du hast mir das Leben gerettet! Danke!«, fügt er beeindruckt hinzu und reicht Philip die Hand.

»Wir haben alle etwas dazu beigetragen, dass wir nicht als Futter geendet sind. Nichts zu danken«, beschwichtigt Philip und lässt sich ungeachtet dessen von Flame aufhelfen.

»Was war das für ein Schrei? Ich dachte, du kannst nicht reden«, fragt Brandon an Alika gewandt.

Alika gibt keinen Ton von sich.

»Ist jemand verletzt?«, erkundigt sich Raban.

»Ich glaube, meine Schulter ist ausgerenkt«, klagt Philip schmerzvoll, der jetzt, wo das Adrenalin langsam nachlässt, merkt, wie der Schmerz in seine Glieder zurückschießt.

»Ich kann helfen«, bietet sich Askja an und gibt Anweisungen. Philip legt sich auf seine unverletzte Seite auf die Steine. Askja zieht den verletzten Arm am gebeugten Ellbogen langsam und senkrecht nach oben und der Jungmagier beißt die Zähne zusammen. Es tut höllisch weh, doch dann knackt es leicht und der Schmerz wird schwächer.

»Erledigt!«, freut sich Askja. »Man ist mit solchen Techniken gut beraten, wenn man in Islands Hinterland unterwegs ist«, fügt sie hinzu, während sich Philip bei ihr bedankt. »Den Arm solltest du erst mal nicht bewegen«, rät sie ihm. Sie findet zwischen den Felsen ein paar Fetzen von dem, was einmal ihre Kleidung war und bindet sie zu einer einfachen Schlinge um seinen Hals, in welche Philip den Arm legen kann.

»Was ist mit euch anderen?«, erkundigt sich Flame.

Bis auf Schürfwunden und blaue Flecken sind alle nochmal mit einem Schrecken davongekommen.

»Kehren wir jetzt um?«, fragt Jara.

»Ich bin dafür«, sagt Martin, dessen Stimme immer noch vor Angst zittert.

»Von hier aus gibt es noch einen anderen Weg zum Fangelsi. Der ist aber etwas länger«, weiß Flame.

»Sind dort auch gefräßige Harpyien unterwegs?«, will Raban wissen.

»Nicht, dass ich wüsste. Ehrlich gesagt sind wir das erste Mal einer dieser Bestien begegnet«, antwortet der Schulsprecher.

»Was meint ihr? Sollen wir weiter?«, fragt Askja.

»Jetzt sind wir schon einmal hier! Ich bin dabei«, erwidert Philip. »Wann bekommt man denn schon mal die Gelegenheit, das Fangelsi aus nächster Nähe zu betrachten.«

»Hoffentlich niemals von innen«, murmelt Raban.

»Ich will es auch sehen«, bettelt Jara und Raban schaut sie irritiert an.

»Du bist doch blind!«

»Ja, aber zum Glück habe ich dich. Du wirst mir alles, was du siehst, ganz genau schildern. Du bist ab sofort der Ersatz für meine Augen!«

»Obwohl meine Füße eindeutig nein sagen, muss ich anscheinend trotzdem mitkommen.«

»Danke«, jubelt Jara und fällt Raban um den Hals.

»Brandon, Martin? Was ist mit euch?«, fragt Flame.

»Meinetwegen.«

Alika nickt zustimmend und so nehmen sie den Weg durch die Schlucht und achten darauf leise zu sein und unsichtbar zu bleiben.


Fangelsi

Als sie etwa eine Stunde unterwegs sind, gesellt sich Jara zu Philip.

»Erzähl mir von dem Geist, den du gesehen hast«, bittet Jara so leise, dass sie nur der Jungmagier verstehen kann.

»Es war Vikas Gespenst. Ich war im ersten Zauberjahr auf der Krankenstation. Dort ist sie mir erschienen. Sie lag im Koma, aber gesprochen, so wie du mit deiner Mutter, haben wir nicht. Und im Labyrinth der verlorengegangenen Dinge habe ich auch einen Geist gesehen. Aber ich denke, dass es dort anders war. Der Geisterjunge war schon lange tot. Ich glaube, es hat damit zu tun, dass er auch ein Intuitionsmagier war. Und wie war das bei dir?«

»Meine Mutter lag monatelang im Koma, bis sie mir erschienen ist und mich gebeten hat, meinen Vater davon zu überzeugen, dass er sie gehen lassen soll.«

»Und hat er dir geglaubt?«

»Anfangs nicht. Aber als ich anfing ihm Dinge zu erzählen, die nur er und meine Mutter wissen konnten, da fing er an mir zu vertrauen. Ich glaube, er war erleichtert.«

»Seht euch die beiden an. Wenn ihr mich fragt, läuft etwas zwischen denen«, unterbricht Raban das Gespräch. Philip sieht zu Flame und Alika die vorausgehen.

»Raban, wen meinst du?«, erkundigt sich Jara und der Feuermagier schlägt sich mit der Hand gegen die Stirn.

»Ich vergesse immer wieder, dass du nichts sehen kannst. Man merkt dir das einfach nicht an.«

»Alika und Flame laufen nebeneinander«, klärt Philip sie leise auf.

»Es ist mir auch schon aufgefallen, dass sie sich gut verstehen«, flüstert Jara.

»So, wie das denn?«

»Raban, man sieht nicht nur mit den Augen«, grinst Jara geheimnistuerisch. Während sie weiter durch das Vulkangelände wandern, beobachtet Philip die beiden. Wie wird sich Alika entscheiden, falls die Element High den Schulbetrieb wieder aufnehmen wird? Er hofft nicht, dass sich ihre Wege schon bald trennen werden.

Eine gute Stunde später als geplant, treffen sie am Zielort ein.

»Dort befindet sich das Fangelsi und das ist die Silfra-Spalte«, verkündet Flame mit ausgestrecktem Arm. Seinen Zeigefinger richtet er dabei auf einen glasklaren Flusslauf unterhalb der steil abfallenden Klippen.

Die Sonne hat die Wolken inzwischen weggefegt, und ein reines Licht liegt in der Luft. Darunter fließt das kristallklare Wasser dahin, das man am liebsten in Flaschen füllen würde.

»Ich sehe kein Gefängnis. Bist du sicher, dass wir uns nicht verlaufen haben?«, fragt Raban. Philip erforscht die spiegelglatte Oberfläche des Flusses. An manchen Stellen fließt er ruhig dahin und man müsste bis auf den Grund blicken können, doch da ist trotzdem nichts weiter als tiefes Blau zu sehen. Plötzlich fällt ihm etwas auf. Sollte sich auf der Oberfläche nicht die umgebende Landschaft oder die grauen Wolken am Himmel widerspiegeln? Aber auch das ist nicht der Fall.

»Hier geht es lang«, weiß Flame und macht sich an den Abstieg. Ein schmaler Pfad führt die steile Felswand nach unten und Philip ist froh darüber, dass sie solche Wege von der Element High gewohnt sind. Der Wanderpfad auf das Plateau über der Schule ist nicht weniger steil oder gefährlich. Sicherheitshalber nimmt Philip Jara an die Hand. Es hat den Anschein, dass sie sich an die neue Umgebung und den Mangel an Magie gewöhnt hat und so mit ihren blauen Augen mehr sieht, als sie zugibt, dennoch fühlt er sich für sie verantwortlich.

»Bloß nicht ausrutschen, hörst du. Immer schön einen Schritt nach dem anderen«, sagt er zu Jara.

»Mach ich«, erwidert sie. »Danke«, ergänzt sie und Philip spürt, wie sie kurz seine Hand etwas fester drückt. Ein Zeichen des Vertrauens, das ihn an Fiore erinnert. Er fragt sich, wie es ihr wohl geht. Ob sie sich zurückhalten kann, jetzt da sie weiß, dass Sebastian sie und ihre Familie verraten hat? Plötzlich kann er ein Gewicht in seiner Brust spüren. Es handelt sich um bleischwere Gefühle, die sich um Fiore drehen. Es sind die Sorgen, die er sich um sie macht. »Hoffentlich geht der gemeinsame Plan auf«, denkt er und läuft weiter.

Sie kommen unversehrt am Fuß der Klippen an. Einen Blick zurück und nach oben verwandelt Philips Knie in Gummi. Sie werden bei dem Anblick des gefährlichen Pfades, den sie herabgestiegen sind, weich und jetzt ist es Jara, die ihn stützt, damit er nicht wackelt.

»Alles okay bei dir?«

»Mir wurde nur etwas schwindlig«, gesteht Philip. Sie folgen den anderen auf dem Trampelpfad am Fluss entlang, umgeben von hohem Gras, Büschen und vereinzelten Bäumen bis zu einem Geröllfeld aus Vulkangesteinssplittern, das sich an den Ausläufern der Spalte im Laufe von Jahrtausenden aufgeschüttet hat.

»Und was jetzt? Gehen wir eine Runde schwimmen?«, meldet sich Raban zu Wort. Askja verdreht die Augen und Alika senkt ihren Blick. Raban ist ein hoffnungsloser Fall. Kaum hat der Jungmagier aus dem Libanon das gesagt, geht etwas vor sich. Ein dunstiger Nebel erhebt sich knapp über der Wasseroberfläche und steigt auf, bis er die Teenager komplett einhüllt. Er verdichtet sich so sehr, dass Philip kaum seine eigene Hand vor Augen sehen kann und dann löst er sich auf und in der Ferne erhebt sich ein kristallklarer Turm weit hinauf in den Himmel.

Raban ist sprachlos – sprachlos!

Jara neben ihm hüpft leicht von einem Bein aufs andere. Raban sieht das Mädchen an.

»Was ist jetzt? Musst du Pipi?«

»Nein, ich bin nur aufgeregt, weil ich nichts sehen kann. Niemand sagt etwas. Was ist los?«, bittet ihn Jara um Auskunft.

»Das Fangelsi«, flüstert Raban beeindruckt.

»Wie sieht es aus?«

»Ansehnlich.«

»Du bist doch Poet, oder etwa nicht? Streng dich gefälligst etwas mehr an!«

»Die Festung ist ein verdammt großer Eiszapfen. Oben erkenne ich spitze Zinnen wie Haifischzähne, die den Himmel berühren. Vollstrecker patrouillieren auf Brüstungen. Der ganze Turm schillert wie Eis oder wie Glas unter dem blauen Himmel. Sieht total magisch aus«, gibt Raban Jara seine Eindrücke wieder.

»Was sagst du jetzt? Hat es dir die Sprache verschlagen?«, fragt Flame an Philip gerichtet.

»Ich muss schon sagen, das ist ziemlich eindrucksvoll.«

»Das Fangelsi ist höher als der Abgrund, den wir herabgestiegen sind. Je nachdem wie das Licht darauf fällt, verschmilzt es mit der Landschaft«, berichtet Raban der blinden Jara weiter, was sie nicht sehen kann. Das Mädchen hängt förmlich an seinen Lippen.

»Hat es Fenster?«

»Ich kann keine entdecken. Da gibt es nur diese Brüstungen.«

»Und wo kam es her?«

»Es ist wie aus dem Nichts erschienen, so als hätte sich ein Schleier gelüftet.«

»Ein Schleier?«, fragt Jara.

»Na ja, es war eher eine Art Nebel«, korrigiert sich Raban.

»Wo ist der Eingang und der Ausgang?«, fragt Jara.

»Ausgang? Niemand der da reingeht, kommt wieder heraus. Es sei denn du bist ein Vollstrecker«, klärt Brandon die blinde Jungmagierin auf.

»Bin ich aber nicht.«

»Das ist keiner von uns«, stellt Flame fest. »Noch nicht. Lasst uns weiter gehen.«

Die Jungmagier beginnen sich dem Fangelsi zu nähern. Als sie einen riesigen Felsen umrunden, entdecken sie zwei große Zwinger zwischen sich und dem Weg, der zum Turm führt. In den Käfigen sind Höllenhunde eingesperrt.

»Diese Hundezwinger sind neu«, sagt Flame und steuert direkt darauf zu.

»Was hast du vor?«, fragt Philip erschrocken.

»Höllenhunde aus der Nähe betrachten. Kommt ihr mit oder habt ihr die Hosen voll?«

»Wir gehen natürlich mit!«, zischt Raban und verzichtet darauf zu erwähnen, dass sie diese Untiere nicht zum ersten Mal sehen.

Die Jungmagier schleichen sich heran. Sie wollen die Untiere nicht aufschrecken. Als sie vor den Käfigen zwei Vollstrecker entdecken, versteckt sich Flame blitzschnell hinter den kleinen Felsen, die an die Zwinger anschließen. Die anderen folgen seinem Beispiel und so bleiben sie alle unentdeckt.

»Am besten wir schicken die Viecher in die Unterwelt zurück, wo sie erschaffen wurden«, sagt der Vollstrecker mit dem bulligen Körper.

»Sobald der Dämon gefunden und vertrieben ist, sind sie wieder treue Gehilfen«, wendet der andere, magere Vollstrecker ein.

»Echt jetzt? Ich traue den Biestern trotzdem nicht. Weiß man denn schon mehr über diesen Dämon?«

»Er hat Schuld an ihren roten Augen und ihrem aggressiven Verhalten. Die Anführerin meint, die Höllenhunde müssen zu einem Dämon Kontakt gehabt haben, anders lässt sich ihr Rückfall und das unheimliche Benehmen nicht erklären. Auf Sizilien ist es ganz schön eskaliert. Es heißt die Biester seien total durchgedreht und es hat fast Tote gegeben.«

»Kontakt zu einem Dämon? Wie meinst du das?«

»Es sind nicht alle Höllenhunde betroffen. Nur die, welche bei dem Einsatz an dieser Schule beteiligt waren.«

»Du meinst bei der Evakuierung der Element High aufgrund dieses Wintersturms?«

»Genau. Wir wissen, dass sich der Dämon, der das alles zu verantworten hat, noch immer dort aufhält.«

»Warum schnappen wir uns das Biest nicht einfach und säubern die Schule?«

»Das hat die Anführerin dem Vorsitzenden des Magistrats genau so vorgeschlagen, aber er hat den Befehl zur Säuberung aufgehoben. Die Element High ist tabu! Wir sollen uns gedulden.«

Als die Vollstrecker zurück zum Fangelsi gehen, treten die Jungmagier aus ihrem Versteck hervor.

»Hast du etwas von dem verstanden, was die gesagt haben. Ich glaube, ich habe den Namen unserer Schule gehört?«, wendet sich Raban an Jara, die die besten Ohren von allen hat.

»Element High habe ich auch verstanden. Und etwas von einem Dämon, aber sonst leider nichts. Sie waren zu weit weg.«

»Schade«, brummt Raban. »Würde zu gerne wissen, was an unserer Schule los ist. Ich habe noch eine Frage!«, Raban hält die Hand hoch, als befände er sich im Unterricht. Da die Magie hier nicht funktioniert, meldet er sich so zu Wort. Flame schaut den Feuermagier skeptisch an. »Warum haben wir uns eben versteckt? Ich dachte, ihr und die Vollstrecker seid alte Bekannte?«

»Nicht alle wissen, wer wir sind«, gibt Flame unsicher zu.

Philip schaut den Schulsprecher skeptisch an.

»Kann es sein, dass du uns etwas verheimlichst?«, fragt Philip misstrauisch.

»Genau genommen dürfen wir nicht hier sein«, flüstert Askja.

»Wie bitte?«, gestikuliert Alika.

»Wir wollten euch beeindrucken«, gesteht Flame.

»Das ist euch gelungen. Wir wären dabei fast draufgegangen«, sagt Philip ernst.

Alika schaut den Schulsprecher der Vulcano High wütend an. Fast so sauer wie am ersten Tag, als sie ihm eine Ohrfeige verpasst hat.

»Das war sehr dumm! Ich bin von dir enttäuscht!«, gestikuliert sie. Flame kann zwar nicht verstehen, was sie sagt, aber Alikas Gesichtsausdruck genügt vollkommen.

»Tut mir leid, das war bescheuert von mir. Ich dachte, es würde euch imponieren.«

»Das tut es! Aber die Harpyie hätte einen von uns fast geschnappt«, zischt Philip sauer.

»Das war so nicht geplant«, flüstert Flame.

»Scheußliche Biester! Grrr!«, ärgert Martin die schwarzen Untiere hinter den Gitterstäben.

»Gewöhn dich besser an ihren Anblick. Sie sind die Begleiter eines jeden Vollstreckers«, flüstert Brandon grinsend.

Ein Hund mit roten Augen wirft sich urplötzlich gegen die Gitterstäbe und knurrt die Jungmagier böse an. Sie zucken alle vor Schreck zurück, nur Alika nicht. Es sind erst wenige Tage vergangen, seit sie zwei von ihnen in die Unterwelt verbannt hat.

Martin kauert sich hingegen in die Hocke und sucht Deckung hinter der standfesten Alika.

»Täusche ich mich, oder sieht Martin so aus, als hat er sich gerade vor Angst die Hose vollgemacht?«, fragt Raban.

»Martin, steh auf! Die Viecher sind eingesperrt«, wendet sich Flame genervt an den Jungmagier. »Du hättest sie ja nicht ärgern müssen.«

»Es geht nicht. Meine Knie sind weich wie Pudding und ich weiß nicht wieso«, jammert Martin.

»Das liegt daran, dass du Schiss hast und auch ein bisschen dumm bist. Hunde hinter Gittern können dir nichts anhaben. Wenn das von deinem Hirn bis zu den Knien vorgedrungen ist, dann kannst du auch wieder laufen«, betreut Raban den verängstigten Jungmagier.

»Wir sollten schleunigst von hier verschwinden«, flüstert Philip zu sich selbst.

»Mit wem sprichst du?«, fragt Jara erstaunt.

»Mit meinem gesunden Menschenverstand.«


Zeitreisechronometer

Die jungen Luftmagier machen sich nach dem Unterricht an den Abstieg, um über die hängenden Wendeltreppen auf die erste Ebene und von dort zu den Zeppelinen zu gelangen. Nalani bleibt zurück und versteckt sich hinter einer der dicken Konstruktionen aus Drahtseilen, welche die fliegenden Unterrichtsräume zusammenhält. Sie lässt die anderen vorgehen. Von ihrem Versteck aus beobachtet sie die Schüler, welche in schwindelerregender Höhe auf den schneckenförmigen Treppen hinabsteigen. Unter den Jungmagiern befindet sich auch Professor Zeppelin, der in die Tage gekommene Magier, der sie heute wieder in die fantastische Welt der Zeitreisen entführt hat. Nalani wartet noch einen Augenblick ab und schleicht sich dann unbemerkt zurück in den Klassenraum.

Nalanis Erlebnisse in ihrer Kindheit haben sie zu dem schüchternen und ängstlichen Mädchen gemacht, das sie noch in ihrem ersten Zauberjahr war. Mittlerweile ist sie auf dem besten Weg, sich von den Manipulationen ihres Vaters zu erholen, eigene Entscheidungen zu treffen und eine junge selbstbewusste Frau zu werden. Das zeigt ihr mutiger Entschluss, ihren ganz persönlichen Beitrag zur Befreiung der Schulleitung der Element High zu leisten. Sie hat es auf das Zeitreisechronometer abgesehen, der anzeigt, wie viel Zeit zuhause vergeht, während man sich auf einer Zeitreise befindet.

Sie geht auf Zehenspitzen durch das Klassenzimmer und spricht sich selbst Mut zu, dass hier jetzt durchzuziehen. Auf halben Weg zum Regal, in dem das Zeitreisechronometer liegt, kommt sie an dem Spiegel der Zeit vorbei. Ihr Spiegelbild erscheint darin und Nalani hält inne. Der Wind hat ihre dunkelbraunen Haare durcheinander gebracht, doch die abstehenden Locken verleihen ihr einen Ausdruck von Wildheit und etwas Freches. Nalani gefällt das. Der Ausdruck ihrer Augen ist fokussiert und war nie entschlossener als jetzt. Der Spiegel der Zeit hat die besondere Eigenschaft, das Spiegelbild der Vergangenheit und der Zukunft zu zeigen. Meistens jedoch weigert er sich nach der Aussage ihres Lehrers überhaupt ein Spiegelbild zurückzuwerfen. Deswegen ist Nalani sehr überrascht, dass sie sich jetzt darin sehen kann. Plötzlich verändert sich das Spiegelbild und zeigt Nalani als Kind. Traurige, verängstigte Augen, hängende Schultern und einen gesenkten Kopf auf dem schmächtigen Körper eines durch und durch eingeschüchterten hawaiianischen Mädchens. Nalani wird heftig mit ihrer Vergangenheit konfrontiert. Die Beschimpfungen ihres Vaters, wenn sie sich einmal traute, ein Glas in einem Zug leerzutrinken. Die verzweifelten Versuche beim Essen zu sagen, was sie in der Schule erlebt hatte oder ihre Meinung zu einem Thema zu äußern, was jedoch immer von ihren Eltern ignoriert wurde. Sie interessierten sich nicht für die Ansichten ihrer eigenen Tochter. Nalani war ihnen egal. Sie schluckt einen dicken Kloß in ihrem Hals hinunter. Sie wurde selten geschlagen. Meist ist die Hand ihres Vaters nur dann ausgerutscht, wenn er betrunken war und Nalani verzweifelt versucht hatte, ein bisschen Aufmerksamkeit zu erhaschen. Wenn sie etwas am Tisch umstießt oder absichtlich später nach Hause kam. Es ist nicht leicht, diese Verhaltensmuster durch neue zu ersetzen aber sie ist auf dem besten Weg. Das Spiegelbild verändert sich wieder und zeigt eine erwachsene Magierin. Die Lockenpracht offen, die Körperhaltung aufrecht und die Augen strahlen intensiv und klar. Sie ist von einer Aura der Kraft und des Stolzes umgeben und strotzt nur so vor Selbstbewusstsein. Nalani betrachtet ihr älteres Ich. Sie erkennt sich kaum wieder, doch die braune Farbe ihrer Augen und der kleine Leberfleck auf ihrer Stirn lügen nicht. Das ist ganz eindeutig sie selbst.

»Das wird also einmal aus mir? Eine selbstbewusste Frau?«, flüstert sie und das Spiegelbild lächelt sie an. Nalani bemerkt, dass sie gerade selbst ebenfalls lächelt und wendet sich glücklich vom Spiegel der Zeit ab. Sie hat noch eine Aufgabe zu erfüllen.

Das goldene Gerät liegt sicher verwahrt mit haufenweise anderen magischen Gegenständen in einem Regal neben dem Lehrerpult. Logischerweise sind sie alle mit einem Zauber belegt, der Langfinger davon abhalten soll, einen davon an sich zu nehmen. Nalani hat gar nicht vor, das Zeitreisechronometer zu stehlen. Sie will ihn sich einzig für eine denkwürdige Nacht ausleihen. Sich ständig nach allen Seiten umblickend und mit schnell schlagendem Herzen steht sie vor dem Regal. Langsam fährt sie den Arm wie einen Kranausleger aus und greift nach dem begehrten Zeitreisechronometer. Wie schon vermutet rührt er sich keinen Millimeter vom Fleck.

Sie zückt ihren Zauberstab, berührt den Zeitreisemesser mit dessen Spitze und spricht: »Kilos, Tonnen oder das Gewicht von tausend Sonnen, schweben wie eine Feder, leicht zu einem Gramm verronnen.« Einen Moment später hält sie das Diebesgut in ihrer Hand, die Last kaum spürend.

»Raban du Teufelsbraten. Du würdest einen exzellenten Luftmagier abgeben«, lächelt sie, steckt das Zeitreisechronometer in ihre Umhängetasche und hetzt sich, den anderen hinterherzueilen, um rechtzeitig den Zeppelin zu erwischen, der sie hinüber zur Portaltür schifft.


El Amigos

Philip sitzt in Deutsch neben Timon und kann nur schwer dem Unterricht folgen. Der Gewaltmarsch vom Fangelsi zurück zu der kleinen Hütte hat seine letzten Kräfte aufgezehrt. Als er letztendlich durch die Portaltüren bis nach Hause portiert ist, hätte er sich am liebsten aufs Ohr gelegt. Stattdessen ist er aus allen Wolken gefallen. Die Zeit in Island ist auch in der Welt der El Amigos vergangen. Er hat sich nicht in einer Zeitblase befunden und so den ganzen Unterricht des Vormittags verpasst. Immerhin bleiben noch die Stunden am Nachmittag. Immer wieder sind seine Gedanken beim Fangelsi. Der Turm ist wunderschön, dennoch muss er Fiores Vater unbedingt davor bewahren. Das Erste was sie benötigen, sind mehr Magiepunkte. Aus diesem Grund werden sie heute Abend einen Tresor in Rio de Janeiro knacken und anschließend die Zeitkammer öffnen, den Schlüssel holen und ...

Lachen und eine Hand an seiner unverletzten Schulter zwingen ihn aus seinen Träumen. Philips Schläfe ruht auf dem Tisch. Er ist mitten im Unterricht eingeschlafen. Es ist das erste Mal, seit er auf zwei Schulen gleichzeitig geht, dass ihn die Müdigkeit überkommt. Vielleicht wäre es besser, doch zuerst die Schulstunden der El Amigos zu besuchen und anschließend das Portal zu benutzen. So wie er es in den ersten beiden Zauberjahren getan hat. Die nächtlichen Traumreisen, der kräftezehrende Unterricht an der Vulcano High, die lange Wanderung bis zum Fangelsi und zurück, der Kampf gegen die Harpyie ..., das war einfach zu anstrengend. Kein Wunder, das ihm am helllichten Tag die Augen zufallen.

»Philip, aufwachen! Soll ich dir eine Strafarbeit wegen fehlender mündlicher Mitarbeit geben?«, fragt Frau Brandstetter ihre Klassenlehrerin streng.

»Sie haben ihm doch gar keine Frage gestellt!«, verteidigt Timon seinen besten Freund.

»Alle Schüler müssen eine Leistungsbereitschaft erkennen lassen. Das ist wohl kaum möglich, wenn man im Unterricht schläft!«

»Tut mir leid«, murmelt Philip reuevoll. »Ich verspreche, ab jetzt aufzupassen.«

Da der Jungmagier sonst ein vorbildlicher Schüler ist, drückt Frau Brandstetter nochmal ein Auge zu. Kaum ist die Klassenlehrerin zum Lehrerpult zurückgekehrt, beginnt Timon, Philip mit Fragen zu löchern.

»Was ist eine Harpyie?«

»Was?«, flüstert Philip und schaut Timon überrascht an.

»Und was soll das für ein Schließfach sein, für das du das Codewort deines Onkels benötigst? Und wer ist Jara?«

»Jara?«

»Mit ihr zusammen willst du einen Tresor knacken!«, wispert Timon, damit es die Lehrerin nicht hört.

»Woher weißt du das alles?«

»Du hast im Schlaf gesprochen.«

»Und du hast mich nicht geweckt?«

»Ich habs versucht. Ehrenwort! Aber du hast einfach weitergeschlafen und verrückte Sachen erzählt. Man Philip, du hast vielleicht eine blühende Fantasie!«

In der nächsten Stunde haben sie Englisch und zum Glück gibt es Übersetzungskaugummis, so ist Philip einer der wenigen, die nicht aufstöhnen, als Frau Ell verkündet, dass sie heute einen unangekündigten Test schreiben.

»Boah, war der Test schwer«, beklagt sich Timon nach dem Unterricht. Sie erholen sich mit ein paar weiteren Klassenkameraden auf den Bänken zwischen der Sporthalle und dem Sportplatz.

»Hast du auch einen für mich?«, fragt Timon.

Philip sitzt fix und fertig auf der Bank und kann nur mit Mühe seine Augen offen halten.

»Erde an Philip. Bekomme ich einen? Ich benötige dringend Nervennahrung.«

»Hä?«

»Einen Kaugummi!«

Philip greift gedankenverloren, in einen dämmrigen Geisteszustand gehüllt, mehr schlafend als wach, in seine Hosentasche und reicht Timon einen Übersetzungskaugummi.

»Jetzt verstehe ich es!«, platzt die Lösung des Englischtests ein paar Sekunden später aus Timon heraus. »I have to put it in the imperfect!«

»Was ist denn mit dem los?«, kichert Miriam.

»Blöd, dass ich darauf nicht während des Tests gekommen bin. Now it´s too late!«, klagt Timon. Alle starren ihn an.

»Bist du jetzt irre geworden, oder so?«, wundert sich Miriam. »Wir sprechen hier alle gut Deutsch. Es ist nicht nötig, Englisch mit uns zu reden!«

»What?«

Jetzt erst fällt es Philip auf. Mit einem Mal ist er hellwach. Timon muss die letzten Sätze nicht nur in astreinem Englisch vom Stapel gelassen haben, sondern er hat auch soeben die knifflige Aufgabe im Englischtest verstanden.

»Der Übersetzungskaugummi!«, kommt es Philip sofort in den Sinn und dann beobachtet er etwas Seltsames. An manchen Stellen flimmert um die Sitzbänke herum die Luft, wie bei einer Fata Morgana. Es ist das gleiche Flimmern, das er in Sizilien bei der Autofahrt beobachtet hat und bei seinem Vater, als dieser für einen Moment Vanessas Wasserkugel sehen konnte. Es ist auf jeden Fall etwas Magisches. Aber was?

»Habt ihr das Flimmern eben gesehen?«, fragt er die anderen, aber niemand weiß, wovon Philip spricht. Es handelt sich offenbar um ein Phänomen, das nur Magier sehen können.


Tagebuch der Zeit

Die Erlebnisse im ersten Zauberjahr im Labyrinth der verlorengegangenen Dinge steigen in Philip auf. Tausende schwebende Glühbirnen erschaffen einen Sternenhimmel aus leuchtenden, vergessenen Erinnerungen. Andenken, in hauchdünnem Glas gefangen und darauf wartend, wiedergefunden zu werden.

»Schmeckt das Essen nicht?«, fragt Philips Mutter. Philip ist schon wieder in der Welt der Träume gewesen. Dieses Mal ist es beim Abendessen passiert. Vanessa tritt ihm unter dem Tisch gegen das Schienbein. Der Schmerz holt ihn zurück in den Wachzustand, bevor seine Eltern mitbekommen, dass er kurz eingenickt ist. Er reibt sich sein Bein und ergründet den vollen Teller vor sich. Philip hat die Spaghetti nicht einmal angerührt.

»Ich werde mit der Schulleitung sprechen! Das geht so nicht! Wie kann man sich denn im Unterricht so die Schulter ausrenken?!«, fragt seine Mutter aufgebracht.

»Ist halb so schlimm«, murmelt Philip.

»Red keinen Blödsinn! Du kannst ja kaum deinen Arm heben.«

»Das wird schon wieder.«

»So etwas ist mir in meinen jungen Tagen beim Sport öfters passiert. Das hast du von mir«, zwinkert Philips Vater seinem Sohn komplizenhaft zu. »Aber wenn es morgen früh nicht besser ist, gehen wir zum Arzt.«

»Einverstanden«, murmelt Philip.

»Könntest du trotzdem zur Apotheke fahren und Salbe besorgen?«, fragt Beate Krähe ihren Mann.

»Bin schon unterwegs.«

Als ihr magieloser Vater das Haus verlassen hat, sitzen die drei Magier weiter am Esstisch und blicken sich an.

»Sportunterricht?«, fragt die Mutter skeptisch.

»Es ist an der Vulcano High passiert. Kampftraining! Dort geht es körperlich heftig zur Sache«, schwindelt Philip.

»Vanessa?«, richtet sich Frau Krähe an ihre Tochter. »Walte deines Amtes!«

Die Wassermagierin schraubt den Deckel der Wasserflasche ab und mit einer kleinen Bewegung ihres Zauberstabs zieht sie den Inhalt aus der Flasche. Daraus formt Vanessa eine Kugel aus kristallklarem Wasser, die sie über der Tischmitte aufsteigen lässt. Auf ihren Befehl hin, schwebt sie auf Philip zu.

»Zieh das mal aus!«, bittet sie ihren Bruder und tippt auf sein Hemd.

»Meine Güte!«, haucht seine Mutter, als sie die blaue, ramponierte Schulter anfasst.

»Sieht schlimmer aus, als ich dachte. Aber keine Sorge, das haben wir gleich«, kommt es sanft über Vanessas Lippen. Die Wassermagierin senkt die schwebende Kugel auf Philips Schulter. Ein blaues, pulsierendes Licht erscheint darin und zieht den Schmerz aus dem Gelenk und mit jeder weiteren Sekunde färbt sich das Wasser der Kugel dunkler und Philip fühlt sich immer besser. Der Bluterguss löst sich langsam auf und wird von der Heilkugel absorbiert. Die Gelenkschmerzen verschwinden mehr und mehr. Es dauert ein paar Minuten, dann kann er die Schlinge abnehmen und versucht, seinen Arm zu bewegen.

»Wie neu!«, freut sich der Jungmagier.

»War relativ anstrengend«, stöhnt Vanessa. »Hat mich ordentlich viele Magiepunkte gekostet.«

»Die kriegst du von mir zurück«, verspricht Beate Krähe. »Hoffentlich macht die Element High bald wieder auf. Ich weiß nicht, was ich von den Unterrichtsmethoden auf dieser Schule für Feuermagier halten soll. Auf jeden Fall gefällt es mir nicht, wenn mein Sohn mit einer verletzten Schulter heimkommt!«

»Das hoffe ich auch«, nickt Philip und jetzt, da es seinem Gelenk besser geht, kommt der Appetit zurück und er verschlingt die Spaghetti, als hätte er seit Tagen nichts gegessen. Seine Gedanken beginnen wieder Karussell zu fahren. Er könnte seine Mutter um Magiepunkte bitten und sie in den ganzen Plan einweihen. Da sie sich aber schon über die kleine Verletzung an seiner Schulter solche Sorgen macht, wie viele werden es erst sein, wenn sie erfährt, was die Jungmagier heute Nacht vorhaben? Aber möglicherweise gibt es doch eine Sache, bei der ihm seine Mutter helfen kann. Er hat immer noch keine Ahnung, was das für ein Codewort sein könnte, mit dem sie am Ende das Schließfach öffnen wollen. Vorausgesetzt sie kommen überhaupt so weit.

»Mama, was weißt du über unseren Ur-Onkel Richard Crowley? Hatte er irgendwelche Geheimnisse?«, fragt Philip geradeheraus.

»Richard und seine Mysterien. Die Frage ist wohl eher, was an ihm nicht rätselhaft ist«, beginnt seine Mutter auf die Frage zu antworten. Vanessa macht große Augen und ist erstaunt. »Ich weiß auch so gut wie gar nichts über ihn. Nur dass er eines Tages aufgekreuzt ist und dich mit der Geschichte überrascht hat, er sei ein Magier aus der Vergangenheit und mit uns verwandt«, erzählt Vanessa. »Seitdem habe ich ihn immer Onkel genannt und er hat es so akzeptiert.«

»Also ist es gar nicht klar, dass er unser Ur-Ur-Ur-Onkel ist?«, fragt Philip verwundert.

»Was soll er denn sonst sein?«, grübelt Vanessa.

»Wann hast du Richard das erste Mal getroffen?«, wendet sich der Jungmagier an seine Mutter.

»Kurz nach deiner Geburt. Vanessa war ein kleines Mädchen. Es war Winter. Damals gab es mehr Schnee als heutzutage«, lächelt Philips Mutter.

»Warst du überrascht?«, fragt Philips Schwester, die genauso wie er an der alten Geschichte interessiert ist.

»Na klar, was denkt ihr? Aber ich habe ihn dank des Ölgemäldes sofort erkannt. Er sah schon immer wie eine wandelnde Vogelscheuche aus.«

»Was hat er gesagt? Warum hat er uns besucht? Warum ist er ein Zeitreisender?«

»Richard war nie ein Freund großer Worte. Doch ich erinnere mich genau an seine Worte, als er dich das erste Mal sah. Er hat in das Kinderbettchen geblickt und gesagt: Ein Lächeln kann alle Türen öffnen. Komisch oder, dass ich das nach so vielen Jahren immer noch weiß? Es liegt bestimmt daran, dass er in meiner Anwesenheit niemals gelächelt hat. Er ist schon ein wenig seltsam. Ich habe mitbekommen, wie er immer wieder mal für Schlagzeilen in der magischen Welt gesorgt hat. Es hieß, ein illegaler Zeitreisender wäre auf der Suche nach dem Grimoire. Ich dachte mir gleich, dass Crowley dahintersteckt.«

»Aber du hast ihn nicht verraten?«, fragt Vanessa überrascht.

»Natürlich nicht. Ich habe die Gerüchte nicht ernst genommen. Außerdem gehört er zur Familie! Vor zwei Jahren ist er wieder aufgekreuzt und hat den Job an deiner Schule angenommen. Er hat sich kaum verändert, ist keinen Tag älter gewesen als vor fünfzehn Jahren. Auf jeden Fall wollte er dich unbedingt an der Element High anmelden und sich um dich als Mentor kümmern. Das hat er ja nicht so ernst genommen.«

»Wie man es nimmt«, sagt Philip und denkt daran, was er ohne den Zeitreiseschlüssel seines Ahnen alles verpasst hätte. Seitdem er von Vanessa vor wenigen Minuten erfahren hat, dass sich Crowley beim ersten Treffen nicht als Onkel, sondern schlicht und einfach als Verwandter ausgegeben hat, nimmt er sich vor, ihn von jetzt an, als Ahne zu bezeichnen. Solange bis geklärt ist, inwiefern er wirklich mit ihm verwandt ist.

»Ein Lächeln kann Türen öffnen?«, fragt Vanessa. »Das muss ich mir für Aitor merken. Zwischen uns kriselt es zur Zeit. Gegebenenfalls hilft da ja ein Lächeln?«

»Kannst du dich sonst an etwas erinnern?«, hakt Philip nach.

»Oh ja, ich will auch mehr über unseren verrückten Onkel erfahren«, fügt Vanessa neugierig hinzu.

»Da gibt es nichts zu sagen. Ich habe ihn nicht oft gesehen. Moment einmal! Es existiert diese Kiste oben auf dem Dachboden. Dort sind jede Menge alte Sachen von eurem Vater und mir verwahrt. Gut möglich, dass darin etwas von Richard Crowley vergraben ist?«

»Warum habt ihr mir nie gesagt, dass ich ein Magier bin und dass ihr auch Zauberer seid?«, fragt Philip seine Mutter und seine Schwester auf dem Weg ins Dachgeschoss.

»Die ersten magischen Fähigkeiten zeigen sich meist im Laufe der Pubertät. Vorher sind viele von uns wie die El Amigos. Außerdem überspringt die Magie in den Stammbäumen oft mehrere Generationen oder zeigt sich nicht bei allen Kindern, insbesondere bei nicht vollblütigen Familien, wie wir eine sind. Es war nie sicher, dass du so wie Vanessa ein Magier sein wirst«, erklärt Beate Krähe.

»Als du auf der Element High aufgenommen wurdest, hielten wir es für das Beste, uns bedeckt zu halten, bis du deine Aufnahmeprüfung bestanden hast. Unser Onkel ist uns leider etwas zuvorgekommen, als er dich in dieser einen Nacht heimgebracht hat«, erzählt Vanessa leicht bekümmert.

»Ich wollte nicht dafür verantwortlich sein, zu viele deiner Gedanken zu löschen. Mich belastet das bei deinem Vater schon genug«, erklärt Philips Mutter weiter. »Tut mir leid.«

»Okay. Ich verstehe das«, murmelt Philip.

»Ich möchte, dass du weißt, dass du, wann immer du meine Hilfe benötigst, fragen kannst«, sagt Frau Krähe fürsorglich.

»Mich ebenfalls. Jederzeit!«, setzt Vanessa einen drauf.

»Das lassen wir besser sein! Das letzte Mal, als du Philip geholfen hast, musste ich ihn in Sizilien anrufen«, schimpft ihre Mutter und bringt Vanessa zum Schmunzeln.

»Wisst ihr, was der Schleier der Magie ist?«, fragt Philip seelenruhig.

»Das ist ein alter Zauber, der alle Magier schützt. Was er genau ist, weiß ich leider nicht. Der Magistrat kennt vermutlich das Geheimnis«, antwortet seine Mutter nachdenklich.

»Dem gibt es nichts hinzuzufügen«, bestätigt Vanessa.

»Und das siebte Element? Habt ihr schon mal etwas davon gehört?«

»Das ist eine uralte Legende. Mit Hilfe des siebten Elements wurde angeblich der Schleier der Magie erschaffen«, weiß Vanessa.

Beate Krähe betätigt den Lichtschalter beim Aufgang zum Dachboden. Ein elektrisches Knistern, gefolgt von einem kurzen Aufleuchten der Glühbirne und einem Puff zum Abschluss, lässt die Magier innehalten. Der Leuchtkörper hat das Zeitliche gesegnet.

»Ich fürchte wir müssen erst mal die Birne austauschen.«

»Nicht nötig«, lächelt Philip und beschwört eine Flamme herauf.

»Ich habe ganz vergessen, wie praktisch es ist, einen Feuermagier in der Familie zu haben.«

»Mama, jede Gilde kann Licht erzeugen«, flüstert Vanessa und kurz darauf erstrahlt eine kleine Wasserkugel neben der Flamme über ihnen.

»Wie recht ihr beide doch habt. Kommt! Da hinten müsste die Kiste sein.«

Philip und Vanessa folgen ihrer Mutter. Der Speicher ist ein Sammelsurium all jener Dinge, die keiner mehr braucht, von denen sich aber auch niemand trennen möchte. Aus einem Karton starren sie gruselige blaue Augen aus weißen Porzellanköpfen an. Vanessas einstige Puppensammlung. Das champagnerfarbene Hochzeitskleid von Frau Krähe hängt, in Plastik gehüllt, über einem Metallständer. Ein Holzschlitten lehnt an der Wand. Der flackernde Schein von Philips Flamme und das pulsierende Licht von Vanessas Wasserkugel fallen auf Schachteln, gefüllt mit Büchern. Ein mannshoher Spiegel reflektiert das Leuchten ein paar Schritte weiter.

»Hier muss es irgendwo sein!« Seine Mutter beginnt Leinentücher anzuheben und wirbelt Staubkörner auf, die im magischen Licht durch den Raum schweben. Alle drei schauen voller Spannung, welche Geheimnisse unter den Laken verborgen sind. Beate beugt sich vor, verfängt sich in ein paar Spinnweben und kämmt sie sich aus den Haaren.

»Ah da ist es!«

Es kommt ein kleiner, brauner Karton zum Vorschein. Sie bläst den Staub der vergangenen Jahrzehnte von der Oberfläche, der sich hier trotz Leinentücher abgesetzt hat. Die Magierin lässt die Staubkörner kurz herumwirbeln und befiehlt ihnen dann, sich an anderer Stelle niederzulassen. Philip sieht seine Mutter selten zaubern und ein Lächeln huscht über seine und Vanessas Lippen.

»Warum hast du einen normalen Beruf gewählt und keinen in der Gesellschaft der Magier?«, fragt Philip mit ehrlicher Verwunderung.

»Eurem Vater zuliebe. Ich könnte nicht noch mehr Lügen ertragen.« Sie öffnet den kleinen Karton. »Leuchtet mir mal!«

Der Schimmer der Flamme und des Wassers fallen auf gelbbraune Fotografien mit weißem Rand, der geriffelt geschnitten ist. Ihre Mutter holt einen Stapel heraus. Darunter kommen mehrere Briefe zum Vorschein, die mit einem Bindfaden zusammengehalten werden. Die Fotos in ihrer Hand zeigen Philips Eltern, als sie jung und frisch verliebt waren. Es sind keine schwarz-weiß Aufnahmen, aber sie sind doch so alt, dass die Farben verblasst sind und die Bilder diesen typischen gelblichen Sepiafarbton angenommen haben, den alte Fotos oft aufweisen.

Die Mutter arbeitet sich mit den Fingerspitzen ihrer freien Hand durch die Sammlung alter Erinnerungen. Sie findet unter zwei Handbreit zerbrechlichen, zusammengebundenen Briefen eine Mappe mit Zeitungsausschnitten über ihre eigene herausragende Arbeit an den Übersetzungskaugummis. Die magische Gesellschaft hat sich offenbar darüber gefreut, wie sehr diese kleine Erfindung das Miteinander vereinfacht. Etwas betrübt legt Beate Krähe diese Erinnerungsstücke zur Seite. Darunter stößt sie auf ein Tagebuch.

»Das ist das Tagebuch von Richard Crowley«, flüstert sie, als gleichzeitig unten im Haus Herr Krähe nach ihnen ruft. »Ich lass euch mal mit eurem Ahnen allein und gehe nach Manfred sehen«, lächelt sie und nimmt die alten Bilder mit, als sie vergnügt pfeifend den Dachboden verlässt.

Zwischen Spinnweben, Staub und Briefen, betrachten Philip und Vanessa das Tagebuch ihres zeitreisenden Ahnen.

»Wie kommt unsere Mutter eigentlich an das Tagebuch von Crowley?«

»Vielleicht ein Erbstück?«, vermutet Philip.

»Es ist magisch versiegelt«, stellt die Wassermagierin dann fest, die vergeblich versucht, es zu öffnen. Auf der Vorderseite des Einbands ist das rote Siegel zu sehen, das sich wie ein Band um das Buch herum legt. Philip denkt über das Siegel nach. Der Abdruck zweier, sich kreuzender Federn wurde in das rote Wachs gepresst. Womöglich ein altes Familienwappen. Ebenfalls auf der Vorderseite blinzelt sie ein Auge an und Philip könnte schwören, dass es die gleiche Farbe hat wie die Augenfarbe seines Ahnen.

»Vielleicht will Richard Crowley nicht, dass es jemand liest. Ein Tagebuch ist doch etwas sehr Persönliches«, gibt Philip zu bedenken. Andererseits ist es die beste Möglichkeit, mehr über Crowley und das Codewort für das Schließfach zu entschleiern. »Was machst du denn da? Flirtest du mit dem Tagebuch?«, fragt Philip verwundert, der Vanessa dabei zusieht, wie sie es lächelnd anhimmelt.

»Mach mit! Ich habe da so eine Idee!«, fordert sie ihn auf.

»Was soll ich tun?«

»Lächeln!«

Als Philip sein Gesicht zu einem Grinsen verzieht, blinzelt das Auge auf dem Tagebuch ein paar Mal und letztendlich lockert sich das Siegelband und löst sich in einer fließenden Bewegung auf.

»Ein Lächeln öffnet alle Türen!«, grinst Vanessa.

»Du bist genial«, freut sich Philip.

»Ich denke, wenn wir es auf diese Art öffnen dürfen, hat er auch ganz gewiss nichts dagegen, wenn wir einen Blick hineinwerfen.« Gesagt, getan!

Die Farbe der Tinte ist schon fast verblasst und die des Papiers ist vergilbt. Danach zu urteilen, wurde das Tagebuch vor langer Zeit geschrieben, aber es sind nicht die Farben und nicht die krakelige Handschrift ihres Ahnen, die Philip und Vanessa in ein hypnotisches Staunen versetzen. Es ist der Inhalt. Das Tagebuch befindet sich seit Ewigkeiten in diesem unberührten Zustand und doch enthält es Aufzeichnungen aus der frühen Vergangenheit. Es gibt einen Eintrag zu Philips erstem Schultag. Sein erster Tag an der Element High. Seine schüchterne, leicht verunsicherte Körperhaltung wurde von Richard Crowley perfekt im Tagebuch beschrieben. Ein anderer, weiterer Eintrag erzählt wie ihm Max und Tobias im ersten Zauberjahr in der Welt der El Amigos zugesetzt haben. Philip erinnert sich gut an diese anstrengende Zeit. Ein Tagebucheintrag berichtet von seiner persönlichen Aufnahmeprüfung und von dem Buch, das von Allmira und den Schmetterlingen handelt. Philip muss an die hübschen Flattermänner denken, die Richard Crowley umkreist haben und er freudestrahlend das Buch in den Händen hielt, das Philip im Labyrinth der verlorengegangenen Dinge wiedergefunden hat. Es war der gleiche Tag, an welchem Alika ihre Klangmagie entdeckt hat und sie das Abenteuer im Labyrinth gegen den schwarzen Magier bestanden haben. Der kein anderer war, als der von Mister Crowley besessene Skeeter, wie sich ein Zauberjahr später herausstellte.

»Das meiste auf den letzten Seiten handelt von dir«, stellt Vanessa fest.

»Das ist in den vergangenen beiden Jahren passiert, geschrieben wurde es aber viel früher«, sagt der Jungmagier. Weiter vorne findet er verschiedene Bemerkungen über Oxford und andere Orte, an denen Philip nie zuvor gewesen ist.

»Sieh mal, die ganzen Einträge enthalten kein Datum. Stattdessen handelt es sich um so etwas wie eine Kombination von Zahlen und Buchstaben«, staunt Vanessa. Philip kommt diese Anordnung bekannt vor. Er hat das schon einmal gesehen, als er zusammen mit Miss O´Sullivan in London war. Es sind Raum-Zeit-Koordinaten. Mit einem Mal fällt bei ihm der Groschen.

»Das ist kein normales Tagebuch, sondern ein Zeitreisetagebuch. Darin hat unser Ahne sämtliche Zeitreisen dokumentiert.« Er blättert durch die Seiten auf der Suche nach einem ganz bestimmten Bericht. Der Tag, als Crowley von Skeeter Besitz ergriffen hat. Er stöbert sich durch verschiedene Einträge welche die seltsamen Vorkommnisse an der Element High in Philips erstem Zauberjahr erklären. Der Diebstahl einer Magiepunktekapsel, der Kugelblitz, der nichts anderes war als ein Schockzauber, den Crowley auf Vika abgefeuert hat, weil sie ihn an der Element High gesehen hat. Das Loch im Gewächshaus, durch welches sämtliche Rühr-mich-nicht-ans aus dem Treibhaus geflohen sind. Und glücklicherweise findet er auch den Eintrag, als Crowley Skeeter mit einem dunklen Zauber belegt hat. Bei allen diesen Tagebucheinträgen steht die identische Kombination in der oberen rechten Ecke.

»Das müssen die Koordinaten der Element High sein«, flüstert Philip geheimnisvoll.

»Für was benötigst du die denn? Die Schule ist doch geschlossen.«

»Wer sagt, dass ich die Koordinaten der Element High brauche?«

Vanessa zieht eine Augenbraue hoch.

»Erwischt. Aber das ist eine lange Geschichte«, sagt Philip und blickt seine Schwester verschwörerisch an.

»Vergiss es! Egal, was du vorhast, von mir kriegst du dieses Mal kein Alibi mehr! Mutter bringt mich sonst um!«

»Ich habe doch gar nichts von einem Alibi gesagt.«

»Aber du schaust mich so geheimnistuerisch an. Ich kenne jeden Blick meines Bruders.«

»Keine Sorge, es wird dieses Mal nicht nötig sein.«

Philip blättert sich durch das Tagebuch und findet eine handschriftliche Tabelle. Sie fasst alle Reisen des Zeitreiseschlüssels seines Ahnen akribisch zusammen. Jede Einzelne ist aufgeführt. Darunter sind die vielen Besuche des Archivs unter Philips Schule der El Amigos und immer wieder hat sein Ahne das Jahr 1890 und die darauffolgenden besucht und unwahrscheinlich oft auch die Jahre um die Jahrhundertwende herum. Plötzlich fällt ihm auf, dass in der Tabelle ebenso die Einträge der Kopie des Zeitreiseschlüssels verzeichnet sind. Das ist der endgültige Beweis dafür, dass Philip jedes Mal eine kleine Zeitreise unternommen hat, als er im ersten Zauberjahr das Archiv aufgesucht hat. Er betrachtet die letzten beiden Einträge, die letzten Koordinaten, an welche sein Ahne mit dem Original in der Zeit gereist ist. Alter Freund, steht bei den Zeitreisekoordinaten von Richard Crowley, die Philip bekannt vorkommen, er aber nicht sagen kann woher. Und die Zahlenkombination der Kopie steht hier Schwarz auf Weiß, als sie zurück aus dem Archiv durch die Tür des Rektors gereist sind. Als Alika, Raban und Nanuk dabei waren und sie in einem Müllcontainer im Hinterhof der Schule eine Bruchlandung hingelegt haben. Das sind die letzten Eintragungen. Danach enden die Berichte über die Zeitreisen dieser beiden Schlüssel.

»Warum hat er alles aufgeschrieben?«, fragt sich Philip laut.

»Sieh mal!«, flüstert Vanessa. Das Tagebuch ist nicht zu Ende. Es sind ein paar Seiten übrig. Philip blättert das faserige Papier um.

Wir schreiben das Jahr 1645. Heute hast du mich zusammen mit Alika und Vanessa besucht. Philip, wenn du diese Zeilen liest, ist es also wahr. Dann war dies das letzte Mal, dass sich unsere Wege gekreuzt haben. Ich wünsche Dir viel Erfolg auf deinem Weg, ein guter Magier und mit deiner innewohnenden Magie ein Teil der magischen Gesellschaft zu werden. Das Geheimnis des Schleiers der Magie ist gelüftet und das siebte Element scheint sich bald zu offenbaren. Es liegt nun an dir und deinen Freunden, was ihr daraus macht. Und denk immer daran, ein Lächeln öffnet alle Türen. Erinnere dich an mich! Ein leichtes Rätsel für jemanden wie dich, um die Kacke des Hippos zu finden. Leider kann ich es nicht direkter formulieren. Es ist zwar unlogisch, aber es könnte immer noch sein, dass das Tagebuch der Zeit in die falschen Hände gerät. Leb wohl, dein Ur-Ahne Richard Crowley.

P.S. Viele Grüße an Vanessa, Sie soll diesen Spanier zum Teufel jagen!

»Er unterzeichnet mit Ahne und nicht mit Onkel!«, murmelt Philip.

»Ist das nicht dasselbe?«, wundert sich Vanessa.

Der Jungmagier schlägt das Tagebuch zu. Das Siegel und das Auge auf der Vorderseite schließen sich wieder.

»Was hat das zu bedeuten? Ich finde, er spricht in Rätseln. Meint er Aitor mit dem Spanier?«, fragt Vanessa und hebt den Blick.

Philip starrt seine Schwester an.

»Die Kacke des Hippos?«, schmunzelt Philip.

»Wie bitte?«

»Damit ist die Kopie des Zeitreiseschlüssels gemeint!«

»Was für eine Kopie?«, fragt Vanessa, die gar nichts mehr versteht.

»Das ist eine weitere lange Geschichte.«

Das Tagebuch scheint mehr Fragen aufzuwerfen, als es beantwortet. Immerhin hat er einen direkten Hinweis auf das Codewort erhalten. Es hat etwas mit einem Lächeln zu tun und einer Erinnerung an Crowley. So tief er seine Stirn auch in Falten legt, Philip kommt nicht dahinter, an was er sich erinnern soll.

»Ein leichtes Rätsel für jemanden wie mich, dass ich nicht lache.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Ich werde erst mal eine Runde schlafen«, und danach einen Tresor in Rio de Janeiro knacken, fügt er in Gedanken hinzu. »Und du?«

»Ich treffe mich mit Aitor!«, sagt Vanessa und Philip zieht eine Augenbraue hoch.


Die Schulleitung

Von einem bestimmten Moment ihrer Untersuchungshaft an, hatte Miss O´Sullivan die Vermutung, dass die Element High verloren sei. Dieser Moment war, als sie hörte, dass Eugenia zur persönlichen Chefberaterin des Vorsitzenden des Magistrats ernannt wurde. Diese Hexe hat sie alle hinters Licht geführt. Verräterin ist bisher einer der eher schmeichelhafteren Namen, die Miss O´Sullivan beim Gedanken an Eugenia durch den Kopf schießen. Die Frage ist nur, was sie im Schilde führt? Auf welche Trophäe hat sie es dieses Mal abgesehen, wenn sie sogar dazu bereit ist, die Element High dem sicheren Untergang auszuliefern? Eugenia wird längst dafür gesorgt haben, dass alle Präzedenzerinnerungen verschwinden. Vermutlich lange, bevor jemand auf den Gedanken kam nach einer zu suchen. Wie lange hat die Gedankenleserin schon an diesem Plan geschmiedet?

Sie sitzen alle in der gleichen Zelle. Die Gitterstäbe trennen die drei Insassen von der Außenwelt und verhindern jegliche Möglichkeit das düstere Schicksal der Element High doch noch in letzter Minute abzuwenden. Für die Schüler tut es ihr am allermeisten leid. Gerne würde sie etwas unternehmen und sei es nur Eugenia den Kopf wegzubrutzeln. Doch dummerweise sind die Zellen im Tribunal perfekt gegen Ausbrüche gesichert. Eine Flucht mit magischen Kräften ist ausgeschlossen, einmal davon abgesehen, dass sie keine Zauberstäbe mehr haben, um ihre Magie zu beflügeln. Es kommen dunkle Zeiten auf sie zu. Selbst das Dämmerlicht in ihrer Zelle wird nur geringfügig heller, wenn sich dreimal am Tag oben an der Treppe die Tür öffnet und sich der Gefängniswärter zu ihnen herunterbemüht, um Wasser und eine warme Mahlzeit zu reichen. Der Wärter selbst ist immer der gleiche, ein hagerer, in die Tage gekommener Magier, der seit Lebzeiten in den Diensten des Tribunals steht und pflichtbewusst seiner Tätigkeit nachgeht. Er ist ein Meister darin die vielen Fragen, Bitten, Beschimpfungen oder Flüche zu ignorieren, die ihm die armen Seelen an den Kopf werfen. Doch als er diese drei in Untersuchungshaft das erste Mal sah, war ihm direkt klar, dass sie anders sind als alle bisherigen Gefangenen. Mahadev Chandra und Miss O´Sullivan sind die freundlichsten Personen, die sich je hinter den Gittern der Zelle die Zeit um die Ohren geschlagen haben. Der grauhaarige Magier, dieser Professor Scrabble hingegen, grummelt ständig, mit seinem Schicksal hadernd, vor sich hin. Mit ihm versteht er sich prächtig. Die beiden alten Magier, welche lebenden Fossilen verdächtig ähnlich sehen, haben sich alte Geschichten erzählt und dabei ihre Seele beim Kartenspiel verzockt.

Wenn sie Glück haben, würde sich Gott der Drei im letzten Moment erbarmen, so dass ihre Unschuld bewiesen und die Element High vor dem allerschlimmsten Ende, der Schließung bewahrt werden würde. Der Wärter würde es ihnen wünschen.

»Ich habe Durst«, murrt Scrabble.

»Hier ist etwas Wasser«, bietet ihm Mahadev Chandra an.

»Willst du mich vergiften? Ich stehe auf Limonade, Orangensaft oder zumindest klares Quellwasser und nicht auf warme, faulige Brühe«, brummt Scrabble, der sich nach dem vielfältigen Angebot an Getränken aus den Wasserspeiern an der Element High sehnt.

Miss O´Sullivan und Mahadev Chandra sitzen auf einem der drei Betten, halten sich vertraut an den Händen und blicken den ergrauten Magier mitfühlend an.

»Er hat es nicht verdient, den Rest seiner verbleibenden Tage in einer Gefängniszelle zu verbringen«, flüstert Miss O´Sullivan.

»Ich sehe zwar aus, als wäre ich dem Tod näher als dem Leben, aber ich zähle noch längst nicht meine letzten Tage. Und meine Ohren hören noch so gut wie die einer jungen Fledermaus«, brummt Scrabble und steht auf.

Mahadev Chandra und Miss O´Sullivan schauen zu dem Lehrer für Grundlagen der Elementarmagie auf. Hinter ihm schimmern mit blauem Voodoo aufgeladene Gitter. Diese Barriere soll verhindern, dass ihnen Zauberkräfte zur Flucht verhelfen. Professor Scrabble schreitet wie ein Tiger auf und ab. Die Leiterin der Schule hingegen sitzt gelassen auf der quietschenden Matratze und schaut dem steinalten Magier zu, wie er seine Runden dreht.

»Es hätte längst jemand eine Präzedenzerinnerung vorlegen müssen«, zetert Mister Scrabble.

»Es sei denn ...«

»Es sei denn, jemand hat verhindert, dass eine gefunden wird.«

»Ophelia, vermutlich sind wir zu weit gegangen. Mir scheint, mit unserer Entscheidung, drei Intuitionsmagier und eine Klangmagierin innerhalb von zwei Zauberjahren an der Schule aufzunehmen, haben wir uns zu weit aus dem Fenster gelehnt«, stellt Mahadev Chandra nachdenklich fest. »Jetzt stecken wir in der Patsche und haben die Konsequenzen für unser Handeln zu tragen.«

»Die Ansichten des Magistrats über Glaubensfragen wer an unserer Schule angenommen werden darf und wer nicht, sind viel zu radikal, überzogen und schlichtweg unangemessen. Vor allem aber ist es nicht fair den Kindern gegenüber. Die Kinder haben ein Recht darauf, zu erfahren, was ihre wahre magische Natur ist«, erwidert Miss O´Sullivan empört. Ihr Ärger richtet sich nicht gegen ihre Direktorin, sondern gegen den Magistrat.

»Wir können das hundertmal durchkauen, es wird nichts an der Situation ändern«, brummt Scrabble.

»Es gibt eine Chance. Wir sollten die Hoffnung auf ein Happy End nicht so schnell aufgeben. Die Intuitions- und Klangmagie in Philip, Frazer, Jara und Alika hat Potential. Wenn sie gemeinsam handeln, dann ...«, grübelt Mahadev Chandra.

»Wir dürfen nicht erwarten, dass die Rettung der Element High in den Händen von Jungmagiern liegt«, gibt Miss O´Sullivan zu bedenken.

»Ohne Präzedenzerinnerung, kein Freispruch!«, bringt es Scrabble auf den Punkt.

»Da hast du leider Recht. Gäbe es in den Bibliotheken des Tribunals eine geeignete Glühbirne, hätten sie Yara, Miss Ludis, Amenhotep oder einer der anderen Kollegen schon längst vorgebracht.«

»Es gibt keine Erinnerungen mehr. Eugenia ist nicht so blöd und achtet nicht auf dieses Detail. Sie wird sie alle längst vernichtet haben!«, regt sich Ophelia O´Sullivan auf.

»Damit war zu rechnen«, murmelt Mahadev Chandra.

»Das Ultimatum läuft bald ab!«

»Es gibt einen weiteren Ort mit tausenden Erinnerungen. Eine davon wird unsere Unschuld beweisen«, bringt Mahadev Chandra vor.

»Die Halle der verlorengegangenen Dinge. Leider sind die Portale zur Element High geschlossen. Niemand kommt dort rein oder raus«, sagt Scrabble mürrisch.

»Es sei denn, jemand ist im Besitz eines Zeitreiseschlüssels«, flüstert Miss O´Sullivan.

»Und den richtigen Koordinaten«, fügt Mahadev Chandra hinzu und hat drei Finger grübelnd an ihr Kinn gelegt.

»Einmal angenommen, jemand wäre im Besitz beider Dinge, dann wäre es dennoch zu gefährlich«, seufzt Miss O´Sullivan nachdenklich.

»Man kann sich schnell an dem mysteriösen Ort unter der Schule verlieren und nicht mehr heimkommen«, grübelt Scrabble.

»Es ist unmöglich, die rettende Erinnerung ohne Hilfe in die Hände zu bekommen«, murmelt Mahadev Chandra.

»Ein Intuitionsmagier kann beides schaffen! Ein Jungmagier, der im Besitz des Zeitreiseschlüssels seines Onkels ist«, flüstert Miss O´Sullivan.

»Gut und schön. Aber was ist mit den Höllenhunden, die auf Sizilien durchgedreht sind«, brummt Scrabble. »Es geht das Gerücht um, es seien nur die betroffen, die letztes Jahr an der Element High eingesetzt wurden.«

»Was ist das für eine Gerüchteküche?«, wendet sich Mahadev Chandra mit fragend hochgezogenen Augenbrauen an den alten Magier.

»Der Gefängniswärter und ich haben ein wenig Karten gespielt und geplaudert. Netter Mensch«, erklärt Scrabble bedächtig.

»Die Höllenhunde sind ein echtes Problem!«, gibt Miss O´Sullivan zu bedenken.

»Sollen wir versuchen die Jungmagier zu kontaktieren? Der Wärter ist mir etwas schuldig. Die letzte Partie habe ich gewonnen.«

»Darüber muss ich in Ruhe nachdenken«, flüstert Mahadev Chandra.

»Wir haben nicht den Luxus lange nachzudenken. Beim nächsten Vollmond ist die Galgenfrist abgelaufen«, motzt Scrabble.

»Du sagst, dieser Philip hat den Zeitreiseschlüssel seines Onkels?«, wendet sich Mahadev Chandra an Miss O´Sullivan.

»Ich bin mir nicht sicher. Als der Wintersturm abgeflacht ist und ich sie aus der Pyramide geholt habe, konnte ich ihn darauf ansprechen. Ich habe Philip gefragt, ob er den Schlüssel seines Onkels hat. Seine Antwort war nein und ich habe ihm geglaubt. Aber ich habe da mehr gespürt. Ich vermute Philip weiß, wo sich der Zeitreiseschlüssel befindet«, berichtet Miss O´Sullivan den anderen beiden Gefangenen.

»Scrabble!«, sagt die Schulleiterin.

»Hier bin ich.«

»Sprich mit dem Wärter! Er soll Miss Ludis eine Nachricht überbringen: Es gibt Hoffnung und die Dozenten der Element High werden gebraucht. Wir vertrauen auf die Hilfe von Philip und seinen Freunden und alle Lehrer sollen sich beim Tribunal bereit halten, im richtigen Moment für sie da zu sein. Es geht darum, die Element High in letzter Sekunde zu retten!«


Diamantmaulwurf

Nachdem Philip den Portalschlüssel verkehrt herum im Schloss gedreht hat, öffnet sich das Portal zum Tribunal, dem einzigen Ort, an dem sie sich zur Zeit treffen können, um von dort weitere Pforten zu öffnen. Dieses Mal wird sie die Magie der Portale nach Brasilien führen. Als Philip ankommt und Fiore erblickt, nehmen sich die beiden in den Arm und küssen sich.

»Hast du ihn?«, fragt Philip nervös.

»Er liebt Antipasti«, lächelt Fiore und deutet auf ihren Rucksack, in dem sich der Diamantmaulwurf eingelegte Tomaten einverleibt.

»Ihr seht echt fertig aus!«, begrüßt Raban sie alle und umrundet Alika, Philip, Nanuk, Fiore und Jara. Als Raban noch eine Runde um sie alle herum rennt, starren ihn die anderen verdutzt an. Der libanesische Jungmagier scheint etwas unter Ruhelosigkeit und an übertriebenem Bewegungsdrang zu leiden. Aber die Bewegung tut ihm gut, denn seinen rosigen Teint kann selbst die düstere Atmosphäre des Tribunals nicht beeinträchtigen. Das Justizgebäude der magischen Welt liegt im Hintergrund, dunkel, mysteriös und drohend. Die Wächterstatue bewacht den Eingang. Sollte alles nach Plan verlaufen, werden sie schon heute Nacht jene Schwellen überschreiten, die entlastende Präzedenzerinnerung dem Richter übergeben und so letzten Endes den Freispruch der Element High bewirken.

Alika, Jara und Philip ist der lange Tag deutlich ins Gesicht geschrieben. Auch Nanuk hatte schon bessere Zeiten. Ihr steckt zwar kein Gewaltmarsch auf Island in den Knochen, aber auf der Aqua High kann der Schultag genauso lang und strapaziös sein. Vor allem dann wenn sich eine gewisse Wassermagierin namens Arielle einen Dreizack in den Oberschenkel rammt.

»Wie machst du das nur? Wie kannst du nicht müde sein?«, fragt Philip seinen Freund.

»Mit Magie, wie sonst? Wollt ihr auch in den Genuss von Frische und Lebendigkeit kommen?«, erkundigt sich Raban und hüpft wie ein junger Gott zweimal hin und her.

»Ich schau mir das erst einmal an«, murmelt Nanuk skeptisch.

»Ich bin nicht müde«, wehrt Fiore mit einer Hand ab.

»Philip, dann bist du mein Versuchskaninchen!«, grinst Raban und klopft seinem Freund zig mal total überdreht auf die Schulter. »Oh, tut mir leid. Ist das die kaputte Stelle?«

»Alles gut! Meine Schwester hat sie wieder hingekriegt.«

»Perfekt! Stell dich hier hin!«, kommandiert Raban den Jungmagier herum.

»Was muss ich tun?«, fragt Philip nervös, aber auch zu müde, um zu widersprechen.

»Nichts! Ich erledige das.« Raban stellt sich einen Meter vor seine Versuchsperson, fährt seinen Zauberstab aus, fuchtelt damit herum und zielt letztlich genau zwischen Philips Augen.

»Äh ...«, will Philip protestieren, aber es ist schon zu spät.

»Müdigkeit und Erschöpfung ziehen dir die Beine weg? Haha! Ich hau dir eine rein und schon bist du wieder hellwach und keck!«, zaubert Raban und ein helles Licht schießt aus seinem Zauberstab und trifft Philip. Der Intuitionsmagier schwankt nach hinten, als hätte ihn eine Faust mitten im Gesicht erwischt.

»Au! Verdammt tut das weh!«, klagt Philip und hält sich seine Stirn.

»Und? Wie gehts?«, erkundigt sich Raban und kommt mit dem Gesicht ganz nah heran, um sich Philip genau anzusehen. Der getroffene Jungmagier nimmt seine Hand wieder runter. Auf seiner Stirn ist ein knallroter Fleck zu sehen, doch seine Augen sind hellwach und er macht insgesamt einen frischeren Eindruck.

»Bin mir nicht sicher«, murmelt Philip. »Müde bin ich nicht mehr. Das kann aber auch von dem Aufprall und dem Adrenalin kommen.«

»Ha! Es funktioniert! Wer ist der Nächste?«, fragt Raban und wendet sich mit wedelndem Zauberstab schnell den Mädchen zu. Diese starren sich verängstigt an.

»Ich verzichte freiwillig«, lehnt Nanuk ab.

»Später vielleicht, wenn ich mich gar nicht mehr auf den Beinen halten kann«, sagt Jara hastig.

Alika schüttelt schnell den Kopf.

»Kein Bedarf«, lehnt Fiore erneut ab.

»Schade, bin gerade voll in Fahrt.«

Mir nichts, dir nichts fängt Philip an, von einem Bein auf das andere zu trippeln.

»Gehen wir? Gehen wir? Ich muss was unternehmen!«, drängt er die anderen.

»Raban, kann es sein, dass dein Zauber unerwartete Nebenwirkungen hat?«

»Unerwartet würde ich es nicht gerade nennen. Ich habe das auch durchgemacht. Das geht wieder vorbei.«

»Wann?«, fragt Philip, der seinen Körper nicht stillhalten kann.

»Weiß nicht. Ich habe mir selbst den Zauber vor zwei Stunden verpasst und es ist bislang nicht besser.«

Nanuk verdreht die Augen. Fiore schaut erschrocken die beiden Jungs an, die zappeln, als müssten sie dringend auf die Toilette.

»Wollen wir?«, fragt Jara.

»Klaro, wir können es kaum abwarten«, bedrängt sie Raban aufgedreht.

Die Bande landet im schmalen Hinterhof zwischen zwei vergammelten Gebäuden.

»Raban! Stell das Fahrrad wieder in den Schuppen! Ich wohne gleich hier!«, grinst Jara. Sie führt die Jungmagier durch die Gasse und zeigt ihnen das Haus des Vorsitzenden des Magistrats.

»Da ist ja in einer Sardinenbüchse mehr Platz«, räuspert sich Raban.

»Der runtergekommene Eindruck ist so gewollt«, erklärt ihnen Jara. »Achtung! Da ist Strom drauf!«, warnt sie Philip, der durch sein Rumhampeln dem aus den Fugen geratenen Kabelkasten bedrohlich nahekommt. Fiore zieht Philip schnell von der Gefahrenstelle weg.

»Wir gehen durch den Hintereingang rein!« Sie folgen der Brasilianerin und betreten kurz darauf das Haus. Im Innern ist es um einiges größer und außerdem ordentlich und geschmackvoll eingerichtet.

»Leise!«, wendet sich Jara an ihre Freunde und führt sie hoch in den ersten Stock. »Er ist nicht allein!«, flüstert sie als sie am Arbeitszimmer des Vorsitzenden des Magistrats vorübergehen und die Stimmen hören.

»Das ist Eugenia!«, platzt es aus Philip heraus, dessen Ohren dank Rabans Zauber besser denn je funktionieren. Alle seine Sinne sind hellwach. Leider zappelt sein Körper weiterhin unkontrolliert herum. Unabhängig davon würde er die ölige Stimme dieser Lehrerin unter Tausenden wiedererkennen.

»Scht!«, ermahnt ihn Nanuk.

»Die Schulleitung plant, den Magistrat zu stürzen! Ich habe meine Quellen und so erfahren, dass Ophelia O´Sullivan und Mahadev Chandra den Wärter bestochen haben. Sie wollen eine Präzedenzerinnerung fälschen und so die Element High entlasten. Sie müssen das unter allen Umständen verhindern und dafür sorgen, dass die beiden verurteilt und für immer eingesperrt werden. Am besten, wir postieren noch heute Nacht vor dem Tribunal Vollstrecker! Niemand darf mit einer unechten Erinnerung das Gebäude betreten!«, redet die Gedankenleserin auf Jaras Vater ein.

»Einverstanden. Veranlassen Sie, was nötig ist«, antwortet der Vorsitzende mit einer merkwürdig eintönigen Stimme.

»Sie hat ihn verhext!«, flüstert Philip, der versucht sein linkes Bein still zu halten. Die Nebenwirkungen von Rabans Zauber sind echt mies. »Mist, sie wollen Vollstrecker einsetzen. Wir müssen uns beeilen!«

»Solange sie da drin sind, kommen wir nicht an den Tresor heran«, flüstert Jara bestürzt.

»Wir könnten sie überwältigen«, schlägt Raban vor und zielt mit seinem Zauberstab auf die Tür zum Büro.

»Mit fast keinen Magiepunkten? Gegen erwachsene Zauberer? Vergiss es! Außerdem machen wir uns strafbar, wenn wir den Vorsitzenden des Magistrats und seine Beraterin umhauen«, gibt Nanuk zu bedenken.

»Welcher Raum ist nebenan?«, fragt Fiore. »Wir könnten von der anderen Seite an den Tresor gelangen. Ein Diamantmaulwurf bohrt sich durch Metall, da sollte eine Wand aus Stein kein Hindernis darstellen.«

»Das ist eine geniale Idee«, sagt Nanuk. Das besagte Untier ist mittlerweile aus dem Rucksack geschlüpft und schaut Fiore voller Neugier über die Schulter. Das kleine Abenteuer scheint dem Bewohner der Terra High zu gefallen.

»Nebenan ist die Bibliothek«, wispert Jara.

»Ihr habt eine eigene Büchersammlung?«, fragt Raban begeistert. Die sechs Magier schleichen sich in den besagten Raum. Hunderte Bücher säumen die Regale an allen vier Wänden.

»Wenn ich mal ein eigenes Haus habe, werde ich mir auch einen Bücherschatz einrichten«, schwärmt Raban.

»Vorausgesetzt, deine bessere Hälfte hat nichts dagegen«, schmunzelt Nanuk.

»Wo befindet sich der Tresor?«, fragt Philip mit leichtem Lampenfieber und zappelnden Händen.

Jara schreitet an dem Bücherregal zur Linken entlang.

»Etwa auf dieser Höhe.«

Alika und Fiore räumen die Chroniken über die Untiere des Meeres und des Himmels beiseite. Dahinter kommt die Wand zum Vorschein. Raban betrachtet die Bücher und stellt fest, dass die meisten davon auch in Blindenschrift verfasst sind.

»Hast du die schon gelesen?«, fragt Raban beeindruckt.

»Über Untiere habe ich fast alles verschlungen. Die Hippokampen gefallen mir aber immer noch am besten«, gesteht Jara.

»Die sind auch so süß«, stimmt Nanuk zu, indessen Fiore den Diamantmaulwurf auf dem Regal absetzt und ihm über das weiche, schwarze Fell streicht.

»Und wenn er an der falschen Stelle ein Loch gräbt?«, fragt Philip nervös.

»Dann sind wir am Arsch!«, murmelt Raban und hüpft plötzlich.

Nanuk schaut den Jungmagier amüsiert an.

»Du sollest den Zauberspruch vor den Festlichkeiten auf dem Tafelberg ausprobieren. Vielleicht motzt er etwas deine tänzerischen Qualitäten auf«, lächelt Nanuk und zwinkert mit einem Auge.

»Haha, ganz toller Scherz«, sagt Raban.

»Da geht es rein. Danach gibt es wieder was Leckeres«, unterhält sich Fiore mit dem Untier und der Maulwurf geht augenblicklich ans Werk. Durch seine magischen Schaufeln verursacht er zum Glück kaum ein Geräusch. Fiore überwacht die Ausgrabung und als das Untier auf Metall stößt, gibt sie erleichtert Entwarnung.

»Der Tresor!«

Als gäbe es keinen Unterschied zwischen den leckeren Antipasti, Holz oder Stein, gräbt sich der Diamantmaulwurf in das Metall hinein und kurz darauf verschwindet er im Innern des Tresors. Fiore lockt ihn mit eingelegten Oliven wieder zurück und im nächsten Augenblick schauen zwei schwarze Kulleraugen aus dem entstandenen Loch.

»Das hast du aber fein gemacht«, lobt Raban das Untier, welches zufrieden auf das Bücherbord zurück klettert und genüsslich Oliven mampft. Jara nimmt Fiores Platz vor dem Regal ein und fasst mit einer Hand durch das gebohrte Loch in den Tresor. Sie befördert die Kapsel mit den Magiepunkten heraus und strahlt über das ganze Gesicht.

»Wow, das ist ein kleines Vermögen«, staunt Raban, als er die sechsstellige Zahl sieht und nun heftig mit den Augen zwinkern muss.

»Ich denke, das wird genügen«, schmunzelt Philip, dessen Arm sich plötzlich bewegt und er sich beinahe selbst ohrfeigt.

»Verdammt! Eugenia ahnt etwas. Sie kommt zur Bibliothek!«, sagt Nanuk plötzlich.

»Ich war zwar schon in ihrem Unterricht für Gedankenlesen, aber ich fürchte, es wird nicht ganz reichen, um es mit ihr aufzunehmen«, erwidert Raban.

»Raban, jetzt ist nicht der Zeitpunkt, für solche Scherze. Du bist ein miserabler Gedankenleser!«

Eugenia nähert sich der Tür zur Bibliothek. Sie hat etwas gehört, etwas hat ihre Gedankenwellen erschüttert. Hinter dieser Tür geht etwas vor sich. Jemand führt etwas im Schilde, was ihre eigenen Pläne durchkreuzen könnte und egal wer es ist, sie wird ihn hier und jetzt vernichten. Mit einem leicht verrückten Grinsen auf dem Gesicht öffnet sie die Tür.

»Hallo wer ist da?«, stellt sich Jara dumm. Das blinde Mädchen steht vor dem Bücherregal und liest mit dem Tastsinn ihrer Finger die Blindenschrift in dem Buch: Untiere und ihre geheimen Aufenthaltsorte.

»Was machst du hier?«, fragt Eugenia und entspannt sich. Jara ist kein ernstzunehmender Gegner.

»Eugenia sie sind es! Sind sie für heute fertig? Prima, dann kann ich endlich mit meinem Vater sprechen«, redet sich Jara um Kopf und Kragen. Miss Eugenia fühlt in den Raum hinein und wirft ihre Magie in Jaras Richtung aus. Wie bei einem Fischernetz breiten sich ihre Gedanken aus und wollen den Willen des blinden Mädchens einfangen, herüberzerren, um ihn dann letztlich zu brechen. Doch etwas hindert Eugenia daran. Eine Barriere! Ein unerwartetes Hindernis reißt das Netz ihres Gedankenangriffs entzwei.

»Geht es ihnen gut? Kann ich ihnen helfen?«, fragt Jara unschuldig.

»Mir geht es blendend. Was treibst du hier?«, fragt Eugenia gefährlich langsam und schickt einen anderen Angriff los. Eine Gedankenwelle, kalt und heftig, mit dem Ziel, die wehrlose Jara wegzuschwemmen und zu ertränken. Doch Jara scheint alles andere als wehrlos zu sein. Die Welle bricht an einer unsichtbaren Klippe und die Wucht von Eugenias Gedankenflut verebbt, bevor sie das blinde Mädchen erreichen kann.

»Papa?«, ruft Jara und die Nervosität ist ihrer Stimme anzuhören. Jara hat die Ausläufer gespürt. Eine innere Kälte wollte von ihr Besitz ergreifen, doch Nanuks Zauber hat sie noch einmal geschützt. Ob die Wassermagierin das ein weiteres Mal schafft, ist jedoch ungewiss. »Papa?«, ruft Jara erneut.

»Jara? Ich bin hier!«, hört sie die Stimme ihres Vaters von nebenan.

»Wir beide sind noch nicht fertig!«, faucht Eugenia und verlässt wütend die Bibliothek. Jara atmet erleichtert aus und blickt zur Seite, hinter das rote Sofa. Dort sitzen Nanuk, Philip, Raban, Alika und Fiore und halten sich an den Händen.

»Ihr könnt mich wieder loslassen. Sie ist fort. Ich brauche eure Magie nicht mehr. Jara, das hast du gut gemacht«, lobt Nanuk sie. Raban legt sich fix und fertig auf den Boden und Philip lehnt sich gegen die Wand. Die beiden Mädchen beziehen das Sofa. Bis auf Nanuk sehen alle aus, als hätten sie eben einen Marathon bewältigt. »Gedankenlesen ist ganz schön anstrengend und Eugenia ist sehr gut darin. Zum Glück hat sie die Situation unterschätzt, sonst hätten wir Jara nicht beschützen können. Nicht einmal mit euerer Hilfe«, erklärt Nanuk ihren Freunden.

»Immerhin haben die Nebenwirkungen von Rabans erfrischendem Zauberspruch aufgehört«, murmelt Philip erschöpft.


Die Zeitblase

In der Nacht kehrt Vanessa von ihrem Treffen mit Aitor zurück und bemerkt das Flackern unter dem Türspalt des Zimmers ihres Bruders. Normalerweise öffnet sie Philips Tür nicht, ohne anzuklopfen. Bei allen Geboten der Höflichkeit hat sie gerade aber keine andere Wahl. Schließlich will sie nicht, dass ihre Eltern durch die Klopfgeräusche aufwachen, aber sie muss unbedingt mit ihrem Bruder sprechen und ihm erzählen, dass sie mit Aitor Schluss gemacht hat.

»Philip?«, fragt Vanessa verdutzt, als sie die Tür einen Spalt breit geöffnet hat. Doch keiner kann sie hören, denn kein Ton ist in der Lage die Schweigewand von Alika zu durchdringen. Vanessa eröffnet sich ein höchst ungewöhnlicher Anblick. Philips Bett befindet sich nicht dort, wo es sein sollte und darauf liegt ein rothaariger Junge. Oberkörperfrei! Zwei Mädchen, eine mit Cowboystiefeln und schwarzem Rock, die andere mit Fellschuhen und blauem Kleid, haben je eine Wasserblase heraufbeschworen und lassen diese abwechselnd über seine Schulter gleiten. Sieben weitere Jugendliche stehen händchenhaltend im Kreis. Ihre Lippen bewegen sich lautlos. Ein orientalisches Mädchen mit schwarzen Haaren lacht über den Scherz eines arabischen Jungen. Eine der Wassermagierinnen, die mit dem blauen, fellbesetzten Kleid, ermahnt die beiden mit einem strengen Blick. Doch kein Laut und sei er noch so leise, dringt bis an Vanessas Ohren. Sie streckt die Nase weiter ins Zimmer und durchdringt so die magische Barriere, die jedes Geräusch verschluckt. Durch den Übersetzungskaugummi, der ihr das Gespräch heute mit Aitor zumindest im Hinblick auf die Sprachbarriere erleichtert hat, versteht sie alles.

»Konzentriert euch gefälligst!«

»Mach ich doch!«

»Könnt ihr alle mal bitte still sein, damit Raban seinen Zauber üben kann!«

»Was treibt ihr hier? Wer seid ihr alle?«, fragt Vanessa erstaunt.

»Vanessa?«, platzt es aus Philip heraus. Er wendet sich überrascht zu seiner Schwester um, dabei baumelt das Amulett des Geisterjungen an seinem Hals.

»Guten Abend!«, begrüßt Raban sie. Philips Schwester schaut den Jungmagier perplex an, kommt ins Zimmer und schließt die Tür hinter sich.

»Wenn das Mutter mitbekommt, bist du geliefert. Lebenslänglich Hausarrest. Mindestens!«

»Hast du uns gehört?«, fragt Philip angespannt.

»Nein, ich habe das Licht unter der Tür gesehen. Im Flur kommt kein Piep an. Ihr habt einen Zauber über das Zimmer gelegt, oder?«

»Eine Schweigebarriere«, erklärt Philip, während Frazer die Bettdecke schnappt, sich vom Bett aufrichtet und die Decke vor die Tür legt, damit das Licht nicht länger im Flur zu sehen ist. Außerdem schließt er die Tür ab. Immer noch oberkörperfrei!

»Äh, was wird das, wenn es fertig ist?«, fragt Vanessa verdutzt an Frazer gewandt.

»Ein zusätzlicher Magier kann in unserer Runde nicht schaden. Hast du Magiepunkte?«

»Wie bitte? Warum hast du nichts an?«, fragt Vanessa perplex.

»Ich habe mir von den zwei Wassermagierinnen die Schulter wiederherstellen lassen. Ich wurde bei einem Duell von einem Stabzauber erwischt. Tat verdammt weh«, sagt Frazer ernst. Nanuk und Arielle verdrehen die Augen. Vanessa starrt Frazer fassungslos an.

»Warum bist du schon wieder da? Hat das Essen in Barcelona nicht geschmeckt?«, erkundigt sich Philip und lenkt von Frazer ab, der sich anschickt, sein Shirt wieder anzuziehen.

»Unser Onkel hatte Recht. Aitor ist ein Arsch.«

»Wer ist Aitor?«, fragt sich Raban.

»Bestimmt ihr Freund«, vermutet Nalani.

»Ex-Freund«, brummt Arielle.

»Hahaha«, kichert Yasmin.

»Leute, seht ihr denn nicht, wie verwirrt Philips Schwester ist. Vanessa? Das ist doch dein Name?«, versucht Nanuk das Gespräch in geordnete Bahnen zu lenken.

»Äh, ja«, flüstert Vanessa.

»Wir sind Philips Freunde und haben uns dazu entschlossen, unsere Schule zu retten und Fiores Vater aus dem Gefängnis zu befreien. Dazu benötigen wir aber den Zeitreiseschlüssel von Philips Ur-Ur-Ur-Onkel und der befindet sich hier unter den Dielen. Um an den Schlüssel ranzukommen, benötigen wir sehr viel Magie. Darum sind wir alle hier«, erklärt Nanuk in ihrem typischen, vernünftigen Ton.

»Das ist Nanuks Lieblingsrolle«, tuschelt Raban zu Philip. »Doppelt und dreifach so viel reden wie andere und immer den roten Faden im Blick behalten.«

»Man hört alles hier, von dieser Ecke des Zimmers aus«, tönt Nanuks Stimme.

Vanessa starrt das Inuitmädchen an.

»Habt ihr etwas geraucht oder andere Drogen genommen?«, fragt Philips Schwester misstrauisch.

»Wir haben Raban, dann braucht man keine Drogen«, kichert Yasmin.

»Wir könnten deine Hilfe durchaus gut gebrauchen. Ich erkläre dir später alles ausführlich«, wendet sich Philip einfühlsam an seine Schwester.

Vanessa ist hin und hergerissen, bis Frazer, dieses Mal angezogen, zu ihr zurückkehrt, ihre Hand nimmt und sie zu den anderen führt.

»Nicht so viel denken, einfach auf dein Herz hören«, empfiehlt der rothaarige Jungmagier der erwachsenen Vanessa. Sprachlos reiht sie sich zwischen Yasmin und Frazer ein. Der Magier aus England zwinkert Philips Schwester zu.

»Also sind wir nun elf Zauberer«, zählt Raban korrekt nach.

»Ich bin auch ziemlich neu hier«, lächelt Jara Vanessa herzlich an.

»Was muss ich tun?«, will Vanessa wissen.

»Erinnerst du dich, wie man anderen seine Magie schenkt?«, fragt Philip.

»Magische Gesten. Zweites Zauberjahr bei Mister Reged.«

»Genau! Das ist Raban. Er ist das Zielobjekt«, sagt Philip.

»Und Raban ist ein ...?«

»Ich bin Feuermagier.«

»Meine Magie ist das Wasser. Bereit dafür?«

»So was von!«, bestätigt Raban seine Einsatzbereitschaft.

»Warum fragst du das?«, erkundigt sich Arielle.

»Na, weil das eine Rolle spielt. Jeder hat seine eigene Magie, die er schenkt. Kann nicht schaden, wenn er weiß, was ihn erwartet.«

Philip denkt über die Worte seiner Schwester nach und spürt, dass er nicht der Einzige ist, der diese Passage im Unterricht vergessen hat. Jara und Alika richten gleichzeitig ihren Blick auf Philip.

»Gut dann schenkt jetzt jeder Raban SEINE Magie. Also SEINE eigene innewohnende Magie!«, betont Philip es für alle. Die anwesenden Magier grübeln kurz nach und schließlich nicken sie alle, als Zeichen, dass sie verstanden haben.

»Ihr seid mir unheimlich«, flüstert Philips Schwester.

»Daran gewöhnst du dich schnell. Also her mit eurer Zauberkraft!«, wendet sich Raban an den Kreis der Magier. Alle halten sich jetzt an den Händen.

»Auf drei!«, beginnt Frazer.

»Eins!«

»Zwei!«

»Drei!«

Wie schon am Tag zuvor kann Philip das Kribbeln spüren, das durch seine Hände in seinen Körper gelangt. Während er sich darauf konzentriert seine Intuitionsmagie in den Kreis zu geben, stellen sich seine Nackenhaare auf und eine Gänsehaut durchläuft seinen ganzen Körper. Er kann die Elemente spüren. Das Bodenständige der Erdmagie, die heilenden Kräfte des Wassers, die Hitze des Feuers und die Leichtigkeit der Luft. Er nimmt eine Magie war, die sich in wunderschönen Klängen manifestiert und selbst die innere Stimme seiner Intuition war nie klarer als jetzt. Gerne würde Philip diese Energien, diese Magie für sich behalten und als er sich im Kreis umblickt, sieht er erstaunte Gesichter, überwältigt von all dem wundervollen Zauber, der die Jungmagier durchfließt. Dann besinnt sich Philip auf ihr Vorhaben. Die Energie muss weitergeleitet werden zu Raban und als er sich auf seinen libanesischen Freund konzentriert und sich vorstellt, wie alles zu Raban hinfließt, spürt Philip den gewaltigen Strom in sich. Wie ein rauschendes Gewässer, das ihn durchläuft und zu Raban hinströmt. Raban hingegen blickt zu Boden auf die Stelle, an der sich am Tag zuvor die Dielen angehoben und der Eingang geöffnet hat. Die Haare stehen Raban wortwörtlich zu Berge, als hätte er in eine Steckdose gefasst. Der libanesische Jungmagier richtet den Zauberstab aus dem Handgelenk heraus auf das Zeitversteck, ohne den Kontakt zu Arielles und Nanuks Händen auch nur einen Moment zu unterbrechen.

Wieder tritt das silberne Licht aus der Spitze von Rabans Zauberstab hervor und bewegt sich in Zeitlupe, als müsse es sich durch eine zähflüssige Masse hindurchkämpfen auf das Ziel zu. Die Symbole der vier Elemente kreisen dabei um das weiß schimmernde Licht. Zweimal Erde: Yasmin und Fiore. Dreimal Wasser: Nanuk, Vanessa und Arielle. Einmal Feuer: Raban. Einmal Luft: Nalani.

Plötzlich kommt ein neues leuchtendes Symbol hinzu. Eine Musiknote reiht sich ein! Alikas Element! Und es geht weiter. Drei Augen lösen sich aus der Spitze des Zauberstabs. Das Symbol für die Intuitionsmagie. Drei Augen: Philip, Jara und Frazer.

Die Jungmagier sind zu gefesselt von diesem magischen Erlebnis, um in Gänze zu verstehen, was der Grund dafür ist. Fasziniert schauen sie zu, wie das silberne Licht und insgesamt elf Elementsymbole sich dem Boden nähern, diesen erreichen und sich die Dielen öffnen. Die Bruchstelle wird größer und die Treppe, die in die Tiefe führt, erreicht ganz gewöhnliche Ausmaße, sodass man hinuntersteigen könnte. Plötzlich gerät die Ausdehnung ins Stocken und die Stufen werden fest wie Stein. Der Zauber scheint vollbracht und das Zeitversteck ist geöffnet, doch dann geschieht etwas Unerwartetes. Ohne die Hände zu lösen, treten die Jungmagier einen Schritt zurück.

Das silberne Licht aus Rabans Zauberstab erlischt. Zurück bleiben die sich drehenden elf Element-Symbole, die beginnen, sich miteinander zu verbinden. Erst suchen sich die Wassersymbole und darauf folgen die anderen, sodass die unterschiedlichen sechs Elemente übrigbleiben, kreisend und leuchtend über dem Eingang schwebend. Diese nähern sich erneut an und verbinden sich untereinander, bis aus sechs Elementen ein einziges siebtes Element entsteht, eine Blume, die aussieht wie ein tausendblättriger Lotus. Wie gebannt starren die Magier in ihre Mitte. Was haben sie gemeinsam erschaffen? Im nächsten Augenblick löst sich das siebte Element auf und zurück bleibt staubiges Licht, das wie ein sanfter Nieselregen in die Öffnung zu ihren Füßen hinabfällt.

»Meine Güte!«, haucht Raban, der als erster seine Stimme wiederfindet.

»Das siebte Element«, flüstert Alika und Philip schaut sie verwundert an. Dieses Ereignis war so eindrucksvoll und so intensiv zu spüren, dass Alika ganz vergessen zu haben scheint, dass sie nie wieder sprechen wollte. Doch nun sieht sie ein, zu welchem Wunder sie mit ihrem Element beitragen kann.

»Das war heftig«, flüstert Yasmin.

»Das war heilig!«, sagt Raban aufgewühlt.

»Wir haben etwas Besonderes vollbracht«, gibt Fiore in die Runde.

»Was um Himmelswillen war das?«, fragt Philips Schwester. »Wer oder was seid ihr?«

»Wir sind Magier!«, sagt Philip und blickt sich um. Er fragt sich, wer der dritte Intuitionsmagier ist und sein Blick bleibt an Frazer hängen.

»Genau! Wir sind Magier! Und jetzt holen wir uns diesen Zeitreiseschlüssel und retten die Welt!«, sagt Frazer bestimmt.

»Ich finde, er übertreibt«, wendet sich Raban an die anderen.

»Hey Leute, ich habe noch alle meine Magiepunkte!«, platzt es aus Yasmin heraus.

»Krass! Ich auch!«, jubelt Arielle und macht einen Freudenhüpfer, wobei sie mit ihren Cowboystiefeln fast auf Rabans Füßen landet. Der Jungmagier schluckt, als er sieht, wie knapp das war. Plötzlich verzieht Arielle schmerzverzerrt das Gesicht.

»Hast du Schmerzen?«, erkundigt sich Raban besorgt.

»Mir geht es gut!«

Die gute Nachricht macht die Runde. Bei niemandem hat sich der Kontostand verändert und alle reden kurz durcheinander.

»Das ist komisch. Ich dachte, wir benötigen Unmengen an Magie.«

»Freu dich doch!«

»Aber dafür muss es eine logische Erklärung geben.«

»Scheiß egal, jetzt holen wir uns erst einmal den verflixten Schlüssel!«

»Und somit retten wir alle und zahlen es Eugenia heim. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass meine langjährige Lehrerin für Gedankenlesen eine Verräterin der Element High sein soll.«

»Und wo führt diese Treppe hin?«

»In eine andere Zeit!«

»Das ist wie im ersten Zauberjahr. Wie das Portal in die Bibliothek von Alexandria, wisst ihr noch?«, schwärmt Nanuk.

»Von was reden die da eigentlich?«, fragen sich Yasmin und Arielle und zucken mit den Schultern.

»Lasst uns aufdecken, wo die Treppe wirklich hinführt«, lacht Arielle und beginnt mit dem Abstieg. Ihr folgen Fiore mit Fletschi an ihrer Seite und Hüpfer, der auf dem Rücken des Bärenhundewelpen sitzt. Nalani steigt als Nächste hinab und als sie die Zeitblase betreten hat, wirft sie einen ersten Blick auf das Zeitreisechronometer. Der Zeiger, der anzeigt, wie viel Zeit jenseits der Zeitblase vergeht, dreht sich verdammt schnell im Kreis. Faktor einhundert! Das bedeutet, wenn sie sich eine Minute in der Zeitblase aufhalten, vergehen außerhalb einhundert Minuten. Sie will die anderen nicht beunruhigen und behält das erst einmal für sich. Jetzt eine Panik auszulösen, hilft keinem. Aber sie muss unter allen Umständen die Zeit im Auge behalten. Wenn sie bis Vollmond nicht zurück sind, ist das Ultimatum für das Einbringen einer Präzedenzerinnerung abgelaufen. Nalani steckt ganz schön in der Zwickmühle, aber es ist wichtig, dass die anderen einen kühlen Kopf bewahren. Und Hektik ist auf jeden Fall kontraproduktiv. Der Letzte ist Frazer.

»Alles okay bei dir? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen«, fragt Frazer die etwas verstörte Nalani.

»WAS? Oh! Nein, alles in bester Ordnung«, schwindelt Nalani und Frazer zieht eine Braue hoch. Er riecht den Braten. Die Luftmagierin verheimlicht etwas.

Über eine schmale Treppe gelangen sie in einen Raum, wo sich das Licht ihrer magischen Elementarflammen langsam wie eine goldene dicke Flüssigkeit durch die Luft bewegt. Dabei wirbelt der Luftstrom Staubkörnchen auf, die mit schillerndem Funkeln im Raum umherschweben. Fasziniert von diesem Anblick legen sie den langen Korridor zurück. Je weiter sie vordringen, desto mehr Zahnrädchen und Mechanik erscheinen und verflüchtigen sich wieder, wenn sie das Licht ihrer leuchtenden Kugeln streift. Es riecht nach altem Gemäuer und Magie und als der Korridor in ein großes hell erleuchtetes Gewölbe mündet, erblicken die Magier das wundersamste und gigantischste Uhrwerk, das sie je gesehen haben oder sich in ihren kühnsten Träumen ausdenken könnten.

Einer nach dem anderen betreten sie das Innere. Immer wenn besonders viel Magie im Spiel ist, scheinen die Zahnrädchen und die eigenartige Mechanik eine wesentliche Rolle zu spielen. Die Portaltüren, die Element High, der Raum der verlorengegangenen Dinge und auch die Füller, welche als Zauberstäbe dienen, sind nur einige Paradebeispiele von vielen. Die Zeitverstecke scheinen da keine Ausnahme zu sein. Fasziniert erkunden die Jungmagier das Herz des Uhrwerks. Gigantische, goldene Zahnräder greifen ineinander und halten den Betrieb des Zeitmessers in Gang. Über einen wahnwitzig hohen Abgrund führt ein schmaler Steg auf die gegenüberliegende Plattform. Oben verflüchtigt sich das Licht in der komplizierten Geometrie und Mechanik des Uhrwerks, das erschaffen wurde, um alle Zeiten der Erde und der Parallelwelten zu messen. Nalani, die Luftmagierin, bleibt auf der Brücke stehen und streckt ihre Hand aus, um etwas davon zu berühren, da sie befürchtet, alles könne sich in Luft auflösen oder es wäre nur ein Traum. Dann erinnert sie sich an die Zeitblase und dass sie es im Grunde fürchterlich eilig haben und geht schnell weiter.

»Arielle?«, flüstert Philip, der die Gelegenheit nutzt, um etwas richtigzustellen, was er womöglich verbockt hat.

»Ja?«, fragt die Wassermagierin leise.

»Es gibt da eine Sache, die ich dir sagen muss. Es geht um Raban, Askja und dich!«, wispert Philip, sodass es nur sie verstehen kann.

»Aha«, flüstert Arielle.

Nachdem sich das Staunen gelegt hat und Philip der Wassermagierin Rabans kleines Geheimnis verraten hat, überqueren sie den Steg und erreichen die größere Plattform auf der gegenüberliegenden Seite. Kurz nachdem sie alle die Ebene betreten haben, bewegen sich zwei goldene, senkrecht stehende Platten vor ihnen auseinander und zur Seite und hunderte Schließfächer kommen dahinter zum Vorschein.

»Scheint so, als ist dein Onkel nicht der Einzige, der etwas in der Zeit versteckt«, wendet sich Fiore an Philip und nimmt seine Hand. »Welches ist das richtige Depot?«

Philip studiert die Schließfächer genauer. Sie sind golden wie alles andere. Einen Namen, eine Nummer oder sonst etwas, das einen Hinweis darauf liefern könnte, in welchem sich der Schlüssel seines Ahnen befindet, kann er leider nicht entdecken.

»Googeldidu, wo bist du?«, hören sie Raban unaufgefordert zaubern. Aber dieses Mal, zeigt sein selbsterfundener Spruch keine Wirkung. Plötzlich passiert doch etwas. Die goldenen Platten fahren ein Stück zusammen und verbergen einige Schließfächer hinter sich.

»Falsches Codewort! Ihr habt noch zwei Versuche«, erscheint ein Text in goldenen Lettern auf beiden Platten.

»Oh, das tut mir leid«, entschuldigt sich Raban.

»Ein Codewort?«, rätselt Frazer.

»Jetzt sind wir soweit gekommen und doch war alle Mühe umsonst«, klagt Yasmin.

»Hey, ihr wollt doch nicht aufgeben. Es sind noch zwei Versuche übrig«, versucht Philips Schwester die Clique wieder aufzumuntern.

»Es ist bestimmt etwas Persönliches. Ein Wort, das ihm wichtig ist. Hat er irgendetwas gesagt? Einen Hinweis hinterlassen?«, wendet sich Frazer an Philip.

»Ja, das hat er. Ein Lächeln«, flüstert Philip, starrt auf die Schließfächer und bemüht seine intuitiven Kräfte. Wenn etwas helfen kann, ist es womöglich seine Magie. »Noch zwei Versuche«, überlegt er. Nur zwei Versuche. Er schließt die Augen und konzentriert sich nur leicht. So wie er es bei Mystice gelernt hat. Bilder steigen vor seinem inneren Auge auf. Aber keine Schließfächer, sondern es sind die Werte der Element High: ERFAHRUNG GLOBALITÄT INNOVATION TEAMFÄHIGKEIT.

Als Philip die Augen wieder öffnet, wendet er sich an sein Team.

»Manche von euch wissen es bereits, für die anderen ist das, was ich jetzt sage neu und vielleicht überraschend. Ich bin Feuermagier. Aber nicht nur das. Ich bin auch ein Intuitionsmagier. Eine Magieform, die der Magistrat an den Schulen verbietet. Ich hätte nie an der Element High aufgenommen werden dürfen. Ich habe es Richard Crowley zu verdanken und der Schulleitung. Wenn sie sich nicht für mich eingesetzt hätten, wäre ich jetzt ein El Amigo. Ein Mensch, der nichts von seinen magischen Fähigkeiten wüsste. Wer weiß, wie viele es da draußen noch gibt? Wer weiß, wie viele hier unter uns sind?« Vanessa starrt ihren Bruder an.

»Heilige Scheiße!«, stößt sie plötzlich hervor.

»Ich bin wie du«, meldet sich Jara zu Wort. »Auch ich bin eine Intuitionsmagierin.« Alle Blicke wenden sich ihr zu.

»Ich bin auch anders«, flüstert Alika. Philip ist froh, dass sie sich wieder traut zu sprechen. »Ich bin eine Klangmagierin. Ich beherrsche das fünfte Element.«

»Krass!«, murmelt Arielle. »Was ist mit dir? Hast du etwas zu sagen?«, fragt sie Raban und stupst ihn von der Seite an.

»Ich bin Feuermagier und verstehe so langsam die Magie des Wassers.«

»So wie ich die des Feuers«, lächelt Arielle. Danach bekennen sich Nanuk und Yasmin dazu, dass sie sich mit der sogenannten Multielementarmagie befassen und Fortschritte erzielt haben.

»Sollte uns jetzt nicht alle der Blitz treffen oder Schlimmeres? Im Endeffekt haben wir wieder unseren Blutschwur gebrochen«, fragt Raban und legt den Kopf in den Nacken, den Blitz erwartend.

»Scheint so, als sei es in Ordnung«, lächelt Arielle.

»Bist du jetzt schockiert?«, wendet sich Philip an Vanessa, für die das alles komplett neu sein muss.

»Wäre ich ein paar Jahre jünger, wäre ich gern Teil eurer abgefahrenen Clique«, lacht Vanessa.

»Ich glaube, dass uns die Intuitionsmagie bei der Lösung dieses Rätsels weiterhelfen kann«, sagt Philip weiter. »Ich könnte dabei Hilfe gebrauchen.«

»Ich helfe dir!« Jara macht einen Schritt auf Philip zu.

»Ich bin dabei«, murmelt Frazer, der sich als Einziger noch nicht geoutet hat. »Ich bin wie du ein Intuitionsmagier.«

»Das habe ich mir schon gedacht«, lächelt Philip.

Die drei fassen sich an den Händen, beginnen sich auf ihre Magie zu konzentrieren und plötzlich sprühen die Funken zwischen ihnen hin und her.

»Das ist die Verbindung der Intuitionsmagier. Die glühenden Teilchen in der Mitte von Philip und Frazer im zweiten Zauberjahr hatten also nichts damit zu tun, dass sich die beiden ineinander verliebt haben«, flüstert Raban scherzhaft in Arielles Ohr.

»Spinnst du! Hör auf mir ins Ohr zu sabbern!«

»Ein Lächeln«, murmeln die drei Intuitionsmagier gemeinsam. »Ein Lächeln öffnet alle Türen«, sagen sie wie aus einem Munde und Raban bekommt eine Gänsehaut, weil sich das so gruselig anhört, wenn die drei gleichzeitig sprechen.

»Ein Lächeln!«, sagt Philip laut und hofft, das ist das korrekte Codewort. Die goldenen Platten rotieren ein weiteres Stück enger zusammen und die goldfarbene Zahl auf der Oberfläche verändert sich leicht. Aus einer Zwei wird eine Eins. Die Antwort war wieder falsch und ihnen verbleibt nur noch ein letzter Versuch, das richtige Codewort zu nennen.

Nalani wirft heimlich einen Blick auf das Zeitreisechronometer. Oh, oh! Sie sind schon fast zwei Tage in der Zeitblase.

»BEEILT EUCH BITTE!«, brüllt Nalani aus heiterem Himmel, wie von der Tarantel gestochen.

»Immer mit der Ruhe! Wir kriegen das schon hin«, versucht Raban die aufgebrachte Luftmagierin zu beruhigen.

Nalani beißt sich auf die Lippen. Ihnen jetzt allen die Wahrheit zu sagen, würde es nur noch schlimmer machen.

»Ich denke, es muss etwas mit Onkel Crowley zu tun haben«, grübelt Vanessa nach.

»Und mit einem Lächeln«, ergänzt Raban weise. »Vorausgesetzt, die drei Helden liegen nicht komplett falsch mit ihrer Intuition.«

Nalani trippelt nervös von einem Bein auf das andere.

»Irgendwelche Ideen«, fragt Frazer an Jara und Philip gerichtet. Leider schütteln beide betreten die Köpfe.

»Und was ist mit euch? Fällt euch dazu etwas ein?«

»Ich habe den Mann noch nie gesehen, wie soll ich wissen, wie er lächelt?«, fragt Yasmin. »Also, keine Ahnung!«

»Ehrlich gesagt habe ich ihn auch noch nie lächeln gesehen«, flüstert Vanessa.

»Wie bitte?«, hakt Philip nach.

»Unser Ur-Ur-Ur-Onkel ist immer so ernst.«

»Das ist es!«, jubelt Philip, der sich bei Vanessas Worten erinnern kann. »Das muss die Lösung sein.«

»Wie jetzt?«, fragt Raban, der versucht zu verstehen.

»Crowley hat sich nur ein einziges Mal so richtig gefreut.« Philip wendet sich um und schaut die zwei goldenen Platten an. Wenn er jetzt daneben schießt, dann war es das. Dann können sie die Rettung der Element High vergessen und Fiores Vater wird eingesperrt. Es steht alles auf dem Spiel. Er erinnert sich an sein erstes Zauberjahr an der Element High und an diesen einen Moment, in welchem er Crowley lächeln gesehen hat. War es wirklich das einzige Mal? Philip denkt: Ja!

Es war der Augenblick, als er ihm das Buch von Allmira und den Schmetterlingen überreicht hat. Der Moment als die kleinen Flattermänner um seinen Ahnen herumgeschwirrt sind. Etwas hat Mister Crowley bewegt und zu diesem Lächeln veranlasst. Waren es die Flattermänner, das Buch oder steckt da mehr dahinter?

»Ich brauche noch einmal eure Hilfe!«, wendet er sich an Frazer und Jara und die drei Intuitionsmagier fassen sich erneut an den Händen.

»Nicht so stark konzentrieren! Lass es langsamer angehen«, hilft Jara dem älteren Frazer, seine Magie besser zu beherrschen. Philip teilt wieder sein Wissen mit ihnen, ohne auch nur ein Wort zu sagen.

»Es war eine Erinnerung«, flüstert Philips innere Stimme und er weiß, die beiden anderen hören seine Gedanken. Ein Wort manifestiert sich in Buchstaben. Erst schwach und leise, doch langsam nimmt das Wort immer mehr Konturen an und verwandelt sich in einen Namen.

»Allmira!«, rufen alle drei wie aus einem Mund, öffnen die Augen und fixieren die goldfarbenen Tresorfächer.

Es verstreicht eine Sekunde und noch eine und bei der dritten beginnen die goldenen Platten auseinander zu gleiten. Alle Schließfächer erscheinen und rechts oben sticht eins leuchtend hervor.

»Was starrst du die ganze Zeit auf das Ding da?«, fragt Raban, der Nalani beobachtet, wie sie das Zeitreisechronometer anstarrt. »Was ist das überhaupt?«

»Ach nichts«, beschwichtigt Nalani nervös, die keine Chance sieht, hier irgendetwas zu beschleunigen.

»Das muss es sein!«, ruft Frazer. »Heilige Scheiße, wir haben das Rätsel geknackt!« Die Wand der Schließfächer bewegt sich, bis das leuchtende Fach vor den Magiern zum Stehen kommt. Kaum hat es diese Position erreicht, öffnet es sich. Philip löst die magische Verbindung zu Jara und Frazer auf und kurz fühlt er sich einsamer und verlassener als einen Moment zuvor. Die drei Intuitionsmagier scheint etwas ganz Besonderes zu verbinden. Der Jungmagier tritt an das Schließfach heran und öffnet es vollends. Ein Stein fällt ihm vom Herzen. Darin liegt der Zeitreiseschlüssel von Richard Crowley.

»NEHMT DEN SCHLÜSSEL UND ALLE RAUS HIER!«, brüllt Nalani in dieser Sekunde.


Philips Versprechen

Elf Jungmagier treffen total abgehetzt und atemlos in Philips Zimmer ein. Nalani hat sie lautstark durch die Zeitkammer zurückgetrieben, so als stünde ihr Leben auf dem Spiel. Der Vollmond steht am Himmel und leuchtet durch das Fenster. Philip hält den Zeitreiseschlüssel in seinen Händen und schaut Nalani entgeistert an.

Die Luftmagierin studiert das Zifferblatt der goldenen Uhr und atmet erleichtert aus.

»Gott sei Dank. Wir haben noch zehn Minuten Zeit«, flüstert sie mit den Nerven am Ende.

Philip weiß nicht, wovon Nalani spricht und wendet sich sprachlos Fiore zu.

»Damit bringen wir alles wieder in Ordnung!«, sagt er und betrachtet den Zeitreiseschlüssel.

Fiore nickt und eine einzelne Freudenträne kullert über ihre Wange.

»Wie kann es sein, dass wir Vollmond haben?«, fragt Arielle plötzlich, die am Fenster steht und hinauf gegen den hell erleuchteten Erdtrabanten blickt. »Es ist doch erst in zwei Tagen so weit!«

»Wie Vollmond? Wenn das so wäre, müssten wir heute die Präzedenzerinnerung beim Tribunal vorbringen«, stellt Raban verwundert fest und gesellt sich neben Arielle. Auch die anderen Jungmagier versammeln sich vor dem Fenster, wo ein ordentliches Gedränge entsteht.

»Moment einmal. Wenn wir hier in Deutschland Vollmond haben, heißt dass doch noch lange nicht, dass es beim Tribunal auch so ist.«

»Hat denn keiner von euch das Wahlfach Astronomie besucht?«, fragt Vanessa verwundert. »Nicht mal die Wassermagier unter euch? Das ist doch wichtig, denn bei astronomischen Ereignissen werden magische Fähigkeiten verstärkt! Wassermagie ist bei vollem Mond viel mächtiger! Der Vollmond ist ein kosmisches Ereignis, bei dem der Erdtrabant, die Sonne und unsere Erde auf bestimmten Positionen im Weltall eine Rolle spielen. Also findet das Schauspiel überall auf unserem Planeten zum gleichen Zeitpunkt statt! Auch beim Tribunal«, erklärt Vanessa.

»Dann sind zwei Tage vergangen. Wir waren 48 Stunden in diesem Uhrwerk und bei den Schließfächern«, stellt Frazer schockiert fest und sein Blick geht automatisch zu Nalani.

»Wir waren in einer Zeitblase. Was für uns Sekunden waren, waren hier draußen in der wirklichen Welt Minuten«, erklärt ihnen Nalani und zeigt ihnen das ausgeliehene Zeitreisechronometer. »Wir haben uns 28 Minuten und ein paar Sekunden in der Zeitblase aufgehalten, aber hier draußen sind in der Tat fast zwei Tage vergangen.«

»Wie ist das möglich?«, fragt Yasmin verblüfft.

»Mit Zeitmagie«, weiß Frazer.

»Hast du das die ganze Zeit über schon gewusst?«, fragt Raban und starrt Nalani an.

»Ja«, piepst sie.

»Und du hast es nicht für nötig gehalten uns aufzuklären?«

»Ich wollte keine Panik auslösen«, versucht Nalani sich zu verteidigen und vergräbt ihre Unterlippe im linken Mundwinkel.

»Das war okay so. Während du die Zeit im Blick hattest, konnten wir unseren Job erledigen. Zeitdruck hätte es verschlimmert«, pflichtet ihr Frazer bei und stellt sich neben Nalani.

»Wie sollen wir denn jetzt in nur ...«, Raban beugt sich über das Zeitreisechronometer in Nalanis Hand, »acht Minuten die Element High und Fiores Vater retten?«, fragt er entsetzt und schlägt die Hände über dem Kopf zusammen. Philip, der die ganze Zeit kein Wort gesagt hat, erhebt abrupt seine Stimme.

»Vertraut ihr mir?«, wendet er sich an die versammelten Jungmagier.

»Kommt ganz darauf an«, murmelt Raban.

»Raban!«, ermahnt ihn Nanuk streng und der Jungmagier verschließt seinen Mund mit einem unsichtbaren Schlüssel. Alle blicken Philip erwartungsvoll an.

»Wir schaffen das! Wir haben den hier!«, sagt er und hält den Zeitreiseschlüssel in die Höhe. »Zeit spielt für uns keine Rolle! Wir haben die Koordinaten von Sizilien und ich kenne auch die der Element High!«

»Was ist der Plan?«, fragt Frazer.

»Noch sieben Minuten«, teilt ihnen Nalani die verbleibende Zeit mit.

»Wir teilen uns auf! Nanuk, Raban! Ihr geht zur Element High! Zeigt Jara den Weg zum Labyrinth! Dort führt euch Jara bis zur Halle der verlorengegangenen Dinge. Jara ist wie Frazer und ich eine Intuitionsmagierin. Sie wird die Präzedenzerinnerung ausfindig machen«, beginnt Philip die Teams aufzuteilen. »Fiore, Nalani und ich! Wir reisen in die Vergangenheit nach Sizilien und halten Herr Gambino auf!«

»Ich habe etwas dagegen!«, widerspricht Frazer schlagartig.

»Was?«, fragt Philip und schaut Frazer überrascht an. Kommt jetzt das wahre Gesicht des Jungmagiers zum Vorschein? Hat er sie doch alle nur getäuscht, um sie in letzter Minute scheitern zu lassen? »Du schuldest mir noch einen Gefallen!« Philip schaut den rothaarigen Zauberer fragend an. Er erinnert sich an das Versprechen, das er ihm vor wenigen Tagen gegeben hat.

»Ich gehe mit Fiore! Bleib du hier mit dem Zeitreiseschlüssel. Einer muss hierbleiben und uns oder Nanuks Team helfen, wenn es nötig ist. Einer, der sich mit dem Zeitreiseschlüssel auskennt. Und der Einzige der das ist, bist du!«

»Ich gehe mit Fiore!«, sagt Philip kurz angebunden.

»Du hast mir dein Wort gegeben. Du schuldest mir diesen Gefallen! Verdammt Philip, wir brauchen dich hier!«, versucht ihn Frazer, zu überzeugen.

Fiore und Philip sehen sich an.

»Wäre das okay?«, flüstert der Intuitionsmagier.

»Ja, wir schaffen das schon!«, erwidert Fiore entschlossen. »Frazer hat recht. Du solltest mit dem Zeitreiseschlüssel hierbleiben!«

Der Jungmagier weiß nicht, was er tun soll. Er kann Fiore das doch nicht alleine machen lassen.

»Ich gebe auf sie acht«, flüstert Frazer.

»Entscheidet euch! Die Zeit eilt!«, hetzt sie Nalani.

»Er ist einverstanden«, sagt Fiore letztlich leise und drückt Philips Hand.

»Ich bleibe hier«, murmelt Philip nickend.

»Und was ist mit uns anderen?«, fragt Arielle.

»Verteilt euch auf die beiden Teams. Nanuk und Fiore können jede Unterstützung gebrauchen«, entgegnet Frazer.

»Ich bleibe bei Philip«, sagt Alika entschlossen.

»Ich auch«, flüstert Vanessa. »Unsere Mutter wird durchdrehen. Wir waren zwei Tage spurlos verschwunden. Philip braucht mich.«

»So machen wir es!«, ruft Frazer ausdrücklich.

Im Nu finden sich die Teams zusammen. Arielle begleitet Nanuk. Yasmin geht mit Fiore.

»Wenn jeder die Nerven behält, treffen wir uns in einer Minute wieder hier.«

»In einer Minute?«, fragt Yasmin irritiert.

»Genau genommen braucht Nanuks Team nur eine Sekunde«, lächelt Nalani. »Wie ihr alle seit dem ersten Schuljahr wisst, vergeht an der Element High so gut wie keine Zeit. Fiores Team reist in die Vergangenheit. Alles was sie dort verändern wird unsere Gegenwart beeinflussen«, erklärt Nalani weiter. »Nur noch sechs Minuten!«, fügt sie schnell hinzu.

Philip lässt den Zeitreiseschlüssel seines Ahnen nicht aus den Augen. Eine exakte Kopie, dank eines Hippokampos. Er erinnert sich an die Worte von Miss O´Sullivan, als wäre es erst gestern gewesen. »Bei einem Zeitreiseschlüssel ist eine Kopie etwas sehr Spezielles. Die Raum-Zeit-Koordinaten sind bei allen Kopien immer die gleichen.« So oder so ähnlich hat sie es gesagt. Würde er den Schlüssel jetzt sofort verwenden, ohne die Einstellungen zu verändern, wird er seinen Ahnen treffen. Philip hat Richard Crowley lange nicht gesehen. Ist er in Gefahr? Ist er wirklich sein Ur-Ur-Ur-Onkel? So vieles ist ungewiss.

»Wir müssen das erst erledigen«, denkt er, stellt die Koordinaten für die Element High ein und schiebt den Zeitreiseschlüssel ins Schloss seiner Zimmertür. Raban geht als Erster durch das Portal. Er blinzelt den Zurückbleibenden zu und verschwindet im schwarzen Nichts. Ihm folgen Arielle, Jara und Nanuk. Anschließend beginnt das Prozedere von Neuem. Philip stellt die Koordinaten für Frazers und Fiores Team an dem Zeitreiseschlüssel ein. Sizilien, in der Nacht als sie auf dem Weinberg Fiores Geburtstag feiern wollten und alles im Chaos geendet hat.

»Beeilen wir uns!«, sagt Nalani leicht gehetzt, als das Portal geöffnet ist. Frazer macht den Anfang. Ihm folgen Yasmin und die Luftmagierin.

»Viel Glück!«, wünscht Alika den mutigen Zeitreisenden.

Fiore macht einen Schritt auf Philip zu, nimmt sein Gesicht in beide Hände und küsst ihn mitten auf den Mund.

»Danke! Für alles!«, flüstert sie leicht verunsichert.

»Wir sind dem Happy End sehr nahe!«, lächelt Philip guten Mutes. Zu allem bereit, wendet sich die Sizilianerin Philips Zimmertür zu und macht sich auf den Weg, die Ehre ihrer Familie wiederherzustellen. An ihrer Seite durchschreiten Fletschi und Hüpfer das Zeitreiseportal nach Italien.


Dämonensäuberung

Raban betritt mit ausgefahrenem Zauberstab die Element High. Er will vorbereitet sein, für den Fall, dass sie auf etwas Unverhofftes wie Höllenhunde treffen. Kaum hat er die Aula betreten, stellt er fest, dass die Luft rein ist. Die Gaslichter glimmen nur dürftig und hüllen das Innere in ein geheimnisvolles, diffuses Licht. Die Metalloberflächen, Kupferrohre und vertäfelten Decken erinnern wie eh und je mehr an eine leerstehende Fabrikhalle, als an eine Schule. Die Zahnrädchen bewegen sich langsam und bis auf das Tropfen eines Wasserspenders um die Ecke und ein wenig Dampf, welcher aus Ventilen austritt, ist die Aula so still wie ein Grab. Es dauert nicht lange, bis Arielle hinter ihm durch das Portal stiefelt. Im wahrsten Sinne des Wortes, denn sie trägt Cowboystiefel und macht somit klar, aus welcher Metropole sie kommt. Arielle wohnt in Los Angeles, der Stadt der Engel. Sie liegt im Bundesstaat Kalifornien, der in der Pionierzeit Amerikas auch als der Wilde Westen bekannt wurde.

»Ganz schön still hier, wenn nichts los ist«, flüstert Arielle und schaut sich um.

»Es wäre noch leiser, wenn du nicht so mit deinen Absätzen auf dem Boden herumtrampeln würdest.« Arielle zieht eine Augenbraue hoch und im nächsten Moment kommt der Rest des Teams durch das Portal. Jara, gefolgt von Nanuk.

»Es ist toll, wieder hier zu sein!«, schwärmt Nanuk und strahlt über das ganze Gesicht.

»Ich habe unsere Schule auch vermisst«, erwidert Arielle wehmütig.

»Fühlt sich an wie Heimkommen«, schwärmt Jara.

»Seid ihr fertig mit der Gefühlsduselei? Holen wir jetzt diese Erinnerung und sorgen dafür, dass die Element High wieder öffnet?«, unterbricht Raban die drei Mädchen.

Im Halbdunkeln gehen sie tiefer in die Aula hinein, auf dem Weg zur großen Treppe. Von dort wollen sie zur Mensa und über die Außentreppe hinab ins Labyrinth unter der Schule. Es handelt sich um genau den gleichen Pfad, den Skeeter mit Philips Clique gewählt hat, als er sie an ihrem ersten Tag in der Element High herumgeführt hat. Sie kommen an dem Unterrichtsraum für Elementarmagie vorbei, in welchem sie Professor Scrabble jedes Jahr aufs Neue mit wahnwitzigen Prüfungen gequält hat.

Abrupt bleibt Jara stehen. Hinter ihr bremst Arielle ab und Raban strauchelt in die Magierin hinein. Sie stolpern übereinander und fallen um. Er landet auf ihr, aber nicht mit dem eleganten Schwung eines Actionhelden, sondern plump und unbeholfen. Ein Hauch von Arielles würzigem Parfum steigt ihm in die Nase und eng umschlungen liegen sie vor Jara auf dem Boden.

»Hey!«

»Uf.«

»Sag mal!«

»Oh.«

»Gehts noch!«

»Äh?«

Beide sprechen gleichzeitig, was ein kurzes Verwirrspiel ist.

»Tollpatsch!«, faucht ihn Arielle am Ende des Durcheinanders aus nächster Nähe an und schenkt ihm einen ihrer extrem genervten Blicke.

»Gestatten, Raban!«

»Findest du das etwa lustig?«, fragt sie mit kämpferisch gerecktem Kinn.

»Jetzt vielleicht nicht mehr.«

Raban rührt sich nicht vom Fleck. Solange er hier auf Arielle liegen, sie ansehen und sie umarmen darf, würde er sich alles anhören, sogar ihre schlimmsten Androhungen. Doch diese bleiben aus. Stattdessen verdreht die Wassermagierin die dunklen und dicht bewimperten Augen, windet sich unter ihm und befreit sich letztlich aus Rabans unfreiwilliger Umklammerung.

»Was ist los, warum bist du stehen geblieben?«, wendet sich Arielle an Jara, die die Verursacherin der Karambolage war.

»Etwas stimmt hier nicht. Hört ihr das auch?«, flüstert Jara. Sie presst die dünnen Lippen aufeinander und hebt ihre Nase schnuppernd in die Brise, die sich durch die Gänge bewegt. »Ich weiß nur noch nicht was.«

»Erinnert mich daran, dass ich das Haus nie mehr ohne einen Intuitionsmagier verlassen werde. Die wittern die Gefahr kilometerweit. Wie ein ...« Raban, der sich gerade wieder aufrichtet, hält im letzten Moment den Mund und vermeidet es so, in ein Fettnäpfchen zu treten.

»Etwas stinkt hier gewaltig zum Himmel«, schließt sich Arielle Jaras Meinung an.

Raban streckt seine Nase in das laue Lüftchen, das durch die Korridore weht.

»Das war nicht wortwörtlich gemeint«, schnauzt Arielle kopfschüttelnd.

Raban macht große Augen und zeigt mit dem Finger auf Jara.

»Bei ihr ist das was anderes«, motzt Nanuk kleinlaut.

Jara hält die Hand hoch.

»Könnten wir uns vielleicht auf das gegenwärtige Problem konzentrieren? Bitte?«

»Einverstanden«, nickt Raban eifrig.

»Es kommt von dort!« Jara, die sich an dem Geplänkel nicht beteiligt, wendet den Blick ihrer erblindeten Augen zur Tür rechts von ihnen. »Könnt ihr dort etwas Verdächtiges entdecken?«, fragt sie die Sehenden im Team.

»Der Wasserspeier fehlt!«, bemerkt Arielle sofort. Sie schaut sich um und verengt die Augen zu schmalen Schlitzen. »Sie fehlen nicht nur hier, sondern im ganzen Korridor!«

»Deshalb hört man hier überall das Wasser plätschern«, nickt Jara.

»Macht mal eure Lampen aus!«, flüstert Raban und löscht als Erster seine kleine Flamme. Sie folgen seinem Vorbild und sehen es alle. Ein grünes Licht kriecht unter den Türen der Unterrichtsräume hervor.

»Was geht da drinnen vor sich?« Nanuk hebt ihren Zauberstab einen Tick höher.

»Ich tappe wie du im Dunkeln. Was meinst du dazu?«, wendet sich Arielle an Jara.

»Dass wir uns beeilen sollten. Lasst uns weitergehen! Aber leise!«

»Raban, geh du voraus und verhalte dich so, als wärst du ich«, befiehlt Arielle und hebt eine Augenbraue.

»Und was bedeutet das?«, erkundigt sich Raban begriffsstutzig.

»Dass du dich nicht dumm anstellen sollst und zumindest so tust, als wärst du mutig und der einzige Mann hier!«

Wenn Blicke töten könnten, würde Arielle jetzt ganz gewiss auf der Stelle tot umfallen.

Auf Zehenspitzen durchschreiten sie schnell, Raban an der Spitze, den Korridor der Unterrichtsräume, nähern sich in Rabans Schatten unbemerkt der großen Treppe, steigen hinauf und huschen von dort weiter den Gang entlang bis zum Eingang der Mensa.

»Hier ist kein grünes Licht zu sehen! Die Luft dürfte rein sein«, stellt Raban erleichtert fest.

»Ich denke, das ist ein gutes Zeichen«, pflichtet ihm Arielle bei.

Sie öffnen langsam die Tür. Im Innern des Speiseraums herrscht vollkommene Dunkelheit. Raban entzündet erneut seine Flamme und beleuchtet umgeworfene Tische, zerbrochene Stühle und eingeschlagene Kühlvitrinen, hinter denen normalerweise die mehr oder weniger köstlichen Speisen, mit ihren verrückten Namen angeboten werden. Alles ist bedeckt mit etwas, das die Magier zunächst für durchsichtige Folie oder Seide halten; doch nach einigen Sekunden erkennen sie verblüfft, dass es Spinnweben sind.

Direkt auf der Essensausgabe sitzt einer der verschollenen Wasserspeier. Es handelt sich um einen kleinen, gehörnten, grünen Dämon mit Ohren so groß wie Teller und riesigen Augen. Das Geschöpf ist in Spinnweben gefangen. Raban erkennt den geflügelten Kerl wieder. Unter normalen Umständen spendet er frisches Quellwasser oder wahlweise grüne Limonade vor dem Eingang zum Klassenzimmer für Gedankenlesen. Jetzt sitzt er dort, als hätte ihn eine riesige Spinne in die Mensa verschleppt, um ihn zu verschlingen.

Das Geräusch eines quietschenden Schaukelstuhls kommt aus der Richtung des Wasserspeiers und dringt durch das Mark und Bein der Jungmagier, die enger zusammenrücken und sich an den Schultern berühren. Es folgt ein Knarren weiter rechts und alle starren auf die Essensausgabe. Mit einem Mal schlägt die Mensa-Uhr und lässt die Jungmagier erschrocken zusammenzucken.

»Geisterstunde? Das ist jetzt ein übler Scherz oder?«, gruselt sich Nanuk. Sie stehen verängstigt da und lauschen, doch kein weiteres Geräusch dringt an ihre Ohren. Just als sie sich etwas entspannen, vernehmen sie ein Schaben und Kratzen, gefolgt von einem metallischen Echo, das die Mädchen erschaudern lässt.

»Das kommt aus der Küche«, flüstert Jara, welche die besten Ohren der vier hat. Den anderen ziehen sich vor Angst die Eingeweide zusammen. Sie fixieren die Tür, die sich hinter der kleinen dämonischen Figur befindet und durch die man zur Küche gelangt.

Während die Mädchen einen Schritt zurückweichen, macht Raban einen nach vorne.

»Was hast du vor?«, flüstert Arielle entsetzt.

»Nachsehen, was hier vor sich geht und dem Spuk ein Ende bereiten!« Raban bewegt sich ein wenig vor und Arielle starrt den Jungmagier mit einer Kreuzung aus Horror und Bewunderung an. So mutig hat sie den Tollpatsch noch nie erlebt. Fast ohne zu atmen, tritt Raban näher an die Essensausgabe heran und gelangt von dort hinter die Theke. Er geht mit fünf Schritten zur Tür und lauscht. Es ist gespenstisch still.

Ein Ohr auf das metallene Türblatt zur Küche gepresst, bemerkt er, wie warm dieses ist. Schlagartig scheppert es, was ihn erschreckt. Er wendet sich mit rasendem Herzen den Mädchen zu und gibt Handzeichen: Die Geräusche stammen ohne Zweifel aus der Küche.

Raban hält den Atem an und blinzelt ihnen zu. Die Magierinnen stehen in der Mitte der Mensa, die Augen riesig und ihre Körperhaltung angespannt, bereit bei dem nächsten, klitzekleinen Geräusch sofort wegzurennen. Raban gibt ihnen erneut ein Zeichen, was er als Nächstes vorhat und dreht sich um. Dabei stößt er einen Besen um, der an der Wand gelehnt hat. Schulterzuckend übersieht er dieses Missgeschick und mit vor Angst schlotternden Hosenbeinen, aber in der Hoffnung, gleich Alfonso, den Koch anzutreffen, schiebt er die Küchentür eine Handbreit auf. Flackerndes Licht dringt heraus und Raban beugt sich langsam vor, um einen Blick in den Raum dahinter zu werfen.

Alle Herdflammen, Backöfen und Kochplatten laufen auf Hochtouren. Die Hitze prallt Raban ins Gesicht und lässt ihn etwas zurückweichen. An der Wand pendeln Bratpfannen, Kochtöpfe, Messer und andere Utensilien an spitzen Haken wie von Geisterhand hin und her. Raban schluckt und dann hört er es erneut. Etwas oder jemand hämmert auf eine Rohrleitung und zwar an einem Ort, ganz in der Nähe hinter dem geöffneten Türblatt - außerhalb des Sichtfeldes des Jungmagiers. Raban betritt mutig und mit klopfendem Herzen die Küche und schaut an der Tür vorbei. Er will endlich wissen, wer diese Geräusche verursacht und das ganze Chaos angerichtet hat. Weiter hinten, in einem großen marmornen Waschbecken, sitzt ein Wasserspeier. Eine kleine dämonische Gestalt, mit acht Beinen und mit dem knöcherigen Rücken zu Raban gewandt, schlägt mit einem Kochlöffel auf den Wasserhahn. Der Jungmagier traut seinen Augen nicht. Seit wann haben die Wasserspeier der Element High ein Eigenleben? In diesem Moment schreien die Mädchen panisch in der Mensa um Hilfe und der Dämon dreht seine Fratze um einhundertachtzig Grad in Rabans Richtung. Dem Jungmagier stellen sich sämtliche Nackenhaare auf. Hals über Kopf springt der spinnenhafte Dämon herunter und stürmt, mit dem Kochlöffel in einer der acht Hände auf Raban zu. Der Jungmagier reagiert sofort und ohne Zeit an überflüssige Überlegungen zu verlieren. Er ergreift panikartig die Flucht und rennt zurück in die Mensa, wo er die Ursache für das Gekreische wahrnimmt. Nanuk und Arielle halten den zweiten Wasserspeier beherzt mit einem dreibeinigen Stuhl und einer Bratpfanne auf Abstand, während Jara schon an der Außenwand steht und die Tür zur Wendeltreppe öffnet. Geistesgegenwärtig klemmt Raban den umgestoßenen Besen, zwischen die Türstange und die Wand, gerade noch rechtzeitig, bevor der Spinnendämon die Küchentür erreicht und diese aufstoßen kann.

»Das wird ihn erst einmal eine Weile beschäftigen«, hofft Raban. Eine Tischdecke gerät in Rabans Blickfeld und unvermittelt hat er eine zündende Idee. Schnell packt er sich die Waffe, eilt zu den kämpfenden Mädchen und wirft die weiße Decke über den zum Leben erwachten Wasserspeier, der sich alle Mühe gibt, die beiden Magierinnen in arge Bedrängnis zu bringen. Rabans Trick funktioniert und der Dämon verwickelt sich wütend in dem weiten Stoff.

»Verschwinden wir hier!«, ruft der Jungmagier hektisch und sie verlieren keine Zeit, um zu Jara zu eilen und durch die Außentür die Mensa zu verlassen. Raban knallt die Tür hinter sich zurück ins Schloss und zusammen mit Arielle stemmt er sich dagegen. Sie warten ab, ohne ein Wort zu wechseln. Der Dämon in der Mensa faucht und kreischt, aber zum Glück kommt er nicht in ihre Nähe.

»Er hat nicht mitbekommen, wohin wir geflüchtet sind«, sagt Arielle erleichtert.

Erst als sie sich hundertprozentig sicher sind, dass sie nicht verfolgt werden, entspannen sie sich etwas und bemerken den sagenhaften Ausblick auf den Dschungel, die Ebene mit der Pyramide und den sternenklaren Nachthimmel.

»Da drin hast du dir eine ordentlich dicke Beule zugezogen«, schmunzelt Arielle außer Atem und deutet auf die Pyramide, in welcher Raban mit seinem Dickkopf den Hebel für das Kraftwerk umgelegt hat. »Ich muss zugeben, dass du dir meine Worte zu Herzen genommen hast. Du warst eben verdammt mutig, erstaunlich ideenreich und hast uns komplett ohne Magie aus der Patsche geholfen«, fügt Arielle anerkennend hinzu.

»Magie ist auch nicht alles«, spielt Raban seine kleine Heldentat herunter.

»Hattest du denn keine Angst?« Noch nie zuvor hat Arielle Raban so angesehen wie jetzt. Sie strahlt ihn an, als würde die Sonne in ihren Augen aufgehen.

»Klaro hatte ich Angst. Ich habe mir fast in die Hose gemacht«, beißt sich der Jungmagier auf die Lippen.

»Hahaha«, kichert die Wassermagierin hinter vorgehaltener Hand. Raban ist sich nicht bewusst, Arielle jemals zum Lachen gebracht zu haben.

»Was ist denn nur in die Wasserspeier gefahren?«, fragt Jara, die erörtern will, was sich in der Mensa zugetragen hat.

»Etwas Dämonisches«, raunt Nanuk erschüttert.

»Askja, eine isländische Magierin an der Vulcano High, kennt sich mit diesen Biestern gut aus. Sie hat uns erklärt, dass es dort, wo sich niedere Dämonen aufhalten, auch einen Dämonenchef gibt, vor dem sie kuschen. Die Kleinen trauen sich sonst nicht aus ihren Löchern. Vermutlich hat ein großer Dämon sie zum Leben erweckt.«

»Hört sich nicht wirklich beruhigend an«, gesteht Nanuk mit vor Angst zugeschnürter Kehle.

»War das nicht das Mädchen, in das sich Raban verguckt hat?«, fragt Arielle, deren Stimmung sich wieder verdunkelt.

»Ich habe mich in überhaupt niemanden verliebt!«, protestiert Raban vorschnell.

»Echt nicht?«, erkundigt sich Jara geheimnisvoll grinsend.

»Ich hasse Intuitionsmagier«, murmelt Raban in seinen Dreitagebart.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragt Arielle irritiert.

»Gar nichts! Lasst uns weitergehen!«, blubbert Raban eilig und schreitet voraus.

Sie folgen dem Feuermagier auf der Wendeltreppe bis nach unten und gelangen so zum Eingang des Labyrinths. Raban hebt seine magische Flamme ins Innere und sein Licht verbannt die Dunkelheit in einem Kreis um die Jungmagier herum. Nanuk weiß noch genau, wo sie lang müssen und Raban hört auf das Inuitmädchen. Sie betreten den Tunnel.

»Hier wollten wir einen Kobold nach dem Weg fragen, stattdessen hat dieser junge Herr hier einen Nachtdämon heraufbeschworen«, erzählt Nanuk, was sich in Rabans erstem Zauberjahr zugetragen hat. Selbst nach zwei Jahren, ist noch ein leichtes Entsetzen bei den Gedanken an den sogenannten Kah-Thurak-Arfai, in Nanuks Stimme zu vernehmen.

»Muss beeindruckend gewesen sein, einen Nachtdämon im ersten Zauberjahr heraufzubeschwören. Alter Schwede! Das ist echt eindrucksvoll«, blinzelt Arielle Raban an.

»Es geht durch diesen unterirdischen Gang weiter«, flüstert Jara. Die blinde Tochter des Vorsitzenden des Magistrats übernimmt ab hier die Spitze der kleinen Gruppe. Sie hat erst vor zwei Tagen erfahren, dass sie eine Intuitionsmagierin ist, doch im Grunde weiß sie es schon ihr ganzes Leben lang. Es ist die Erklärung dafür, wie gut sie sich auch ohne Sehkraft in der Welt zurechtfindet. Philip und Mystice waren in den vergangenen beiden Tagen gute Lehrer und so führt sie ihre magische Gabe sicher durch den unterirdischen Irrgarten, auf der Suche nach der Halle der verlorengegangenen Dinge. Je weiter sie hineingehen, desto höher wird die Luftfeuchtigkeit und schließlich entdecken sie die Cephalopoden. Sie betreten eine gigantische Höhle. Überall hängen die tintenfischartigen Untiere kopfüber herab. Das Gewölbe gleicht einem unterirdischen Urwald im Innern des Tafelberges. Die Pflanzen erzeugen ihr eigenes Licht und so leuchtet die Höhle in blauen und grünen Farben.

»Mein Gott, was haben die denn alle hier verloren? Das sind ja tausende! Haben sich jetzt die ganzen Tintenfische des Labyrinths zu einer Mitgliederversammlung eingefunden?«, staunt Raban.

»Ich dachte, diese Wesen sind lichtscheu?«, rätselt Nanuk über dieses seltsame Phänomen.

»Sie haben Angst«, flüstert Jara. »Hier fühlen sie sich offenbar sicher.«

»Angst? Vor was?«, fragt Raban, sich verwundert umblickend.

»Das kann ich nicht spüren. Etwas, das sie fressen will«, vermutet Jara.

Alle schauen das blinde Mädchen schockiert an, aber keiner traut sich auszusprechen, wie beunruhigend das klingt.

»Sind das magische Pflanzen?«, fragt Arielle vom Thema ablenkend, während sie eine der leuchtenden Farne näher in Augenschein nimmt.

»Keinen blassen Schimmer, ich habe in Botanik nicht so gut aufgepasst. Philip oder Fiore wüssten das ganz sicher. Sie haben beide einen grünen Daumen«, gibt Raban schulterzuckend zur Antwort. »Auf jeden Fall müsst ihr euch vor den Cephalopoden in Acht nehmen. Die Tentakel brennen wie Feuer auf der Haut«, warnt er die Gruppe. Obwohl jeder am liebsten umdrehen würde, entscheiden sie sich, dennoch weiterzugehen.

Die darauffolgenden Höhlengänge sind unendlich weit verzweigt und ineinander verstrickt. Immer wieder führt sie Jaras Intuition an großen Aushöhlungen vorbei, in denen moosartige Pflanzen so dicht nebeneinander wachsen, dass man ein gewaltiges Buschmesser bräuchte, um sich vorwärts zu bewegen. Arielle bestaunt fasziniert einen sprudelnden Wasserfall, der aus der Decke schießt und sich in einen unterirdischen Fluss ergießt. Andere Höhlen sind so gigantisch, dass die ganze Element High darin Platz hätte.

»Wir müssen bald da sein. Das kommt mir alles in hohem Grade bekannt vor«, flüstert Raban.

»Warum flüsterst du?«, fragt Arielle mit hochgezogener Augenbraue.

»Das soll Spannung erzeugen«, haucht der Jungmagier.

»Du Esel! Hör sofort auf damit. Das macht mir Angst! Ich habe immer noch die Begegnung mit dem Wasserspeier in den Knochen«, schnauzt Arielle verständnislos.

»Da vorne ist der Eingang«, verkündet Jara in diesem Moment.

»Na, was sagst du jetzt?«, wendet sich Raban besserwisserisch an das Mädchen aus Los Angeles.

»Ich bin sprachlos«, lächelt sie matt.

»Jara, du bist genial! Du hast, ohne dich ein einziges Mal zu verirren, die Höhle der verlorengegangenen Dinge gefunden. So gut war nicht einmal Philip.«

»Danke. Ich hatte gute Lehrer«, grinst Jara stolz und dann gehen sie alle zusammen hinein ins Herz des Labyrinths, tief unter der Element High. Sofort werden zig Glühwürmchen aufgescheucht und fliegen hoch hinauf bis zur ungeheuer hohen Decke, wo sie die Dunkelheit wie funkelnde Sterne erleuchten.

»Agni magnum«, hallt Rabans Stimme und über ihm erscheint eine riesige leuchtende Feuerkugel. Der Magier lässt sie weiter emporschweben und sie erhellt größere Teile des Labyrinths, als es seine kleine Feuerflamme vermag.

»Findest du das nicht ein bisschen übertrieben hell?«, runzelt Arielle die Stirn.

»Schau!«, sagt Raban und zeigt mit erhobenem Arm hinauf. Die Jungmagier erblicken die Vielzahl der eisernen Treppen, mit denen man auf höher gelegene Etagen gelangt. Sie sehen die Leitern aus Drahtseilen und Metallrohren, die ins Nichts führen und zahllose, glänzende Wendeltreppen, die erst nach oben ragen und von dort waagerecht in der Höhle verschwinden. Ihre Blicke verfangen sich in zig Zahnrädern, runden Scheiben, die als Schwungräder dienen, Bolzen, Stiften, Befestigungsstücken, Federn, Getriebeteilen, Leitungen und tausend weiteren mechanischen Dingen. Überall dreht, bewegt und verschiebt sich etwas. Die ganze Höhle ist wie ein gigantisches, begehbares Uhrwerk. Doch Raban und Nanuk fällt sofort der Unterschied auf. Alles läuft ein Quäntchen langsamer, als bei ihrem letzten Besuch, so als würde das mechanische Herz des Berges ein paar Takte bedächtiger schlagen.

»Wie findest du es?«, wendet sich Raban begeistert an Arielle.

»Umwerfend«, gesteht die Wassermagierin ehrlich fasziniert.

Selbst die blinde Jara wendet sich beeindruckt hierhin und dorthin, als könne sie die wunderbaren Dinge mit eigenen Augen sehen.

»Die Schwerkraft gehorcht hier anderen Regeln«, erklärt Raban wissend, der an der nächsten Leiter ein paar Stufen nach oben klettert und kopfüber zu Arielle herunterschaut.

»Hättest du früher gesagt, was uns hier erwartet, hätte ich mich für das andere Team entschieden oder zumindest eine Jeans und keinen Rock angezogen«, blafft ihn Arielle an und nagelt Raban mit wütendem Blick an der Leiter fest.

»Habe es glatt vergessen«, sagt Raban schulterzuckend.

»Grrr«, knurrt Arielle.

»Mach dir deswegen keine Sorgen. Und jetzt lasst uns weitergehen. Wir haben hier etwas Wichtiges zu erledigen. Die ganze Schule braucht uns«, ermahnt sie Nanuk. »Jara, wir brauchen jetzt deine Intuition.«

»Hier geht es lang!«, sagt die brasilianische Intuitionsmagierin konzentriert und klettert eine schmale Leiter nach oben, die tiefer ins Innere des Uhrwerks führt. Als sie das Ende erreichen, laufen sie auf einem kupferfarbenen Steg weiter. Jara duckt sich intuitiv unter einem Schwungrad hindurch, das ihren Weg kreuzt. Sie folgen Philips Spuren aus seinem ersten Zauberjahr immer tiefer ins Labyrinth der verlorengegangenen Dinge und ihr Ziel ist der mystische Ort der Glühbirnen, welche die sagenhaften Erinnerungen enthalten. Arielle schaut sich die ganze Zeit voller Begeisterung um. Sie geht vor Raban, doch ihre Bedenken bezüglich ihres Rockes waren unbegründet. Denn sogar dann, wenn sie sich waagerecht, kopfüber oder total schräg durch die unterirdische Maschine bewegen, wird ihr Rock genauso wie ihre Haare immer Richtung Erde gezogen. Wenn man das so überhaupt nennen kann, denn so etwas wie einen Boden unter den Füßen gibt es nicht. Egal wo sie sich aufhalten, richtet sich die Anziehungskraft immer wieder neu aus.

Sie kommen an unendlich vielen verlorengegangenen Alltagsdingen vorbei. Marschieren über Stege und Brücken. Durch das anstrengende Klettern und das Auf und Ab, macht sich Arielles Verletzung durch den Dreizack an ihrem Oberschenkel bemerkbar. Leicht hinkend erklimmt sie dennoch die innere Struktur der Höhle, humpelt über Plattformen, Verzweigungen und Brücken zu verborgenen Kammern, durch welche weitere Wendeltreppen und Laufstege in Bogen- oder Strebenform führen. Unterwegs streichelt sie im Vorübergehen zig verlorengegangene Dinge, die im Labyrinth auf ihren Besitzer warten.

»Alika hat hier in einer kleinen Höhle ihre Stimme wiedergefunden und Philip eine Erinnerung«, erklärt Raban allwissend Arielle, die wieder einmal stehen geblieben ist und sich umblickt.

»Und ich habe mein Krafttier entdeckt. Meinen Eisbären. Ihr habt im letzten Zauberjahr Bekanntschaft mit ihm gemacht«, ergänzt Nanuk.

»Und was hast du bekommen?«, fragt Arielle an Raban gewandt.

»Meinen Portalschlüssel«, sagt Raban arglos.

Arielle schaut Raban verdutzt an und muss lauthals loslachen.

»Hahahaha. Du hast ihn verloren! Gib es zu!«

»So war das nicht. Jemand hat ihn gestohlen ...«, versucht Raban sich zu erklären, gibt dann aber freiwillig auf. Arielle grinst breit und frech.

»Philip findet eine vergessene Erinnerung. Alika ihre Stimme. Nanuk ein Krafttier und du deinen Schlüssel. Tut mir leid, aber das ist saukomisch«, lacht Arielle.

»Warte nur ab. Heute finde ich etwas richtig Bedeutsames!«

»Träum weiter!«, grinst Arielle und stolpert über eine Stufe, die leicht zu übersehen war. Ihre Verletzung am Oberschenkel tut ohne jeden Übergang verdammt weh und sie muss sich kurz hinsetzen, um die Schmerzen weg zu atmen. Vermutlich hat sie es doch unterschätzt und es wäre besser gewesen, im Waisenhaus zurückzubleiben und die anderen das erledigen zu lassen. Aber so ist Arielle nicht gestrickt.

»Dir geht es doch nicht gut. Raus mit der Sprache!«, sagt Raban besorgt, während er sich neben sie kniet und eine Hand vorsichtig auf ihre Schulter legt.

»Ach nur eine kleine Kriegsverletzung, die ich mir im Unterricht an der Aqua High zugezogen habe.«

»Scheint bei euch ja heftig zuzugehen.«

»Wie man es nimmt«, sagt Arielle die hofft, dass das schmerzvolle Zittern so schnell versiegt, wie es erschienen ist.

»Geht es wieder?«, fragt Raban nach ein paar Sekunden. »Gib mir deine Hand.«

Arielle lehnt Rabans Hilfe ab und macht Anstalten, alleine aufzustehen. Der Jungmagier bemerkt den peinvollen Zug in ihrem Gesicht. Er legt die Arme um sie und hilft ihr dabei, wieder auf die Beine zu kommen. Sobald sie aufrecht dasteht, macht sie einige Schritte und versucht, das Hinken zu verbergen.

»Danke! Es geht schon.«

Ihre Stimme ist kühler und ihr durchdringender Blick verrät keinerlei Emotionen.

»Du darfst dir gerne von mir helfen lassen. Du musst nicht immer alles alleine schaffen«, sagt Raban weise.

»Ich brauche deine Hilfe nicht!«, blafft Arielle mit zusammengebissenen Zähnen.

»Könntet ihr euch bitte beeilen!«, hören sie Nanuk, die zusammen mit Jara schon weitergegangen ist.

»Beachte sie nicht. Die Arme leidet unter mangelndem Einfühlungsvermögen. Das gehört zu ihrem unterkühlten, grönländischen Temperament und ist üblich, wenn man sich die ganze Zeit den Arsch abfriert. Chef, wie siehts da vorne aus?«, schreit Raban.

»Wo bleibt ihr?«, ruft Nanuk ungeduldig.

»Siehst du, dass meine ich.«

»Gehen wir jetzt weiter oder willst du mich noch ewig volllabern?«, fragt Arielle und hinkt Nanuk hinterher. Einen Augenblick lang schaut Raban der Wassermagierin nach, dann legt er die rechte Faust an seine linke Schulter und vollführt eine formelle Verbeugung, die Arielle zum Glück nicht mitbekommt.

Was die vier Jungmagier nicht bemerken, sind die dunklen Blicke des boshaften Wesens, das aus seinem Versteck heraus lauert und sie wie eine Raubkatze leise verfolgt, seit sie die Höhle betreten haben. Es wartet nur auf den perfekten Moment, um aus der Deckung zu springen und sich einen der Jungmagier zu holen.

Einige Plattformen, Wendeltreppen, Leitern und Stege später findet Jara die schmale, rostige Brücke. Wie ein Sprungbrett im Hallenbad ragt sie in den Sternenhimmel der Glühwürmchen hinaus. Die Würmchen schwirren um die schwach leuchtenden Glühbirnen herum, welche überall sind. Jara blickt nach oben und öffnet staunend ihren Mund.

»Ich denke, wir sind am Ziel«, haucht das südamerikanische Mädchen. Arielle macht riesige Augen. Hier scheint die Höhle am höchsten zu sein und selbst ganz oben sieht man noch leuchtende Glühbirnen und Schwärme von Glühwürmchen. Sie haben das Zentrum der Maschine, das Herz des Berges, erreicht. Jara macht den nächsten Schritt und die Schwerkraft scheint für sie und jeden anderen an diesem Ort nicht mehr zu existieren. Die vier Magier heben federleicht vom Boden ab. Fasziniert davon, zu fliegen, bewegen sie sich mit Schwimmbewegungen zwischen den Glühbirnen umher, so als wären sie selbst zu menschlichen Glühwürmchen geworden.

»Jara, wir benötigen eine Erinnerung, in der mit Blutmagie etwas Gutes bewirkt wurde. Zum Beispiel ein Leben gerettet wurde oder so. Es muss eine Präzedenzerinnerung geben, die wir dem Tribunal als Beweis überreichen können«, wiederholt Nanuk ihren Auftrag und den wahren Grund, warum sie alle hier sind.

Jara faltet ihre Beine zu einem Schneidersitz zusammen, schwebt an Ort und Stelle und schließt die Augen, so wie es Sehende tun würden, wenn sie sich zu Hundertprozent auf etwas in ihren Gedanken konzentrieren wollen.

»Was macht sie?«, tuschelt Raban.

»Meditieren. Sie sucht nach der Erinnerung«, flüstert Arielle beeindruckt.

Jara lässt sich Zeit. Die anderen Magier kehren zurück auf den schmalen Steg, setzen sich und lassen die Beine in die Schwerelosigkeit baumeln. Raban und Arielle sitzen so nah beisammen, dass sich ihre Schenkel berühren.

»Bist du eigentlich immer noch sauer auf mich?«, beginnt Raban.

»Auf was genau? Es gibt sehr viele Gründe, sauer auf dich zu sein. Du hast deinen ersten Wasserzauber über mir ausgeschüttet. Du hast ...«

»Bist du sauer auf mich wegen dieser Geschichte mit Askja?«, unterbricht Raban sie.

»Ich bin nicht sauer wegen einem Mädchen, das ich gar nicht kenne«, brummt Arielle sauer.

»Es klingt aber so!«

»Absolut nicht.«

»Sie hat mich auf die Wange geküsst und beim Kämpfen aufs Kreuz gelegt. Mehr war da nicht.«

»Bewegend«, grummelt Arielle. »Warum erzählst du mir das?«

»Damit du die Wahrheit kennst.«

»Aha«, murmelt Arielle düster.

»Wozu also wegen einem unbedeutenden Kuss und einem kleinen Handgemenge, so einen Aufstand machen? Es sei denn ...«

»Es sei denn was?«, fragt Arielle mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Es sei denn, du bist eifersüchtig.«

»Ich bin Wassermagierin und habe meine Gefühle unter Kontrolle. Ich erlebe niemals Eifersucht.«

»Dann verstehst du sie aber verdammt gut, zu imitieren.«

»Ich bin in keinster Weise eifersüchtig auf dich und diese Askja aus Island!!«, faucht Arielle und streicht sich mit einer wütenden Handbewegung die Haare aus dem Gesicht.

»Du hast dich aber so verhalten und deine Stimme klingt im Moment auch sehr nervös. Total verräterisch«, schmunzelt Raban.

»Mir war nicht bewusst, dass du Tonfallexperte bist«, sagt Arielle finster.

»Ich muss kein Experte sein, um dich zu durchschauen. Komm schon, gib zu, dass du ein wenig eifersüchtig bist.«

»Das würde bedeuten, dass ich dich anziehend finde.«

»Mhm, das wäre die logische Folgerung. Habe ich Recht?«, fragt Raban schmunzelnd.

»Raban, ich weiß, dass die meisten Jungs in deinem Alter das Hirn brachliegen haben und darauf warten, dass das hormonale Seebeben nachlässt, aber bei dir scheint sich alles anders zu verhalten. Du liest Bücher und erfindest Zaubersprüche und ich hätte nie gedacht, dass du dich für Mädchen interessieren könntest. Allerdings stelle ich mir schon länger genau diese Frage. Ich denke nämlich, dass du dich von mir angezogen fühlst.«

»Äh, du meinst, ich fühle mich von DIR angezogen?«

»Ich meine das nicht nur, sondern das hast du selbst gesagt«, sagt Arielle.

»An dieses Gespräch erinnere ich mich nicht«, grübelt Raban.

»Das habe ich nicht von dir, sondern von Philip.«

»Philip?«

»Er sagte, du hättest Gefühle für mich.«

»Das hat er dir gesagt?«

»Als wir in der Zeitkammer waren.«

»Warum zum Teufel sagt er so etwas?«

»Deine Stimme klingt nervös!«

»Jetzt bist du die Tonfallexpertin«, stellt Raban fest.

»Ich muss keine Expertin sein, um dich zu durchschauen«, lächelt Arielle.

»Äh, das glaub ich einfach nicht. Ich muss mit Philip ein ernstes Wörtchen reden. Wie kann er das nur verraten, dass ich in dich verliebt bin!«

»Bist du das denn wirklich?«

»WAS? NEIN! Hundertprozentig nicht!«, knurrt Raban aufgebracht. Arielle senkt den Blick. »Okay, vielleicht bin ich es ein wenig«, gibt er zu.

»Das würde heißen, dass ich anziehend auf dich wirke?«, fragt Arielle.

»Das wäre die logische Folgerung«, gesteht Raban.

Die beiden blicken sich an. »Was ist hier eben geschehen? Bist du auch ...? Sind wir jetzt ...?«, stottert er mit hochroten Wangen.

»Es gibt eine Erinnerung! Ich habe eine gefunden!«, ruft Jara plötzlich vor Aufregung. Sie erhebt sich aus ihrer Meditationshaltung und schwimmt nach unten mitten unter die Glühbirnen. Bei Jara scheint es genauso zu funktionieren wie damals bei Philip. Dieser Ort ist wie geschaffen für die Magie eines Intuitionsmagiers.

»Sollten wir ihr folgen?«, fragt Arielle nervös, die Jara hinterherblickt.

»Hierbei können wir ihr nicht helfen«, sagt Nanuk geheimnisvoll, während Jara zwischen den leuchtenden Glühbirnen immer weiter nach unten schwimmt.

Raban und Nanuk treten ans Ende des Steges und darüber hinaus. Sie schweben zwischen einigen Glühbirnen und blicken Jara nach. Es dauert eine Weile, bis sie Jara aus den Augen verlieren.

»Verdammt, wie tief geht es denn da runter?«

»Fürchterlich tief, wie es scheint«, murmelt Nanuk erstaunt.

»Mhm, besser wäre es nach ihr zu sehen. Nicht, dass ihr etwas zustößt«, wendet sich Raban an die ältere Wassermagierin und beißt sich auf die Lippen.

»Vermutlich hast du Recht. Ihr wartet hier und haltet die Stellung! Ich folge Jara.«

»Und da waren es nur noch zwei«, brummelt der Jungmagier, als auch Nanuk abtaucht. »Hey Arielle, wir ...«, beginnt Raban, dreht sich um und spricht nicht weiter, denn keiner hört ihm zu. Arielle ist nicht mehr da. »Mädchen! Müssen die immer Ärger machen? Können die verdammt noch mal nicht einfach nur brav sein und zuhören?«, flucht er und will mit einem Fuß auf den Boden stampfen, was natürlich misslingt. Raban schwebt in der Luft und es gibt keinen Untergrund, an dem er seine Wut rauslassen könnte. Stattdessen dreht er sich durch den überschüssigen Schwung einmal um die eigene Achse. Raban lässt dieses Schwerelosigkeitsspektakel mit rollenden Augen über sich ergehen und plötzlich hört er ihren Schrei. Arielle schreit um Hilfe!


Chefdämon

Mit zwei schnellen, ruderartigen Bewegungen seiner Arme ist Raban beim Steg, zieht sich hoch, bekommt wieder festen Boden unter den Füßen und sprintet los. Sehr weit kann sie in der kurzen Zeit ja nicht gekommen sein. Eines scheint Raban mehr als alles andere zu beunruhigen. Er hat Arielle noch nie schreien gehört. Nun ja, das stimmt nicht. Ihn hat sie schon mehrere Male angeschrien. Was Raban also wirklich nervös macht, ist die Tatsache, dass sie um Hilfe schreit. Arielle hat noch nie um Hilfe geschrien. Nicht einmal, als sie von den Höllenhunden verfolgt wurden. Raban beeilt sich und wieder hört er ihren gellenden markerschütternden Aufschrei durch das ganze Labyrinth hallen. Doch es mischt sich auch ein anderes Geräusch, ein tiefes Dröhnen darunter. Ein dämonisches Donnern wie von einem CHEF-DÄMON!

»Cito«, zaubert Raban den Schnelligkeitszauber und legt gehörig an Geschwindigkeit zu. Er entdeckt Arielle über sich, in den Fängen eines Dämons. Das Wesen entführt die Wassermagierin und befindet sich mit seinem Opfer weiter oben auf einer runden Metallplattform. Der gehörnte Dämon springt und breitet seine ledrigen Schwingen aus, fliegt ein Stück und landet auf der Plattform daneben. Er hat die Gestalt einer aufrecht gehenden, schwarzen Raubkatze mit dunklen Flügeln und drei Hörnern. Es besteht nicht der geringste Zweifel. Es handelt sich um den Nachtdämon, den Kah-Thurak-Arfai, den Raban höchst persönlich im ersten Zauberjahr aus der Jaguarlilie befreit hat. Der Dämon hat sich Arielle geschnappt und sich über die Raubtierschulter geworfen. Er ist mit der Magierin auf der Flucht und Arielle brüllt und schießt wie wild Zauber um sich, die den Nachtdämon aber nicht im Geringsten zu interessieren scheinen. Jetzt begreift Raban, wer der Dämon ist, der die Wasserspeier in kleine Dämonen verwandelt hat und warum sich die ganzen Cephalopoden vor Angst in einer Höhle versammelt haben. Sie fürchten sich vor der gehörnten Raubkatze, die sich seit über einem Jahr im Labyrinth versteckt haben muss und nur auf den geeigneten Moment gewartet hat, um ihre dämonischen Absichten zu verfolgen. Wer will es den Tintenfischen übel nehmen? Jeder, der über ein Körnchen vernünftigen Menschenverstand verfügt, würde sich vor so einem Monster fürchten und ihm weiträumig aus dem Weg gehen. Doch nicht Raban.

»HEY! DU DA!«, brüllt der Jungmagier und hechtet die Sprossen einer der unzähligen Leitern hinauf, zieht sich auf die Plattform darüber und sprintet weiter. In einer Lektüre hat Raban im vergangenen Sommer etwas darüber gelesen, dass die Menschen früher, vor sehr langer Zeit, den Dämonen Jungfrauen geopfert haben, um die teuflischen Mächte zu besänftigen. Im besten Fall hat der Kah-Thurak-Arfai da etwas verwechselt. Arielle ist mit Sicherheit keine Opfergabe für ihn. Nicht, wenn es Raban verhindern kann.

»HEY DU GEHÖRNTER DEPP!«, brüllt Raban und so unglaublich das auch klingt, die gehörnte und geflügelte Raubkatze hört endlich zu, denn sie hält inne, schaut zurück und nach unten zu dem Feuermagier.

»Ja, hier bin ich. Erinnerst du dich an mich? Ich habe dich erschaffen! Ich bin dein Schöpfer!«

Arielle flucht, weint, schreit. Alles gleichzeitig und dann erblickt sie Raban und ein Leuchten, ein Fünkchen Hoffnung tritt anstelle der Angst in ihre Augen. Der Dämon brüllt wütend in Rabans Richtung und Speichelfäden schießen aus seinem Mund.

»Ja genau! Ich bin es! Komm her und lass die Jungfrau aus dem Spiel!«, schreit Raban dem Dämon entgegen, rennt und verkürzt wieder den Abstand. Nur noch ein paar Leitern und er ist bei Arielle. Wie vom Blitz getroffen lässt der Dämon die junge Frau fallen und Arielle kracht heftig auf den metallenen Boden. Der Kah-Thurak-Arfai baut sich zu voller Größe auf, fährt die Krallen aus und breitet die Flügel aus. Er stellt sich Raban - man glaubt es kaum - zum Kampf. Der mutige Jungmagier steigt eine Plattform nach oben und der Dämon fliegt eine nach unten. Dort treffen sich die beiden Kontrahenten. Auge um Auge. Zahn um Zahn. Auf Leben und Tod!

»Flammendes Schwert!«, ruft Raban und stellt sich breitbeinig auf. Eine eindrucksvolle Flamme schießt aus seinem Zauberstab und nimmt die Form eines züngelnden Schwertes an – größer als alles, was er bisher an der Vulcano High zu Stande gebracht hat. Über seine eigenen Fähigkeiten selbst überrascht, hält er entschlossen die Waffe mit beiden Händen fest. Der Dämon greift an und Raban stürzt sich todesmutig in den Kampf.

Im nächsten Moment prallen die Gegner heftig aufeinander. Raban hat im Unterricht an der Vulcano High gut aufgepasst. Askja war eine fantastische Trainingspartnerin. Er lässt sich zu Boden fallen und rollt sich zur Seite weg. Etwas saust böse und brennend heiß, knapp an seinem Arm vorbei und Funken sprühen von den Hörnen auf, die den Boden anstatt Raban aufschlitzen. Der Feuermagier, rappelt sich auf und schlägt schnell einen Haken nach links. Ein Fetzen Metall fliegt durch die Luft, als der Dämon ihn abermals verfehlt und beginnt, die Plattform in Stücke zu reißen. Raban täuscht einen Sprung nach rechts an und düst nach links. So gelingt es ihm, den spitzen Hörnern des Dämons immer wieder auszuweichen. Ganz offensichtlich will der Dämon Raban mit seinen Hörnern aufspießen. Doch statt den Magier schnell und kompromisslos zu töten, ist jetzt Raban am Zug. Eine klaffende Lücke tut sich unerwartet in der Deckung des Dämons auf und der Jungmagier nutzt die Chance und schlägt das flammende Schwert mit aller Kraft auf den Rücken der Bestie nieder.

»Nimm das, du Dämon!«, brüllt Raban und macht sich zum nächsten Hieb bereit. Der Kah-Thurak-Arfai kreischt überrascht auf und wendet sich blitzschnell um. Dabei kommt ein Flügel Raban gefährlich nahe. Er duckt sich darunter hindurch, doch die Schulter des Dämons erwischt ihn dennoch an der Seite. Der Boden wird ihm unter den Füßen weggezogen. Er fliegt mit rudernden Armen durch die Luft und landet am Rand der Plattform. Das Schwert hat den Dämon zwar getroffen, aber verletzt hat ihn Raban offenbar nicht. Stattdessen hat er das Monster nur noch wütender gemacht. Raban rappelt sich auf und rennt zu seinem Schwert, das er bei dem Aufprall verloren hat. Rechtzeitig hebt er es auf und umklammert die Feuerwaffe. Seine Finger zittern von den Nachwirkungen des Adrenalins. Er stellt sich erneut zum Kampf und die Raubkatze kommt auf ihn zugeschossen, die Hörner auf das Herz des jungen Zauberers ausgerichtet. »Verdammt«, denkt Raban nur. »Jetzt ist es aus.« Gleichzeitig hört er Arielles Stimme.

»MURUM AQUAE!«

Eine Wasserwand lässt den Dämon abprallen und Raban kann sich zur Seite wegrollen und neu positionieren.

»Danke«, wirft er Arielle in aller Hektik zu.

»Gern geschehen«, ruft diese und springt zu ihm.

Schulter an Schulter stehen sie dem Ungeheuer gegenüber, den nächsten Angriff erwartend.

»Du bist ein Vollidiot! Warum willst du mich retten? Und was sollte der Schwachsinn mit der Jungfrau?«, schimpft Arielle mit dem jungen Magier.

»Ich mache das alles nur aus einem einzigen Grund! Weil ich dich so unglaublich anziehend finde«, flüstert Raban und dann stürmt der Nachtdämon mit ausgebreiteten Flügeln auf die beiden zu.

»AGNI!«, brüllt Raban und reißt sein Flammenschwert hoch.

»AQUA!«, kreischt Arielle und im nächsten Augenblick erfolgt der Aufprall. Raban spürt, wie die Schwerkraft an ihm zerrt. Die Jungmagier werden von der Gewalt des Dämons nach oben katapultiert. Raban schlägt hart auf dem Boden auf. Die Wassermagierin ist aus seinem Sichtfeld geraten.

»Arielle?«, will er sie rufen, doch seiner Kehle entfährt nur ein leises Röcheln. Er spürt Eiseskälte, die ihn befällt und ihm die Glieder lähmt. Sein Herz schlägt schnell und er kann kaum atmen. Ein dunkles Tuch breitet sich über seine Sinne aus. Ihm wird schwarz vor Augen, sein ganzer Körper fühlt sich taub an und glücklicherweise kann er so auch keine Schmerzen spüren. Seine Augen füllen sich mit Tränen, und eine Angst packt ihn, wie er sie noch nie verspürt hat. Dann wird es Dunkel um ihn und er verliert das Bewusstsein.

»Glacies obstructionum«, hört Raban die Stimmen der beiden Wassermagierinnen in einem Moment als er seine Sinne für einen kurzen Augenblick wieder erlangt.

»Glacies obstructionum«, zaubern sie und Raban spürt ein Ziehen in seiner Seite, danach schwinden ihm erneut alle Sinne und es wird wieder dunkel um ihn herum.

Irgendwann später erwacht er durch ein sanftes Streicheln an seiner Wange. Er öffnet seine Augen und sieht Arielles zerkratztes Antlitz. Es sind ihre Finger, die über seine Haut streichen. Arielles Haare sind verbrannt und kleben zugleich klatschnass an ihren Wangen fest. Ihre Augen sind groß und rot. Hat sie etwa geweint? Sie hält Rabans Gesicht in ihren Händen und versucht, die Tränen zurückzuhalten.

»Du lebst!«, haucht sie.

Als Raban ihre sorgenvolle, zitternde Stimme hört, zieht sich ihm der Magen und die umliegenden Eingeweide zusammen, was ihm aufgrund des Zustands, dass er von dem Dämon schwer verletzt wurde, dreifach weh tut. Wenn sich Arielle Sorgen macht, dann ist etwas Schlimmes passiert.

»Ich bin nicht so leicht totzukriegen«, erwidert Raban mit kratziger Stimme, merkt allerdings, dass ihm das Sprechen unglaublich schwerfällt. Er will sich aufrichten, aber Arielle hält ihn davon ab. Jetzt erkennt Raban den Grund für seine Schwerfälligkeit und das schmerzvolle Ziehen. Aus seiner linken Brust ragt etwas heraus. Es handelt sich um ein abgebrochenes Horn des Nachtdämons.

»Oh oh, das sieht abscheulich aus«, haucht Raban und schließt die Augen, um das Übel nicht mitansehen zu müssen und am liebsten will er gleich wieder in Ohnmacht fallen. Arielle hält ihn mit sanften Klapsen wach, bis Raban erneut die Augen öffnet und sie, anstelle des dämonischen Horns anblickt.

»Was ist? Warum schlägst du mich?«

»Wir müssen reden!«

»Was ist mit deinen Haaren passiert?«, startet Raban das kleine Geplauder.

»Dein Schwert ist mir etwas zu nahe gekommen.«

»Tut mir leid.«

»Die Friseurrechnung geht auf dich«, scherzt Arielle mit traurigem Blick.

»Es steht schlimm um mich, oder?«, fragt er leise.

»Es könnte schlimmer sein. Wir beide könnten auch die Radieschen von unten betrachten. Versuch dich nicht zu bewegen, sonst tut es weh. Andererseits sind Schmerzen ein gutes Zeichen. Es bedeutet, dass du noch etwas fühlst und dem Leben näher bist als dem Tod.«

»Zieh das Ding raus!«, bittet er sie.

»Spinnst du! Es muss genau da stecken bleiben, sonst verlierst du noch mehr Blut. Wir werden so schon mehrere Hektoliter davon benötigen, um dich wieder auf die Beine zu bringen.«

»Was ist mit dem Dämon?«, röchelt Raban, leicht über Arielles Galgenhumor lächelnd.

»Wir haben ihn vertrieben.«

»Nicht getötet?«

»Knallkopf! Hast mal wieder in Untiere nicht richtig aufgepasst. Dämonen kann man nicht töten. Man kann sie nur zurück in die Unterwelt schicken.«

»Also kommt er wieder?«

»So schnell hoffentlich nicht. Du hast ihm ordentlich zugesetzt. Dein tolles Schwert hat ihm glatt das Horn durchtrennt.«

»Du meinst das da!«, murmelt Raban und deutet auf die Spitze, die in seinem Körper steckt.

»Genau das!«, schmunzelt Arielle. »Nette Trophäe!« Sie kann bei allem Galgenhumor trotzdem nicht verhindern, dass ihr eine dicke Träne über die Wange kullert.

»Weinst du etwa um mich?«

»Niemals!«, schluchzt Arielle.

»Arielle, weißt du was. Du bist gar nicht so eckig und kalt, wie du meinst! Ich habe das begriffen, als ich dich über der Schulter des Dämons habe hängen sehen.«

»Oh doch. Ich bin manchmal echt mies zu den anderen und kann unheimlich gemein sein. Im Grunde will ich das nicht, aber es passiert trotzdem. Es gibt nicht viele, die es mit mir aushalten. Ich bin ein schlimmes Mädchen und habe mich lange gefragt, warum das so ist«, flüstert Arielle. »Raban, ich bin schon mein ganzes Leben allein und auf mich gestellt. Ich bin als Waisenkind aufgewachsen und kenne nichts anderes als das Heim. Keine Familie, nicht ein Verwandter. Glaubst du, ich bin deswegen ein kleines bisschen verrückt? Mein Herz hat sich immer schon einsam gefühlt und mit der Zeit wurde es kälter und verschlossener. Ich glaube schon, dass ich das an den Menschen um mich herum ausgelassen habe.«

Raban weiß genau, wovon Arielle spricht. Sie war auf Tatsachen beruhend die schlimmste Person, die man sich vorstellen kann. Im ersten Zauberjahr hat er sie gehasst und sie war unglaublich lange seine Erzfeindin.

»Du bist eine dieser Personen, die mich allem Anschein nach mögen, so wie ich bin. Was schaust du so komisch?«, fragt Arielle und blickt Raban an.

»Ich bin verwirrt«, flüstert er.

»Warum?«

»Soll das heißen, du magst mich?«

»So würde ich es nicht ausdrücken. Ich hasse dich nicht, trifft es besser.« Arielle verdreht die Augen. »Ja, du Idiot, ich mag dich! Außerdem muss dir ja jemand beibringen, wie das mit dem Zaubern richtig funktioniert. Nicht, dass du wieder irgendwelche wild gewordenen Gewitterwolken oder schlimmer noch, Dämonen auf Menschen loslässt.«

»Auf meine erste Regenwolke bin ich sehr stolz«, grinst er.

»Du hast direkt über mir ein Gewitterspektakel veranlasst!«, sagt Arielle empört und mit verschränkten Armen vor der Brust, doch um ihre Augen herum kann er die Lachfältchen sehen.

»Ich habe mich dafür schon hundertmal entschuldigt. Mindestens«, wispert Raban und senkt schuldbewusst sein Gesicht.

»Ist schon gut. Ich verzeihe dir«, flüstert Arielle und hebt sein Kinn mit ihren schwarz lackierten Fingernägeln wieder an.

»Ich finde deine neue Frisur sehr hübsch«, macht Raban der Wassermagierin ein Kompliment.

»Wow. Ich deine nicht. Also nicht so toll ...« Arielle verstummt.

»Autsch!«, sagt Raban und verzieht sein Gesicht, als hätte ihn erneut das Horn eines Dämons getroffen.

»Aber ich kann mit deinen Haaren leben«, versucht Arielle, den Moment wieder zu retten und nimmt Rabans Hand.

»Findest du nicht, dass du jetzt zu weit gehst? Händchen halten? Das letzte Mal, als ich deine Hand gehalten habe, bist du fast an einem Kotzanfall gestorben«, flüstert Raban leise und verkrampft etwas das Gesicht, weil seine Verletzung heftig zieht.

»Halt endlich deinen Mund!«, schimpft Arielle, beugt sich herab und küsst Rabans Lippen. Der Kuss ist lang und sinnlich und Raban hat noch nie so etwas Schönes und Weiches gespürt. Selbst die höllischen Schmerzen des Dämonenhorns scheinen durch Arielles sanfte Lippen nicht mehr so schlimm zu sein. Die Wassermagierin hört erst dann auf ihn zu küssen, als sich Raban leicht zu wehren beginnt.

»Luft. Lass mir etwas Luft zum Atmen, bitte. Ich habe da so etwas Spitzes in mir drinstecken und atme quasi nur mit einem Lungenflügel«, lächelt er mit schiefem Mund und erinnert Arielle daran, dass er im Grunde tödlich verletzt ist.

»Wir sind doch hier im Labyrinth der verlorengegangenen Dinge. Ich denke, ich weiß jetzt, was ich verloren habe«, flüstert Arielle.

»So? Was denn?«

»Die Fähigkeit, zu lieben. Und soll ich dir was sagen. Ich glaube, ich habe sie eben wiedergefunden.«

»Wenn du nicht aufpasst, mutierst du noch zur Romantikerin«, murmelt Raban ernst.

»Niemals. Für die Poesie bist du zuständig«, lächelt Arielle. »Nochmal küssen?«, fragt sie.

»Habe nichts dagegen. Andererseits sollte sich mal so langsam jemand um mich kümmern. Das hier ist zwar ein wunderschöner Moment, aber ich will noch viele weitere davon genießen.«

Arielle muss lachen.

»Ich bin Wassermagierin schon vergessen? Wassermagier sind die besten Heiler der Welt. Zusammen mit Nanuk habe ich deine Wunde bereits gut versorgt, die Blutung gestoppt und versiegelt. Nanuk und Jara sind schon unterwegs, um Hilfe zu holen.«

»Wie bitte? Wie lange war ich denn ohnmächtig?«

»Schon ein ganzes Weilchen und es wäre besser, wenn du jetzt noch etwas Schlafen würdest«, grinst Arielle.

»Ich will dir aber viel lieber weiter in deine wunderschönen Augen blicken.«

Arielle verdreht ebendiese Augen himmelwärts und streichelt über Rabans Stirn.

»Verscherze es dir nicht bei mir mit dem ganzen Schmalz! Ich bin immer noch ich und zugegebenermaßen bin ich auch etwas müde. Ich glaube, uns beiden würde ein wenig Schlaf ganz gut tun.«

»Schlaf du und ich pass auf dich auf«, lächelt Raban.

»Schlaf jetzt zum Teufel endlich ein!«, befiehlt ihm Arielle.

»Weißt du was, du wärst eine wunderbare Krankenschwester.«

»Halt den Mund!«

»Ich mag dich sehr gerne, Arielle. Wenn wir streiten, fühle ich mich so lebendig.«

Als er seine Augen schließt, schmiegt sie sich an seine unverletzte Brust und so schlafen sie kuschelnd auf der Plattform in der Höhle der verlorengegangenen Dinge ein.


Sizilien

Frazer versteckt sich neben Yasmin, der Magierin aus dem Oman, hinter einem riesigen Weinfass. Sie befinden sich in dem außergewöhnlich großen Weinkeller der Familie Terra. Der hier eingelagerte Rotwein ist zwar fertig, aber noch lange nicht genießbar. Er schmeckt roh und muss erst einige Zeit reifen. Dies geschieht durch jahrelange Lagerung unter kontrollierter Zufuhr von Sauerstoff. Fiore kennt sich gut aus und hat die Wartezeit mit Erklärungen überbrückt, wie aus Traubensaft letztendlich einer der besten Weine der magischen Welt wird. Die Kellerei wurde im Jahre 411 von Milan Terra erbaut und wird seit neunzehn Generationen bewirtschaftet. Das ist eine verdammt lange Tradition.

Runde Bögen, felsige Wände und lehmiger Boden erinnern vielmehr an die Katakomben einer Kathedrale statt an eine Kellerei. Es lagern über drei Millionen Liter Wein in dem unterirdischen Gewölbekeller und viel davon noch so wie früher in Holzfässern. Doch auch den neuen Technologien steht Familie Terra mit offenem Geist gegenüber. So gibt es einige Gewölbe mit säulenartigen Fässern aus Edelstahl, die mit modernster Technik ausgestattet sind und den Reifeprozess des Weins minutiös kontrollieren.

Familie Terra verfügt über insgesamt drei Produktionsstandorte. Die historische Kellerei unter dem Anwesen der Familie, die Moderne an der Stadtgrenze von Ragusa und die Dritte am Fuße der Hänge des Ätna, dem sizilianischen Vulkan. Dieser Kellerei, dem dortigen Terrain und den an jenem Ort lebenden Menschen fühlt sich Fiore im Besonderen verpflichtet. Dort werden hauptsächlich berühmte und exklusive Rotweine aus den Vulcano-Rebsorten hergestellt. Zahlreiche Auszeichnungen belegen die Ausnahmestellung des Hauses Terra im Weinanbau in der magischen Gesellschaft.

Frazer ist sich dessen bewusst, dass es hier nicht nur darum geht, Fiores Vater zu retten, sondern ebenso eine sehr alte Tradition zu bewahren und die Ehre der Familie wieder herzustellen. Frazer ist sich der Verantwortung bewusst. Bei Yasmin ist er sich allerdings nicht so sicher.

Das dunkelhäutige Mädchen mit seinen orientalischen Gesichtszügen und dunklen, seidigen Haaren ist bildschön. Sie fährt mit ihrer Hand durch Frazers rotes Haar und mit ihren gefeilten Fingernägeln seinen Nacken hinab. Die beiden sind seit dem Ende des zweiten Zauberjahres ein Paar und meinen es so ernst miteinander, dass schon mehr als eine Handvoll heiße Küsse gelaufen sind. Frazer ist genauso wie Philip in den Ferien ein gutes Stück in die Höhe geschossen und seine Gesichtszüge nehmen mehr und mehr Konturen, Kanten und männliche Züge an. Yasmin ist im letzten Jahr zu einer jungen Frau gereift und ihr exotisches Aussehen und ihre dunklen Augen sind wie dazu gemacht, Jungenherzen schmelzen zu lassen.

Sie küsst Frazers Hals.

»Hör auf damit! Wir müssen aufpassen. Das hier ist wichtig!«

»Etwa wichtiger als ich?«, säuselt Yasmin und streicht über seinen Unterarm.

»Ja! Es geht hier echt um viel. Die Zukunft von Fiores Familie steht auf dem Spiel.«

»Fiore! Fiore! Ich höre immer nur ihren Namen. Du kümmerst dich mehr um sie, als um mich!«, blafft sie ihn an.

»Das ist doch etwas ganz anderes.«

»Ach ja? Finde ich nicht«, sagt Yasmin eingeschnappt und wendet sich von ihm ab.

Fiore und Nalani halten weiter vorne Wache. Bis zu Frazer ist es ein kleines Stück und zwischen den Vieren lagern tausende Liter Rotwein. Die Idee, sich in Zweierteams aufzuteilen, stammt von Fiore, denn es gibt zwei Eingänge in die Kellerei. Einen Tunnel, der vom Weinberg herabführt und in das unterirdische Gewölbe mündet, und der Haupteingang, der direkte Zugang zur Weinkellerei durch den Weinkeller der Finca. Frazer und Yasmin beobachten den Haupteingang und Fiore und Nalani bewachen zusammen mit Fletschi und Hüpfer den Tunnel. Fiore glaubt, dass Sebastians Vater aller Voraussicht nach durch den Tunnel kommt. Durchs Haus wäre es zu offensichtlich gewesen. Jemand hätte es garantiert mitbekommen.

»Frazer ist viel netter als früher. Findest du nicht auch? Ich bin mir aber nicht sicher, was mir besser gefällt. Im ersten und zweiten Zauberjahr stand ich total auf ihn. Ich hätte mich nie getraut, das zuzugeben. Das ist jetzt anders. Die Erfahrungen an der Aero High haben mein Ego gestärkt. Also, ich glaub schon, dass ich von sogenannten Bad Boys magisch angezogen werde. Von so Typen wie Frazer. Machos eben. Es liegt bestimmt daran, dass ich Selbstbewusstsein attraktiv finde und Frazer hat unbestreitbar reichlich davon. Vermutlich finde ich das so sexy, weil ich früher selbst nicht viel Selbstvertrauen besessen habe«, plappert Nalani im Flüsterton.

»Ich denke, du bist nicht das einzige Mädchen, das auf solche Jungs steht. Ich würde eher etwas mit einem netten, vernünftigen, bodenständigen Jungen anfangen, der einen guten Charakter hat«, flüstert Fiore und muss dabei lächeln.

»So wie Philip?«, fragt Nalani schmunzelnd und zwinkert der kleinen Rühr-mich-nicht-an zu, welche Philip Fiore zum Geburtstag geschenkt hat.

»Genau! Ich denke aber, dass Frazer keiner dieser 0815 Bad Boys ist. Was mir an ihm gefällt ist, dass er die Mädchen nicht auf ein Podest stellt. Ich finde, Frazer ist ein gutes Beispiel für eine perfekte Mischung aus Provokation und Charme. Er ist hier und da mal frech und kann ganz schön provozierend sein. Aber er ist nicht verletzend. Nicht mehr. Als ich ihn vor zwei Jahren in Botanik kennengelernt habe, da war er ein anderer Mensch. Da war er ein richtiger Kotzbrocken«, erinnert sich Fiore.

»Du hast recht. Der Bad Boy Kram ist Mist. Ich brauche mehr Selbstbewusstsein, dann klappt das schon mit einem Freund. Möglicherweise sollte ich daran arbeiten, so zu werden wie du«, kichert Nalani. Fiore schaut die ein Jahr jüngere Magierin an. Nalani lacht zwar, aber letztlich kann Fiore spüren, dass hinter ihren Worten der sehnliche Wunsch nach einer ersten Liebesbeziehung steckt.

»Wenn du dich innerlich verändern willst, braucht es seine Zeit. Du kannst an dir arbeiten, noch selbstbewusster zu werden, schlagfertiger und so, wenn du weißt, was ich meine. Das kannst du aber nicht schauspielern. Die Mädchen oder Jungs, die selbstsicher rüber kommen, wissen es oft nicht einmal, dass sie so sind. Sie machen sich keinen Kopf darüber, was sie sagen sollen, um den anderen zu gefallen. Sie tun es einfach. Versuche, ein bisschen Spaß zu haben und es lockerer zu sehen.«

»Seid ihr so richtig ineinander verliebt? Also Philip und du?«

»Ja, denke schon«, lächelt Fiore und krault Fletschi hinter dem linken Ohr.

»Wie jetzt? Bist du dir nicht sicher?«

»Wir hatten bisher wenig Zeit füreinander. Der Start in diesem Zauberjahr verläuft total verrückt.«

»Erzähl mal! Was magst du an ihm? Ich meine, du bist doch älter als er. Solltest du da nicht auf Jungs stehen, die siebzehn oder achtzehn sind und längst einen Führerschein haben und reifer sind?«

»Ich finde, Philip ist schon sehr erwachsen. Im Grunde weiß er genau, was er will. Er überschüttet mich nicht mit irgendwelchen Komplimenten, sondern platziert sie selten, dafür aber immer zum richtigen Zeitpunkt. Er ist jederzeit für eine spontane Überraschung gut und er ist mutig. Auf die eine oder andere Weise ist er auch etwas unnahbar und dennoch fühle ich mich durch ihn unterstützt und beschützt. Ich bin mir sicher, ich kann mich stets auf ihn verlassen und außerdem haben wir in Botanik immer verdammt viel Spaß zusammen.«

»Hat er dich erobert? Ich habe mal gehört, dass italienische Mädchen umschwärmt und vergöttert werden wollen.«

»Wer hat dir denn diesen Blödsinn erzählt?«, lacht Fiore und hält sich die Hand vor den Mund, weil es etwas zu laut war.

»Weiß nicht, habe ich mal wo gelesen.«

»Ja, Philip hat mein Herz erobert«, schmunzelt Fiore verliebt.

»Wie hat er das geschafft?«

»Mit einem Blumentopf«, grinst Fiore scherzhaft und nimmt Hüpfer auf den Schoß.

Während sich Fiore und Nalani weiter über Beziehungssachen unterhalten, ist bei Frazer und Yasmin Schweigen und Eiseskälte ausgebrochen.

Die vier warten ganz schön lange auf Herrn Gambino, doch er erscheint nicht. Keiner schaut vorbei, um den Wein der Familie Terra zu vergiften. Möglicherweise haben sie sich im Tag geirrt? Am Abend kommt ein Angestellter des Hauses in den Weinkeller und holt ein paar Flaschen für die erwachsenen Gäste. Die Geburtstagsparty an der Oberfläche hat begonnen.

Frazer und Yasmin halten es in ihrem Versteck nicht mehr aus und stoßen zu Fiore und Nalani in der Nähe des Tunnels, der hinauf zum Weinberg führt.

»Ich muss dringend aufs Klo«, beschwert sich Yasmin.

»Oben im Haus gibt es Toiletten. Aber pass auf, dass dich niemand sieht. Nimm Fletschi mit, sie zeigt dir den Weg«, sagt Fiore verständnisvoll. Sie haben viele Stunden in der Weinkellerei zugebracht, da ist es ganz normal, dass einer mal muss.

»Es scheint niemand zu kommen. Eventuell vergiftet Herr Gambino den Wein gar nicht heute?«, piepst Nalani, als Yasmin Richtung Toiletten verschwunden ist. Frazers Anwesenheit macht die Luftmagierin leicht nervös und ihre Stimme klingt auf einmal hoch und flatterig.

»Ich spüre, dass bald etwas passiert«, murmelt Frazer und schaut Fiore an.

»Ich weiß, was passieren wird. Die Vollstrecker und Höllenhunde kreuzen auf und Panik bricht aus«, sagt Fiore nachdenklich.

»Wenn es schon so spät ist, wurde der Wein vielleicht längst vergiftet und wir sind gescheitert.«

»Gut möglich. Dann ist alles verloren. Wir finden das verpestete Fass niemals«, flüstert Fiore grüblerisch.

»Wir könnten allen Wein aus den Fässern lassen. Somit gäbe es keinen Beweis mehr. Das wäre ein großer Verlust, aber deine Familie wäre gerettet«, schlägt Nalani vor.

»Dazu ist es zu spät. Das schaffen wir nie. Es sind verdammt noch mal zu viele Fässer«, flucht Fiore leise, die sich nervös über die heiße Stirn fährt.

»Wir könnten zurück in die Gegenwart reisen und eine andere Zeit ausprobieren?«

»Ich will noch abwarten«, murmelt Fiore. Wenn ihre Mission scheitert, wird sich die Zukunft nicht verändern. Das bedeutet, dass ihr Vater hinter Gitter kommt. Oder erhalten sie doch eine zweite Chance? Sind sie in der Lage ein weiteres Mal in die Vergangenheit zu reisen und Herrn Gambino zu überlisten? Fiore schießen so viele Gedanken durch den Kopf. Plötzlich hören sie schnelle Schritte, die sich nähern. Yasmin springt, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe herab, stürmt durch den Weinkeller, direkt in die Katakomben und bremst erst ab, als sie vor Fiore, Frazer und Nalani schlitternd zum Stehen kommt. Fast wäre sie auf dem feuchten Boden ausgerutscht, aber sie hält sich an Frazer fest, der sie auffängt.

»Was ist passiert?«, fragt Fiore rasch.

»S ... sie komm ... kommen«, stammelt Yasmin atemlos.


Blockade

Das Licht des vollen Mondes glänzt auf den Dächern des Tribunals und verwandelt sie in Silber. Die Stille wird nur durch das Flüstern der Bäume auf dem dahinterliegenden Wald unterbrochen.

In den Schatten rührt sich etwas und ohne Überleitung springen Jara und Nanuk durch das Portal und rennen wie zwei Gestörte auf das Hauptgebäude des Tribunals zu. Nachdem Nanuk dabei geholfen hat, Rabans Verletzung zu versorgen, haben sie und Jara den Weg durch das Labyrinth zurückgefunden und die Mensa, mit den zu Stein erstarrten dämonischen Wasserspeiern hinter sich gelassen. Von dort ging es weiter zu den Portalen, wo Nanuk ihren Portalschlüssel verkehrt herum im Schloss gedreht hat. So sind sie direkt auf dem Gelände des Tribunals angekommen. Es ist sechs Minuten vor Mitternacht.

Sie sehen schon von Weitem das Eingangsportal, das von der Statue der Justitia bewacht wird. Als sie fast dort sind, öffnen sich die schweren Türen des Tribunals und es treten eine Reihe von dunklen Gestalten hervor. Es sind Vollstrecker in ihren kohlrabenschwarzen Kapuzenmänteln und an ihrer Spitze eine Frau in einem leichten, fast durchsichtigen, violetten Umhang. Eugenia hat ein übertrieben selbstbewusstes Grinsen aufgesetzt, das ihrem Gesichtsausdruck etwas Bösartiges verleiht. Nanuk bremst ab und hält Jara am Arm zurück.

»Warum stoppst du?«, fragt die blinde Jungmagierin irritiert, die zwar mitbekommen hat, dass Nanuk abrupt angehalten hat, aber den Grund dafür nicht sehen kann.

»Eugenia«, zischt Nanuk mit zusammengepressten Lippen.

»Guten Abend Nanuk. Welch nette Überraschung, dich hier lebend wiederzusehen«, säuselt die Gedankenleserin gefährlich und stellt sich den beiden Jungmagierinnen in den Weg. Die Vollstrecker postieren sich neben ihr und die Tore zum Tribunal schließen sich im Rücken ihrer Blockade. »Welcher Anlass bereitet mir die Ehre, meine Lieblingsschülerin hier zu treffen?«

»Wir haben eine Präzedenzerinnerung dabei, um die Element High zu entlasten. Wir müssen als Zeugen gehört werden!«, ruft Nanuk.

»Junges Fräulein, der Fall zur Element High ist abgeschlossen. Ich fürchte, ich kann dir den Einlass ins Tribunal nicht gewähren.«

»Es sind fast sechs Minuten bis Mitternacht!«, ruft Nanuk, die auf ihr Handy blickt, um sich zu vergewissern, wie viel Zeit ihnen bleibt.

Eugenia schaut ebenfalls auf das silberne Zifferblatt ihrer Armbanduhr.

»In der Tat. Aber ich glaube kaum, dass ihr es in, hoppla jetzt nur noch fünf Minuten schafft, an uns vorbei zu kommen. Hahaha«, lacht sie gehässig und leicht verrückt.

»Justitia öffne bitte die Tür! Wir haben ein Beweisstück dabei! Wir müssen gehört werden! Das ist unser Recht!«, brüllt Nanuk und hofft, die Statue der Justitia wird einschreiten, damit am Ende die Gerechtigkeit siegt.

Die Statue wendet sich den beiden Jungmagierinnen zu und dann nickt sie und das Eingangsportal verändert seine Form. Hunderte Zahnrädchen erscheinen und das Symbol einer Waage tritt in den Vordergrund. Die Tore des Tribunals öffnen sich wieder.

»Mach schon!«, flüstert Nanuk und kaum ist der Einlass einen Spalt breit offen, spricht sie den Schnelligkeitszauber aus.

»Cito!«, ruft Nanuk. Dank des Vollmondes, bei welchem die Magie aller Wassermagier um ein Vielfaches stärker ist, fühlt sich der Zauber mächtig an.

»Cito«, zaubert auch Jara und dann nimmt Nanuk ihre Hand und zusammen wollen sie an Eugenia und den Vollstreckern vorbei.

»Lasst sie nicht durch!«, kreischt Eugenia, als stünde ihr Leben auf dem Spiel.

Die Kapuzenmänner gehorchen ihrem Befehl und versperren den Weg. Es gibt kein Durchkommen! Das war es! Sie haben so viel gegeben. Haben in einer Nacht alle Hindernisse überwunden, das Zeitversteck geöffnet, den Schlüssel geholt und die Präzedenzerinnerung gefunden. Und jetzt scheitern sie an dieser Verräterin. Nanuk knirscht mit den Zähnen. Ihre Zauber waren immer auf Heilung und Abwehr ausgerichtet. Selbst auf dem Weinberg, beim Kampf gegen die Höllenhunde hat sie eine Schutzwand aus Wasser einem Angriffszauber vorgezogen. Doch jetzt liegt ein gefährlicher Zauberspruch auf ihren Lippen. Die Wassermagierin formt in Gedanken hunderte Eiszapfen. Sie fühlt die Kraft des Vollmondes und ist bereit zu kämpfen. Nanuk öffnet den Mund, um den Zauber auszusprechen und hebt die Hand, um den Zauberstab auf Eugenia und die Vollstrecker auszurichten, doch auf einmal geschieht etwas sehr Seltsames. Ein Geschöpf mit dem kräftigen Körperbau eines Dachses, den Hinterläufen eines Hasen und den Hörnern eines Ziegenbocks schießt an Nanuk vorbei und rast auf Eugenia zu. Im nächsten Augenblick trifft Timeres Haustier die Gedankenleserin mit voller Wucht und katapultiert sie mit wehendem Umgang zur Seite. Die Vollstrecker sind für einen Moment sprachlos und ihrer Befehlshaberin beraubt.

»Was ist passiert?«, erkundigt sich Jara.

Nanuk dreht sich um und erblickt die Lehrer der Element High. Timere, der Lehrer für magische Untiere, an vorderster Front. Mit gezückten Zauberstäben folgen ihm Sona: die Lehrerin für magische Klänge, Fleure: die Lehrerin für Botanik, Amenhotep: die Mumie und Lehrer für magische Geschichte, Yara: die Lehrerin für Elixiere, Miss Fortuna: die Lehrerin für Glück, Alfonso: der Koch, Aspiri Medicus: der Heiler und Viligante: der Golem und Hausmeister der Schule. Dahinter kommt ein schwarzer Hengst aus dem Portal geschritten. Im Sattel sitzt Miss Ludis, ihre Lehrerin für Sport.

»Rein mit euch, wir erledigen das hier!«, ruft Miss Ludis und galoppiert auf die Vollstrecker zu.

Nanuk verliert keine Zeit und schnappt sich Jaras Hand.

Der Rest ereignet sich im Katastrophentempo.

Wie zwei verfeindete Heere ziehen die Lehrer der Element High gegen die Vollstrecker in die Schlacht und dazwischen befinden sich Nanuk und Jara.

Während der Wolpertinger Eugenia immer wieder mit den Hörnern zusetzt und die Zaubersprüche der Vollstrecker auf die der Lehrer der Element High niederhageln, suchen Nanuk und Jara in dem ganzen Chaos eine Lücke. Lichtblitze erleuchten die Nacht und das Schreien der Magier und das Wiehern des Pferdes wird lauter. Die Lehrer rennen und schießen Zauber aus allen Rohren und so stürmen sie gegen die Blockade der Vollstrecker an. Die Wut der Lehrer bringt die erste Verteidigungsreihe durcheinander und stößt wie ein Keil in sie hinein. Überall sind Magier und Zaubersprüche fliegen durch die Luft und es herrscht Geschrei und ein riesengroßes Chaos.

Ein Vollstrecker wird durch die Luft geschleudert. Miss Fleure wird von einem Zauber in der Brust getroffen und sie fällt um, wie ein gefällter Baum. Ein unkontrollierter Faustschlag, taucht wie aus dem Nichts auf und trifft Nanuk hart am Kopf. Sie hört ein Läuten in den Ohren und sieht nur noch schemenhaft Menschen durcheinander rennen. Eine Hand hilft ihr auf. Es ist Jara und sie hasten weiter. Plötzlich sehen sie sich Eugenia gegenüber. Der Wolpertinger nimmt Anlauf und will die auf den Knien sitzende und zerschrammte Gedankenleserin erneut auf die Schippe nehmen, doch Eugenia richtet ihren Zauberstab auf das Wesen, schließt die Augen und dann bleibt der Wolpertinger einfach stehen. Neben Nanuk schreit jemand und sie reißt den Kopf herum. Ob Feind oder Freund, Nanuk kann es nicht erkennen. Ein Tritt gegen den Wolpertinger, bringt diesen vor ihnen zu Fall. Hände helfen Fleur auf. Sie hat überlebt! Ein vertrautes Gesicht erscheint und plötzlich rennt Miss Ludis Pferd ohne die Lehrerin wiehernd auf und davon. Eugenia kreischt und will dem Wolpertinger den Rest geben, doch das lässt Timere nicht zu. Blitzschnell schießt eine Art Lasso aus Licht aus seinem Zauberstab, dass das empört meckernde Tier in letzter Sekunde zur Seite zieht.

»Weg hier!«, brüllt Nanuk, reißt Jara mit sich und sie wenden sich von Eugenia ab. Die Gedankenleserin hat etwas Verrücktes und Gefährliches in ihren Augen, das Nanuk Angst einjagt.

»Aqua«, kreischt Nanuk und fegt einen Vollstrecker mit einem Schwall Wasser zur Seite.

»Hier lang!«, ruft Amenhotep, die Mumie und wickelt einen Gegner in Bandagen ein. In der Mitte tut sich eine Lücke auf und die beiden Jungmagierinnen erreichen das Tor des Tribunals. Ein letzter Vollstrecker stellt sich ihnen in den Weg und zielt mit seinem Zauberstab und auf Nanuk, die im letzten Moment ein Schutzschild aus Eis heraufbeschwört und sich und Jara vor dem Lichtblitz schützt.

»Aus dem Weg!«, schreit Jara so laut, dass Nanuk fast die Trommelfelle platzen und der Vollstrecker wird vor ihnen zur Seite gefegt. Nanuk hat keine Ahnung, wie Jara das gemacht hat und es spielt auch keine Rolle, denn jetzt sind sie im Innern des Tribunals angelangt. Sie rennen mit Hilfe des Schnelligkeitszaubers in Windeseile in die Aula und sprinten die Treppe nach oben bis zum Verhandlungsraum im dritten Stock. Dort reißen sie in letzter Sekunde die Tür auf.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragt der Kadi als Nanuk und Jara hereinplatzen. Die Richterin ist just in diesem Moment dabei, die Verhandlung zu schließen, den Hammer hat sie schon hoch erhoben in der Hand.

»Nein, tun Sie das nicht! Wir können die Unschuld der Element High und der Lehrer beweisen«, ruft Nanuk.

Die Richterin schaut auf die Anzeige der goldenen, großen Uhr an der Wand. Es ist eine Minute vor Mitternacht. Nanuk und Jara haben es gerade noch rechtzeitig geschafft.

»Tretet ein!«, verkündet die Richterin. Die beiden Magierinnen folgen einem Magier in Robe in den runden Raum, der in vier Hälften aufgeteilt ist. Hinten beim Eingang sind Bänke, auf denen die Zeugen Platz nehmen und warten, bis sie aufgerufen werden. Die Sitze sind alle unbesetzt. Rechts sieht Nanuk Jaras Vater, welcher die beiden mit leeren Augen ansieht. Bei seinem Anblick wird Nanuk ganz komisch zumute. Sie spürt die Anwesenheit von Eugenias Magie. Die Gedankenleserin hat Jaras Vater unter ihrer Kontrolle.

»Vater?«, ruft Jara. »Was machst du denn hier?«

»Ruhe!«, befiehlt die Richterin.

Links sitzen die Wahrheitssprecher des Tribunals. Männer und Frauen, die Nanuk nie zuvor gesehen hat. Einige von ihnen sind steinalt. Auf der anderen Seite sitzen die Angeklagten der Element High. Mahadev Chandra, die Direktorin der Schule, Miss O´Sullivan und Professor Scrabble.

Nanuk steht wie angewurzelt da.

»Ich mach das!«, sagt Jara und übernimmt die zwei Glühbirnen aus Nanuks Hand. Nanuk setzt sich mit zittrigen Knien auf einen freien Stuhl. Immer wieder huscht ihr Blick zu dem Vorsitzenden des Magistrats, schließlich erhebt die Richterin erneut das Wort.

»Was ist nun?«, fragt sie.

»Gemäß der Gesetze der magischen Welt trage ich hiermit die Präzedenzerinnerung vor, um die Unschuld der Element High, von Mahadev Chandra, Ophelia O´Sullivan und äh ... Mister Scrabble zu bekunden. Der Beweis ist hier drin. Es handelt sich um zwei Erinnerungen«, erklärt Jara dem Tribunal und hält die zwei Glühbirnen in die Höhe. Die junge Magierin ist erst im zweiten Zauberjahr, trägt ihr Anliegen dennoch mit einer Menge Mut und Selbstvertrauen vor. Sie wird ganz sicher einmal eine großartige Anwältin.

»Es ist zwar Mitternacht, aber nicht zu spät, um Unschuldige freizusprechen. Die Präzedenzerinnerungen dürfen eingebracht werden.«

»Einspruch!«, meldet sich der Vorsitzende des Magistrats zu Wort. »Die Zeit ist abgelaufen.«

»Einspruch abgelehnt. Das Beweisstück wurde eine Minute vor Ende des Rechtsfalles in den Raum gebracht.«

»Aber nicht übergeben«, zischt Jaras Vater.

»Einspruch abgelehnt«, wiederholt die Richterin.

»Der Fall ist abgeschlossen. Die Element High ist schuldig«, sagt Jaras Vater monoton.

Erst bei näherem Hinsehen wird Nanuk auf die durchdringenden, kristallklaren Augen der Richterin aufmerksam. Ihr Blick scheint ständig etwas abzuwägen und ihre Augen wachsen an und schauen den Vorsitzenden des Magistrats ohne zu blinzeln an.

»Der Magistrat mag die Gesetze verabschieden, aber die Gewalt über die Rechtsprechung hat immer noch das Tribunal. Ich bleibe dabei. Das Beweisstück darf vorgebracht werden. Verdunkelt den Saal und lasst uns die Erinnerungen sehen!«, ordnet die Richterin endlich an. Während von helfenden Händen die Lampen gelöscht werden und der Saal in ein mystisches rotes Licht getaucht wird, schreitet Jara nach vorne. Sie will einem Mitarbeiter des Tribunals die beiden Glühbirnen mit der hoffnungsvollen Erinnerung, den guten Ruf der Lehrer und somit auch der Element High wieder herzustellen, übergeben. Aus heiterem Himmel springt Jaras Vater auf und stellt sich seiner Tochter in den Weg.

»Gib sie mir!«, faucht er. Ehe jemand vom Gericht den Vorsitzenden des Magistrats daran hindern kann, reißt er Jara die erste Glühbirne aus der Hand. Mit Schwung wirft er sie in hohem Bogen durch den Gerichtssaal. Die Erinnerung würde an der Wand zerschmettert werden, wäre da nicht Nanuk, die im letzten Moment eine Blase aus Wasser heraufbeschwört und diese damit einfängt und vor dem Zerspringen rettet.

Zwei Mitarbeiter des Tribunals zwingen Jaras Vater auf seinen Platz zurück und bewachen ihn. Während Jara Mitleid mit ihrem Vater hat, überreicht Nanuk die unbeschädigte Glühbirne der Richterin.

»Danke für deinen Einsatz. Ich vermute, das schnelle Eingreifen hast du der Lehre der Element High zu verdanken. Lasst uns endlich sehen, ob sich die Unschuld dieser Schule beweisen lässt«, mit diesen Worten schraubt sie die Glühbirne auf den Erinnerungsprojektor. Die Richterin schaltet den Projektor an der Seite an und zwei größere und viele kleine Zahnrädchen beginnen sich zu drehen und ineinanderzugreifen. Der Erinnerungsprojektor gibt Geräusche wie beim Abspielen einer vorsintflutlichen Filmrolle von sich. Im nächsten Moment leuchtet die Glühbirne auf und die Erinnerung wird an die Leinwand in ein paar Metern Entfernung projiziert.


Herr Gambino

»Jetzt nicht die Nerven verlieren!«, weist Frazer die Truppe an.

Yasmin versucht, ihren Atem zu beruhigen.

»Wo ist Fletschi?«, fragt Fiore im Flüsterton.

»Keine Ahnung! Wir haben uns aus den Augen verloren«, erwidert Yasmin atemlos. Zwei Vollstrecker in purpurfarbenen Gewändern und Sebastians Vater betreten einen Augenblick später die Weinkellerei.

»Hier, das muss es sein. Hier unten habe ich Herrn Terra dabei beobachtet, wie er den Wein verzaubert hat«, beschuldigt Herr Gambino Fiores Vater des Verbrechens.

»Welches Fass?«, fragt der Vollstrecker.

»Alle!«, erwidert Herr Gambino.

»Gut, füllen Sie etwas von dem Beweismaterial hier rein!«, sagt der Vollstrecker und reicht Sebastians Vater die erstbeste leere Flasche, die er im Gewölbe zwischen die Finger bekommt. Da immer wieder Proben entnommen werden, um den Reifegrad des Weines zu bestimmen, gibt es reichlich leere Gefäße.

Herr Gambino nimmt sie entgegen und macht sich am erstbesten Fass ans Werk. Die Vollstrecker schauen sich mittlerweile im Gewölbe um und sehen nicht, wie der Verräter den Wein in die Flasche füllt und unbemerkt eine kleine Phiole aus der Hosentasche holt. Nur Fiore und ihre Verbündeten bekommen mit, wie er einen Teil des Inhalts der Phiole zum abgefüllten Wein hinzugibt.

Fiore stupst Frazer an und der Junge nickt. So hat er es also gemacht. Herr Gambino ist ein cleverer Geschäftsmann. Anstatt alle Fässer zu vergiften, füllt er lediglich etwas Gift in die entnommene Probe. So kann jeder Wein aus welchem Fass auch immer als Beweismaterial verwendet werden. Sollte jemand auf den Gedanken kommen, weitere Beweise einzufordern, könnte er das Prozedere wiederholen oder zur Not doch noch den kompletten eingelagerten Wein verzaubern. Vorausgesetzt die Fässer werden nicht alle beschlagnahmt. Fiore weiß, dass das nicht geschehen wird. Dieser Beweis und die beiden Vollstrecker als Augenzeugen werden genügen, um ihren Vater zu verurteilen. Leider hat sie nicht die leiseste Ahnung, wie sie das verhindern soll. Würden ihr die Vollstrecker Glauben schenken, wenn sie jetzt ihr Versteck verlassen und sich zu erkennen geben würde? Ein Angriff macht gar keinen Sinn. Sie würde die Anklage gegen ihren Vater nur verschärfen. Fiore starrt verzweifelt und hilflos auf den schlimmsten Verrat, den es je zwischen Erdmagierfamilien gegeben hat.

Nalani beobachtet ihre Freundin und ohne ein Wort zu verlieren, weiß sie, was los ist und welche katastrophale Folgen das haben wird, wenn sie jetzt nichts unternehmen. Sie hat eine verrückte Idee und kann sie mit niemandem absprechen, da die Zeit wirklich drängt. Ob es funktionieren wird, steht in den Sternen. Aber sie muss auf jeden Fall helfen und kann nicht tatenlos zusehen, wie Fiores Leben und das ihrer Familie zerstört werden. Also nimmt sie ihr Herz in die Hand und schleicht sich unbemerkt ein paar Fässer weiter.

»Was hat sie vor?«, flüstert Fiore. Frazer und Yasmin zucken überrascht mit den Schultern. Keiner hat auch nur einen blassen Schimmer davon, was Nalani im Schilde führt. Im nächsten Moment verlässt die Luftmagierin das Versteck und schwankt wie eine Betrunkene auf die beiden Vollstrecker und Herr Gambino zu.

»Aeishockey?«, lallt Nalani in perfekter Betrunkenensprache, die sie leider aufgrund ihres Vaters nur zu gut kennt. Die drei Magier starren die nicht zu überhörende, sturzbesoffene junge Frau verblüfft an.

»Allaska?«, fragt sie erneut.

»Wer bist du denn?«, staunt Herr Gambino mit großen Augen.

»Wflur isses?«, brabbelt Nalani und nähert sich schwer schwankend ein paar weitere Schritte.

»Es ist schon spät. Bist du eine Freundin von Fiore Terra? Warst du auf ihrer Geburtstagsparty?«, verhört einer der Vollstrecker die Luftmagierin, die ihre Sache als Betrunkene erstaunlich gut inszeniert. Nalani hat ungeahnte schauspielerische Talente. Allerdings kann sich Fiore nicht vorstellen, wie das behilflich sein soll.

Herr Gambino scheint hingegen Verdacht zu schöpfen und als sich ihm Nalani weiter nähert, schirmt er die vergiftete Probe mit seinem Körper ab.

»Sie will an die Flasche ran«, wispert Fiore, die in diesem Moment Nalanis Plan durchschaut.

»Mädchen, hast du etwa zu viel getrunken? Wie alt bist du überhaupt?«

»Kanninchen noch n´ Weinham? Sie hamda n´ leckeres Fläschchen«, lallt Nalani und rempelt Herr Gambino an.

»Hey, pass doch auf!«, flucht der Verräter. Nalanis erster Versuch an die Flasche heranzukommen, ist misslungen.

»Sie braucht Unterstützung!«, wispert Fiore.

»Ich mach das!«, antwortet Yasmin sofort und tritt aus ihrem Versteck. Nicht ganz so perfekt, sondern eher wie ein betrunkener Zombie, der in typischer Zombiemanier die Arme nach vorne ausstreckt, torkelt Yasmin kichernd auf die vier zu.

»Halt! Stehen bleiben!«, befiehlt ein Vollstrecker, der verwundert das zweite betrunkene Mädchen anstarrt.

»Hasso, fass Wein?«, lallt Yasmin.

»Was sagt sie?«, fragt Fiore an Frazer gewandt.

»Ich glaube, das sollte heißen: Hast du etwas Wein?«

Trotz der angespannten und immer noch aussichtslosen Situation zeichnet sich ein belustigtes Lächeln auf Fiores Gesicht ab. Doch nur für einen kurzen Moment, dann ist sie wieder todernst.

»Die beiden sind hackedicht«, lächelt einer der Vollstrecker belustigt. Nach den Erfahrungen im zweiten Zauberjahr, die sie mit den Vollstreckern an der Element High gesammelt haben, hätte niemand der jungen Magier vermutet, dass Vollstrecker auch lächeln. Sie sind eben doch nur Magier.

»Jep, wir ham zu phielosoffen«, bestätigt Yasmin.

Auf jeden Fall ist ihre alkoholisierte Zombieeinlage eine bühnenreife Darbietung und auch ein gelungenes Ablenkungsmanöver. Spätestens als sie mit einem lauten, lallenden Ausruf, der definitiv nicht jugendfrei ist, über ihre Füße stolpert und es sie der Länge nach auf den Boden haut, hat sie alle Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Mehr wollte sie nicht erreichen, denn so hat Nalani die vermutlich letzte Gelegenheit, das Unheil abzuwenden.

In dem Moment als Yasmin: »Scheiße!«, brüllt, wendet Nalani Luftmagie an.

»Volitant«, flüstert sie vollkommen nüchtern und der Schwebezauber tut genau das, was er soll. Die vergiftete Weinflasche entwindet sich aus Herrn Gambinos Umklammerung und schwebt blitzschnell in Nalanis Richtung. Bevor der Erdmagier kapiert, was da eben vorgefallen ist, hält Nalani die Weinflasche auch schon in ihren Händen.

»Kin noch einen!«, übernimmt Nalani nun wieder die Rolle der Betrunkenen, die vergiftete Probe zwischen den Fingern und mit dem Lächeln einer Siegerin.

»Gib das sofort wieder her!«, flucht Herr Gambino.

»Nonne Runde?«, lacht Nalani, lässt die Flasche fallen und als sie auf dem Boden aufkommt, zerplatzt sie in jede Menge Einzelteile. Fiore ballt die Faust, als hätte sie ein Ass im Tennis erzielt.

»Yes!«, flüstert sie und lächelt Frazer an.

»Verdammt noch mal! Bist du bescheuert?«

»Kannst ja wieder nachfülln«, lallt Nalani, holt eine leere Flasche vom nahen Tisch und schwankt zu dem besagten Fass.

»Das mache mal besser ich«, kommt ihr ein Vollstrecker dazwischen. Der Magier holt ein merkwürdiges Gerät unter dem Umhang hervor. Es gleicht einem Reagenzglas, das am Ende zur Form eines Fieberthermometers übergeht.

»Ich werde die Verunreinigung gleich hier und jetzt messen«, verkündet der Mann und streckt die Hand nach der leeren Weinflasche aus.

»Bitteschön«, lallt Nalani und überreicht dem Vollstrecker die Flasche. Unter den geweiteten Augen von Herrn Gambino lässt der Magier diese mit Rotwein volllaufen und überprüft das Beweismittel mit dem Messgerät.

»Der Wein ist in Ordnung. Der Verdacht scheint unbegründet zu sein. Informieren wir die Kollegen«, bestimmt der zweite Vollstrecker.

»Dieses Fass ist vielleicht sauber, aber es gibt gewiss andere, die vergiftet sind«, mischt sich Herr Gambino ein.

»Möglicherweise testen Sie besser einmal das Ding, was Herr Gambino hinter seinem Rücken versteckt hält«, sagt mit einem Mal Fiore, die aus dem Versteck heraustritt.

»Gibt es da ein ganzes Nest von euch?«, fragt der Vollstrecker mit aufgerissenen Augen und jetzt kommen sogar Frazer und Hüpfer hervor.

»Und wer seid ihr?«

»Ich bin Fiore Terra, die Tochter des Falschbeschuldigten. Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«

»Den haben wir in der Tat.«

»Warum dann dieses rabiate Vorgehen? Die Vollstrecker auf dem Weinberg und das ungefragte Betreten des Hauses meiner Eltern ist ziemlich übertrieben«, sagt Fiore ihre Wut geradeso im Zaum haltend. Jetzt da sie weiß, wie Herr Gambino ihren Vater verraten hat, fühlt sie sich sicherer.

»Die Beschuldigungen sind schwerwiegend, das rechtfertigt dieses Vorgehen.«

»Gut, wenn das so ist, bitte ich Sie um Folgendes. Testen Sie so viele Fässer wie Sie wollen, aber überprüfen Sie auch die Taschen dieses Herrn. Denn meine Anschuldigung lautet, dass er meinem Vater diese Geschichte in die Schuhe schieben will.«

»Das ist aber auch eine schwere Schuldzuweisung, meine junge Dame.«

»Nicht weniger heftig, als das, was er meinem Vater unterstellt.«

»Einverstanden. Wir werden die Fässer untersuchen«, verspricht der Vollstrecker. »Und was verstecken Sie hinter ihrem Rücken? Zeigen Sie es her!«

»Das ist ja lächerlich!«, protestiert Herr Gambino mit einem überheblichen Gesichtsausdruck. »Sie vergessen wohl, mit wem Sie hier sprechen!«

»Dann geben Sie es mir doch einfach!«, fordert der Vollstrecker und sein Kollege zückt den Zauberstab, um der Bitte den nötigen Nachdruck zu verleihen.

Herr Gambino sieht sich in die Enge getrieben, nimmt die Hände nach vorne und wirft die Phiole mit dem Gift Richtung Wand.

»Aero volare«, zaubert Nalani schnell und ohne zu nuscheln und bewahrt das kleine Glasfläschchen vor dem Aufprall. Sie lässt es bis in die Hände des Vollstreckers schweben.

»Mir scheint, du bist gar nicht betrunken.«

»Scheint mir auch so«, lächelt Nalani mit ihrem schönsten Augenaufschlag.

Der Magier testet den Inhalt der Phiole. Einen Moment später wendet er sich erstaunt an seinen Kollegen.

»Das ist das Gift!« Herr Gambino nutzt den Moment der Verwunderung, stößt Yasmin zur Seite und flüchtet die Treppe hinauf nach oben.

»Halt, stehen bleiben!«, ruft der Vollstrecker, doch Herr Gambino denkt nicht einmal daran. Die Männer rennen hinter ihm her. Ruckartig bleibt der Verräter im nächsten Moment stehen. Der Grund dafür ist ein riesiges Tier, halb Hund, halb Eisbär, das ihm knurrend am Ende der Treppe den Weg versperrt.

»Herr Gambino, sie sind verhaftet. Die Anschuldigung lautet Betrug und Rufmord!«, fassen ihn kurz darauf die Vollstrecker.

»Das müsste reichen. Wenn alles gut verläuft, haben wir in diesem Augenblick die Zeitlinie verändert. Mein Vater wird nicht angeklagt. Jetzt wird alles wieder gut«, flüstert Fiore mit einem zufriedenen Lächeln an Frazer gewandt.

»Ja, das wird es«, schmunzelt Frazer. »Jetzt muss uns Philip nur wieder zurück in die Gegenwart bringen.«

»Das wird er. Sobald er meine Nachricht liest, kommt er uns holen. Auf Philip können wir uns verlassen«, wispert Fiore voller Zuversicht, zückt ihr Handy und schreibt eine Nachricht an die magische Clique.


Das Urteil

Die Glühbirne leuchtet und der Erinnerungsprojektor wirft ein klares Bild an die Wand hinter der Richterin. Der ganze Saal schaut mit angehaltenem Atem zu.

Der Magier, dem die Erinnerung gehört, rennt durch die Aula der Element High. Der Korridor macht einen Bogen und es erscheint die große Treppe in der Aula auf der Leinwand. Die Person hetzt in den zweiten Stock und durch die Gänge bis in den Westflügel und von dort bis zum Lehrerzimmer. Ohne anzuklopfen, tritt der Magier ein und durchsucht mit gehetztem Blick den Raum. Weiter hinten, auf einem glänzenden Holztisch, stapeln sich zig Bücher. Eines von ihnen wird von einer Lehrerin mit gelocktem, feuerrotem Haar gelesen, die sich nicht damit aufhält aufzuschauen, sondern weiterhin die Augen gesenkt auf die Buchseiten richtet.

»Miss Allmira, ich brauche Ihre Hilfe! Es geht um Leben und Tod!«, ruft der junge Mann mit aufgelöster Stimme. Nanuk ballt vor Aufregung die Hände. Sie war sich nicht darüber bewusst, dass der Erinnerungsprojektor auch Töne wiedergeben kann.

Jetzt erst hebt die anwesende Magierin überrascht den Blick von ihrem Buch. Die Jahre haben längst begonnen, Spuren in ihrem Gesicht zu hinterlassen aber sie ist trotz ihres Altes sehr hübsch und ihre Aura erfüllt das Lehrerzimmer mit einem sagenhaften Licht.

»Meine Güte, was ist denn geschehen?«, fragt die Lehrerin ihren Schüler, legt das Buch zur Seite und steht auf. Sie ist offensichtlich hochschwanger.

»Ich brauche die Hilfe Ihrer Schmetterlinge! Meine Freunde sind in Lebensgefahr!«

»Salafir, was ist denn passiert?«

»Wir haben uns im Labyrinth unter der Schule verlaufen! Fliegende Tintenfische haben uns angegriffen und wir haben uns getrennt. Das war allein meine Schuld. Ich wollte hinunter in das Labyrinth. Loke und Mira sind noch dort. Wir müssen sie da rausholen«, schluchzt Salafir am Boden zerstört. Der Gerichtssaal sieht gebannt zu, was als Nächstes auf der Leinwand geschieht. Im Grunde spielt sich das Gleiche ab, was auch im Unterricht von Professor Scrabble geschehen ist. Zumindest soweit sich Nanuk an die Erzählungen ihrer Freunde erinnern kann. Allmira haucht metallenen Schmetterlingen Leben ein. Salafirs Blut wird durch einen Schnitt in seine Hand geopfert. Es sind genau zwanzig Tropfen, um zwei mal zehn Insekten aus ihrem Dornröschenschlaf zu erwecken.

Nanuk, die Richterin und alle anderen im Saal verfolgen gespannt die Ereignisse auf der Leinwand. Alles aus dem Blickwinkel und den tränenüberströmten Augen des jungen Salafirs. Es handelt sich um seine Erinnerung und Nanuk bezweifelt, dass er damals schon böse war. Der einstige Schüler der Element High schaut weinend zu, wie das Fenster von der alten Lehrerin geöffnet wird.

»Es ist dein Blut, du musst es ihnen befehlen!«

»Geht und findet meine Freunde«, sagt Salafir und die magischen Insekten schwirren hinaus. Dann trübt sich sein Blick und es wird auf der Leinwand dunkel. Er ist vor lauter Aufregung in Ohnmacht gefallen. Nanuk entspannt sich, da sie vermutet, hier würde die Erinnerung enden, doch es dauert nur einen Wimpernschlag, bis der Erinnerungsprojektor wieder farbiges Licht auf die Leinwand wirft. Salafir öffnet seine Augen. Er liegt in einem weichen Bett im Zimmer des Heilers, das sich im Erdgeschoss der Element High befindet. Neben ihm schläft ein dünnes Mädchen. Mira ist ganz bleich im Gesicht, doch just in diesem Moment öffnet sie ihre blauen Augen und erkennt ihren Helden.

»Die Schmetterlinge haben mich gefunden. Sonst wäre ich jetzt bestimmt tot«, flüstert sie.

»Es war töricht von mir, dass wir überhaupt das Labyrinth gesucht haben«, murmelt Salafir niedergeschlagen.

»Miss Allmira hat mir gesagt, dass dein Blut mich gerettet hat. Danke! Aber leider haben die Schmetterlinge Loke bis jetzt nicht gefunden. Sie suchen ihn schon seit gestern im Labyrinth. Ich mache mir Sorgen um ihn.«

»Hätte ich doch niemals vorgeschlagen, die Höhle der verlorengegangenen Dinge zu finden, wäre das nicht geschehen. Das ist allein meine Schuld, doch ich werde die Welt wieder in Ordnung bringen«, flüstert Salafir traurig und streckt seinen Arm aus und die beiden Hände der Schüler berühren und verknoten sich.

Hier bricht die Erinnerung ab.

In den nächsten Augenblicken wird die Glühbirne aus dem Erinnerungsprojektor geschraubt, um die zweite einzusetzen.

Nanuk kommt sich vor wie im Kino. Nur, dass hier kein Film abläuft, den ein Drehbuchautor geschrieben hat. Es handelt sich um Erinnerungen und der Verfasser war das echte Leben. Leicht schockiert darüber, dass ausgerechnet eine Erinnerung, in der Salafir vorkommt, die Element High retten soll, starrt sie weiter auf die Leinwand. Wessen Geschichte werden sie jetzt gleich zu sehen bekommen?

Zunächst ist es dort stockfinster und Nanuk rutscht nervös auf ihrem Stuhl hin und her. Jara bemerkt das, tastet nach Nanuks Hand und drückt sie.

Sanft leuchtende Straßenlaternen rücken jetzt ins Bild. Der Film auf der Leinwand führt sie in eine längst vergangene und regnerische Nacht. Die Backsteinhäuser und Laternen fliegen regelrecht vorbei. Der Besitzer der Erinnerung, hetzt durch die Gassen. Nanuk schaut wie gebannt zu und unvermittelt bekommt sie eine Gänsehaut. Die Atmosphäre ist wirklich gruselig. Die Person gelangt auf eine Kreuzung und steuert auf ein schmales Haus zu. Ein Familienwappen ist über der Tür auf die Steine gemalt. Zwei schwarze Federn auf weißem Grund. Ein unruhiges Tuscheln geht hier und da durch den Saal. Eine schmale Hand benutzt den Türklopfer. Kurz darauf öffnet sich die Tür und Nanuk stockt der Atem. Es ist Philips Ahne. Es ist der junge Mister Crowley, der auf der Schwelle steht. Höchstenfalls zwanzig Jahre alt. Die Ähnlichkeit zu Philip ist nicht von der Hand zu weisen.

»Gott sei Dank! Kommen Sie herein. Die Zeit eilt!« Die Stimme des jungen Crowley flattert fahrig. Die Erinnerungen im Labyrinth der verlorengegangenen Dinge waren alle stumm. Diese beiden sind durch den Ton des Projektors so lebendig und aus diesem Grund umso verstörender.

Die Person folgt Philips Ahne mit schnellen Schritten in das Haus. Innen ist es sehr eng und vollgestopft. Überall liegen Dinge herum. Kräuter, Apparaturen mit Zahnrädchen, ausgestopfte Tiere und Bücher. Wo man hinsieht, erblickt man diese auf Papier gebannten Abhandlungen über geheimnisvolle Zauber. Philips Ahne hatte schon in jungen Tagen eine Vorliebe für Lesestoff und Mysteriöses.

»Richard? Ist die Hebamme da?«, hören sie die Stimme einer Frau durchs Haus hallen. Crowley und die Person beeilen sich und kommen ins Schlafzimmer. Der Anblick ist heftig und Nanuk weiß für einen Augenblick nicht, ob sie wegschauen oder weiter den Ereignissen auf der Leinwand folgen soll. Eine junge Frau liegt auf dem Bett. Sie hat gelocktes, feuerrotes Haar und wäre bestimmt bildhübsch, würde sich ihr Gesicht nicht ständig zu einer schmerzerfüllten Grimasse verziehen, sobald die nächste Wehe einsetzt. Sie sieht der schwangeren Allmira zum Verwechseln ähnlich.

Die Frau schreit und die Person, der die Erinnerung gehört, beginnt augenblicklich zu helfen. Es handelt sich in der Tat um eine Hebamme. Mein Gott, sie bekommt ein Kind. Jetzt in diesem Moment und alle im Gerichtssaal starren auf die Leinwand. Nanuk ist nicht die Einzige, der es unwohl dabei ist. Jara neben ihr lässt ihre Hand los und ein kalter Schauer durchfährt das blinde Mädchen.

In den nächsten Minuten ist Nanuk das erste Mal in ihrem Leben Zeuge, wie ein Baby zur Welt kommt. Es ist das selbstverständlichste Ereignis von Mutter Natur, aber sie hat es sich nicht so gewaltig vorgestellt. Die Hebamme weiß genau, was zu tun ist. Nach einer gefühlten Ewigkeit sitzt Nanuk völlig fertig mit den Nerven neben der nervösen Jara. Jetzt werden sie alle erlöst, denn das Baby hat es geschafft. Es ist ein Mädchen mit feinen, gelockten, roten Haaren, wie die seiner Mutter und als die Hebamme die Nabelschnur durchtrennt, sträuben sich Nanuks Nackenhärchen. Im Tribunal ist es mucksmäuschenstill geworden. Aber nicht nur hier, wo alle wie hypnotisiert auf die Leinwand blicken, sondern auch in dem Schlafzimmer in der Vergangenheit.

Die Hebamme klopft dem Baby auf den Po, aber es passiert nichts.

»Das Mädchen sollte schreien«, flüstert Nanuk völlig fertig.

»Was ist mit ihr? Was ist mit unserer Tochter?«, fragt Philips Ahne nervös und aufgelöst, während er die Hand seiner bleichen, jungen Frau hält.

»Ich befürchte das Schlimmste«, raunt die Hebamme.

»Nein! Bitte nicht. Bitte geben sie mir mein Kind!«, haucht die Mutter mit schwacher Stimme an die Geburtshelferin gewandt.

»Emma? Was hast du vor?«, fragt Crowley seine Frau.

Die Spannung ist kaum auszuhalten. Die Hebamme legt Emma Crowley das leblose Mädchen auf die Brust.

»Sanguis vivamus! Papilionem. Sanguis vivamus! Papilionem. Sanguis vivamus! Papilionem!«, murmelt Emma immer wieder, während sie dem Baby über den Kopf streichelt.

»Was sagen Sie da?«, fragt die Hebamme verstört.

»Lebe durch mein Blut, kleiner Schmetterling. Lebe Allmira!«, flüstert Emma und somit geschieht es. Von überallher fliegen Falter herbei. Nachtfalter aber auch Schmetterlinge in allen Farben und Größen, aus sämtlichen Ritzen und Winkeln.

Sie schweben heran und setzen sich auf das Baby. Eine Anzahl von Exemplaren tragen Blutstropfen vom Laken herbei und auf den Säugling zu. Ein schwarzer Falter lässt den Tropfen fallen und er landet auf der Stirn des Mädchens. Im nächsten Augenblick ertönt ein Schrei. Das Kind atmet. Es schreit! Es lebt!

»Allmira, meine Tochter«, wispert Emma Crowley dem Ende nahe.

»Das ist Hexerei!«, flüstert die Hebamme fassungslos und schaut entsetzt die sterbende Mutter an.

»Bring Allmira von hier fort. Bitte!«, wendet sich Emma Crowley an ihren Mann.

»Ich verspreche es dir. Ich werde unsere Tochter in Sicherheit bringen. In eine Zeit, in der ihr niemand etwas anhaben kann«, spricht Crowley weinend mit gedämpfter Stimme.

»Es tut mir so leid ... Jede Magie erfordert ein Opfer. Ich ... liebe euch beide mehr als mein Leben«, flüstert seine Frau mit ihrem letzten Atemzug. Dann fallen ihre Augen zu. Mister Crowley nimmt, von stummen Schluchzern geschüttelt, seine kleine Tochter von der Brust seiner toten Frau. Eine Sekunde darauf ergreift die Hebamme die Flucht und rennt panisch los. Dabei bleibt sie an einem Bücherregal hängen und wirft es um, einen Augenblick später ist sie aus dem Haus und rennt die Straße entlang, der Regen prasselt heftig auf sie nieder.

»Eine Hexe! Sie ist vom Teufel besessen! Crowleys Frau ist eine Hexe! Emma Crowley und ihre Tochter sind Ausgeburten der Hölle!«, brüllt die Hebamme und rennt durch die Nacht.

Hier bricht die Erinnerung ab.

Die Glühbirne hört auf zu leuchten, der Projektor stellt seine Arbeit ein und kurz darauf werden die Lampen im Tribunal angeschaltet.

Es dauert eine Weile, bis alle das Gesehene verdaut haben. Nach längerem Warten erhebt die Richterin das Wort.

»Durch Blutmagie wurde einer Schülerin das Leben gerettet. Mit der Magie des Blutes hat eine Mutter ihr Leben für das ihrer Tochter geopfert. In der Element High wurde im vergangenen Zauberjahr metallenen Schmetterlingen durch Blutmagie Leben eingehaucht. Die Frage ist Folgende: Ist Blutmagie per se unheilvoll? Wie urteilt das Tribunal?«, wendet sich die Richterin an die Wahrheitssprecher.

Die Geschworenen stehen auf und ziehen sich zur Beratung zurück.

»Das muss doch furchtbar für Philips Onkel gewesen sein. Die Erinnerung, die wir gesehen haben, war die einer El Amigo Hebamme. Wie kann das sein? Ich dachte El Amigos sehen keine Magie«, fragt Nanuk.

»Die Magie ist nicht unsichtbar für die El Amigos. Der Schleier der Magie löscht das, was sie sehen und zwar genau in dem Augenblick, in welchem Magie sichtbar wird. Dieser Schleier entfernt die Erinnerungen an all das Gesehene«, weiß Jara.

»Der Schleier der Magie löscht die Erinnerungen der El Amigos? Das müssen unglaublich viele Eindrücke sein.«

»Deshalb haben wir die längst vergessenen Eindrücke der Hebamme in der Halle der verlorengegangenen Dinge gefunden. Darum sind es so unendlich viele Glühbirnen. Die meisten der Erinnerungen gehören den El Amigos«, flüstert Jara wissend.

»Woher weißt du das alles?«

»Ich habe auch etwas in dieser Höhle gefunden«, flüstert Jara geheimnisvoll.

Nanuk schaut das blinde Mädchen überrascht an.

»Crowley muss Allmira an einen Ort in der Zukunft gebracht haben. Gott sei Dank ist ihr nichts passiert«, flüstert Nanuk erleichtert.

»Die Menschen wollten das Baby verbrennen«, murmelt Jara niedergeschlagen.

»Sag so etwas nicht. Das kannst du doch nicht wissen.«

»Ich weiß es. Ich kann es fühlen. So wie ich spüren kann, woher die Erlebnisse in den Glühbirnen stammen.«

Nanuk starrt die junge Magierin an und ist sprachlos.

Etwas muss mit ihr in der Halle der verlorengegangenen Erinnerungen passiert sein. Die Wassermagierin hatte schon gehofft, Jara würde ihr Augenlicht wiederfinden, so wie Alika einst ihre Stimme. Aber das blinde Mädchen scheint dort noch etwas Außergewöhnlicheres wiedergefunden zu haben. Etwas, das wertvoller ist und zu einem Intuitionsmagier passt. Eine andere Art und Weise, die Wahrheit zu sehen und diese zu fühlen.

Es dauert eine Weile, bis die Wahrheitssprecher zurückkommen, um die Entscheidung zu verkünden.

»Wie lautet das Urteil?«, fragt die Richterin.

»Wir plädieren auf Freispruch! Miss Mahadev Chandra, Miss Ophelia O´Sullivan und Mister Edgar Scrabble sollen von ihrer Schuld freigesprochen werden. Blutmagie soll wieder verwendet werden dürfen. Sei es bei der Heilung von Pflanzen, der Belebung unbelebter Dinge oder zur Rettung von Menschenleben«, verkündet die Wahrsprecherin Betty Bodenschatz.

»So sei es!«, ruft die Richterin aus und knallt den Hammer auf das Holz.

»Weißt du, was das bedeutet? Fiores Familie, darf ihre Familientraditionen aufrechterhalten! Das ist mehr, als wir uns erhofft haben«, freut sich Nanuk und legt ein kleines Freudentänzchen hin und selbst Jara kann sich etwas freuen. Sie haben es nicht nur geschafft, den Ruf der Element High wieder herzustellen, sondern es ist ihnen auch gelungen, dass die Blutmagie nicht länger zur geächteten schwarzen Magie zählt.


Der Schleier der Magie

Nachdem Fiores Team durch das Zeitreiseportal in die Vergangenheit nach Sizilien aufgebrochen ist, denkt Philip erneut an Richard Crowley. Vielleicht ist es Schicksal, dass er hier zusammen mit Alika und Vanessa zurückgeblieben ist.

Philip öffnet die Schublade des Nachttisches und holt das Zeittagebuch seines Ahnen hervor. Er lächelt, öffnet so das Buch, blättert auf die letzte Seite und liest die Zeilen des Abschiedsbriefes: Wir schreiben das Jahr 1645. Heute hast du mich zusammen mit Alika und Vanessa besucht. Philip, wenn du diese Zeilen liest, ist es also wahr. Dann war dies das letzte Mal, dass sich unsere Wege gekreuzt haben. ...

Der Jungmagier visiert die beiden Mädchen an. Das kann kein Zufall sein! Hastig blättert er zur Tabelle der Zeitreisen und sucht den Eintrag mit den letzten Zeitreisekoordinaten von Richard Crowley.

»Ein alter Freund«, steht neben den Koordinaten. Beim Einstellen der Zahlenkombination kommen diese Philip erneut bekannt vor.

»Es gibt noch etwas aufzudecken. Mein Ahne wollte den Schleier der Magie lüften und das siebte Element ergründen«, wendet sich Philip an Vanessa und Alika.

»Was hast du vor?«, fragt seine Schwester.

»Mit Hilfe dieser Koordinaten gelangen wir zu Richard Crowley und können ihn treffen.«

»Was versprichst du dir davon?«, möchte Alika wissen, die leicht besorgt klingt.

»Antworten! Kommt ihr mit?«, fragt Philip, fest entschlossen Mister Crowley wiederzusehen.

Die beiden Magierinnen stimmen zu und da weiß Philip, dass die Zeilen in dem Tagebuch jetzt zur Realität werden. Gleich werden sie seinen Ahnen wiedersehen.

Er stellt die letzten Koordinaten des Zeitreiseschlüssels ein, öffnet das Portal, geht durch Raum und Zeit und landet mitten auf einer kleinen Anhöhe. Rechts von sich erblickt Philip eine schwach beleuchtete Kleinstadt. Ein eindrucksvolles Kirchengebäude ragt aus ihrer Mitte empor. Seine spitzen Türme streben in den Nachthimmel, so als wollen sie die Sterne und die verheißungsvolle, schmale Mondsichel berühren. Auf der Straße unter ihm entzündet in der Ferne die Gestalt eines Mannes mit einem langen Stab in den Händen eine Gaslampe, hoch oben auf einem Pfahl. Die Flamme lodert offen im Wind. Der Laternenanzünder, der Mann im schwarzen Mantel mit dem langen Stab, geht weiter bis zum nächsten Pfahl und entzündet in echter Handarbeit die Lampe. So macht er weiter – eine nach der anderen - bis eine honiggelbe Lichterkette die ganze Straße, wie auch schon den Rest des Städtchens in ein sanftes, gespenstisches Licht taucht.

»Schöner Ausblick von hier oben«, flüstert Vanessa, die nach Philip aus dem Zeitportal tritt und das gedämpfte Licht der Gaslampen bewundert. Hinter den beiden kommt Alika an. Ein kleines Gartentor diente als Portal. Seitlich führen ein schmaler Pfad und Stufen aus Stein steil bergauf. Die wohlbekannte intuitive Kraft zieht den jungen Magier dort hoch.

»Lasst uns diesen Weg nehmen«, flüstert Philip, doch Alika schüttelt den Kopf.

»Lieber nicht. Warum gehen wir nicht runter zu den Lichtern?«

»Ich kann meine Intuition spüren. Richard Crowley ist dort hoch gegangen.«

Jetzt stimmt Alika doch zu und zusammen mit Vanessa folgt sie dem Intuitionsmagier. Steile Steinstufen gehen schon bald in einen Lehmboden über und nach einigen anstrengenden Minuten bergauf, lassen sie die letzten Anzeichen der Zivilisation hinter sich. Der Pfad schlängelt sich weiter in den nahen Wald hinein.

Vanessa und Alika bleiben stehen. Das wird ihnen jetzt zu gruselig. Die Klangmagierin schaut sich die ganze Zeit schon ängstlich nach jedem kleinen Geräusch um. Egal ob es Nagetiere oder Fledermäuse sind, die nachts auf Nahrungssuche gehen – alles, jedes noch so leise Rascheln, jeglicher seltsam aussehende Schatten, jagt ihr eine Heidenangst ein. Für Vanessa ist es die erste Zeitreise und auch sie hat kalte Füße bekommen und das Blut in ihren Adern droht zu gefrieren. Philips innere Stimme, seine angeborene Intuitionsmagie, will ihn aber weiter nach oben ziehen. Sie möchte von ihm, dass er dem Pfad folgt. Doch die Mädchen streiken und bleiben stehen. Ihre Fantasie spielt ihnen Streiche. Philip blickt sie an. Er hat in den letzten beiden Jahren schon viel Gruseliges erlebt und wer kann ihm die Gewissheit geben, dass ihnen hier nichts Schlimmes widerfährt?

»Geh keinen Schritt weiter!«, rät ihm sein Verstand. »Dort oben gibt es etwas sehr Wichtiges zu entdecken«, flüstert seine Intuition eindringlich.

»Ihr könnt hier warten und ich gehe alleine weiter«, schlägt er vor.

»Vergiss es!«, sagt Vanessa energisch. »Wir bleiben auf jeden Fall zusammen!« Auch wenn ihre Knie leicht zittern, folgen die Magierinnen mutig weiter dem Weg nach oben auf die Anhöhe. Sie umrunden eine kleine Kapelle, die über den Dächern der Stadt auf halber Höhe des Hügels erbaut wurde. Ein niedriges Metalltor quietscht laut in der ansonsten stillen Nacht, als Philip es öffnet und Alika vergebens versucht, es leise hinter sich zu schließen. Die Mondsichel erhellt nur leicht die Wiese, über die sie nun schreiten und obwohl sie sich vor den Schatten und der Dunkelheit des Waldes ängstigen, wünschen sich alle drei ein paar Bäume in ihrer Nähe, hinter denen sie sich zur Not verstecken können.

»Was zur Hölle tust du hier bloß? Du solltest besser nach Hause zurückkehren und nicht hier in der Vergangenheit herumirren«, versucht seine Vernunft Philip zur Umkehr zu überreden. Der Jungmagier ignoriert es und geht entschlossen weiter. Irgendwo hier in dieser Zeit ist Mister Crowley.

Langsam nähern sie sich dem höchsten Punkt. Ein leichter, gespenstischer Nebel schwebt knapp über dem Boden und fließt auf den Seiten des Hügelkamms ab. Keine Menschenseele ist zu sehen. Der Jungmagier fasst an seine Halskette, die er im ersten Zauberjahr von dem Geisterjungen erhalten hat, und verbindet sich mit seiner Intuition. Seine innere Stimme rät ihm, den Waldrand zu untersuchen. Die Mädchen folgen ihm auf Schritt und Tritt. Immer darauf achtend, möglichst unsichtbar zu bleiben, bewegen sie sich wie drei herumschleichende Katzen in der Nacht unter den Schatten der schiefen Bäume vorwärts. Die Jungmagier kommen an einer großen Eiche vorbei und intuitiv schaut Philip nach rechts und mit einem Mal hört er ein Knurren. Im Wald ist es stockfinster und doch sieht er die Konturen eines riesigen schwarzen Hundes, dessen rote Augen wie zwei glühende Kohlen durch die Dunkelheit blitzen. Es hat den Anschein, als sei die Bestie finsterer als die Nacht selbst, als würde sie sämtliche Lichtreste der Umgebung aufsaugen. Philips Herz schlägt ihm von einer Sekunde auf die andere bis zum Hals. Alika sucht hinter ihm Schutz. Ein Höllenhund!? Hier? In der Vergangenheit? Mit einem dunklen Knurren setzt sich die Bestie in Bewegung. Geistesgegenwärtig packt Philip Alika und Vanessa am Arm und flieht.

»ARRROOOOOOOO!«, ertönt ein markerschütterndes Heulen und sie rennen um ihr Leben, so als wäre ihnen der Teufel höchstpersönlich auf den Fersen.

»Zurück zum Portal!«, ruft Philip. Sein Herz rast und selbst wenn er in der Lage wäre, sich mit Zauberkunst zur Wehr zu setzen, verschwendet er an diese Möglichkeit keinen einzigen Gedanken. Er hat nur eins im Sinn, dem Höllenhund zu entkommen.

Die Magier stürmen den Hügel hinab. Selbst die Existenz des Schnelligkeitszaubers Cito, der ihnen schon das eine oder andere Mal in einer schwierigen Lage geholfen hat, scheint Philip in seiner Panik ganz vergessen zu haben. Mit einem Ruck werden ihm die Beine unter den Füßen weggezogen. Er strauchelt über eine Wurzel und kommt zu Fall. Mehrmals kugelt er unkontrolliert den Hang hinunter. Als er endlich liegen bleibt, blickt Philip verstört über seine Schulter zurück. Alika und Vanessa eilen zu ihm, helfen ihm auf und dann erscheint oben am Hügelkamm der Höllenhund. Über der Gestalt des riesigen Hundes steht der sichelförmige Mond und unter seinen Läufen strömt gruselig der Nebel den Hang hinab. »Verdammt!«, haucht Philip.

»Steh auf! Komm mit!«, reden Alika und Vanessa auf ihn ein und sie flüchten wieder vor der Gefahr. Philip kommt nur ein paar Meter weit, dann zwingt ihn seine Intuition zum Anhalten. Er hat bei dem Sturz den Zeitreiseschlüssel verloren. Die Erkenntnis trifft ihn knallhart.

»Flieht weiter bis zum Tor und wartet dort auf mich!«, ruft er den Mädchen zu und während der Höllenhund mit langsamen Schritten den Hügel herabläuft, sprintet Philip voller Panik zurück zu der Stelle, wo er hingefallen ist. Was für ein Horror!

»Agni«, haucht er, doch nichts passiert. »Konzentriere dich Mann!«, schimpft er mit sich selbst. »Agni incende«, versucht er es ein zweites Mal das Element Feuer heraufzubeschwören. Aber es gelingt ihm nicht, denn seine Angst ist zu groß und hemmt ihn.

»Agni«, hört er Alikas Stimme neben sich und es wird hell. »Was ist los?«

»Der Schlüssel! Er muss mir beim Sturz aus der Tasche gerutscht sein.«

»Beeilt euch!«, hetzt sie Vanessa. Gemeinsam durchwühlen sie die feuchte Wiese und entdecken den verlorengegangenen Schlüssel kurz darauf. Er leuchtet golden im niedrigen Gras. Gut, dass der Nebel hier noch schwach ist. Philip schnappt sich den Zeitreiseschlüssel und schaut ein weiteres Mal hoch zur Anhöhe. Er kann die Bestie nirgends ausmachen. Das beruhigt ihn nicht im Geringsten. Er hätte den Hund sogar lieber gesehen, denn so wüsste er, wie nah sich die personifizierte Angst an ihren Fersen befindet. So wird die Panik in ihm nur noch größer.

»Schnell!« Er braucht den Mädchen nichts zu sagen, sie rennen bereits weiter und alle zusammen erreichen kurz darauf die kleine Kapelle.

»Eine Tür! Ich brauche eine Tür und ein Schloss!« Philip rennt auf die bescheidene Kirche zu, doch er hat Pech. Es gibt zwar eine Tür, diese hat aber kein Schlüsselloch. Am Eingang des Gotteshauses befindet sich nur ein Türklopfer in der Form einer Rose und ein Querbalken, der die Tür verschließt. Mit ein paar Schritten ist er zurück auf dem Weg. Das Metalltor quietscht unendlich laut.

»Nimm das!«, sagt Vanessa gestresst.

»Agni!«, zaubert Alika erneut und tatsächlich; der Schmied hat das Tor mit einem Schlüsselloch versehen. Einen Wimpernschlag später steckt Philip den Schlüssel hinein und dreht ihn um. Das Echo von Schritten im Dunkeln lässt ihm das Blut in den Adern gefrieren. Philip wendet den Blick über seine Schulter und verrenkt sich dabei fast den Hals. Als er die Augen zusammenkneift, sieht er den Höllenhund und direkt daneben einen menschlichen Schatten durch den Dunst um die Kapelle auftauchen und auf sie zukommen. Er tritt einen Schritt zurück und stößt gegen das Eisentor. Die Gestalt ist schlank, in einen langen Mantel gehüllt und versprüht eine Ruhe und Entschlossenheit, die ihm alle Nackenhaare zu Berge stehen lassen. Die Person dreht ihr Gesicht ins blasse Mondlicht. Philip spürt, wie sämtliche Angst abrupt von ihm abfällt und Verwunderung weicht. Er kann sich nicht bewegen, denn das Erstaunen lähmt ihn.

»Sherlock Holmes?«, flüstert der Jungmagier irritiert.

»Philip Krähe, in Begleitung seiner Schwester und Alika der Klangmagierin. Ich habe euch schon erwartet«, sagt Sherlock mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Der Höllenhund nimmt neben dem Meisterdetektiv Platz und die Jungmagier starren weiter verängstigt das Untier an.

»Gestatten, der Hund von Baskerville. Macht euch wegen ihm keine Sorgen. Er dient lediglich zur Abschreckung, damit sich die neugierigen Nasen nachts nicht hierher verirren«, erklärt ihnen Mister Holmes. »Gut, dass du da bist. Du bist mir noch einen Gefallen schuldig. Ich hoffe, du erinnerst dich daran?«, fragt Sherlock und fixiert Philip.

»Es geht um einen Fall, bei dem Sie feststecken und ich als Intuitionsmagier helfen könnte«, erinnert sich Philip.

»Genau, so ist es! Einen Fall zu lösen, ist wie das Zusammensetzen eines Puzzles. Wenn man genügend Einzelteile hat und sie an den richtigen Stellen einfügt, wird das Bild von Puzzleteil zu Puzzleteil vollständiger. Tritt man einen Schritt zurück und betrachtet es, ist der Fall meist gelöst. Willst du mir dabei helfen, den letzten Mosaikstein zur Lösung des Rätsels in das Gesamtbild einzusetzen und so das Versprechen einlösen?«, fragt er geheimnisvoll.

»So war es abgemacht«, versichert Philip knapp.

»Nichts anderes habe ich erwartet«, lächelt Sherlock. Der Meisterdetektiv wendet sich dem Gemäuer der Kapelle zu und unter Beobachtung der drei Jungmagier drückt er verschiedene Steine in einer geheimen Reihenfolge.

»Steht nicht rum wie drei Ölgötzen, helft mir bitte!«

Zusammen drücken sie gegen die Mauer und öffnen einen Geheimgang, der ins Innere führt und eine Treppe offenbart, deren Stufen im Dunkeln verschwinden. Sherlock Holmes geht voraus und als alle drin sind, schließen sie mit vereinten Kräften die Geheimtür hinter sich. Der Hund von Baskerville bleibt draußen, um den geheimen Eingang zu bewachen.

»Licht bitte!«, hören sie Sherlock Holmes Stimme in der Finsternis flüstern.

»Agni«, zaubert Alika und es wird hell. Anschließend geht es die Stufen hinab in den Untergrund. Lautlos und ohne ein Wort folgen sie Holmes, die Treppe hinunter in einen Tunnel. Dieser beschreibt schon kurz darauf eine Kurve und sie bleiben am Ende des Gangs vor einer beschlagenen Holztür stehen. Auf dem Türblatt ist im Licht der Flammen ein Zunft- oder Familienwappen zu erkennen. Zwei schwarze, sich kreuzende Federn auf weißem Grund. Das ist das gleiche Wappen wie auf dem Tagebuch seines Ahnen.

»Herzlich willkommen in der Werkstatt«, kündigt Sherlock die Räumlichkeiten dahinter an und öffnet die schwere Holztür.

Die vier Magier gelangen in einen gemütlichen, aber auch unordentlichen Raum. Überall liegen magische Utensilien verstreut herum, so als hätte schon seit langem niemand aufgeräumt. Kräuter, Apparaturen mit Zahnrädchen, ausgestopfte Tiere und Bücher sind auf etlichen Haufen aufgestapelt. Es ist unübersehbar, dass dies die Werkstatt eines Magiers ist. Darauf achtend, nichts umzustoßen, betreten sie den nächsten Raum. Philip öffnet staunend den Mund. Hier sind die Fragmente, die kleinen Papierstücke, welche aus der Bibliothek aus Oxford gestohlen wurden. Jeder zur Verfügung stehende Platz wurde verwendet, um sie auszulegen oder aufzuhängen. Die Wände und Teile des Fußbodens sind mit den Fetzen des Grimoires bedeckt. Sie sind wie ein Mosaik zusammengesetzt und immer wieder wurden mit weißer Kreide Notizen aufgeschrieben oder Linien zwischen einzelnen Bruchstücken gezogen.

»Das Grimoire«, flüstert Philip.

»Gut beobachtet. Gegebenenfalls wird aus dir eines Tages ein großer Detektiv«, lobt ihn Holmes anerkennend. An der Wand steht ein Feldbett. Auch dort liegen überall Puzzlestücke des vermeintlich mächtigsten Buches in der magischen Welt. Ohne Übergang bewegt sich etwas und Philip erschreckt. Hunderte Nachtfalter sitzen auf der Matratze und recken ihre Flügel. Alika stupst Philip an. Es gibt noch mehr Insekten, die herbei schweben und Alikas übernatürliches Licht umflattern. Das ganze Bett ist voll mit Schmetterlingen, die im Lichtschein zum Leben erwachen.

»Was hat das zu bedeuten?«, wendet sich Philip an Sherlock Holmes.

»Geduld«, antwortet dieser. »Setzt euch! Ich erzähle euch, was ich weiß.«

Die drei Magier nehmen auf dem Feldbett Platz.

»Zwischen der magischen und der magielosen Welt hat vor sehr langer Zeit ein großes Bündnis bestanden. Die Vorfahren der Magielosen, die Kaiser und Könige lebten einst in Pracht und Üppigkeit. Um ihre Begierden und Wünsche ganz zu erfüllen, schlossen sie einen Bund mit der magischen Welt. Der zahlenmäßige Anteil der Magier an der Menschheit war damals schon verschwindend gering«, erzählt Holmes und schreitet zwischen den Fragmenten des Grimoires auf und ab, eine Hand an sein Kinn gelegt.

»Auf hunderttausend Magielose kommt ein Magier. Ein Verhältnis, das in jeder Zeit seine Gültigkeit hat.«

»Es gibt auf der Erde nur etwa achtzigtausend Magier«, bestätigt Philip Holmes Worte.

»Das ist eine Kleinstadt. Mehr nicht«, nickt Holmes. »Die zahlenmäßige Unterlegenheit war der Grund für die Magier, das Bündnis mit den Menschen einzugehen. Hätten sie dies nicht getan, wer weiß, was ihnen sonst widerfahren wäre? Eure übernatürlichen Vorfahren haben über viele Generationen den Königen gedient. Allen voran Merlin und Kirke, die wohl die mächtigsten Magier waren, welche die Erde und sämtliche Parallelwelten je gesehen haben. Doch es kam so, wie es kommen musste. Die Welt der Magier und die der Magielosen sind uneins geworden«, sagt Holmes, der ihnen die passenden Mosaikstücke des Grimoire zeigt und die drei Magier ansieht, die an seinen Lippen hängen. »Die El Amigos waren unersättlich in ihrem Streben nach Gold, Reichtum und Macht. Sie führten Kriege, versklavten andere Völker und beuteten diese aus. Es war mehr als verständlich, dass die Magier ihnen aus diesen niederen Beweggründen heraus nicht länger zu dienen bereit waren. Statt ihre Künste einzusetzen, um die Feinde ihrer Herren zu besiegen oder Schwächere zu unterjochen, war ihr Ziel, Gutes in der Welt zu bewirken. Das war das Ende des Bundes der Magier mit den El Amigos. Des Hochverrats beschuldigt, wurden die Übernatürlichen daraufhin in allen Herren Ländern verfolgt und zu Tode gefoltert oder bei lebendigem Leibe verbrannt. Wenn sie nicht bereit waren, ihren Königen zu gehorchen, sollten sie auch keinem anderen dienen. Die Hexenjagd kam ins Rollen. Damals sind viele schlimme Dinge geschehen. Es gab Menschen sowie Magier, die gejagt, verhaftet und umgebracht wurden. Es gab Menschen und Magier, die sich liebten, sich aber nicht lieben durften, weil sie an unterschiedliche Dinge glaubten und eine Vermischung solcher Glaubensfragen von den Machthabenden nicht erlaubt war.«

Die Magier nicken und schlucken.

»So etwas darf sich unter keinen Umständen wiederholen. Doch die El Amigos töteten nicht alle von uns. Einige sind in Parallelwelten geflohen, andere haben sich versteckt. Letzten Endes gelang es sechs großen Magiern, sich zu verbünden und einen gewaltigen Zauber heraufzubeschwören. Den magischen Schleier! Der Schleier, der alle Hexerei für immer aus den Erinnerungen der Magielosen löscht. Dieser Zauber ist so mächtig, dass er den gesamten Erdball umspannt. Gesprochene Wörter vermag der Schleier trotzdem nicht zu verhüllen.«

»Deshalb muss unsere Mutter ständig die Erinnerungen unseres Vaters löschen«, sagt Vanessa nickend.

»Der Schleier beschützt die Magier. Er behütet sie vor den Menschen«, fährt Holmes fort. »Doch er wird schwächer und es ist schon bald an der Zeit den Zauber zu erneuern. Kommen wir also auf den Punkt! Um so einen mächtigen Zauberspruch zu beschwören, benötigt es das siebte Element.«

»Und ich soll ihnen dabei helfen, aufzuklären, was das siebte Element ist?«, fragt Philip.

»Nicht was es ist, sondern wer!«, sagt der Meisterdetektiv geheimnisvoll. »Das siebte Element ist im Grunde kein eigenständiges Element. Es vereint vielmehr alle anderen sechs. Das siebte Element ist so mächtig, dass sich davor sogar der Magistrat fürchtet und deshalb nur vier Elemente an den magischen Schulen zulässt. Das ist der Beweggrund, warum alle Klangmagier und Intuitionsmagier nicht wissen dürfen, zu was sie fähig sind.«

»Aber so kann auch der Schleier nicht repariert werden«, folgert Alika.

»Das ist korrekt. Merlin und Kirke verfügten über die Macht des siebten Elements und Salafir war kurz davor, diese selbst zu erlangen. Doch er wollte damit das Tor zur Unterwelt öffnen«, erklärt ihnen Holmes. »Ihr seht also, dass der Magistrat seine Gründe hat, sich vor dem siebten Element zu fürchten.«

»Was hat Salafir mit der Unterwelt zu tun? Warum wollte er das Tor öffnen?«

»Das ist bis heute ein Rätsel. Er wurde eingesperrt, weil er dadurch eine Vielzahl Dämonen auf die Erde gelassen hätte. Möglicherweise wollte er mit ihnen an die Macht gelangen?«

»Das ist also die Ursache, warum der Magistrat die Multielementarmagie verbietet«, erkennt Philip.

Holmes lächelt.

»Aber wenn der magische Schleier Sinn ergibt, wäre es doch falsch diesen nicht in Ordnung zu bringen«, überlegt Vanessa.

»Richtig. Er schützt die Magier. Das hat dein Ahne nach dem Studium der uralten Schriften ebenso erkannt. Dank all dieser Aufzeichnungen hier«, offenbart ihnen Holmes und dreht sich einmal im Kreis. »Dein Ahne hat aber weiterhin etwas gegen die Diskriminierung. Er will, dass Magier wie Alika und du ein normales Leben führen können.«

»Man muss die Magier aufklären und ihnen eine ausgezeichnete Ausbildung ermöglichen, nur so kann man mit der Magie Gutes tun. Wir müssen den Magistrat davon überzeugen, das Gesetz zu ändern und alle Elemente und die Multielementarmagie wieder zuzulassen«, sagt Alika aufgeregt.

»Genau das ist auch unser Plan«, flüstert mit einem Mal jemand hinter ihnen, der in den Raum tritt.

»Mister Crowley?«, freut sich Philip, springt auf, und die beiden nehmen sich in den Arm.

»Hallo Onkel«, lächelt Vanessa und lässt sich ebenfalls von ihm drücken.

Philip wendet sich wieder dem Meisterdetektiv zu.

»Unser Plan? Sie stecken mit Mister Crowley unter einer Decke!«, sagt er zu Holmes. »Sie haben ihm geholfen, die Fragmente des Grimoires aus der Kammer in Oxford zu stehlen. Deshalb wussten sie so gut darüber Bescheid und waren im Besitz des Zeitreisestaubes!«

Holmes lächelt vielsagend.

»Du wolltest das Geheimnis des siebten Elements ergründen. Du hast gesagt, mit seiner Hilfe kann der Schleier der Magie gelüftet und die wahre Quelle der Magie erkannt werden. Und wenn du es herausgefunden hast, willst du es jedem sagen, damit sich die magische Gesellschaft ein eigenes Bild davon machen kann, was die Quelle der Magie ist«, wendet sich Philip an seinen Ahnen.

»Das ist korrekt. Mit der Macht des siebten Elements kann man den Schleier lüften, aber gleicherweise auch erneuern. Ich bin nach wie vor der Meinung, dass ein Umdenken erforderlich ist, damit jede Ausübung der Magie, wieder ihren rechtmäßigen Platz in der Welt erhält. Das Grimoire hält viele Erkenntnisse parat. Seht her! Ut Visibilis!«, zaubert Richard Crowley und bewegt seinen Zauberstab in der Form einer liegenden Acht und zielt dabei auf das Regal mit den Blechdosen, in welchen sich einst die Fragmente des Grimoires befanden. Zunächst passiert nichts, doch dann ist ein schwaches Flimmern zu erkennen, wie die Luft über der Flamme einer Kerze. Sofort fühlt sich Philip an das Schimmern erinnert, das er in Sizilien gesehen hat, als Nanuk die Gedanken des Polizisten verändert hat oder in ihrem Wohnzimmer zu Hause, als Vanessa mit einem Wasserzauber die Kopfschmerzen seines Vaters gelindert hat. Und zuletzt auf dem Pausenhof, als Timon dank des Übersetzungskaugummis die schwierige Englischaufgabe gelöst hat. Es ist das gleiche rätselhafte Flimmern.

»Was ist das?«, fragt Alika.

»Der Schleier der Magie. Nun ja, ein winziger Teil davon. Seine Magie liegt über der ganzen Welt. Mit Hilfe dieses Zauberspruchs kann man den Schleier für kurze Zeit lüften.«

»Ich kenne dieses Flimmern«, gesteht Philip.

»Der Schleier der Magie ist uralt und verliert an Stabilität. Es gibt immer neue Stellen, an denen der Zauber schwindet und sich wieder von selbst repariert. Letztlich ist es aber nur eine Frage der Zeit, bis er sich vollständig auflöst«, erklärt Sherlock Holmes.

»Wie kann ich helfen, das siebte Element zu finden und den Schleier zu erneuern?«, wendet sich Philip direkt an die beiden Herren.

»Es offenbart sich nur, wenn alle anderen sechs Elemente verbunden werden«, erklärt Holmes.

»Die Intuitionsmagie und Klangmagie sind der Schlüssel. Durch die Vereinigung aller sechs Elemente wird sich das siebte am Ende offenbaren.«

Philip, Alika und Vanessa starren sich an. Sie denken alle an den gleichen Augenblick. An den Moment, als sie die Zeitkammer geöffnet haben und sich die sechs Elemente vereinigt haben.

»Kann es sein, dass das schon geschehen ist«, fragt Alika nachdenklich und Philip erklärt Holmes und Crowley, was sich vor kurzem in seinem Zimmer abgespielt hat.

»Vielleicht. Eventuell aber auch nicht«, flüstert Sherlock Holmes geheimnisvoll.

»Womöglich ist Raban das siebte Element. Wir haben unsere Magie auf ihn umgelenkt«, vermutet Alika.

»Wie finden wir das heraus?«, fragt Philip.

»Im Grimoire steht geschrieben, dass nur ein Magier, der über die wahre Quelle der Magie verfügt auch die Macht des siebten Elements heraufbeschwören kann«, erklärt Holmes.

»Und was ist die wahre Quelle der Magie?«, fragt Alika.

»Jeder Zauber verlangt ein Opfer. Das ist das magische Gesetz. Es gibt nur eins auf der ganzen Welt, das zunimmt, wenn man es opfert. Das wächst, falls man es verschenkt. Das jeden Menschen glücklicher macht, umso mehr er davon hergibt oder erhält. Das ist die wahre Quelle der Magie. Wer darüber verfügt, benötigt keine Magiepunkte und keine anderen Opfer.«

»Was kann das sein?«, fragt Philip.

»Höre auf dein Herz und du weißt es. Die Zukunft der magischen Welt liegt somit in euren Händen«, lächelt Holmes. »Erkennt, was die wahre Quelle der Magie ist, denn so findet ihr auch das siebte Element. Dann habt ihr die Macht, den Schleier zu erneuern und den Magistrat von euren guten Absichten zu überzeugen.«

»Wie? Kommt ihr nicht mit, um uns zu helfen, den Magistrat auf unsere Seite zu ziehen?«

»Mein Platz ist hier! Ich habe meine Aufgabe als Mentor erfüllt. Ich werde hierbleiben und das Grimoire weiter studieren. Das ist meine Lebensaufgabe«, sagt Crowley nüchtern. »Bevor ihr zurückkehrt, möchte ich euch noch etwas zeigen.« Crowley führt sie in den kleinen Raum hinter dem Arbeitszimmer. Die komplette Wand ist mit Namen beschriftet.

»Ein Stammbaum«, flüstert Vanessa.

»Schlaues Kind. Das ist die Ahnentafel unserer magischen Familie.«

Die Jungmagier blicken den riesigen Familienstammbaum an. Philip tritt näher heran. Anstatt wie bei einem gewöhnlichen Stammbaum wurden die Ahnen nicht bis weit in die Vergangenheit aufgeführt. Stattdessen blickt diese Stammtafel in die Zukunft. Die Blutlinien der Magier sind darauf abgebildet.

»Die Magie überspringt oft etliche Generationen«, erklärt Crowley, der an ihre Seite kommt. »Jeder Name, der mit einem Sternchen versehen ist, steht für einen Magier.«

Philip studiert die Blutlinie.

Sie beginnt mit Hedwig Crowley, die zwei Söhne hatte: Richard und Winston Crowley.
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Richard Crowley war Magier, sein Bruder dagegen nicht. Die Linie von Winston zieht sich bis auf die andere Wand. Ein weit verzweigter und riesiger Stammbaum. Die Blutlinie von Richard Crowley ist im Vergleich dazu unverhältnismäßig kurz. Was daran liegt, dass Richard Crowleys Tochter Allmira fast dreihundert Jahre später als ihr Vater lebte. So geht die Blutlinie der Magier erst im Jahr 1890 mit dem Namen Allmira Crowley weiter.

»Das Codewort für das Schließfach war also der Name deiner Tochter«, löst Philip das Rätsel nun endgültig auf. Richard Crowley nickt anerkennend. Der Jungmagier versucht nüchtern den kleinen Stammbaum zu verstehen und alle anderen Gefühle beiseite zu schieben.

»Allmira hatte einen Sohn: Artur Crowley, der magielos war. Artur zog mit seiner Familie nach Deutschland und so wurde aus Crowley der Nachname Krähe«, erklärt Richard Crowley. Auch Artur hatte einen Sohn: Ludwig Krähe, der ebenfalls magielos war. Bis auf Allmira scheint Richard Crowleys Blutlinie tatsächlich komplett magielos zu sein. Philip liest den Namen seines Opas: Georg Krähe und den seines Vaters: Manfred Krähe.
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»Manfred hat Beate Blume geheiratet. Eine Magierin!«, sagt Richard Crowley. Ihre Kinder Vanessa und Philip sind mit einem Sternchen gekennzeichnet. Beide sind magisch! Hier endet Richard Crowleys Blutlinie.

»Mein Gott«, sagt Vanessa neben Philip, die langsam zu verstehen beginnt.

»Du bist gar nicht unser Onkel. Du bist unser Ur-Ur-Ur-Opa«, bringt es Vanessa auf den Punkt.

»Das ist die Blutlinie unseres Vaters«, flüstert Philip ehrfürchtig, der immer gedacht hat, dass die Magie bei ihm von seiner Mutter herrührt und nie einen Gedanken daran verschwendet hat, dass sein Vater von einer Blutlinie von Magiern abstammen könnte.

»So ist es«, flüstert Richard Crowley. »Nach meiner Tochter seid ihr beiden die ersten Kinder, die in dieser Familie magisch sind. Möglicherweise liegt es auch daran, dass euer Vater eine Magierin geheiratet hat.«

»Sie hatten einen Bruder«, hören sie Alikas schöne Stimme. Die Klangmagierin studiert mittlerweile an der gegenüberliegenden Wand den bei weitem viel größeren und längeren Stammbaum von Winston, Richard Crowleys Bruder.

»Winston war ein El Amigo«, erklärt Richard Crowley, der seinen Bruder auch nach all den Jahren augenscheinlich noch immer vermisst, »aber seine Nachkommen haben viele Magier hervorgebracht.«

Philip ist sprachlos. Er wendet sich der zweiten Abstammungstafel zu, die die schier endlos lange Blutlinie von Winston Crowley vom 16. Jahrhundert bis heute offenbart. Philip liest die ganzen Namen und Verzweigungen. Es ist ein Baum mit einer beachtlichen Anzahl von Ästen und Abzweigungen. Immer wieder hat die Magie ein paar Generationen übersprungen, aber auch viele Zauberer hervorgebracht. Philip kommt zum letzten Ast, der in etwa zur gleichen Zeit verläuft, wie der von Allmira Crowley.

Edward Crowley, ein Magier. Der Namen Crowley wurde Anfang des 20. Jahrhunderts vereinfacht zu Crow. Alfred Crow, der wieder mit einem Sternchen gekennzeichnet ist, war ein Magier. Schlagartig springt Philip ein Name am Ende einer verästelten Blutlinie ins Auge: Frazer Crow!

»Was zum ...?!«
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»Es ist eine weit entfernte Verwandtschaft. Aber im Grunde seid ihr so etwas wie Cousins hundertsten Grades, oder so«, murmelt Richard Crowley.

»Das muss ich erst sacken lassen«, stöhnt Philip. »Du bist mein Opa und Frazer mein Cousin? Das ist krass! Allmira?«, fragt der Jungmagier mit einem Mal. »Wie kann es sein, dass sie im Jahr 1890 geboren wurde?«

»Sie war in Gefahr«, sagt Richard Crowley traurig. »Ich habe meinen kleinen Sonnenschein in der Zukunft in Sicherheit gebracht«, lächelt Richard Crowley glücklich. »Sie war wie ihre Mutter eine Blutmagierin.«

Philip beginnt die Motive seines Ahnen mehr und mehr zu verstehen. Die Magier und Holmes betrachten still die Ahnentafel.

»Ich werde mich aufmachen. Der Fall ist bislang nicht zur Gänze gelöst. Wir wissen noch immer nicht, wer das siebte Element ist, aber es scheint mir, die Lösung des letzten Rätsels befindet sich bei euch in den besten Händen«, sagt der Meisterdetektiv hinter ihnen und bricht damit als Erster das andächtige Schweigen.

»Ich fürchte, es ist für euch die Zeit gekommen, nun aufzubrechen«, murmelt Crowley zu seinen Urenkeln und Alika.

»Also ist das unser letztes Treffen? Dann waren es tatsächlich Abschiedsworte, die du auf der letzten Seite deines Tagebuchs niedergeschrieben hast?«, fragt Philip betroffen an seinen Ahnen gewandt.

»Abschiedsworte?«, murmelt Philips Ur-Ahne erstaunt. »Einen Abschiedsbrief habe ich nicht geschrieben. Mhm. Bislang nicht. Wenn du einen Brief von mir erhalten hast, in dem ich von unserem letzten Treffen berichte, dann werde ich ihn erst noch schreiben.«

»Warum kommst du nicht mit uns?«, bohrt Philip nach.

»Das ist leider nicht möglich. Ich kann nicht unendlich viele Zeitreisen unternehmen. Die Anzahl ist begrenzt. Genaugenommen kann ich meinen Zeitreiseschlüssel nur noch ein einziges Mal verwenden«, lächelt Crowley.

Philip grübelt über die Worte seines Mentors nach.

»Wir sehen uns nie wieder?«, fragt Philip.

»Niemand kann vorhersagen, was die Zukunft bringt. Für den Moment ist es wohl an der Zeit, Lebewohl zu sagen.« Sie kehren zurück in die Werkstatt, wo Crowleys Blick über all die Aufzeichnungen, Fragmente und seine Erkenntnisse über das Grimoire schweift.

»Findet das siebte Element und überzeugt den Magistrat von euren ehrenhaften Absichten, damit ihr eine gute Ausbildung erhaltet und hoffentlich schon bald in der Lage seid, den Schleier der Magie zu erneuern. Philip, studiere die Notizen, die ich im Tagebuch festgehalten habe und ergänze deine eigenen, so findest du heraus, wie oft du deinen Schlüssel noch verwenden kannst.«

»Meinen Zeitreiseschlüssel?«

»Es war von Anfang an deiner. Betrachte es als ein Erbstück.«

»Danke! Wie viele Zeitreisen sind denn insgesamt möglich?«

»Du kannst den Schlüssel so oft benutzen, wie ein Jahr Tage hat! Danach ist seine Magie erloschen. Sieh zu, dass du mit deiner letzten Reise nicht in einer Zeit feststeckst, wo du nicht hingehörst.« Philip nickt. »Vanessa, ich wünsche dir viel Glück mit diesem Spanier«, wendet Richard Crowley nun das Wort an Philips Schwester.

»Nicht nötig. Ich habe mit ihm Schluss gemacht. Du kannst dir nicht vorstellen, wie wenig ihn das berührt hat. So ein Idiot! Er war mir offensichtlich wichtiger als ich ihm.«

»Wenn man das nur vorher wüsste.«

»Du hast mir den entscheidenden Hinweis in deinem Brief hinterlassen.«

»Wenn das so ist, werde ich mir das gleich notieren, damit du es in der Zukunft lesen kannst. Was genau soll ich aufschreiben?«

»Ganz einfach, dass ich ihn zum Teufel jagen soll. Zeitreisen sind echt kompliziert. Aber auch praktisch«, grinst Vanessa.

Sie verabschieden sich alle herzlich voneinander.

»Lebt wohl«, sind die Abschiedsworte seines Ahnen. Mit neuen Erkenntnissen und einer neuen Aufgabe, den Schleier der Magie nach ihrer magischen Ausbildung zu reparieren, kehren sie in ihre Zeit zurück. Kaum hat Philip das Portal verlassen und sein Zimmer betreten, vibriert sein Handy. Eine neue Nachricht ist in der magischen Clique eingegangen. Die Neuigkeit stammt von Fiore und ist mehrere Tage alt. Sie wurde an ihrem sechzehnten Geburtstag verschickt:

Wir haben es geschafft. Ich bin so glücklich. Bitte komm uns in der Vergangenheit abholen!


Das siebte Element

Nach der Gerichtsverhandlung portieren Jara und ihr verstörter Vater zurück nach Rio de Janeiro. Der Vorsitzende des Magistrats wirkt abwesend und Jara weiß, dass er mehr und mehr unter dem Einfluss der Gedankenleserin steht, die nicht nur seine Gedanken liest, sondern diese auch manipuliert. Deshalb nimmt sie ihm den Zwischenfall im Gericht nicht übel. Sie wünscht sich vielmehr ihren alten Papa zurück. Jara erinnert sich an Philips Worte und hofft, dass Miss O´Sullivan und Mahadev Chandra helfen werden, ihren Vater wieder gesund zu machen und von dem Einfluss durch Miss Eugenia zu befreien.

Schweigend betreten sie das Wohnzimmer.

»Vater, ich wollte dich nicht hintergehen!«

»Was hast du getan?«, blafft er seine Tochter an. »Ich werde ein Gesetz erlassen, damit wir die Schule doch noch ein für alle Mal schließen werden.«

»Was?!«

»Du hast mich richtig verstanden! Das ist nur ein vorübergehendes Happy End.«

»Das kannst du nicht machen!«, fleht ihn seine Tochter an.

»Du hast ja nicht die geringste Ahnung, wozu ich in der Lage bin.«

Jara starrt ihren Vater an. Ihre intuitiven Kräfte sind so stark, dass sie tatsächlich glaubt, Umrisse zu erkennen und zu sehen, wie sich die Gestalt ihres Vaters gegen den Hintergrund abzeichnet. Und da sieht sie sie! Miss Eugenia ist ebenfalls im Raum anwesend und spricht wieder durch Jaras Vater. Sie kontrolliert den Magistrat und wird nicht damit aufhören, bis die Element High für immer geschlossen ist.

»Das werde ich nicht zulassen!«, zischt Jara. Im nächsten Moment nimmt die Jungmagierin wieder wahr, wie die Gedankenleserin versucht in ihren Geist, in ihren Verstand vorzudringen. Doch Jara hält der psychischen Attacke erstaunlich einfach stand. Sie hat sich verändert. Die umgelenkte Magie der anderen Magier, die sie bei der Öffnung des Verstecks des Zeitreiseschlüssels gespürt hat, ist bis jetzt wahrnehmbar und ist durch die Erfahrung im Labyrinth der verlorengegangenen Dinge nur noch intensiver spürbar. Erde, Wasser, Feuer und Luft. Sie kann alle vier Elemente in sich fühlen. Aber da ist noch mehr. Jara fühlt auch Alikas Magie, hört die Klänge wie aus höheren Sphären und auch Philips Intuition stärkt ihre eigene innewohnende Magie auf ungewöhnliche Weise. Und obwohl sie bisher keines der anderen Elemente außer Feuer und Intuition jemals heraufbeschworen hat, ist sie sich absolut sicher, dass sie es könnte. Ihre innere Stimme flüstert ihr diese Gewissheit zu. Plötzlich erstarrt Jara. Sie war gerade in der Stille der eigenen Gedanken versunken und hat verdrängt, dass da jemand ist, der zuhören kann. Sie hat Miss Eugenia vergessen, die sich eingeschlichen und ihre Geistestätigkeit gelesen hat.

»Du musst deine Tochter wegsperren! Sie ist eine Gefahr für uns alle!«, krächzt Eugenia prompt.

»Lassen Sie meinen Vater in Ruhe oder ich werde Ihnen Ihre Fresse polieren, verstanden?!«, faucht Jara die Gedankenleserin an.

»Ich werde Jara ins Fangelsi werfen lassen!«, sagt Jaras Vater mit monotoner Stimme.

»Papa, ich habe dich doch lieb!«, sendet nun Jara ihre Zuneigung zu ihrem Vater aus und versucht den Vorsitzenden des Magistrats zu erreichen. Jaras Magie, ihre Herzenswärme, drängt Eugenia etwas zurück und als Jara ihren Vater von den vergifteten Gedanken der Gedankenleserin mehr und mehr befreit, bricht dieser mit einem Schlag vor ihren blinden Augen zusammen. Jara sieht nur Licht und Schatten und erkennt, wie Eugenia schnell auf sie zukommt, den Zauberstab gezückt. Jara zieht ihrerseits blitzschnell den Füller hervor und mit einer geschickten Bewegung verwandelt er sich in einen Zauberstab. Die beiden Magierinnen zielen und ihre Zauber treffen in einem lauten Knall aufeinander und Jara wird von der Wucht ein paar Schritte zurückgeworfen. Eugenia hingegen reißt es von den Füßen und sie wird durch den ganzen Raum und die Tür zum Flur hinaus aus dem Zimmer katapultiert.

»Vater? Geht es dir gut?«, wendet sich Jara sofort an den am Boden liegenden Mann.

»Was ist passiert?«, fragt er verstört und mit kratziger Stimme, die aber auch wieder ganz und gar die alte ist. Jara fällt ihm um den Hals.

»Wer ist diese Frau? Was macht sie in unserem Haus?«, fragt er und Jara dreht sich um und sieht den dunklen Schattenumriss der bösen Magierin gekrümmt im Türrahmen auftauchen, den Zauberstab zum nächsten Angriff ausgerichtet. Unwirsch wandert Eugenias Blick im Raum umher und findet Jara. Noch bevor Eugenia ihren nächsten Zauber aussprechen kann, nimmt Jara das Ziel entschlossen ins Visier. Erde, Wasser, Feuer und Luft feuern aus der Spitze des Zauberstabs, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Klang und der Stimme von Jaras Intuition. »Hinfort mit dir und deiner Magie! Lass uns endlich in Ruhe!«

Eugenia hat nicht den Hauch einer Chance. Der Zauber von sechs Elementen trifft sie wie der wahr gewordene Zorn Gottes mitten in der Brust und er hätte sie vermutlich sogar getötet, wäre da nicht dieses Gefühl, das Jara in ihren Zauber gelegt hat. Der Ausdruck ihrer herzensguten Person. Das siebte Element, das sich in Liebe und Mitgefühl manifestiert. Eugenia steht immer noch im Türrahmen und blickt sich zerstreut um.

»Wo bin ich?«, fragt sie verwirrt, während die Elemente von Jaras Zauber um sie herumschwirren und sich letztlich in Luft auflösen. Eugenia scheint davon nicht das Geringste mitzubekommen. Jara betrachtet die Frau in den Schatten und erkennt einen El Amigo. Eugenias magische Fähigkeiten sind erloschen und der Schleier der Magie hat sich über ihre Wahrnehmung gelegt und lässt sie alles vergessen, was sie je in der magischen Welt gesehen, erlebt und angerichtet hat.

Langsam finden die Erinnerungen ihres Vaters zurück.

»Diese Gedankenleserin. Sie ist schuld!«

»Papa, mach dir keine Sorgen. Es ist alles gut.«

»Was hast du da eben getan?«

»Nur ein bisschen gezaubert. Ich denke, wir müssen reden. Es geht um ein neues Gesetz, über das du nachdenken solltest. Eine rechtliche Bestimmung, die zulässt solche Zauberer wie mich, an den magischen Schulen wieder aufzunehmen«, lächelt Jara ihren Vater an.


Die magische Clique

Der Vollmond steht über Tiniteqilaaq, dem grönländischen Dorf und Nanuks Heimatort. Die Eisberge ziehen gemächlich an der Bucht vorüber. Der Iglu wurde am Rande des Dorfes errichtet, dort wo sich die Pfade der Jäger treffen und sie nach ihrer Rückkehr die Felle vor dem Verkauf zwischenlagern. Die Landschaft, der Mond, der Schnee und die Kälte scheinen real, doch Nanuk weiß, es ist nur ein Traum. Kein Traum hingegen ist die Tatsache, dass der Fall der Element High am Tribunal abgeschlossen ist. Dadurch ist es den Jungmagiern nicht mehr gestattet, sich auf dem Gelände des magischen Gerichtshofes aufzuhalten. Bis die Element High ihre Portale öffnet, ist die Traumreise somit die einzige Möglichkeit, sich mit der magischen Clique zu treffen.

Nanuk bleibt gedankenversunken vor der Schneehütte stehen. Das Inuitmädchen hat eine Entscheidung getroffen und fragt sich, ob sie heute Nacht mutig genug ist, ihren Freunden ihren Entschluss mitzuteilen. Die Wassermagierin atmet tief durch und betritt schweren Herzens den Iglu. Neun junge Magier blicken sie erstaunt an und einer erhebt seine Stimme. Es ist Raban - wer sonst.

»Nanuk, geht es dir nicht gut? Du warst noch nie die Letzte. Außerdem bist du ziemlich blass um die Nase.«

Raban ist zwar kein Intuitionsmagier, aber seine Worte treffen Nanuk mitten im Herzen. Ihr geht es in der Tat hundsmiserabel. Das ist der Augenblick, in dem sie beschließt, es ihnen nicht zu sagen – noch nicht. Denn in dieser Nacht wollen sie feiern. Es ist die Nacht der magischen Clique. Der Helden, die die Element High und Fiores Vater gerettet haben.

»Ich müsste mir eher Sorgen um dich machen. Wie steht es um deine Verletzung?«, lenkt Nanuk geschickt von ihrer Betrübtheit ab.

»Das war doch nur ein Kratzer.«

»Das Horn des Nachtdämons hätte um ein Haar dein Herz aufgespießt. Während dein Geist hier im Traum große Sprüche klopft, liegt dein schwächlicher Körper in der physischen Welt auf der Intensivstation und wird mit Wassermagie aufgepäppelt«, stellt Arielle klar.

»Das Horn eines Nachtdämons? Wie schrecklich«, schnappt Nalani nach Luft.

»Leute, Jungmagier, Freunde! Ich bitte euch. Lasst uns alle Erlebnisse der Reihe nach erzählen«, mischt sich Frazer ein.

Bei heißer Traumschokolade und eingemummelt in warme Felle, beginnen sie von ihren Abenteuern zu berichten.

Nanuks Team macht den Anfang. Die Höhle der verlorengegangenen Dinge wird in allen Einzelheiten ausgeschmückt und der Kampf mit dem Dämon könnte nicht dramatischer erzählt werden. Jara kreischt vor Entsetzen an der Stelle, als der Nachtdämon auf die beiden Jungmagier zustürmt, Raban sein Bewusstsein verliert, aber der Dämon vertrieben werden kann. Die Lovestory zwischen Arielle und Raban wird hingegen geflissentlich ausgelassen.

Frazer und Nalani übernehmen das Erzählen der Geschichte rund um die Ereignisse auf Sizilien. Nalani gibt eine Kostprobe der betrunkenen Jungmagierin. Das Lachen aller hallt im Iglu wider, als die Luftmagierin durch das Innere des Schneehauses torkelt und lallend preisgibt, wie sie Herrn Gambino überlistet haben. Jara und Nanuk berichten von der Blockade der Vollstrecker und von Eugenias Versuch, sie daran zu hindern, die Erinnerung dem Tribunal vorzubringen. Die nun düstere Stimmung im Iglu wird nur kurz durch die Szene mit dem Wolpertinger aufgehellt. Als Nanuk ausführt, wie das Untier Eugenia mit den Hörnern zusetzte und sie so in das Tribunal gelangen konnten, grinsen alle schadenfroh und Raban stößt sogar seine Faust in die Luft. Er konnte Miss Eugenia noch nie gut leiden. Doch als die blinde Jara anfängt von den beiden Präzedenzerinnerungen zu erzählen, sind alle still und hängen ihr wie gebannt an den schmalen Lippen.

Die Clique raunt Salafirs und Allmiras Namen, freut sich jedoch und klatscht in die Hände, als die Geschichte am Ende angelangt ist und die Element High und alle ihre Lehrer freigesprochen werden. Stille und Verwunderung greifen um sich, als sich herausstellt, dass Philip und Alika ebenfalls etwas zu berichten haben.

Nalani bekommt eine Gänsehaut am ganzen Körper, als Philip von der aufregenden Flucht vor dem Hund von Baskerville spricht. Die Geschichte von Sherlock Holmes, den gestohlenen Fragmenten des Grimoires und Mister Crowley zieht sie alle in den Bann. Gespannt lauschen sie den Erkenntnissen über den Schleier der Magie, und dass es sich bei dem siebten Element um eine Person handelt, die alle anderen sechs Elemente vereint. Die beiden Jungmagier teilen daraufhin mit allen den Zauberspruch, mit dem man in der Lage ist, den Schleier für kurze Zeit zu lüften.

»Ut Visibilis!«, übt die magische Clique den Zauber in der Traumwelt und nimmt sich vor, diesen auch in der realen Welt zu studieren. Die Geschichte naht dem Ende, als Philip die Nachkommen von Crowley aufzählt und offenbart, dass der missmutige Magier Philips und Vanessas Ur-Ur-Ur-Großvater und nicht ihr Onkel ist. Dass Vanessa und er die ersten Kinder seit Allmira sind, bei welchen sich die Magie wieder zeigte, behält er für sich. Als alle glauben, das wäre das Ende, lässt Philip das letzte Geheimnis des Stammbaums aus dem Sack.

»Crowley hatte einen Bruder. Sein Name war Winston. Seine Blutlinie führt bis nach England und ganz am Ende der Abstammungstafel steht dein Name. Du bist mein Cousin zigsten Grades«, sagt Philip ruhiger, als im zumute ist und blickt Frazer an.

»Jetzt, wo du es sagst, ist das schon ein seltsamer Zufall!«, murmelt Nanuk nachdenklich. Die Clique starrt sie überrascht an. »Crow, Frazers Nachname, ist die englische Übersetzung für Philips Nachnamen – Krähe!« Bewundernd blickt Arielle Nanuk an. »Du hast echt was auf dem Kasten. Ich frage mich, ob Allmira ihren Namen von Crowley zu Krähe geändert hat oder ob sie einen Deutschen mit dem Nachnamen Krähe geheiratet hat«, lässt die Magierin aus Los Angeles vernehmen.

»Heilige Scheiße, ein weiteres ungelöstes Rätsel«, kommentiert Raban dies und Frazers Mimik bringt zum Ausdruck, dass auch er keinen blassen Schimmer von alldem hatte.

Die magische Clique lässt die Neuigkeiten erst einmal sacken.

»Das sind echt viele Geheimnisse, die man uns anvertraut hat und einige, die es noch zu lösen gilt. Wir sollten achtsam damit umgehen und den Blutschwur erneuern«, wendet sich Raban an alle. »Wir wissen über das siebte Element und den Schleier der Magie Bescheid. Wenn ich deinen Ur-Ur-Ur-Ahnen korrekt verstanden habe, dann ist es unsere Aufgabe, die Person zu finden, die über die wahre Quelle der Magie verfügt und das siebte Element verkörpert. So werden wir den Zauber, der die ganze Welt umspannt, erneuern. Es liegt an uns, den Schleier der Magie in Ordnung zu bringen.«

»Einer von uns könnte das siebte Element sein«, gibt Alika zu bedenken. »Erinnert euch daran, was wir gesehen haben, als wir das Zeitversteck gefunden haben.«

»Also, wer ist es? Gib es zu!«, wendet sich Raban an die Runde. Jara fährt innerlich zusammen. Sie könnte es jetzt allen sagen. Sie könnte ihren Freunden anvertrauen, dass sie die Macht aller sieben Element in sich gespürt hat, als sie Eugenia bezwang und die magischen Kräfte der Gedankenleserin genommen hat. Aber Jara sagt nichts. Die Stimme ihrer Intuition warnt sie, es jetzt nicht zu tun. Denn dadurch würde sie die magische Clique in Gefahr bringen. Es ist besser, sie behält das kleine Geheimnis noch für sich, denn dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für diese Offenbarung.

Als sich niemand zu erkennen gibt, erklärt Nanuk sicherheitshalber den Ablauf der Zeremonie des Blutschwurs. Wenige Minuten später ritzen sie sich mit ihren Zauberstäben ihre Daumen ein und lassen das Blut auf die Handfläche der anderen tropfen. Sie verpflichten sich, gemeinsam das siebte Element zu finden und den Schleier der Magie zu erneuern. Als jeder die Worte: Ich schwöre es, ausgesprochen hat, schwebt das Blut gespenstisch von den Handflächen empor und vereint sich in der Mitte des Kreises, den die Teenager bilden. Kurz darauf löst es sich in rötlich schimmerndem Dampf auf.

»Der Blutschwur ist besiegelt. Einmal hergestellt, kann er nie mehr durchbrochen werden. Tut man es doch, dann stirbt man eines qualvollen Todes«, flüstert Nanuk mystisch.

»Gut, dass das nur ein Traum ist«, grinst Raban.

»Ich würde es nicht darauf ankommen lassen«, warnt ihn Frazer.

»Jetzt sind wir wahrhaftig eine magische Clique. Vereint durch den Blutschwur«, verkündet Nalani.


Feierlichkeiten

Wie auch schon die beiden Jahre zuvor, versammeln sich die Schüler der Element High auf dem Tafelberg, um zu feiern. Doch statt Abschied zu nehmen von den Magiern des vierten Zauberjahres, heißt es dieses Mal, alle an der Schule zum Start des neuen Zauberjahrs willkommen zu heißen. Dazu gehören auch die Jungmagier des Abschlussjahres: Nanuk und Fiore. Das riesige Elementenfeuer erhellt in den vier Farben Erde, Wasser, Feuer und Luft die sternenklare Nacht. Immer wieder leuchten auch vereinzelte andere Elementsymbole über den Schülern auf. Klang und Intuition! Die Gilden haben sich untereinander durchmischt. Mehr noch als in den letzten Jahren. Viele Freunde unterschiedlicher Elemente haben sich lange nicht gesehen. Die vier Gilden waren nicht nur in den Ferien voneinander getrennt, sondern auch danach, als die Element High geschlossen wurde und der Unterricht an den anderen Elementarschulen weiterging. Umso größer ist die Freude darüber sich endlich wiederzusehen.

Der offizielle Festakt wird eröffnet mit den Danksagungen an die neuen Gildensprecher, Nanuk, Alika, Nalani und Frazer, die zusammen mit anderen tapferen Magiern die Element High gerettet haben. Die vier stehen oben auf dem Felsen bei Mahadev Chandra und ihre Gesichter strahlen von den Flammen des Feuers beleuchtet. Zur Linken der Direktorin steht Nanuk. Sie trägt ihr blaues, traditionelles, fellbesetztes Kleid und blickt leicht wehmütig auf die anwesenden Schüler hinab. Sie wird sie alle so bald nicht wiedersehen.

»Begrüßt sie und jubelt!«, beginnt die Schulleiterin die Rede. Die Menge kreischt, johlt und applaudiert. »Sie sind erst seit einer Woche Gildensprecher an der Element High. Aber es waren denkwürdige sieben Tage. Euch und einer kleinen Gruppe mutiger Freunde haben wir es zu verdanken, dass der Unterricht an unserer Schule überhaupt wieder aufgenommen werden kann. Und selbstverständlich auch, dass Miss O´Sullivan, Mister Scrabble und last but not least ich selbst, nicht hinter Gittern in einem Gefängnis verrotten müssen.« Wieder jubeln die Schüler, während Mahadev Chandra auch die anderen Helden zu sich winkt.

Raban, der erst nach vier Tagen ohne fremde Hilfe aufstehen konnte, stemmt sich auf seine beiden Krücken und macht sich auf den Weg.

»Kommt nach vorne!«, lacht Mahadev Chandra und winkt ihnen erneut zu, damit sie sich trauen und nach oben kommen. Viele Schüler helfen Raban bis zum Felsen. Jara, Yasmin, Philip, Fiore und Arielle ergeht es nicht anders. Auch sie werden nach vorne geschoben. Ob sie es wollen oder nicht, am Ende stehen alle neben den Gildensprechern und der Schulleitung und sind erstaunt, wie groß die Anerkennung ist, die ihnen von den begeisterten jungen Magiern entgegengebracht wird.

»Viele sind an die Element High zurückgekehrt. Leider nicht alle. Für manche Jungmagier ist der zukünftige Ort ihres Lernens jetzt ein anderer. Jeder trifft seine eigenen Entscheidungen und der Weg steht euch offen, ob ihr an der Aero, Aqua, Terra, Vulcano oder hier lernen wollt. Dank eures Heldenmutes darf an der Element High nicht nur wieder Magie unterrichtet werden, sondern ab diesem Zauberjahr wird es sogar ein neues Fach an unserer Schule geben. Ihr habt es mit der Präzedenzerinnerung geschafft, das Tribunal von der Ungefährlichkeit der Vorkommnisse an der Element High zu überzeugen. So gab es nicht nur einen Freispruch für uns Lehrer, sondern auch etwas anderes wurde zurück ins rechte Licht gerückt. Dieser uralten Tradition wollen wir jetzt, da ihr guter Ruf wieder hergestellt ist, die zustehende Anerkennung erweisen«, sagt Mahadev Chandra erfreut und die Magier jubeln.

Philip ist neugierig und den meisten anderen geht es offenbar ähnlich, denn das Jubelgeschrei verstummt wieder und die Schüler sind gespannt, was für ein Unterrichtsfach so wichtig ist, dass es bei diesem Eröffnungsfest extra erwähnt wird.

»Es handelt sich um die Lehre in Grundlagen der Blutmagie«, verkündet die Direktorin und ein Raunen geht durch die Reihen der Schüler. »Wir haben zwar noch keinen Lehrer, der sich traut, diese fast schon in Vergessenheit geratene Form der Magie zu unterrichten, sind aber zuversichtlich, bis in ein paar Wochen einen mutigen Magier zu verpflichten. So sei es, doch jetzt zu dir«, wendet sich Mahadev Chandra an Nanuk. »Die Element High wird dich sehr vermissen. Du warst zwar nur eine Woche lang Gildensprecherin an dieser Schule, aber wir sind uns ganz sicher, du wirst in die Geschichtsbücher eingehen.«

»Was hat das zu bedeuten?«, wendet sich Philip erstaunt an Raban.

»Wenn ich das wüsste.«

»Nanuk hat sich dazu entschlossen, ihr letztes Zauberjahr an der Aqua High zu absolvieren«, flüstert Arielle.

»Oh nein! Sie hat uns gar nichts davon gesagt.« Philip ist über diese Neuigkeit entsetzt.

»Mir fehlt jetzt schon ihr rechthaberisches Getue«, flüstert Raban Philip ins Ohr. Plötzlich schaut Nanuk Raban an, so als hätte sie ihn gehört oder seine Gedanken gelesen, was durchaus wahrscheinlicher ist. Doch anstelle ihn böse anzufunkeln, lächelt sie Raban herzlich an. Sie hat den jungen Mann in den letzten Jahren gut kennengelernt und weiß, dass er es im Grunde nett meint.

Wieder jubeln viele Schüler und ganz vorne haben sich Nanuks Klassenkameraden aus dem vierten Zauberjahr versammelt.

»Darf ich auch etwas sagen?«, fragt Raban wie aus heiterem Himmel, der sich unbemerkt an Philip vorbei und hinter die Schulleiterin gestohlen hat. Mahadev Chandra schaut den jungen Mann irritiert an.

»Raban, das hier ist meine Rede. Du kannst gerne deine Worte an alle richten, aber wehe dir, du stiehlst mir die Show«, zwinkert sie ihm zu.

»Normalerweise verliere ich eher Dinge, als dass ich welche stehle«, gibt Raban zum besten und ein winziges Lächeln spielt auf seinen Lippen. Die Direktorin nickt, während sich amüsierte, kleine Lachfältchen um ihre Augen herum abzeichnen und überlässt ihm den Platz auf dem Podium und höchsten Punkt des Felsens. Da, wo Raban jetzt steht, wird seine Stimme durch Magie verstärkt, sodass sie von allen besser verstanden wird.

»Hallo Freunde von Nanuk«, wendet sich Raban an die erste Reihe der jungen Frauen und Männer im vierten Zauberjahr. »Ich bin froh, dass es euch gibt, denn ich habe mich die ganzen Jahre immer wieder gefragt, warum Nanuk mit uns Jüngeren abhängt. Jetzt sehe ich klarer auf die Ereignisse zurück. Sie wusste, dass wir sie brauchen. Ohne Nanuks ständiges Gequassel und schulmeisterliches Wissen wären wir genau gesagt ganz schön aufgeschmissen gewesen.«

Die Schüler kichern, lachen und es gibt sogar einen Zwischenapplaus.

»Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber sie wird mir unglaublich fehlen. Nanuk ist nämlich eine verdammt gute Freundin ...« Raban muss kurz unterbrechen, da ihm gerade die Stimme wegbleibt. Still und heimlich füllen sich seine Augen mit Tränen. Und manchen unter den Schülern aus der Wassergilde ergeht es ganz ähnlich. Raban will weitersprechen, kommt aber nicht dazu. Nanuk hat daran Schuld, denn sie tritt an seine Seite auf den Felsen und nimmt Raban in den Arm.

»Raban?«, räuspert sich Mahadev Chandra.

»Ich bin am Ende. Mir fehlen weitere Worte!«, flüstert er.

»Also ist es an der Zeit zu feiern!«, verkündet die Schulleiterin, Musik ertönt und ruft die Jungmagier zum Tanzen auf.

»Danke!«, strahlt Nanuk Raban an.

»Jeder wird durch soziale Beziehungen geformt. Du hast bei mir Spuren hinterlassen«, lächelt Raban ergriffen.

»Wir werden uns nicht aus den Augen verlieren.«

»Ist das ein Versprechen?«, fragt Raban.

»Eine Vorhersage«, grinst Nanuk neckisch.

»Willst du tanzen?«, fragt Arielle voller Tatendrang, als sie zu den beiden dazustößt und Nanuk erst einmal in den Arm nimmt.

»Das würde ich ja, aber mein Horn«, keucht Raban und greift sich leidend an die Brust.

»Oh ja, das dämonische Horn!«, grinst Arielle.

»Tut es denn immer noch weh?«, fragt Nanuk schockiert.

»Das sind Phantomschmerzen! Raban ist längst gesund und die Krücken sind nur eine billige Ausrede, damit er nicht das Tanzbein schwingen muss«, zwinkert Arielle und bringt Nanuk zum Schmunzeln.

Fiore und Philip sitzen wieder an ihrem Platz, wo sie sich beim letzten Abschiedsfest das eine oder andere Versprechen gegeben haben.

»Was das dritte Zauberjahr wohl zu bieten hat?«, fragt sich Philip.

»Ich könnte es dir verraten. Du kannst es aber auch einfach nachlesen.«

Philip scrollt sich durch das Menü der Kristallkugel und findet ein Programm mit dem Titel: Das dritte Zauberjahr an der Element High. Er startet es.

»Hallo Philip, herzlich willkommen!«, erscheint jetzt ein Text, der wie ein Banner über die Rundung der Kristallkugel läuft. »Hast du Fragen? Ich kann sie dir beantworten.«, verändert sich der Text und da ist auch ein Button, der zum Drücken einlädt. Der Jungmagier zögert keine Sekunde und plötzlich projiziert die Kristallkugel ein Gesicht in Lebensgröße vor die beiden Jungmagier. Es handelt sich um Miss O´Sullivan und Philip erschreckt sich fast zu Tode.

»Oh, ich ... ich ... äh ...«, stottert er. Jetzt hat er schon wieder Mist gebaut und gegen eine Schulregel verstoßen. Und das bevor das Zauberjahr überhaupt richtig losgeht. Das fängt ja großartig an. Doch es kommt ganz anders als gedacht. Fiore nimmt seine Hand und drückt sie.

»Das ist nicht die echte Miss O´Sullivan! Sie ist dein magischer Hologrammcoach und begleitet dich durch die ersten Tage deines neuen Zauberjahres.«

»Was möchtest du wissen?«, fragt die stellvertretende Schulleiterin prompt. »Es gibt vieles zu entdecken. Welche Frage brennt dir also am meisten unter den Nägeln?«

»Die Prüfungen«, platzt es aus dem Intuitionsmagier heraus. »Vor allem der praktische Teil bei Mister Scrabble«, ergänzt er hastig. »Müssen wir wieder eine Teamprüfung bestehen? Gibt es Wahlfächer? Was ist auf der Etage für das dritte Zauberjahr erlaubt? Duelle? Magische Kämpfe? Blutmagie?«

»Langsam, langsam! Immer mit der Ruhe! So viele Fragen auf einmal. Vielleicht beginne ich ganz am Anfang«, schlägt der Hologrammcoach vor.

»Okay«, schluckt Philip, der etwas angespannt ist.

»Das dritte Zauberjahr ist eine Mischung aus Universität, einem indischen Tempel, einem Marktplatz, einem Labor und Freizeitpark. Wie hört sich das für dich an?«

»Gut, aber ich verstehe das nicht so richtig.«

»Ich erkläre es dir. Die Jungmagier erwarten in jedem Turm Überraschungen, Inspiration und Spaß. Es gibt Prüfungen zu bestehen, doch der Unterricht läuft zu großen Teilen anders ab. Du musst selbständig in Erfahrung bringen, wie die fortgeschrittene Magie funktioniert. Allein oder im Team. Es gibt einen übersichtlichen Stundenplan, wenige Pflichtfächer und kaum vorgegebene Lerninhalte. Und trotzdem wirst du im dritten Zauberjahr alles lernen, was für dich wichtig ist. Das Wissen eignest du dir eigenverantwortlich an. Die Lehrer sind deine Coaches und überprüfen, ob du die Herausfindungen gemeistert hast.«

»Herausfindungen?«

Hüpfer und Fletschi kuscheln sich zwischen Philip und Fiore und blicken hoch zu Miss O´Sullivans Hologramm.

»Herausfindungen ist ein tolles Wort, findet ihr nicht auch? Viel passender als Herausforderungen. Es geht doch schließlich darum, möglichst viele eigene Erfahrungen zu sammeln«, grinst Miss O´Sullivans Hologramm.

»Nanuk hat mal gesagt, dass es auf der zweiten Etage heftig zur Sache geht.«

»Das kann man wohl so sagen. Einige Herausfindungen sind klein und sind in einer Stunde erledigt, andere benötigen das ganze Zauberjahr«, lächelt das Hologramm. »Du kannst aber auch, wann immer dir danach ist, eine ganz normale Unterrichtsstunde besuchen, um dein Wissen aufzufrischen. Jeder Jungmagier des dritten Zauberjahres kann sich an der Element High frei bewegen. Die einzige Ausnahme ist die dritte und letzte Etage. Diese ist den Schülern des Abschlussjahres vorbehalten. Du kannst dich zum Beispiel mit der Geschichte der Magie, Artefakten, Mechanik, Gedankenlesen, Untieren oder Botanik beschäftigen oder erforschst magische Gegenstände und Stoffe. Da kann auch mal was daneben gehen. Im Hospital ist deshalb immer ein Krankenbett nur für die Jungmagier aus dem dritten Zauberjahr reserviert. Die Räumlichkeiten der zweiten Etage erstrecken sich aber nicht nur auf die der Schule. In den Türmen existieren Portale zu den Marktplätzen und Cafés. An diesen Orten trefft ihr euch mit Schülern anderer Schulen, um euch auszutauschen und voneinander zu lernen.«

»Ist Elementarmagie bei Mister Scrabble wieder eins der Pflichtfächer?«

»Der Unterricht bei Edgar Scrabble scheint seine Spuren hinterlassen zu haben«, grinst das Hologramm geheimnisvoll.

»Ich möchte gerne wissen, wie es Mister Scrabble schafft, sich in Dampf aufzulösen?«, lacht Philip und zwinkert Fiore zu.

»Alles ist möglich. Sei aber gewarnt. Falls es schief geht, bleibst du womöglich für immer und ewig ein dampfförmiges Wesen.«


Timon

Philip liegt entspannt auf der Couch in Timons Zimmer und schaut seinem Freund dabei zu, wie dieser knapp unter der Decke schwebt und über das ganze Gesicht strahlt. Der Schwebezucker wirkt bei Timon erstaunlich gut.

Die letzten Wochen waren voller Erkenntnisse. Alle Fragen scheinen beantwortet zu sein. Jara, Frazer und Philip sind die ersten Intuitionsmagier seit langem auf der Element High. Damit das so kommen konnte, hat der Magistrat ein neues Gesetz erlassen, das die Beschwörung aller Elemente wieder zulässt, solange Magier diese Kräfte nicht missbrauchen, um die magische Gesellschaft und die El Amigos zu gefährden. Mit Hilfe von Richard Crowleys Zauber sind Philip, Alika und Vanessa in der Lage den Schleier für kurze Zeit zu lüften. Philip hat Timon das Geheimnis verraten. Das Geheimnis, dass er ein waschechter Magier ist. Logischerweise waren ein paar bescheidene Zaubertricks nötig, um Timon von der Wahrheit zu überzeugen. Gut, dass Philip außer seiner Intuition auch das Feuer gut beherrscht.

Timon schwebt von der Decke herab und zusammen liegen sie auf der Couch und leeren die Plastikbecher, gefüllt mit Lachlimonade. Die beiden haben einen Riesenspaß.

»Und ich werde echt alles wieder vergessen?«, fragt Timon etwas wehmütig.

»Nur das, was du erlebt und gesehen hast. Alles, über das wir uns unterhalten, wirst du nicht vergessen.«

»Wegen diesem Schleier der Magie?«

»Genau!«

»Das ist echt schade!«

»Ach was! Das Leben spielt sich doch im Augenblick ab. Also lass uns den genießen und ich verspreche dir, es war nicht das letzte Mal. Wir werden noch oft zusammen Spaß haben.«

»Versprichst du es mir?«

»Mit meinem Blut, wenn es sein muss.«

Timon lacht.

»Lass mal gut sein. Dein Wort reicht mir völlig aus.«

Nach der kleinen magischen Party kehrt Philip zurück nach Hause.

Seinen Vater findet er in der Küche. Er bereitet zusammen mit Vanessa das Abendessen zu. Vanessa wäscht den Salat über dem Spülbecken mit ihren übernatürlichen Fähigkeiten. Der Wasserstrahl gleicht einer durchsichtigen Schlange, die ihren Hals aus dem Wasserhahn reckt. Den Zauber sieht der Vater mit eigenen Augen. Es sind schon zwei Wochen vergangen, seit Philips Mutter seine Erinnerungen nicht mehr angerührt hat und er sich an jedes gesprochene Wort erinnern kann. Zwei Wochen, in denen Herr Krähe hautnah mitbekommt, was es heißt, unter Magiern zu leben. Im ersten Stock poltert es. Philips Mutter kommt von der Arbeit nach Hause. Sie hat ihren Job bei der Elektrofirma gekündigt und arbeitet jetzt als Lehrerin für magische Sprachen an der Aero High. Nebenbei experimentiert sie mit den Übersetzungskaugummis herum. Sie will einen Kaugummi austüfteln, dessen Wirkung hundertmal länger anhält. Seitdem sie ihren Mann nicht mehr belügen muss und täglich der Arbeit nachgehen kann, die ihr am meisten Spaß bereitet, ist sie wie beflügelt. Anstatt die Treppe zu nehmen, fliegt sie, einer Luftmagierin würdig ins Erdgeschoss und direkt hinein in die Küche. Ihr Ziel ist Philips Vater, den sie im Flug umarmt und ihm einen dicken Kuss verpasst. Philip grinst glücklich bis über beide Ohren.

»Da gibt es nichts zu grinsen. Ihr habt noch bis ans Ende eures Lebens Küchendienst«, erinnert sie ihre Mutter schmunzelnd an die Konsequenzen ihrer vergangenen Taten. »Ach und nächste Woche fliegen wir zusammen nach England, unsere Verwandten besuchen«, ergänzt sie.


Zauberladen

Der kleine Zauberladen ist gut gefüllt.

Kaum haben sich Philip und Fiore ans Fenster gesetzt, entdecken die beiden auch schon Raban und Arielle. Sie haben sich eine gemütliche Ecke neben dem Kamin ausgesucht und knutschen ausgiebig ohne Rücksicht auf die anderen Gäste.

»Lass ihnen ihren Spaß«, schmunzelt Fiore. Sie bestellen sich eine heiße Schokolade und eine Kleinigkeit zu essen. Fiore schiebt ihre Hand über den Tisch zu Philip, der sie sanft umschließt. Der Herbst zeigt sich in allen Farben und vor den Fenstern der Zauberstube legen sich bunte Blätter über die Dächer der magischen Schule. Fiore und Philip genießen die gemeinsame Zeit. Es wird das letzte Zauberjahr sein, in dem sie zusammen auf die Element High gehen. Fiore wird sich im nächsten Sommer an einem magischen College einschreiben. An welchem, weiß sie allerdings noch nicht. Sie schwankt zwischen Oxford und Neu-Delhi. Beide sind für ihre hervorragende Arbeit in Pflanzenkunde bekannt. Fiore bleibt ihren Vorlieben treu und will Botanik weiter vertiefen und ihr Wissen an ihrem kleinen Weinberg an den Hängen des Ätna in der Praxis anwenden. Eines Tages wird sie in die Fußstapfen ihres Vaters treten und das Familienunternehmen weiterführen. Fiore spielt nervös an ihren langen, blonden Haaren herum, bevor sie Philip auf dessen ernstes Gesicht anspricht.

»Worüber denkst du nach?«, flüstert sie und nimmt einen Bissen ihres all-you-can-eat Donuts.

»Über deinen Vater. Ich bin froh, dass er vor dem Tribunal freigesprochen und stattdessen Herr Gambino verurteilt wurde. Allerdings befürchte ich, dass das noch nicht das Ende ist. Sebastian schmiedet sicher schon Rachepläne.«

»Ganz bestimmt. Wir müssen wachsam sein. Ist das alles?«

»Weiß dein Vater, dass wir zusammen sind?«

»Ich habe es ihm noch nicht gesagt.«

Philip schaut aus dem Fenster. Zwei Schülerinnen aus dem vierten Zauberjahr unterhalten sich auf dem Vorplatz, während sich drei weitere auf den Stufen zum Eingang der Element High niedergelassen haben. Im Schatten der Statuen sitzt ein Jungmagier und schmökert in einem Buch.

»Philip?«, hört er Fiores Stimme und er wendet den Kopf und blickt seine Freundin ernst an.

»Deine Familie stammt aus einer langen und reinen Blutlinie ab. Aber deine Einstellung steht im krassen Gegensatz zu den traditionellen Ansichten deines Vaters. Er hat die Verlobung mit Sebastian aufgehoben, weil er dich liebt. Ich frage mich, ob er unsere Beziehung aus Liebe dulden wird.«

»Viele Leute würden ihn vermutlich als sehr streng bezeichnen, aber mein Vater ist nicht so ein harter Brocken. Ich weiß, dass die Welt eine bessere wäre, wenn es mehr Menschen wie ihn gäbe.«

»Trotzdem hast du es ihm noch nicht gesagt.«

»Ich werde das nachholen. Ich verspreche es dir.«

»Ich befürchte deine und meine Wege werden sich nach der Schule eh erst einmal trennen, oder? Du bist ein Jahr früher eine echte Magierin als ich. Ich frage mich, was das für uns bedeutet? Wie es mit uns weitergeht? Was wird aus einem Jungmagier und einer erwachsenen Magierin?«

»Du hörst dich jetzt schon wie ein Erwachsener an. Lass uns die Zeit hier an der Element High genießen und einfach schauen, was passiert.«

»Du hast wie immer recht«, pflichtet Philip ihr bei und drückt ihre Hand.

Fiore lehnt sich vor und küsst Philip auf den Mund.

»Hey! Immer schön anständig bleiben!«, ruft Raban von seinem Tisch herüber, danach wird er sofort wieder von Arielle in Beschlag genommen, die sich ihm um den Hals wirft und ihre Lippen auf Rabans presst.


Intuitionsmagier

Es ist Oktober. Die Jungfüchse sind in der Aula eingetroffen und auf dem Weg in den Raum der Elemente, um ihrer Gilde zugewiesen zu werden. Philip wartet gespannt auf den Moment, in dem sie durch die Tür kommen. Wie viele werden es sein? Aus welchen Ländern stammen sie? Er berührt das Amulett des Geisterjungen, das seine intuitiven Fähigkeiten seit dem ersten Zauberjahr verstärkt. Er kann spüren, dass er sich zum genau richtigen Zeitpunkt an diesem Ort befindet. Das hier ist ein Teil seiner Bestimmung. Philip berührt den Feueropal auf seiner Brust, den magischen Gegenstand, mit dem er über schier unbegrenztes Wissen über die Element High verfügt. Der Stein wird ihm helfen, die Jungfüchse in der Schule herumzuführen und ihnen alles zu erzählen, was sie an ihrem ersten Tag wissen müssen. Mit Ausnahme der Prüfungen bei Mister Scrabble. Diese zählen zu den aufregendsten und lehrreichsten Erfahrungen, die Philip machen durfte und das sollen die Jungfüchse selbst durchleben.

»Na Cousin? Bist du nervös?«, fragt Frazer an seiner Seite.

»Etwas.«

»Mach dir keine Sorgen, du wirst ein prima Gildensprecher sein.«

»Das glaube ich auch!«, stimmt Jara zu.

Im nächsten Augenblick geht die Tür auf und die drei Intuitionsmagier sehen sich einer kleinen Horde Jungfüchse gegenüber. Das erste Zauberjahr für die neu gegründete Gilde der Intuitionsmagie beginnt.


Blutmagie

»Weißt du noch wie du mich und Philip an unserem ersten Tag im Raum der Elemente angemacht hast?«, zupft Alika fragend am Arm des Jungmagiers.

»War ich echt so schrecklich?«, fragt Frazer mit gerunzelter Stirn.

»Du warst nicht auszuhalten!«

Alika und Frazer sind auf dem Weg zur Bibliothek. Niemals hätte sich die Klangmagierin träumen lassen, einmal mit Frazer auszugehen. Seit dessen Trennung von Yasmin, die zum Glück einvernehmlich gelaufen ist, sind nun schon einige Wochen vergangen und Frazer und Yasmin bekommen es ganz gut hin, weiterhin miteinander befreundet zu sein.

Sie durchqueren die Aula und laufen an den Wasserspeiern vorbei. Im Gang vor der Bibliothek unterhalten sich Celina und Afon, zwei Jungmagier des dritten Zauberjahres, mit denen sich Frazer, wie mit so manch anderem auch, einmal angelegt hat. Sie würdigen ihn keines Blickes, als er an ihnen vorbeiläuft. Er tut es ihnen gleich und betritt mit Alika an seiner Seite die Bibliothek. Das Geschwätz der beiden interessiert ihn ohnehin nicht im Geringsten.

»Du musst noch an deinem Ruf arbeiten«, lächelt Alika.

»Ist mir egal, was die anderen denken. Ich bin zufrieden, so wie es ist. Soll ich dir verraten, warum?«, murmelt Frazer.

»Würde es etwas ändern, wenn ich jetzt nein sage? Du würdest es mir dennoch anvertrauen.«

»Bist du Hellseherin?«

»Dazu muss man nicht hellsehen können! Also warum bist zu zufrieden?«

»Weil ich mit dem hübschesten Mädchen der ganzen Schule ein Date habe.«

Statt zu antworten, boxt sie ihm gegen die Schulter!

»Du sollst aufhören, mich auf den Arm zu nehmen.«

Er grinst sie spitzbübisch an und erhält die schönste Antwort, die er sich vorstellen kann. Sie lacht verlegen und strahlt über das ganze Gesicht.

Sie erreichen die Gabelung, an der die beiden Cliquen im zweiten Zauberjahr die Geheimtür zu den dahinterliegenden Unterrichtsräumen gefunden haben. Die Bücherregale wurden weggebracht und so ist mehr Raum für die wartenden Jungmagier entstanden. Sie alle sind gespannt auf die erste Stunde Blutmagie, welche Mister Scrabble höchst persönlich unterrichten wird. Die Türen werden geöffnet und die Schüler strömen hinein.

Frazer greift nach Alikas Hand und umschließt sie zärtlich. Zu seiner Erleichterung lässt Alika die Berührung zu und dreht sich langsam zu ihm um, um ihn anzulächeln. Es ist eines dieser Lächeln, dem auch die eindrucksvollste Kulisse nicht gewachsen ist.

»Ziemlich romantisch hier«, grinst Frazer und trotz Alikas Hautfarbe glaubt er ein zartes Rosa auf ihren Wangen auszumachen.

»Der perfekte Ort für unser erstes Date. Wenn die wüssten, dass sie gleich die erste Prüfung in diesem Zauberjahr zu bestehen haben, würden sie sich nicht so beeilen«, zwinkert Alika.

»Und wenn jemand dahinterkommt, dass wir für unser erstes Date die Unterrichtsstunde bei Scrabble ausgesucht haben, würden sie uns für verrückt erklären«, schmunzelt Frazer.


Epilog

Der Jungmagier Salafir durchquert das Labyrinth der verlorengegangenen Dinge tief im Herzen des Tafelberges. Zuerst über Treppen, Leitern, Stege und dann über Wendeltreppen und Plattformen. Er ist auf dem Rückweg vom Zentrum der Höhle - dem Ort der leuchtenden Glühbirnen und abertausenden Erinnerungen. Dem Ort, an welchem er seinen verunglückten Freund - Lokes Gespenst - schon so oft besucht hat. Salafirs Weg führt ihn durch die Dunkelheit des Irrgartens und die Tiefen des Höhlensystems. Unzählige verlorengegangene Dinge säumen den Pfad, den er dieses Mal wählt. Es mag Zufall oder seine Bestimmung sein, die ihn heute Nacht zwischen all den tausend anderen verlorengegangenen Dingen ein mysteriöses, hellerleuchtetes Amulett erblicken lässt. Salafir erkennt, dass es ein magischer Gegenstand ist, der aus allen vier Elementen erschaffen wurde. Aus Erde, Wasser, Feuer und Luft. Doch da ist noch mehr: Aus dem Inneren schallt ihm die schönste Musik entgegen, die er je gehört hat. Er bleibt verwundert eine Zeitlang stehen und betrachtet staunend das Objekt in seinen Händen. Als ihm das Amulett geheimnisvolle Worte zuflüstert, die er nur in seinem Kopf vernehmen kann, ist er sich sicher, dass er etwas ganz Besonderes gefunden hat. Niemand darf davon erfahren und so nimmt er es und bringt es dem halb durchsichtigen Loke, der darauf aufpassen soll, bis Salafir zurückkehrt.

Salafir verlässt das Labyrinth der verlorengegangenen Dinge und macht sich auf den Rückweg zur Element High. In dem dunklen Höhlensystem nutzt er die Spuren der fliegenden Tintenfische als Orientierung bis er in der Ferne ein Licht erblickt. Darauf geht er zu und erreicht den Ausgang. Erschüttert denkt er an seinen toten Freund und das magische Amulett, das seine intuitiven Kräfte verstärkt und so eine Antwort auf seine Fragen gegeben hat. Auf die Frage, wie er Loke aus dem Reich der Toten retten könne.

»Das siebte Element ist die Lösung«, hat ihm die Stimme seiner Intuition zugeflüstert. In diesem Moment fasst der Jungmagier Salafir einen Entschluss. Er wird die Macht des siebten Elements ergründen. Mit dieser Magie wird er seinen Freund Loke aus der Unterwelt, dem Reich der Dämonen in die Welt der Lebenden zurückholen und so seinen Fehler wieder gut machen!

Ende


Element High

Colleges

An den magischen Colleges können Magier bestimmte Fachrichtungen studieren. Egal ob in Oxford, Neu-Delhi oder München – will man Magie vertiefen, muss man die Eignungsprüfung der jeweiligen Fachdisziplin bestehen.

Inhalt Band 1 – neue Wege

Zwei Jahre sind vergangen, seit Blutmagie und Multielementarmagie wieder an der Element High gelehrt werden dürfen. Philip und seine Freunde haben die Abschlussprüfungen mit Bravour bestanden. Doch jetzt trennen sich ihre Wege. Jeder Einzelne muss sich entscheiden, ob er eine Berufslaufbahn in der Welt der Magielosen oder der Welt der Magier einschlagen will. Ob sie eine Ausbildung beginnen oder ein College besuchen wollen. Alles scheint gut, doch als zwei Multielementarmagier auf mysteriöse Weise plötzlich spurlos verschwinden, gerät auch Philips magische Clique ins Visier der Entführer.
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